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Einleitungr. 

Die  Typen  der  freien  "Wortstellung  sind  Typen 
des  in  seiner  Richtung  wesentlich  durch  die  Absicht 
der  Äußerung  bestimmten  Yorstellungsverlaufs.  Sie 
müssen  es  sein,  weil  nach  Ausschaltung  des  historischen  Stellungs- 
zwanges keine  anderen  Motive  der  Wortstellung  übrig  bleiben, 
als  die  im  Verlauf  der  Vorstellungen  gegebenen. 

Um  diesen  Satz  nun  richtig  zu  verstehen,  müssen  ^Yir 
uns  zunächst  von  dem  Gedanken  befreien,  als  ob  zwischen  dem 
ursprünglichen  inneren  Ablauf  der  Vorstellungen  und  den  durch 
die  Rücksicht  auf  den  Angeredeten  und  die  besonderen  Be- 
dingungen der  sprachlichen  Äußerung  bestimmten  Gestaltungs- 
akten eine  scharfe  Grenze  gezogen  werden  könnte.  Es  gibt 
gewiß  Vorstellungsreihen,  die  ohne  jeden  Gedanken  an  die  Ab- 
sicht einer  Äußerung  produziert  oder  reproduziert  werden.  Aber 
auch  sie  stehen  unter  dem  Druck  irgend  eines  Zweckes,  da 
das  Denken  genau  wie  jede  andere  psychische  Tätigkeit  aus- 
schließlich durch  den  Willen  beherrscht  wird,  sei  es  in  rein 
triebmäßiger  Form,  sei  es  in  der  Form  bewußter  Zielsetzung. 
Wie  nun  die  andern  Vorstellungsreihen  durch  den  Druck  ihres 
jeweiligen  Zweckes  ausgelöst  und  in  ihrer  Richtung  bestimmt 
werden,  so  vollziehen  sich  die  dem  Äußerungsakt  vorangehenden 
und  ihn  begleitenden  psychischen  Prozesse  durchgehend  unter 
dem  Einfluß  des  Zwecks  der  Äußerung,  falls  dieser  nicht  etwa  zeit- 
weise durch  unsere  stärkere  Willensmotive  ausgeschaltet  wird.  Die 
Rücksicht  auf  die  geistige  Lage  des  Hörenden,  die  Vorausberech- 
nung der  Wirkung  des  gesprochenen  Wortes  sind  also  nicht  etwa 
äußerliche  Zutaten  zu  einem  innerlich  schon  fertiggestellten  Bild, 
sondern  konstante  Begleitmotive  des  redegestaltenden  Denkens. 

Die  Frage,  ob  die  Wortstellung  der  Folge  unserer  Vor- 
stellungen entspricht,  ist  also  falsch  gestellt,  solange  wir  unter 
Vorstellungsabfolge  und  innerer  Gestaltung  der  Rede  zwei  ge- 
trennte Akte  verstehen,  von  denen  sich  der  erste  etwa  mehr 
passiv,  der  zwei  mehr  in  der  Form  bewußter  Zwecktätigkeit 
vollzöge.  Sobald  wir  uns  aber  dieser  irrigen  Vorstellung  ent- 
schlagen, kann  die  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein.  Selbst  wenn  wir  im  letzten  Moment 
irgendeine  auf  den  Bewußtseinszustand  des  Hörenden  berechnete 
Änderung  an  der  ursprünglich  beabsichtigten  Ordnung  der  Worte 
vornehmen,  müssen  wir  uns  vorher  die  voraussichtliche  Wirkung 
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der  Änderung  zum  Bewußtsein  gebracht  haben.  AVir  tun  dies, 
indem  wir  uns  in  die  Lage  des  Angeredeten  versetzen,  d.  h. 
die  Vorstellungen  selbst  in  derselben  Keihen folge  erleben,  in 
der  wir  sie  ihm  darbieten  wollen.  Damit  ist  aber  die  Bedingung 
unseres  Grundsatzes  erfüllt.  Natürlich  werden  die  Yorstelhmgen 
uns  immer  schon  in  einer  gewissen  Ordnung  überliefert,  die 
sich  als  Produkt  früherer  Apperzeptionsvorgänge  darstellt.  Wenn 
ich  heute  dem  Y.  erzähle,  was  ich  gestern  dem  X.  mitgeteilt 
habe,  so  stehe  ich  selbst  noch  etwas  unter  dem  Eindruck  des 
gestrigen  Berichts,  und  es  kann  sehr  wohl  sein,  daß  Y.  etwas 
erfährt,  was  eigentlich  nur  für  X.  Interesse  hatte;  und  Analoges 
gilt  auch  für  die  Ordnung  der  Vorstellungen.  In  solchen  Fällen 
ist  eben  ein  anderes  Motiv,  das  geistige  Trägheitsmoment,  stärker 
als  meine  Zwecktendenz  gewesen.  Mit  dem  Wachsen  meines 
Interesses  an  der  Wirkung  der  Äußerung  wächst  auch  der  Wille^ 
die  Äußerung  wirkungsvoll  zu  gestalten  und  die  in  der  ge- 
gebenen Ordnung  der  Gedanken  ruhenden  Widerstände  zu  über- 
winden. Dagegen  gibt  es  keinen  einheitlichen  Typus  des  inneren 
Denkens,  aus  dem  sich  durch  Addition  der  'dialogischen'  Momente 
der  Typus  des  durch  den  Äußerungszweck  bestimmten  Denkens 
entwickeln  ließe. 

Damit  ist  nun  aber  wieder  nicht  gesagt,  daß  wir  bei  der 
Konstatierung  von  Wortstellungstypen  ausschließlich  von  den 
aus  dem  Äußerungszweck  hervorgehenden  Tendenzen  auszugehen 
hätten.  Auch  abgesehen  davon,  daß  hier  überhaupt  nicht  im 
strengen  Sinne  deduktiv  verfahren  werden  kann,  da  es  an  den 
Prinzipien  fehlt  (wir  besitzen  ja  noch  keine  Psychologie  des 
Denkens  und  auch  die  Sprachpsychologie  steht,  sofern  sie  Psy- 
chologie des  Sprechens  oder  richtiger  des  Redens  ist,  noch  ganz 
in  den  Anfängen)  —  müssen  wir  im  Gegenteil  froh  sein,  wenn 
es  uns  in  einzelnen  Fällen  gelingt,  die  Motive  der  Wortstellung 
in  psychologisch  allgemeingültiger  Weise  zu  formulieren,  d.  h. 
so,  daß  sie  nur  als  Modifikationen  von  Gesetzen  erscheinen, 
die  für  das  ganze  Gebiet  des  Seelenlebens  Gültigkeit  haben. 
Denn  selbstverständlich  gelten  auch  für  die  sprachlichen  Er- 
scheinungen die  allgemeinen  Gesetze  des  Seelenlebens,  und 
letzten  Endes  nur  diese;  und  es  muß  das  Ziel  der  Sprach- 
psychologie sein,  ihre  Konstatierungen  so  zu  fassen,  daß  sie 
nur  Anwendungen  jener  allgemeinen  Gesetze  auf  ein  bestimmtes 
Zweckgebiet,  ein  bestimmtes  Kulturproblem  darstellen. 
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Von  diesem  letzten  Ideal  wird  aber  eine  auf  empirischem 
Boden  erwachsene  Untersuchung  wie  die  vorliegende  selbst- 
verständlich sehr  weit  entfernt  sein,  sein  müssen,  falls  sie  nicht 
notwendige  Stufen  überspringen  und  sich  mit  oberflächlichen 
Allgemeinheiten  begnügen  will.  Nur  an  einzelnen  Punkten  öffnete 
sich  für  uns  der  Blick  aus  dem  Dickicht  des  Details  frei  in  die 
weite  Ebene  des  AUgemeingiltigen ;  namentlich  da,  wo  das  soziale 
Moment  des  Sprechaktes  zurücktreten  konnte.  So  bei  der  psycho- 
logischen Motivierung  der  emphatischen  (Kap.  1),  der  thematischen 
(Kap.  2)  und  besonders  der  konstruktiven  Stellung  (Kap.  6). 

Im  allgemeinen  war  aber  die  nächste  Aufgabe,  die  be- 
sonderen Bedingungen  des  Sprechaktes  zu  berücksichtigen,  vor 
allem  also  von  den  im  Moment  des  Sprechens  wirksamen  Willens- 
momenten ein  möglichst  lebendiges  Bild  zu  gewinnen.  Neben 
der  sinngemäßen  Verwertung  des  Materials  mußte  hierbei  aucli 
die  Selbstbeobachtung  mitherangezogen  werden ;  doch  diente  sie, 
wo  es  immer  anging,  nur  der  Veranschaulichung,  nicht  der  Er- 
sparnis strenger  Formulierung. 

Daß  für  eine  Wortstellungsuntersuchung,  die  für  sprach- 
psychologische Zwecke  Ausbeute  liefern  soll,  unter  den  be- 
kannteren Sprachen  die  lateinische  die  geeignetste  Fundstätte 
ist,  bedarf  keines  Beweises.  An  Freiheit  der  Wortstellung  über- 
bietet sie  wohl  noch  die  griechische,  wenigstens  auf  dem  von 
uns  beobachteten  Gebiet  der  attributiven  Adjektiv- Verbindungen ; 
und  nur  aus  der  freien  Wortstellung  heraus  kann  die  traditionelle, 
d.  h.  von  der  grammatischen  Funktion  abhängige  verstanden 
werden,  nie  umgekehrt;  die  Sprachen  mit  gebundener  Stellung 
kennen  keine  Wortstellungstypen  in  unserem  Sinn,  wenn  sie 
auch  keineswegs  außerstande  sind,  den  Satzbau  dem  Gedanken 
auch  in  der  Reihenfolge  der  Teile  anzupassen,  wie  dies  sehr 
treffend  H.  Weil  dargetau  hat  (De  l'ordre  des  mots  S.  18).  Die 
methodischen  Gründe  darzulegen,  warum  wir  uns  auf  die  scheinbar 
untergeordnete  Frage  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs 
zum  Substantiv  beschränkt  haben,  ist  hier  nicht  der  Ort;  be- 
merkt sei  nur,  daß  die  relative  Geschlossenheit  der  ad  nominalen 
Gruppe  den  Vorteil  gewährt,  daß  immer  eine  Hauptbeziehuug 
im  Vordergrund  gehalten  werden  kann,  während  z.  B.  das  Verbum 
durch  seine  engen  inneren  Beziehungen  zum  Subjekt,  den  Ob- 
jekten, Adverbialbestimmungen  usw.  gewissermaßen  nach  allen 
Seiten   gleichzeitig  gebunden  ist.    Die  natürliche  Folge   dieser 
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Beschränkung  des  Problems  ist,  daß  die  im  allgemeinen  Teil 
gewonnenen  Ergebnisse  keinen  Anspruch  darauf  machen  können, 
eine  vollständige  psychologische  Fundamentierung  für  die  Fragen 
der  Wortstellung  darzustellen  —  was  freilich  selbst  dann  nur 
unvollkommen  erreicht  worden  wäre,  wenn  die  Untersuchung 
auf  alle  Teile  des  Satzes  sich  erstreckt  hätte,  da  eine  einzelne 
Sprache  nicht  notwendig  alle  Möglichkeiten  des  Ausdrucks  er- 
schöpft. Tatsächlich  lehrt  der  Versuch,  daß  mit  den  hier  auf- 
gestellten Kategorien  schon  für  die  Stellung  des  Yerbums  nicht 
mehr  durchzukommen  wäre,  da  dessen  eigentümlich  energetischer 
Charakter  mit  ganz  andern  Seiten  der  menschlichen  Yorstellungs- 
tätigkeit  zusammenhängt  und  infolgedessen  auch  andersgeartete 
Wortstellungstypen  erzeugt.  Doch  gibt  es  immerhin  z.  B.  'empha- 
tische* Stellung  auch  beim  Yerbum,  ebenso  finden  sich  par- 
allelistische  Attraktionserscheinungen  (die  sich  auch  zwischen 
Yerbum  und  Nomen  abspielen  können,  vgl.  Kap.  4),  sowie  'kon- 
struktive' Angliederung  von  Bestimmungen  adverbieller  Art^). 

In  den  Briefen  Ciceros  an  Atticus  bot  sich  ein  Material 
von  relativ  geringer  stilistischer  Formung  und  Feile.  Das  ist 
für  eine  elementarpsychologische  Untersuchung  ein  wichtiger 
Yorzug;  die  stilistisch  fixierten  Stellungstypen  stellen  sich  in 
gewisser  Hinsicht  bereits  den  grammatischen,  historischen  an 
die  Seite;  in  ihnen  Avirken  schon  Motive,  die  nicht  mehr  der 
unmittelbaren  konkreten  Aufgabe  des  einzelnen  Sprechakts  ent- 
springen. Daß  stellenweise,  namentlich  in  den  für  die  Denk- 
und  Schreibart  des  Autors  so  charakteristischen  moralisierenden 
Enthymemen,  ein  rhetorischer  Einschlag  nicht  zu  verkennen  ist, 
kommt  der  ungezwungenen  Weise  der  weitaus  überwiegenden 
Partien  gegenüber  kaum  in  Anschlag. 

Die  im  zweiten  Teil  mitgeteilten  Belege  stellen  sich  als 
Ergebnis  einer  vollständig  durchgeführten  Sammlung  aller  vor- 
gefundenen Yerbindungen  von  Substantiven  mit  den  betreffenden 
Adjektiven  oder  Pronominalien  dar,  im  Einzelnen  mit  im  Text 
vermerkten  Einschränkungen.  Allgemein  ist  zu  bemerken,  daß 
eingeschobene  Zitate  aus  fremden  Briefen,  Gesprächen,  Reden  un- 
berücksichtigt blieben,  ebenso  Stellen,  deren  Lesung  auf  ganz  will- 
kürlicher Konjektur  beruht  oder  sonst  zweifelhaft  ist.  Auch  die  Yer- 
bindungen von  attributiven  mit  substantivierten  Pronominibus  und 

1)  Die  nächstverwandte  Frage  wäre  wohl  die  der  Stellung  adver- 
bieller Bestimmungen  zum  Verbum. 
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Adjektiven  fehlen,  sofern  die  letzteren  nicht  ganz  substantivisch 
empfunden  werden.  Wenn  hierbei  schon  dem  Sprachgefühl  einiger 
Spielraum  gelassen  werden  mußte,  so  noch  mehr  in  der  Frage, 
welche  Yerbindungen  eigentlich  als  attributiv,  welche  als  prädikativ 
zu  gelten  haben.  Wir  haben  z.  B.  Ausrufe  wie  o  civem  nefarium ! 
unbedenklich  den  attributiven  Yerbindungen  zugerechnet. 

Die  im  ersten  Teil  zur  Illustration  dienenden  Beispiele 
sind  allen  möglichen  Gruppen  von  Adjektiven  entnommen,  wo- 
bei nur  die  Gerundive,  deren  Stellung  besondere  Schwierigkeiten 
macht,  ganz  beiseite  gelassen  worden  sind. 

Schwerlich  wird  es  Anstoß  erregen,  daß  wir,  Ciceros 
eigener  Charakterisierung  seiner  Schreibweise  entsprechend  i), 
vom  'Sprechenden'  und  vom  'Angeredeten'  oder  'Hörenden' 
anstatt  vom  Schreiber  und  vom  Leser  sprechen.  Es  geschah 
dies  aus  Gründen  der  Anschaulichkeit,  der  auch  die  Verwendung 
besonderer  Interpunktionszeichen  dienen  mußte. 

Wichtige  Anregungen  verdankt  die  vorliegende  Arbeit 
außer  Wundts  Völkerpsychologie  und  Pauls  Prinzipien  namentlich 
Wegeners  'Grundfragen  des  Sprachlebens',  sowie  für  das  2.  Kap. 
einem  Aufsatz  von  G.  von  der  Gabel entz  in  der  Zeitschrift  für 
Yölkerpsychologie ;  endlich  H.  Weils  'Ordre  des  mots'. 

Die  bisherigen  Arbeiten  über  Stellung  des  lateinischen 
Adjektivs  haben  vorwiegend  statistischen  Charakter,  wenn  auch 
gelegentlich  Anläufe  zur  Erklärung  genommen  werden.  Sie 
bleiben  aber  regelmäßig  in  allgemeinen  Begriffen  wie  'Gegen- 
satz', 'Betonung'  u.  ä.  stecken,  die  zur  scharfen  Erfassung  der 
Motive  ganz  untauglich  sind.  Yor  allem  übersehen  sie  voll- 
ständig den  besonderen  Wert  der  sogenannten  Ausnahmen  von 
der  Regel.  Es  ist  nämlich  klar,  daß  die  Motive  der  Yoranstellung 
am  deutlichsten  bei  solchen  Adjektiven  in  die  Augen  fallen, 
die  in  der  Regel  die  Stelle  nach  dem  Substantiv  einnehmen, 
wie  den  Partizipien  (9.  Kap.),  während  umgekehrt  die  Motive 
der  Nachstellung  am  sichersten  durch  das  Studium  derjenigen 
Fälle  erkannt  werden  mögen,  in  denen  sonst  durchgängig  an 
erster  Stelle  stehende  Adjektive,  z.  B.  bonus  magnus^  ihrem 
Substantiv  nachfolgen  (11.  Kap.).  Dieses  methodische  Prinzip  hat 
für  unsere  Arbeit  die  wertvollsten  Dienste  geleistet ;  ebenso  das- 
jenige der  durchgehenden  Berücksichtigung  der  Gegeninstanzen, 

1)  Häufig  gebraucht  Cicero  die  Ausdrücke  loqici,  coUoqui  für  seinen 
brieflichen  Verkehr  mit  Atticus,  z.  B.  ego  tecum  quasi  mecum  loquor  VIII 14,. 
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sowie  der  Gegenprobe  im  einzelnen  Fall,  d.  h.  der  versuchs- 
weisen Stellungsvertauschung.  Wir  empfehlen  die  Anwendung 
dieser  letzteren  Methode  auch  dem  Leser,  um  sich  selbst  die 
Bedeutung  der  Stellung  im  Einzelfall  klar  vor  Augen  zu  führen. 
Natürlich  bleibt  diese  Gegenprobe  ein  Appell  an  das  in  der 
Fremdsprache  nicht  immer  zuverlässige  Sprachgefühl  und  wäre 
daher  als  leitendes  methodisches  Prinzip  unzulässig ;  als  Kontroll- 
mittel aber  ist  sie  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte. 

Dem  Text  der  Zitate  wurde  die  Ausgabe  von  C.  F.  W. 
Müller  zugrunde  gelegt,  unter  Benützung  des  kritischen  Apparats 
der  Baiter(-Kayser)schen  Ausgabe. 


Allgemeiner  Teil. 

1.  Kapitel. 

Emphatische  Stellung. 

Unter  emphatischer  Wortstellung  verstehen  wir  das  Vor- 
an treten  von  Worten  oder  Satzteilen,  denen  eine  besonders 
ausgeprägte  gefühlsmäßige  Betonung  anhaftet. 

Das  Wesen  dieser  Stellungstendenz  läßt  sich  durch  ver- 
schiedene Analogien  veranschaulichen,  und  zwar  zunächst  ganz 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Äußeiiing.  Der  Gefühlston 
einer  Vorstellung  läßt  sich  wohl  als  dasjenige  Element  in  ihr 
bezeichnen,  das  bei  ihrer  Apperzeption  zuerst  zum  Bewußtsein 
kommt.  Es  wird  z.  B.  in  irgend  einem  Zusammenhang  ein  be- 
stimmtes Datum  namhaft  gemacht;  sowie  ich  den  Tag  nennen 
höre,  fällt  mir  ein,  daß  irgend  eine  angenehme  Erinnerung  sich 
mit  seiner  Vorstellung  verbindet,  irgend  etwas  Freudiges  an 
ihm  vorgefallen  sein  muß;  aber  es  bedarf  oft  noch  der  aus- 
drücklichen Besinnung,  um  die  Tatsache  selbst  zum  Bewußtsein 
zu  bringen.  Die  emphatische  Wortstellung  spiegelt  demnach 
insofern  die  Verhältnisse  des  Vorstellungsablaufs  wieder,  als 
sich  in  diesem  das  Gefühlsmoment  als  das  Prius  anderen  in- 
haltlichen Bestimmungen  gegenüber  darstellt. 

Zu  dieser  für  jede  Art  der  Reproduktion  zutreffenden 
Beobachtung  stellt  sich  nun  eine  zweite,  die  sich  auf  das  engere 
Gebiet  der  Ausdrucksbewegungen  beschränkt.  Das  Aussprechen 
gefühlsbetonter  Worte  stellt  —  man  denke  an  die  Interjektionen  — 
eine  Art  von  Spannungsentladung  dar,  wie  etwa  eine  heftige 
Geste,  wie  Weinen,  Lachen  und  Schreien.    Kurze  emphatische 
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Ausrufe,  wie  ^köstlich !\  ^reizend !\  ^schade!'  pflegen  wir  im  Ge- 
spräch der  Darlegung  des  Gegenstandes,  auf  den  sie  sich  be- 
ziehen, vorauszuschicken:  ^^ Famos!  Morgen  gehfs  in  die  Berge'*. 
Auch  ganze  Sätze  können  dem  gleichen  Zwecke  dienen;  man 
wird  sich  in  jedem  Fall  unschwer  in  die  Lage  des  so  sprechenden 
Menschen  versetzen  und  das  Entspannungsgefühl,  das  sich  mit 
dem  Aussprechen  dieser  eigentlich  mitteilungsarmen  Worte  oder 
Sätze  verbindet,  nacherleben  können. 

Wir  können  den  eben  angeführten  Beispielen  ein  drittes 
Motiv  der  emphatischen  Wortstellung  entnehmen.  Ausrufe  wie 
*herrlich!\  ^ schade !\  \mglaublich !'  erfüllen,  während  sie  dem 
Sprechenden  das  Gefühl  einer  Entspannung  bereiten,  gleichzeitig 
auch  einen  dialogischen  Zweck:  sie  erregen  die  Aufmerksam- 
keit des  Hörers,  sie  veranlassen  ihn,  sich  von  eventuell 
konkurrierenden  anderweitigen  Sinneseindrücken  ab-  und  der 
Äußerung  des  Sprechenden  zuzuwenden.  In  solchen  und  ähn- 
lichen Fällen  wohnt  der  emphatischen  Wortstellung  mithin 
interessierende  Funktion  inne. 

In  dieser  Funktion  mag  die  emphatische  Wortstellung 
gelegentlich  auch  dann  verwendet  werden,  wo  sie  nicht  Ausfluß 
eines  direkten  Gefühlsanteils  des  Sprechenden  ist.  Durchaus 
ist  dies  der  Fall  bei  der  ironischen  Emphase,  dem  scherzhaften 
Pathos,  das  sich  gerne  in  Übertreibung  des  Ausdrucks  und 
bewußter  Forcierung  der  Stellung  ergeht  (vergl.  das  Verhältnis 
von  vir  bonus  und  bonus  vir^  11.  Kap.). 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  für  die  emphatische 
Wortstellung  auch  gewisse  besondere  Betonungs Verhältnisse,  ein 
mehr  oder  minder  starkes  Hervortreten  des  Trägers  der  Emphase, 
voraussetzt.  Da  wir  diese  Verhältnisse  aber  doch  nur  nach 
Analogie  unserer  eigenen  Sprechweise  ohne  den  positiven  Anhalt 
der  Überlieferung  erschließen,  empfiehlt  es  sich  nicht,  von  der 
(im  Wesentlichen  aus  der  Stellung  erschlossenen)  Betonung  als 
der  Ursache  der  Stellung  auszugehen,  wie  dies  bei  der  Auf- 
stellung von  Wortstellungsgesetzen  fast  allgemein  üblich  ist. 
Wir  verzichten  aus  demselben  Grunde  überhaupt  darauf,  von 
'betonten'  Satzteilen  zu  reden;  die  Arten  und  Zwecke  der 
Betonung  können  ebenso  mannigfaltig  sein  wie  die  der  Wort- 
stellungsmodifikationen. 

Wir  wenden  uns  der  Spezialuntersuchung  zu,  indem  wir 
fragen,  wie  sich  das  Motiv  der  'emphatischen'  Stellung  in  der 
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Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  geltend  macht  und 
modifiziert.  Wir  fassen  dabei  nur  die  gegenseitige  Stellung  von 
Adjektiv  und  Substantiv  ins  Auge.  Gelegentlich  wird  ja  aller- 
dings die  Wirkung  eines  emphatischen  Adjektivs  dadurch  ge- 
steigert, daß  es  ganz  am  Anfang  des  ganzen  Satzes  steht,  manch- 
mal Ka9'  uTTepßaTov  vom  Substantiv  getrennt,  oft  auch  demonstra- 
tive oder  possessive  Bestimmungen  hinter  sich  zurückdrängend. 
Es  wäre  zu  weitläufig,  allen  diesen  Verschiebungen  bis  ins  Ein- 
zelne nachzugehen;  wir  reden  hier  also  nur  von  emphatischer 
Stellung  des  Adjektivs  vor  dem  Substantiv  und  umgekehrt. 

Namentlich  sind  es  nun  die  Adjektive,  die  sich  zum  Aus- 
druck bestimmter  Gefühlsnüancen  eignen.  Seltener  ist  die 
emphatische  Hervorhebung  des  Substantivs,  und  nur  in  wenigen 
Fällen  hat  sich  daraus  eine  eigentliche  Stellungsgewohnheit 
entwickelt:  in  der  Verbindung  eines  Substantivs,  das  etwas 
ganz  Kleines  oder  Unbedeutendes  ausdrückt,  mit  dem  Adjektiv 
nullus,  Typus  Herruncius  nuUus'  z.  B.  V  20g,  sowie  bei  dem 
abschwächenden  quidam^  Typus  ^monstra  quaedani  (V  I63,  vgl. 
13.  Kap.  D).  Sonst  findet  sich  ausgesprochen  emphatische  Be- 
tonung des  Substantivs  namentlich  bei  prägnanter  Verwendung 
—  oft  mit  ironischem  Einschlag  —  und  so  auch  besonders 
im  Wortspiel,  wo  die  Nachstellung  des  Adjektivs  für  die 
Wirkung  geradezu  erforderlich  ist.    Vgl.  10.  Kap.  A  b  a.  E. 

Bei  den  Adjektiven,  die  wir  in  emphatischer  Stellung  vor 
dem  Substantiv  finden,  kann  sich  nun  das  Verhältnis  zwischen 
Grundbedeutung  und  Gefühlsakzent  sehr  verschieden  gestalten. 
Bei  einigen  scheint  der  Gefühlston  bereits  an  der  Grundbe- 
deutung zu  haften,  sodaß  man  sie  sich  kaum  ohne  eine  gewisse 
Erregung  oder  Bewegung  gesprochen  denken  kann,  wie  iucutidus^ 
miser^  perditus]  bei  andern  ist  die  Emphase  der  Stellung  nur 
aus  dem  individuellen  Zusammenhang  der  Rede  zu  verstehen, 
z.  B.  bei  dem  Partizip  empfus^  das  nur  in  Verbindungen  wie 
empto  .  .  .  iudicio  I  I83,  illum  emptum  pacificatorem  X  Ij  die 
Geltung  eines  Gefühlsadjektivs  beanspruchen  kann.  Die  Über- 
gänge zwischen  beiden  Extremen  sind  fließend  und  Grenzen 
umsoweniger  festzulegen,  als  gerade  bei  der  okkasionellen  Em- 
phase Bedeutungsverschiebungen  mit  der  Stellungsmodifikation 
Hand  in  Hand  gehen,  worüber  noch  zu  reden  sein  wird.  Doch 
lassen  sich  unter  den  Adjektiven,  die  zu  emphatischer  Vor- 
anstellung neigen,  gewisse  Gruppen  aussondern. 
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Zunächst  diejenigen  Adjektiva  und  adjektivischen  Par- 
tizipien, die  sich  direkt  auf  Gemütsbewegungen  beziehen 
und  meist  mit  Yerben  der  Affekte  in  etymologischem  Zusammen- 
hang stehen.  Wir  nennen  etwa  exoptatus,  gratus^  iucundus^  miser^ 
odiosKS^  suavis^  ferner  für  Staunen  oder  Bewunderung  mirus^ 
mirificus^  incredihilis^  admirahilis. 

Indirekt  gehören  hierher  auch  Eigenschafts w orte  wie 
hellm^  divinuSj  egregius^  festivus^  gloriosus^  perditus^  turpis^  insofern 
sie  die  objektiven  Eigenschaften  mit  starker  Hervorhebung 
des  subjektiven  Keflexes  zum  Ausdruck  bringen,  z.  B.  der 
Bewunderung  bei  egregius  divinus^  des  Absehens  bei  perditus 
turpis  usw.  Hier  sind  auch  die  beiden  Adjektive  bonus  und 
malus^  deren  regelmäßige  Stellung  vor  dem  Substantiv  ist,  nebst 
ihren  Gradations-Supplementen  einzufügen. 

Bei  andern  Gefühlsadjektiven  ist  die  ursprüngliche  Be- 
deutung eine  physisch- sinnliche,  z.  B.  bei  acerbus^  {prae)clarus^ 
lucukntus^  maculosus^  mellitus^  ihre  Verwendung  zum  Ausdruck 
von  Affekten  ist  also  metaphorisch.  Damit  stoßen  wir  wieder 
auf  den  schon  oben  berührten  Zusammenhang  zwischen  empha- 
tischer Stellung  und  Bedeutungswandel.  Dieser  Zusammenhang 
soll  uns  im  folgenden  beschäftigen. 

Der  sprechende  Mensch  pflegt  in  erregteren  Momenten 
kühne,  logisch  oft  inadäquate  Wendungen  dem  streng  sachlichen 
Ausdruck  gegenüber  zu  bevorzugen.  Daher  stellen  die  gefühls- 
betonten Äußerungen  den  eigentlichen  Entstehungsort  der 
metaphorischen  Wendungen  dar;  beruht  doch  das  Wesen  des 
metaphorischen  Ausdrucks  in  einer  gefühlsmäßigen  Verwandt- 
schaft der  Vorstellungen.  Wenn  Cicero  seinen  kleinen  Sohn 
als  "mellitus  Cicero'  bezeichnet  (I  IS^),  so  wählt  er  die  sinnliche 
Geschmacksempfindung  des  'Honigsüßen'  zum  Vergleich,  um 
die  Empfindungen  des  Entzückens  und  Wohlgefallens,  die  ihn« 
bei  dem  Gedanken  an  den  Kleinen  bewegen,  recht  intensiv 
und  lebhaft  zur  Geltung  kommen  zu  lassen  und  natürlich  auch 
im  Hörenden  auszulösen  i).  —  Sehr  leicht  kann  dann  bei  der 

1)  Hiermit  vergleicht  sich  eine  von  Dietz  auf  dem  Gebiet  der 
romanischen  Sprachen  angestellte  Beobachtung.  "Viele  Adjektiva  werden 
durch  ihre  Stellung  auch  in  ihrer  Bedeutung  bestimmt,  ein  der  Stamm- 
sprache fremder  Zug.  Im  eigentlichen  Sinn  angewandt  nehmen  sie  ihre 
eigentliche  dieser  Wortklasse  vorzugsweise  gebührende  Stellung  nach 
dem  Substantiv  ein,  in  figürlichem  treten  sie  ihm  voran.  Man  sagt  ital. 
'dolce  riso'j  'cicca  severitä'  neben  'vino  dolce',  'fanciuUo  cieco'' ;  span.  'dulces 
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Metapher  die  ursprüngliche  Bedeutung  ganz  verblassen  und  nur 
das  Gefühlsmoment  dem  Sprachsinn  bewußt  bleiben. 

In  bildlichen  Ausdrücken,  bei  denen  auch  das  Substantiv 
in  die  Metapher  miteinbezogen  ist,  erscheint  das  Adjektiv 
als  Träger  des  'tertium  comparationis'  und  damit  der 
charakteristischen  Stimmungsnüance.  Die  Verbindungen  machen 
durchaus  den  Eindruck  stehender,  der  Umgangssprache  entnom- 
mener Wendungen :  'molli  hrachio  [ohiurgarey  II  l^  Uevi  brachio 
(ogereY  IV  11^  (l^e)-  ^P^^^^f^  manu*  II  25i,  'pleno  modio  VI  Ijg. 

Die  ursprüngliche  Lebendigkeit  der  Anschauung,  die  sich 
in  diesen  freilich  verblaßten  bildlichen  Wendungen  dokumentiert, 
kann  sich  nun  auch  ohne  metaphorische  Note  als  unmittelbarer 
Niederschlag  des  Erlebnisses  geben  und  zur  Neuschaffung  ähn- 
licher Synthesen  führen,  bei  denen  demnach  das  Adjektiv  einfach 
als  das  den  individuellen  Stimmungswert  der  Anschauung  be- 
stimmende und  somit  ästhetisch  charakteristische  Moment  er- 
scheint. Dieser  Fall  ist  freilich,  dem  Wesen  des  Briefstils  und  des 
Schreibers  entsprechend,  verhältnismäßig  selten;  ein  besonders 
bezeichnendes  Beispiel  möge  indes  hier  besprochen  werden. 

In  IV  3  schildert  C.  die  stürmischen  Ereignisse  des  De- 
zembers 57,  die  Zusammenstöße  derclodianischenundmilonischen 
Bande«,  die  den  Wahlen  vorhergingen.  Die  Nacht,  in  der  der 
Brief  selbst  geschrieben  wurde,  war  indes  imhiger.  —  'Ante 
diem  VIII.  Kai.  haer  ego  scriheham  .  .  .  Müo  rampum  iam  tene- 
bat  .  .  .  Chdi  vestibulum  vacuum  satte  mihi  nuntiahatur^  pauris 
pannosis  linea  lanferna'  IV  85*).  —  Niemand  wird  verkennen, 
daß  die  prägnante  Wirkung  ganz  wesentlich  auf  der  Stellung 
des  Adjektivs  mitberuht,  '[cum]  lanf.  linea  wäre  =  *mit  einer 
Laterne,  die  ihrerseits  mit  (ölgetränkter)  Leinwand  überzogen 
war'  —  beides  Tatsachen,  die  als  solche  garnicht  interessieren 
können.  Nun  kommt  es  C.  aber  gar  nicht  darauf  an,  eine  be- 
deutsame Mitteilung  zu  machen:  er  will  nur  ein  anschauliches 
Bild  der  zerlumpten  Kerle  mit  ihrer  trübseligen  Leuchte  hin- 
stellen, und  das  ist  vorzüglich  gelungen.  Das  Adjektiv  wirkt, 
ohne  daß  sein  Inhalt  an  sich  der  Mitteilung  wert  wäre,  einfach 


prendas\  'amarga  historia  neben  'sabor  diäce\  '  almendra  amarga  ;  franz. 
'veriejeunesse\  'noirs  pressentiments%  'päle  tnort\  'aveugle  ddsir,  'brillante 
actione  neben  'habif  vert",  'cheval  noir,  'couleur  pdle\  'komme  aveugle\ 
"lumikre  brillante'. \    Dietz  III  S.  452. 

1)  Sichere  Konjektur  für  das  überlieferte  'sine  alanterna. 
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durch  das  Stimmungsmoment  der  Armseligkeit;  das  dürftige 
Material  der  Laterne  erscheint  als  das  Bestimmende  des  Ein- 
drucks und  paßt  trefflich  zu  dem  Äußeren  der  Gesellen  —  die 
doppelte  Alliteration  p-  p-  l-  l-  läßt  diese  Übereinstimmung 
noch  schärfer  hervortreten,  und  auch  die  *Abgerissenheit'  der 
syntaktischen  Form  paßt  sich  dem  Ganzen  harmonisch  an.  In 
vier  Worten  hat  C.  eine  Anschauung  von  drastischer  Lebendigkeit 
geschaffen  —  was  freilich  auch  wohl  nur  mit  den  Mitteln 
einer  Sprache  möglich  war,  in  der  ein  Tacitus  später  den  Triumph 
der  schlagenden  Kürze  feiern  konnte. 

Im  Anschluß  an  diese  wesentlich  sinnlich-anschaulichen 
Werte  erwähnen  wir  die  Quantitäts-,  Dimensions-  und  In- 
tensitäts-Adjektiv a.  Auch  sie  sind  nicht  streng  von  den 
rein-emphatischen  zu  scheiden;  ein  Adjektiv  w^ie  infinittis  stellt 
sich  auf  der  einen  Seite  mit  Worten  wie  incredihüis^  auf  der 
andern  mit  Worten  wie  magnus  in  eine  Reihe.  Das  ausschlag- 
gebende Moment  ist  denn  auch  wesentlich  dasselbe.  Dinge, 
deren  Größe  oder  Anzahl  wir  besonders  erwähnen,  die  wir  als 
groß,  klein,  zahlreich,  wenig,  lang,  kurz  usw.  schlechthin  be- 
zeichnen, müssen  uns  durch  eben  diese  Eigenschaften  aufgefallen 
sein  —  als  ungewöhnlich  oder  unerwartet  groß,  klein  usw.; 
ein  hohes  Haus  ist  ein  durch  seine  Höhe  hervorstechendes  Haus 
—  ein  Haus,  dessen  Gesamteindruck  wesentlich  durch  seine 
ungewöhnliche  Höhe  bestimmt  wird.  In  dem  Moment  des  Auf- 
fallenden, Staunenswerten  liegt  die  Beziehung  zum  Gefühlsleben, 
aus  der  die  emphatische  Stellung  resultiert.  Ygl.  z.  B. :  ''saepta . . . 
marmorea  sumus  et  tecta  facUiri  eaque  cingemus  excelsa  portlcu 
lY  17^  (IßjJ.  Womöglich  noch  schärfer  tritt  der  emphatische 
Charakter  bei  der  Überti*agung  auf  nichträumliche  Werte  hervor, 
z.  B.  in  magnum  opus^  magnus  dolor. 

Hier  sind  also  die  Adjj.  rnagnus  und  parvus  zu  nennen, 
nebst  ihren  Bedeatungsverwandten,  wie  infinittis^  exiguus^  tenuis^ 
longus^  brevis  (crassus  u.  a.  fehlen  in  unserem  Text  zufällig);  ferner 
die  Quantitätsadjektive  multus  pauci;  iiber^  amplus^  creher^frequens, 
sowie  in  zeitlicher  Bedeutung  diuturnus^  longlnquus^  assiduus. 
gravis  und  levis^  ihrem  ursprünglichem  Sinn  nach  ebenfalls  hier- 
her gehörig,  finden  sich,  wTJiigstens  in  der  Stellung  vor  dem 
Substantiv,  in  unserem  Text  nur  in  metaphorischer  Bedeutung. 

An  multi-paucl  schließen  sich  die  Kardinal-  (und  Dis- 
tributiv-) zahlen    an;    sie   haben   in    der   Stellung   vor   dem 
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Substantiv  emphatische  Geltung,  wenn  die  Zahl  höher  oder 
niedriger  ist,  als  man  der  Regel  oder  der  Wahrscheinlichkeit 
nach  erwartet  (Volle  x',  'nur  x'),  vgl.  12.  Kap.  A.  Die  Stellung 
der  Ordinalia  wird  dagegen  wesentlich  durch  andere  Momente 
bestimmt  (4.  Kap.  A).  Yon  Pronominalien  sind  nonnulli  und 
quidam  (in  quantitativer  Bedeutung,  vgl.  13.  Kap.  A)  hier  zu 
erwähnen,  vielleicht  auch  das  seltene  aliquot  ('immerhin  einige'). 

Emphatischen  Charakter  tragen  auch  die  (meist  von  an 
sich  emphatischen  Adjektiven  abgeleiteten)  elativen  Super- 
lative, sowie  die  Deminutiv- Adjektive  wie  puJchelltis^  bar- 
batulus  (%iuvenes'  1  14.),  argutulus  {'a.libn    XIII  17  g  (18)). 

Okkasionell  kann,  wie  bereits  bemerkt,  jedem  beliebigen 
Adjektiv,  ausgenommen  vielleicht  einige  Pronomina,  emphatische 
Geltung  zukommen.  Wir  werden  dies  im  speziellen  Teil  an 
Partizipien  und  Eigennamen-Adjektiven  zu  zeigen  haben.  Hier 
noch  einige  Beispiele:  nummariis  iudicihus  I  16g,  ieiuna 
plebecuJa  1  Ißu,  satis  aculeatas  .  .  .  lifteras  XIV  ISj. 

Über  die  Verbindungen  mit  Animus  vgl.  3.  Kap. 

2.  Kapitel. 

Begriff  des  Themas.    Thematische,  parathematische, 
antithematische  Stellung  des  Adjektivs. 

Wir  reden  vom  Thema  eines  Buches,  einer  Rede,  eines 
Gesprächs,  einer  Äußerung.  Der  Begriff  des  Themas  läßt  sich 
allgemein  dahin  bestimmen,  daß  wir  ihm  entnehmen  können, 
inwiefern  uns  die  Sache  angeht.  Das  Thema  eines  wissen- 
schaftlichen Werkes  z.  B.  wird  in  der  Überschrift,  das  Thema 
eines  politischen  Vortrags  im  Sperrdruck  des  Plakats  angegeben. 
Der  Titel  eines  Romans  oder  Dramas  dagegen  —  wie  etwa 
*Leben'  oder  *Zwei  Menschen  —  läßt  uns  ahnen,  daß  uns  der 
Inhalt  irgendwie  innerlich  berührt,  läßt  aber  den  Berührungs- 
punkt selbst  unbestimmt;  er  knüpft  nicht  an  ein  bereits  vor- 
handenes Interesse  für  seinen  Gegenstand  an;  er  will  dieses 
Interesse  vielmehr  selbst  erst  rege  machen.  Mit  andern  Worten : 
das  Thema  setzt  das  Interesse  für  den  Gegenstand  als  solchen 
voraus  und  nimmt  somit  diesen  als  gegeben  und  bekannt  an; 
der  Romantitel  dagegen  bietet  uns  einen  noch  unbekannten 
Gegenstand  von  seiner  interessierenden  Seite  dar.  Das  Thema 
wendet  sich  an  ein  spezifisch  bestimmtes,  der  packende  Titel 
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erregt  ein  unbestimmt-allgemeines  Interesse.  Das  Thema  läßt 
den  Gegenstand  immer  als  Grlied  eines  Zusammenhangs 
erscheinen,  sei  es  der  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen 
oder  politischen  oder  sonstiger  persönlicher  Interessen.  *Das 
Lied\  als  Titel  eines  musiktheoretischen  Werkes,  läßt  seinen 
Gegenstand  sofort  in  Parallele  mit  andern  musikalischen  Formen, 
wie  Arie,  Eezitativ,  Sonate  erscheinen  und  somit  als  Teil  des 
umfassenderen  Interessengebiets  'Musik';  als  Überschrift  eines 
Romans  oder  Dramas  aber  spannt  derselbe  Titel  unsere  Er- 
wartung auf  die  neuen  und  unerwarteten  Zusammenhänge,  in 
denen  die  unabhängig  von  jedem  Zusammenhang  und  konkret 
bestimmten  Inhalt  schlechthin  durch  den  Stimmungswert  in- 
teressierende Yorstellung  auftreten  soll. 

Damit  ist  der  Begriff  des  *Themas'  abgegrenzt  gegen  den 
des  allgemeinen  Gefühlsan teils,  von  dessen  Einfluß  auf  die 
Wortstellung  das  vorige  Kapitel  handelte.  Die  Übertragung  des 
Verhältnisses  'Überschrift  —  Buchtext'  auf  Sprachäußerungen 
kleineren  und  kleinsten  ümfangs  bietet  keine  Schwierigkeiten. 
Schreibe  ich  in  einem  Brief  ^Mein  Bruder  ist  seit  einiger  Zeit 
verreist\  so  ist  die  Yorstellung  'mein  Bruder'  das  Thema,  der 
individuelle  Gegenstand.  Der  Leser  weiß  damit  sofort,  inwiefern 
ihn  die  mitzuteilende  Tatsache  angeht;  insofern  er  nämlich 
meinen  Bruder  kennt  und  sich  für  ihn  interessiert;  oder,  falls 
er  ihn  noch  nicht  kennt,  insofern  er  mein  Bruder  ist  und  er 
sich  für  mich  interessiert.  Auf  jeden  Fall  kann  der  Leser  die 
mitzuteilende  Tatsache  von  vornherein  einem  bereits  vorhandenen 
Vorstellungskomplex  angliedern,  einer  bereits  gegebenen  Inter- 
essensphäre einordnen  i).  Das  Thema  stellt  gleichsam  den 
Kristallisationskern  dar,  an  den  der  neu  mitzuteilende  Inhalt 
anschießen  soll.  Es  macht  dabei  keinen  grundsätzlichen  Unter- 
schied, ob  dieses  Zentrum  des  Interesses  in  einer  einzelnen 
Tatsache  oder  Frage  besteht,  oder  ob  es  sich  um  eine  so  um- 
fassende Interessensphäre  handelt,  wie  etwa  das  häusliche  oder 


1)  Wegener  in  den  "Grundfragen"  S.  30  meint  freilich  umgekehrt, 
das  "logische  Prädikat"  sei  das  eigentlich  Interessierende  in  der  Mit- 
teilung, die  "Exposition"  als  solche  interesselos.  Dies  beruht  auf  dem 
Doppelsinn  des  Wortes  interessieren,  das  sowohl  für  die  Erregung  wie 
für  die  Befriedigung  des  Interesses  gebraucht  wird;  im  ersteren  Sinne 
nehmen  wir  es  hier,  während  Wegener  offenbar  die  letzte  Bedeutung  im 
Auge  hat. 
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politische  Leben.  In  jedem  Fall  erscheint  das  Thema  als  Glied 
eines  größeren  Zusammenhangs,  dessen  höchste  Einheit  das 
Ganze  der  dem  Sprechenden  und  dem  Hörer  gemeinsamen 
Interessen  darstellt.  Dieses  Ganze  ist  seinerseits  wieder  der 
geometrische  Ort  für  die  einzelnen  anzuschlagenden  Themen. 
Diese  selbst  sind  einander  teils  gleich-  teils  übergeordnet;  und 
es  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Weg  des  Gedankenaustauschs, 
daß  wir  aus  einem  umfassenderen  Gebiet  einzelne  interessierende 
Punkte  herausgreifen  und  diese  soweit  verfolgen,  bis  wir  das 
Interesse  an  ihnen  erschöpft  glauben,  wobei  dann  wieder  unter- 
geordnete Assoziationskerne  als  selbständige  Themen  auftreten 
können  —  etwa  in  dieser  Reihenfolge:  Politik  —  Reichspolitik 

—  Reichstag  —  letzte  Sitzung  —  Interpellation  —  einzelne 
Punkte  derselben  (unter  sich  gleichgeordnet).  Der  umgekehrte 
Weg  führt  uns,  wenn  wir  ihn  bis  zu  Ende  gehen,  zur  Gesamt- 
heit der  gemeinsamen  Interessen  zurück. 

Yom  Standpunkt  des  Einzelnen  aus  stellt  dieser  Zusammen- 
hang gemeinsamer  Interessen  wieder  nur  einen  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Person  des  Angeredeten  in  sich  zusammen- 
gehaltenen Ausschnitt  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  des  Be- 
wußtseins dar.  Daher  besitzen  die  Stellungseigentümlichkeiten 
der  thematischen  Partien  —  deren  normale  Stelle  nach  dem 
oben  Ausgeführten  am  Anfang  des  Satzes  oder  der  Wortgruppe 
ist  —  typische  Bedeutung  für  die  Psyt'hologie  nicht  nur  des 
Sprechens  und  der  die  sprachliche  Äußerung  vorbereitenden 
seelischen  Vorgänge,  sondern  für  die  des  Denkens  überhaupt  — ■ 
wie  wir  dies  oben  auch  von  dem  Prinzip  der  emphatischen 
Wortstellung  zu  zeigen  vermochten. 

Man  kann  sich  nämlich  den  ganzen  Besitz  unserer  Vor- 
stellungen als  einen  Kosmos  von  Interessensphären  an- 
geordnet denken,  und  diese  Anordnung  ist  durchaus  nicht 
schematische  Abstraktion.  Stellt  doch  das  Interesse,  das  wir 
unsern  eigenen  Vorstellungen  entgegenbringen,  schlechthiu  die 
treibende  Kraft,  das  richtunggebende  Moment  des  Vorstellungs- 
ablaufs dar.  Dies  wird  vollkommen  einleuchtend,  sobald  man 
sich  daran  gewöhnt,  diesen  Ablauf,  oder,  wie  wir  auch  sagen 
können,  die  Auswahl  der  Vorstellungen,  als  eine  Folge  von 
Handlungen  anzusehen,  die  an  jedem  Punkte  durch  den  Willen 

—  sei  es  trieb-  oder  wahlmäßig  —  bestimmt  ist,  wenn  auch 
gebunden  an  die  Bahnen  der  Assoziation;  denn  im  Begriff  des 


I 
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Interesses  liegt  ja  der  Wille  zur  Aktualisierung  eingeschlossen  i). 
Jene  Assoziationen  selbst  aber,  d.  h.  die  konstanten  Yorstellungs- 
komplexe,  sie  sind  ja  nichts  anderes  als  der  bleibende  Nieder- 
schlag jenes  von  Anfang  an  durch  VYillensmomente,  d.  h.  durch 
Momente  des  Interesses  bedingten  Vorstellungsverlaufs.  Das 
Bild  der  Kristallisation  ist  das  Prototyp  des  Erwerbs  neuer 
Vorstellungen  überhaupt  und  unabhängig  von  jedem  sprach- 
lichen Verkehr.  Typische  Geltung  hat  aber  auch  jener  Evolutions- 
vorgang, durch  den  wir,  von  irgend  einem  gegebenen  Zentrum 
des  Interesses  ausgehend,  die  damit  assoziierten  Vorstellungen, 
sei  es  vor  unserem  eigenen  geistigen  Auge,  sei  es  vor  dem 
des  Hörers,  vorbeiziehen  lassen,  wobei  wieder  untergeordnete 
Assoziationskerne  herausspringen  können,  an  denen  sich  die 
gleiche  Tätigkeit  wiederholt.  Das  ist  die  analytische  Funktion 
des  Geistes  in  der  Sprache  AVundts.  Hinter  ihr  treten  die  syn- 
thetischen Momente  —  die  im  Augenblick  des  Sprechens  oder 
der  inneren  Satzgestaltung  neugeschaffenen  Relationen  —  an 
Bedeutung  wenigstens  für  die  Sprachäußerung  weit  zurück  — 
wenn  es  auch  nicht  angeht,  sie  völlig  zu  ignorieren,  wie  Wundt  es 
tut.  Ein  analytischer  Evolutionsvorgang  liegt  auch  jenem  Er- 
innerungsprozeß zugrunde,  in  dem  Avir  das  Vorbild  der  empha- 
tischen Wortstellung  erkannte  (Datum  —  Gefühlsakzent  —  Ge- 
schehnis); nur  ist  in  diesem  Fall  die  individuelle  Bestimmung  des 
Gegenstandes  sein  Ziel,  während  bei  von  vornherein  thematisch 
fest  orientierten  Denkprozessen  gerade  der  individuell  bestimmte 
Gegenstand  gegeben  ist.  Das  Bild  eines  solchen  Prozesses  ist 
leicht  durch  Monologisierung  des  oben  skizzierten  politischen 
Gesprächs  zu  gewinnen.  Das  Thema  erscheint  hier  jeweils  als 
der  durch  den  assoziativen  Zusammenhang  gegebene  Ausgangs- 
punkt, an  dem  die  reproduktive  Tätigkeit  der  Erinnerung  oder 
die  produktive  der  Stellungnahme  einsetzt. 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  daß  das  Fortschreiten  von 
einem  Thema  zum  andern  sich  in  zwei  Richtungen  vollziehen 


1)  Der  hier  skizzierte  Gedankengang  ist  von  W.  Windelband  in 
seinem  Vortrag  'Über  Denken  und  Nachdenken'  ausführlich  dargelegt 
und  begründet.  Von  hier  aus  ist  der  Schritt  zu  der  Auffassung  des  Be- 
wußtseins als  eines  Kosmos  von  Interessensphären  nicht  mehr  sehr  groß, 
sind  doch  unsere  konstanten  Vorstellungsmassen  lediglich  der  Niederschlag 
jener  von  Anfang  an  durch  Willensmomente,  d.  h.  durch  Momente  des 
Interesses  bedingten  Vorstellungsverlaufs. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  2 
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kann.  Es  können  mehrere  Teilthemen  nebeneinander  selbständig 
stehen  und  unabhängig  durchgeführt  werden,  sodaß  vom  ersten 
zum  zweiten  kein  anderer  Weg  führt,  als  über  die  beiden  über- 
geordnete höhere  Interesseneinheit;  oder  aber,  es  können  in 
der  Verfolgung  eines  Themas  untergeordnete  Interessenzentren 
auftauchen,  die  dann  ihrerseits  zu  Themen  neuer  Äußerungen 
gemacht  werden  —  wie  in  unserem  Beispiel :  Politik  —  Reichs- 
politik —  Reichstag.  In  Wirklichkeit  sind  beide  Arten  der  Fort- 
führung —  wir  könnten  sie  durch  die  Bezeichnungen  'parallel* 
und  'progressiv'  unterscheiden  i)  —  fast  stets  verbunden.  Be- 
sonders mannigfaltig  kann  sich  die  progressive  Form  des  Rede- 
fortgangs gestalten.  Bei  der  Erzählung  einer  Tatsache  etwa  kann 
die  Frage  nach  den  Ursachen  und  Gründen,  den  Zwecken  und 
Folgen  usw.  ein  besonderes  Interesse  beanspruchön,  und  die 
Fortführung  lautet  demgemäß :  'der  Gt-und  dafür  tvar  .  .  .',  'die 
Folge  war  die  .  .  / ;  so  wächst  dann  ein  neues  Thema,  ein  neuer 
Ausgangspunkt  der  Analyse  aus  der  Ausführung  des  ersten 
Themas  heraus.  In  diesem  Falle  können  dann  auch  Worte  von 
ganz  abstrakter  und  allgemeiner  Bedeutung  durch  die  Beziehung 
zum  individuellen  Thema  ihrerseits  Träger  der  thematischen 
Funktion  werden.  Oder  es  können  von  irgend  einem  Punkte 
der  Erzählung  aus  Reflexionen  nach  einer  bestimmten  Richtung 
angestellt  werden,  z.  B. :  *So  kam  es  zum  Friedensschluß ;  denn 
eine  längere  Fortsetzung  des  Krieges  würde  beiden  Teilen  ver- 
derblich geworden  sein.  Die  Worte  'eine  längere  Fortsetzung  des 
Krieges*  bilden  den  durch  den  Zusammenhang  gegebenen  Gegen- 
stand der  folgenden  Reflexion;  sie  kommen  dem  Interesse  des 
Hörers,  der  sich  selbst  vielleicht  schon  innerlich  diese  Frage 
aufgeworfen  hat,  auf  halbem  Wege  entgegen. 

Zwischen  Thema  und  Frage  bestehen  überhaupt  nahe 
Beziehungen.  Eine  wirkliche  Frage  kann  das  Thema  der  Gegen- 
äußerung werden,  wie  auch  in  dem  uns  vorliegenden  Brief- 
wechsel 'De  .  .  .  quod  quaerla'  eine  nicht  gerade  seltene  Form 
der  Thema-Einführung-  ist.  Die  Frage  kann  aber  auch  nur 
fingiert  sein.  Das  Alltagsgespräch  bietet  dafür  reichliche  Bei- 
spiele: 'und  die  Folge?  eine  gerichtliche  Klage*  =  'und  fragst 
du  nach  den  Folgen,  so  habe  ich  zu  antworten  .  .  .'.  Im  Latei- 
nischen entspricht  die  Formel  *si  quaeris'. 

1)  Was  allerdings  dem  Sinn,  den  diese  Worte  bei  Henri  Weil  (De 
I'ordre  des  mots  S.  35)  ursprünglich  haben,  nicht  ganz  entspricht. 
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Das  Vorwegnehmen  einer  Frage  oder  eines  Einwands  — 
das  bekanntlich  auch  der  Entstehung  der  Kelativ-  und  Indefinit- 
pronomina aus  interrogativen  zugrunde  liegt  —  mag  Veran- 
lassung gegeben  haben  zu  Stellungen  wie  Yames^  qua  nihil  est 
miserius  (messis  enim  nulla  fueraff  V  2l8,  eigentlich  'Ernte? 
(die)  hatte  es  ja  gar  nicht  gegeben'.  Es  ließe  sich  so  ein 
dramatischer  'Frage -Antwort'-Typus  konstruieren,  deren  Be- 
deutsamkeit für  die  "Wortstellung  allerdings  besser  an  einer 
lebenden  Sprache  zu  beobachten  wäre.  Man  vergleiche  etwa 
noch  franz.  ^moi^  je  n'en  sais  rien\  das  ansprechend  aus  ''moi? 
je  n'en  sais  rien  erklärt  werden  könnte,  sowie  den  Tonfall 
eines  deutschen  Satzes  wie  'leihen  kann  ich  dir  das  Buch^ 
aber  verkaufen  nicht',  wo  in  'leihen'  deutlich  der  Frageton  durch- 
klingt (Tonerhöhung  der  Endsilbe),  obwohl  das  V^ort  äußerlich 
in  die  syntaktische  Einheit  des  Satzes  eingewoben  ist. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  die  sehr  häufigen 
Fälle,  in  denen  außer  dem  eigentlichen  Thema  noch  mehr  neben- 
sächlich andere  Interessenzentren  in  irgend  einem  Zusammen- 
hang mit  der  Handlung  oder  Begebenheit  auftreten.  Im  weitesten 
Sinne  fällt  überhaupt  jede  individuell  bestimmte  Vorstellung 
unter  den  Begriff  des  Themas ;  denn  das  Wort  'bestimmt'  sagt 
ja  nichts  anderes,  als  daß  wir  wissen,  inwiefern  sie  uns  angeht, 
in  welchen  Zusammenhang  wir  sie  einzuordnen  haben;  so  kann 
denn  der  Gesichtspunkt  der  'thematischen'  Stellung  oft  auch 
auf  das  'psychologische  Prädikat'  oder  Teile  von  ihm  über- 
tragen werden  1).  In  einem  Satz  wie  'der  Philosoph  Aristoteles 
war  der  Lehrer  des  Königs  Alexander'  stellt  nicht  nur  'der 
Philosoph  Aristoteles'  ein  interessierendes  Thema  dar,  sondern 
auch  'der  König  Alexander ,  und  die  eigentliche  Mitteilung  be- 
trifft wesentlich  die  besondere  Art  der  Verbindung,  in  der  sich 
diese  beiden  interessierenden  Persönlichkeiten  vorfinden.  AVir 
können  in  diesem  Beispiel  die  Vorstellung  'König  Alexander 
als  Neben-  oder  Seitenthema  bezeichnen;  nach  Maßgabe  des 
Zusammenhangs  könnte  sich  das  Verhältnis  aber  auch  um- 
kehren. Für  die  Wortstellung  nehmen  diese  Seitenthemen  in- 
sofern eine  besondere  Stellung  ein,  als  die  Bewußtseinslage  be- 


1)  Wir  haben  daher  den  Ausdruck  'psychologisches  Subjekt',  den 
G.  von  der  Gabelentz  (S.  378),  Paul  u.  a.  gebrauchen,  aufgegeben ;  er  ent- 
springt der  alten  verfehlten  Identifikation  von  Sprachäußerung,  Satz  und 
Urteil. 

2* 
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reits  durch  die  Nennung  des  ersten  Themas  modifiziert,  der 
Gesichtskreis  bereits  in  einem  bestimmten  Sinne  verengt  ist. 
Im  weitesten  Sinne  läßt  sich  unter  den  Begriff  des  Nebenthemas 
auch  die  Einführung  einer  geographischen  Örtlichkeit  oder  eines 
an  sie  geknüpften  historischen  Ereignisses  unterbringen. 

Die  Yergegenwärtigung  des  Themas  wird  dann  wesentlich 
erleichtert,  wenn  der  in  Rede  stehende  Gegenstand  bereits  früher 
im  Gespräch  oder  Brief  berührt  war.  Ein  Beispiel  dafür  aus 
unserem  Text:  Atticus  hatte  in  der  geographischen  Abhandlung 
Ciceros  eine  Stelle  gerügt,  wo  dieser  auf  Grund  des  dicaearchischen 
Kartenwerks  behauptet  hatte,  alle  peloponnesischen  Städte  seien 
am  Meer  angelegt.  Auf  diese  Bemerkung  kommt  C.  mit  folgenden 
Worten  zurück :  ^^'Pelojwnnesias  rinfafes  omnes  marit'mias  esse  .  .  . 
Dicaearchi  tahulis  credidi".  VI  2^.  Das  Thema  ist  mit  dem  vor- 
angestellten Adjektiv  bereits  vollkommen  vergegenwärtigt,  was 
natürlich  nur  möglich  war,  wenn  infolge  der  vorangegangenen 
Äußerung  des  Atticus  ein  bestimmter  Assoziationszug  in  die 
nächste  Nähe  der  Vorstellung  'peloponnesisch'  gerückt  war. 

Eine  besondere  Nuance  dieses  Motivs  besteht  in  der  Be- 
zugnahme auf  eine  gegebene  Bezeichnung,  wie  wir  sie  mit 
dem  Worte  'sogenannt*  einleiten.  Als  Beispiel  diene  die  Ver- 
bindung Hriginta  tyranni\  'die  (sog.)  dreißig  Tyrannen*,  in  der 
das  Zahlwort  der  Träger  der  individualisierenden  Funktion  ist. 
Das  Merkmal  kann,  wie  in  diesem  Falle,  dem  Sprachgebrauch 
entnommen  sein,  kann  aber  auch  durch  Anspielung  auf  einen 
früher  vom  Sprechenden  oder  Angeredeten  gebrauchten  Aus- 
druck eingeführt  werden. 

Wir  sind  mit  diesen  Beispielen  bereits  in  die  Sphäre 
unserer  engeren  Fragestellung  eingetreten.  In  ihnen  erscheint 
das  Adjektiv  als  Hauptträger  der  thematischen  Funktion  in  der 
Stellung  vor  dem  Substantiv  (thematische  Stellung  des  Ad- 
jektivs); doch  ist  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  denkbar.  In 
diesem  Falle  reden  wir  von  kommentierender  oder  para- 
thematischer Stellung  des  Adjektivs.  Die  Bedingungen  für 
das  Eintreten  dieser  Stellung  sind  leicht  aufzuzeigen.  Im  Ge- 
spräch ist  für  uns  *das  Haus'  ohne  weiteren  Zusatz  eben  das 
in  Rede  stehende  Haus,  das  früher  schon  erwähnte  Haus ;  wenn 
wir  sagen  Mas  Haus  ist  jetzt  verkauft  worden*,  so  vermuten 
wir,  daß  der  Hörende  schon  weiß,  um  welches  Haus  es  sich 
handelt,  und  die  individuelle  Beziehung,  die  im  Substantiv  ja 
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noch  nicht  ausgedrückt  ist,  richtig  herstellen  wird.  Die  Fähig- 
keit, richtig  zu  ergänzen,  wird  nun  gelegentlich  überschätzt, 
und  es  bedarf  dann  einer  nachträglichen  näheren  Bestimmung 
durch  Eelativsatz,  Präpositionalausdruck  oder  einfach  durch 
Adjektiv.  Beispiel:  'Domum  Rabirianam  NeapoU,  quam  tu  iam 
dimensam  exaedificatamque  animo  hahebas,  f  M.  Fonteius  emif 
(folgt  Preisangabe)  I  6^.  Zur  Not  könnte  'domum'  bezw.  "^domum 
istam  Mas  von  dir  erwähnte  Haus'  (vgl.  ^quam  tu  .  .  .  animo 
hahehas')  zur  Bestimmung  des  Themas  genügen ;  der  Sprechende 
gibt  aber  noch  mehrere  individuelle  Beziehungspunkte  (1.  "Rah.' 
2.  "Neap/  3.  Kelativs.),  um  die  thematische  Beziehung  zu  er- 
leichtern. Natürlich  ist  ein  Substantiv  von  vornherein  zum 
Träger  der  thematischen  Funktion  um  so  geeigneter,  je  weniger 
Exemplare  seines  Begriffs  als  Thema  in  Frage  kommen  können ; 
daher  so  vieldeutige  Worte  wie  r^s  oder  negotium  nicht  als 
selbständige  Kepräsentanten  eines  neueinzuführenden  Themas  auf- 
treten können  und  demnach  die  Stelle  nach  dem  bestimmenden 
Adjektiv  einzunehmen  pflegen  (vgl.  10.  Kap.)^). 

Wenn  in  den  bisher  betrachteten  Fällen  immer  die  ganze 
Gruppe  als  Thema  figurierte  und  nur  dem  Adjektiv  im  einen, 
dem  Substantiv  im  andern  Falle  der  Hauptanteil  der  thema- 
tischen Funktion  zufiel,  so  ist  es  andrerseits  auch  denkbar,  daß 
zu  dem  individualisierenden  Adjektiv  ein  Substantiv  in  allge- 
meiner Bedeutung  hinzutritt,  z.  B.  'ac  vereor  Gallica  etiam  hella' 
XIY  4,  'auch  in  Gallien  (Th.)  fürchte  ich  Waffenerhebungen' ; 
und  ebenso  endlich,  daß  das  Substantiv  allein  das  Thema  re- 
präsentiert, das  Adjektiv  bereits  zur  Aussage  gehört.  Beispiele: 
"Nos  hie  in  re  publica  (Th.)  ||  misera,  infirma  commutabilique 
versamur  I  17  g.  —  ""Hortensius  venerat  et  ad  Terentiam  salu- 
tatum  deverterat.  Sermone  (Th.)  ||  erat  usus  honorifico  erga  me\ 
X  I65.  —  Beachte  den  emphatischen  Charakter  der  Adjektive. 
—  Wir  reden  in  diesem  Fall  von  antithematischer  Stellung 


5)  Gelegentlich  findet  sich  dieses  Stellungsmotiv  auch  unter  Be- 
dingungen, wo  das  Erraten  der  indiv.  Beziehung,  d.  h.  die  Ergänzung  des 
Adjektivs,  vom  Hörenden  kaum  erwartet  werden  kann;  namentlich  bei 
emphatisch-prägnanter  Funktion  des  Substantivs.  In  diesem  Fall  scheint 
der  Sprechende  durch  einen  unbestimmten  Ausdruck  die  Aufmerksamkeit 
des  Hörenden  reizen  und  seine  Spannung  auf  die  im  Adjektiv  liegende 
Lösung  des  Rätsels  rege  machen  zu  wollen:  änigmatische  Stellung. 
Beispiele  im  10.  Kapitel. 
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des  Adjektivs;  das  Substantiv  läßt  sich  meist  als  Antizipation 
einer  Frage  fassen,   deren  Beantwortung  das  Adjektiv  enthält. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Frage,  welche  Adjektive  zur 
Übernahme  der  thematischen  Funktion  besonders  geeignet  sind. 
An  erster  Stelle  stehen  hier  diejenigen,  die  eine  Beziehung  zu 
individuell  bestimmte  Vorstellungen,  zu  Personen  oder  Örtlich- 
keiten involvieren,  d.  h.  die  von  Eigennamen  abgeleiteten 
Adjektive,  wie  ja  auch  die  Eigennamen,  besonders  von  Per- 
sonen, selbst  gerne  zu  Fixpunkten  der  thematischen  Orientierung 
gewählt  w^erden.  Ihnen  schließen  sich  mit  Beziehung  auf  die 
Person  des  Sprechenden  oder  Angeredeten  die  Possessiv- 
Pronomina  an.  Eine  weitere  Gruppe  thematischer  Adjektive 
bilden  die  bestimmte  Sphären  des  Lebens  und  der  Tätigkeit 
begrenzenden  Zugehörigkeits-Adjektive  wie  publicus  (mit  den 
zugehörigen  Unterbegriffen  cotisularis  senatorim  equester  usw.), 
privatus^  domesticiis^  forensi%  iudicialis^  die  wir  kurz  als  Sphären- 
Adjektive  bezeichnen  können;  bei  ihnen  findet  sich  besonders 
gerne  das  Motiv  des  Themaparallelismus,  der  Gegenüberstellung 
gleichgeordneter  Sphären  (vgl.  4.  Kap.  B). 

Alle  diese  Adjektive  können  sowohl  in  thematischer 
Voran-  als  in  parathematischer  Nachstellung  auftreten.  Der 
letztere  Fall  ist  aber  durchweg  der  seltenere.  Vergleiche  da- 
rüber 10.  Kap. 

An  Stelle  der  direkten  Einführung  des  Themas  kann  auch 
die  indirekte  durch  das  Demonstrativpronomen  oder  ein 
anderes  Beziehungsadjektiv  treten.  Da  diese  Adjektive  je- 
doch gleichzeitig  der  Attraktion  unterliegen  (4.  Kap.  A),  können 
wir  uns  hier  mit  dem  Hinweis  begnügen. 

Endlich  können  auch  irgend  welche  Eigenschaftsworte, 
sofern  sie  das  unterscheidende,  charakteristische  Merkmal 
eines  individuellen  Gegenstandes  herausheben,  zusammen 
mit  dem  Demonstrativum  oder  ohne  dieses  in  thematischer  oder 
parathematischer  Stellung  erscheinen.  Namentlich  sind  es  em- 
phatische Adjektive,  die  diese  Funktion  häufig  übernehmen, 
z.  B.  Hllae  ambitiosae  nostrae  fucosaeque  amicitiae  I  ISj,  und 
parathematisch :  \uant(nn  jyorro  mihi  exspectationem  dedisti  con- 
vivii  istius  dceXTOöc!'  II  II2  (mit  Beziehung  auf  den  von 
Att.  gebrauchten  Ausdruck;  dagegen  weiter  unten  'de  illo  de- 
licato  convioid'  II  14i  stehende  Eigenschaft  der  Vorstellung). 
Die  Zahlwörter  finden  sich  besonders  gerne  in  thematischer 
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Stellung,  namentlich  bei  Angabe  von  Kollegien,  die  sich  durch 
4ie  Zahl  ihrer  Mitglieder  charakterisieren,  z.  B.  triginta  tyranni. 

Über  das  Verhältnis  von  quidam  zu  den  thematischen 
Adjektiven  vgl.  13.  Kap.  B. 

Über  das  Verhältnis  von  thematischer  und  parathematischer 
Stellung  s.  10.  Kap.;  Beispiel  für  antithematische  Stellung  be- 
sonders im  11.  Kap. 

3.  Kapitel. 

Epanaphorische  Stellung. 

Der  Stellungstypus,  den  wir  als  epanaphorische  Nach- 
stellung des  Substantivs  oder  kurz  als  Epanapher  bezeichnen, 
zeigt  sich  am  reinsten,  wenn  ein  kurz  vorher  schon  ausge- 
sprochenes Substantiv  in  Verbindung  mit  einem  neuen  Attribut 
wiederholt  wird:  '. ..  qui  mihi  laudem  illam  eo  minus  deberet, 
quod  meis  omnibus  litteris  in  Fompeiana  laude  perstrktus 
esset'  1  143;  —  '.  .  .  deinde  alia  legatio  dicta  erat^  alia  data 
est.  lila  opima  .  .  .,  haec  ieiuna  tabellarii  legatio  datur  ei^ 
cuiiis  .  .  .'  II  Tg.  Man  könnte  in  beiden  Beispielen  das  Sub- 
stantiv ganz  weglassen,  die  Beziehung  ließe  sich  dennoch  richtig 
herstellen.  Das  Stellungsmotiv  der  Epanapher  hängt  demnach 
aufs  engste  mit  der  Möglichkeit  der  Ellipse  des  Substantivs 
zusammen.  Ellipse  und  epanaphorische  Stellung  des  Substantivs 
ruhen  auf  den  gleichen  subjektiven  Voraussetzungen:  auf  der 
Annahme,  daß  das  Substantiv  vom  Hörenden  richtig  ergänzt 
werden  kann;  wo  diese  Annahme  nachträglich  als  irrig  erkannt 
wird,  entsteht  das  Bild  der  epanaphorischen  Stellung,  die  also 
ihrem  Wesen  nach  als  eine  Korrekturerscheinung,  ähnlich 
der  kommentierenden  Nachstellung  des  Adjektivs,  zu  bezeichnen 
ist.  Hinsichtlich  der  Betonungsverhältnisse  wird  man  annehmen 
dürfen,  daß  das  Substantiv  im  Tonschatten  des  Adjektivs  lag 
(Enklise  des  epanaphorischen  Satzteils). 

Diese  Erscheinung  dehnt  sich  nun  weiter  aus.  Es  kann 
z.  B.  das  epanaphorisch  eingeführte  Substantiv  ein  Synonymen 
eines  bereits  genannten  Substantivs  sein :  ''ut  legem  . . .  ferret^  in 
qua  nihil  aliud  a  consulari  rogatione  differebat  nisi  .  .  .' 
I  I62;  oder  es  kann  an  Stelle  des  Substantivs  ein  vom  gleichen 
Stamm  abgeleitetes  (oder  semantisch  verwandtes)  Verbum  vor- 
ausgehen: ''Ego  me  a  Pompeio  legari  ita  sum  passus,  ut  .  .  . 
Qtwdnisi  vellem  .  .  .,  votivam  legatio nem  sumpsissem'   IV  2g; 
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oder  endlich,  es  kann  der  Inhalt  des  Substantivs  einfach  sachlich 
gegeben  sein:  ''Ea  comitia  pido  fore  ut  ducantur.  Trihiinicii 
CANDiDATi  .  .  /  IV  15,.  Der  Begriff  der  Kandidaten  ist  aufs 
engste  mit  der  Vorstellung  der  Wahlversammlung  verbunden 
und  kann  daher  auch  zur  Not  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt 
werden.  So  erstreckt  sich  dasselbe  Stellungsgesetz  dann  auch 
auf  Dinge,  die,  obwohl  sprachlich  noch  nicht  eingeführt  oder 
angedeutet,  durch  die  Situation  gegeben  sind.  Die  Worte 
epistula  und  liUerae  stehen,  namentlich  am  Kopf  des  Briefes, 
wo  der  Gedanke  noch  nicht  von  der  äußeren  dinghaften  Er- 
scheinung auf  den  Inhalt  abgelenkt  ist,  ungemein  häufig  ihrem 
Adjektiv  nach,  wie  sie  auch  sehr  oft  ganz  weggelassen  werden, 
z.  B.  "Duas  accepi  postridie  Idm  XV  ITj.  Beispiele  für  epa- 
naphorische  Verbindungen  von  Xumeralien  mit  litt.^  epist.  12.  Kap. 
Es  gibt  nun  eine  Reihe  von  Substantiven,  deren  Inhalt 
so  allgemeiner  Art  ist,  daß  er  eigentlich  in  jeder  A^orstellung, 
oder  doch  in  jeder  konkreten  Sachvorstellung,  oder  aber  auch 
in  jeder  Vorstellung  eines  Geschehens  oder  Handelns  implizite 
gegeben  und  ohne  weiteres  mit  zugegen  ist.  Hierher  gehört 
vor  allem  bes  mit  seinen  Synonymen  causa  negotium;  ferner 
PARS,  MODUS,  RATIO,  LOCUS,  TEMPUS,  endlich  die  Willenslage, 
ANiMus^  als  integrierender  Bestandteil  des  Handelns.  Alle  diese 
Kategorienworte  finden  denn  auch  ungemein  häufig,  z.  T.  fast 
oder  ganz  ausschließlich  dem  Adjektiv  nachgestellt  —  eine 
Stellung,  die  allerdings  durch  die  P\inktion  des  Adjektivs  im 
einzelnen  Fall  mitveranlaßt,  aber  doch  wesentlich  in  der  ver- 
hältnismäßigen Indifferenz  des  Substantivs  mitbegründet  ist. 
AVir  glauben  auch  diese  Erscheinung  mit  der  Tendenz  des 
Zurücktretens  bereits  'gegebener'  Vorstellungen  in  Zusanmien- 
hang  bringen  zu  dürfen,  wenn  es  auch  natürlich  nicht  angeht, 
die  Substantive  einfach  wegzulassen,  da  die  Ergänzung  immer 
nach  verschiedenen  Richtungen  denkbar  ist.  Im  übrigen  bildet 
aber  die  Stellung  dieser  Substantive  ein  Problem  für  sich.  In 
gewissen  festen  Verbindungen  scheint  namentlich  bei  res  die 
Stellung  Substantiv- Adjektiv  altererbt.  Ferner  bedingt  die  Ton- 
schwäche des  Substantivs  unter  Umständen  Verschiebungen 
rhythmischer  Art,  denen  wir  nicht  immer  zu  folgen  vermögen. 
Für  die  Verbindungen  mit  animus  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
daß  es  sich  fast  immer  um  emphatische  Adjektive  handelt,  wie 
in  ^bono^  suspenso^  perturhato  animo\  —  Die   Nachstellung  dea 
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Adjektivs  ist  in  der  Regel  anti thematisch  (2.  Kap.)  oder  kon- 
struktiv (6.  Kap.)  zu  fassen.  Selbständige  thematische  Funktion 
kann  den  meisten  dieser  Substantive  gelegentlich  durch  Gegen- 
überstellung (Thema -Parallelismus,  vgl.  4.  Kap.)  zukommen, 
z.  B.  "^quia  verbis  luculentiorihus  et  pluribus  rem  eandem  com- 
prehenderat"  XII  21  j;  —  ^'ada  ...  res  est  änimo  virili,  CON- 
siLio  pueriW  XIY  2I3.  Nur  modus  erscheint  nie,  pars  fast 
nie  an  erster  Stelle  i). 

Yerschiebungen  der  epanaphorischen  Stellung  treten  ein, 
wenn  die  Stelle  des  Adjektivs  bereits  z.  B.  durch  einen  Genitiv 
eingenommen  ist,  an  den  sich  das  Substantiv  ebenso  wie  an 
das  Adjektiv  enklitisch  anlehnen  kann:  'De  Bihuli  edicto  .  .  . 
ex  Q.  Miici  P.  f.  EDICTO  Asiatico'  VI  Ij-.  Das  Substantiv  ist 
in  solchen  Verbindungen  epanaphorisch,  trotzdem  das  Adjektiv 
nachfolgt. 

Das  Problem  der  epanaphorischen  Stellung  ist  aufs  Engste 
verknüpft  mit  dem  der  Attraktionserscheinungen,  dem  wir  uns 
im  folgenden  Kapitel  zuzuwenden  haben. 

4.  Kapitel. 
Attraktionsersch  einungen. 

AVir  werden  uns  im  Folgenden  mit  denjenigen  Stellungs- 
modifikationen zu  beschäftigen  haben,  die  durch  die  assoziativen 
Beziehungen  der  verschiedenen  Vorstellungsgruppen  bedingt 
sind,  oder,  wenn  wir  die  Zweckfunktion  ins  Auge  fassen,  die 
dazu  dienen,  die  Zusammenhänge  unter  den  einzelnen  Teilen 
der  Eede  hervortreten  zu  lassen. 

Der  Einfluß  des  Zusammenhangs  auf  die  Richtung  der 
Apperzeption  läßt  sich  leicht  an  jedem  beliebigen  Denkvorgang 
beobachten.  Wenn  etwa  die  Vorstellung  'Rose'  unvermittelt  in 
mir  wachgerufen  wird,  so  denke  ich  wohl  zunächst  an  Duft 
und  Farbe ;  Avenn  ich  sie  dagegen  in  einem  botanischen  Werk 


1)  Es  kommt,  namenthch  bei  den  von  Eigennamen  abgeleiteten 
Adjektiven,  vor,  daß  der  Inhalt  des  Substantiv  durch  das  Adjektiv  selbst 
insofern  gegeben  ist,  als  dieses  so  gut  wie  ausschließlich  in  dieser  Ver- 
bindung vorkommt;  vgl.  'Rhoswa  vasa"  Töpfereien  aus  Rhosos',  einem 
Städtchen,  das  vielleicht  nur  durch  diese  Ware  bekannt  war,  sodaß 
'Rhosica  wohl  auch  elliptisch  verstanden  worden  wäre.  Ausschlaggebend 
für  die  Stellung  dürfte  aber  in  diesem  und  allen  ähnlichen  Fällen  die 
thematische  Funktion  des  Adjektivs  sein. 
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zusammen  mit  morphologisch  verwandten  Pflanzen  aufgeführt 
finde,  werde  ich  in  erster  Linie  den  Bau  der  Blüte,  die  An- 
ordnung der  Staubgefäße  usw.  ins  Auge  fassen^).  Sobald  wir 
auf  den  Zusammenhang  unserer  Gedanken  Wert  legen,  werden 
wir  diejenigen  Elemente  im  Vordergrund  halten,  die  auf  diesen 
Zusammenhang  hinweisen;  und  da  die  Aufrechterhaltung  des 
Zusammenhangs  nicht  nur  für  unser  eigenes  Denken,  sondern 
vor  allem  für  die  Verständlichkeit  der  sprachlichen  Äußerung 
ein  wesentliches  Erfordernis  ist,  können  wir  das  Streben  nach 
sprachlichem  Ausdruck  der  Zusammenhänge  ohne  weiteres  als 
Motiv  der  Wortstellung  akzeptieren. 

A. 

Attraktionserscheinungen  bei  Relationsadjekliven 
und  -Substantiven. 

Wir  haben  zunächst  einige  Gruppen  von  Adjektiven  zu 
behandeln,  die  an  sich  zu  Trägern  von  Attraktionserscheinungen 
geeignet  sind,  d.  h.  die  in  sich  Beziehungselemente  enthalten. 
Vorwiegend  sind  diese  Relationsadjektive  pronominaler  Natur. 

Adjektiva,  die  eine  Beziehung  auf  Gegebenes  aus- 
drücken, gehen  ihrem  Substantiv  im  allgemeinen  vor- 
aus. Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  klar;  die  Elemente, 
die  mit  dem  Gegebenen  in  nächster  Beziehung  stehen,  werden 
in  der  Assoziationsgruppe  bevorzugt. 

Mit  dieser  Erklärung  steht  es  nur  scheinbar  in  Widerspruch, 
daß  der  Gegenstand  der  Beziehung  oft  und  bei  einigen  Gruppen 
von  Relationsadjektiven  sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  noch 
gar  nicht  genannt  oder  durch  den  sachlichen  Zusammenhang 
in  greifbare  Nähe  gerückt  ist.  Wir  müssen  uns  hier  eine  Tat- 
sache gegenwärtig  halten,  die,  dem  Sprachpsychologen  im  all- 
gemeinen geläufig,  in  ihrer  Bedeutung  für  unser  Problem  erst 
noch  zu  würdigen  ist,  die  Tatsache,  daß  der  Sprechende  leicht 
den  Bewußtseinszustand  des  Hörenden  mit  seinem  eigenen  ver- 


1)  Ob  dieser  Vorgang  sich  ganz  unwillkürHch  vollzieht,  oder  ob 
wir  die  sich  andrängenden  andersartigen  Assoziationen  erst  durch  einen 
besonderen  Willensakt  zugunsten  der  für  unseren  Zusammenhang  be- 
deutsamen ausschalten  müssen,  ist  grundsätzlich  für  unsere  Untersuchung 
irrelevant;  denn  die  abgewiesene  Vorstellung  wird  ja  (von  Versprechungen 
abgesehen)  sprachlich  so  wenig  zum  Ausdruck  kommen  wie  die  gar  nicht 
wachgerufene. 
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wechselt,  daß  er  bei  diesem  irrtümlich  Vorstellungen  als  aktuell 
voraussetzt,  die  ihn  selbst  gerade  lebhaft  beschäftigen.  Wir  sind 
dieser  Erscheinung  bereits  bei  der  kommentierenden  (2.  Kap.) 
und  epanaphorischen  (3.  Kap.)  Stellung  begegnet.  Am  klarsten 
läßt  sich  ihre  AVirkungsweise  an  der  Struktur  und  Stellung  der 
Relativ-  und  Yergleichssätze  veranschaulichen  i) ;  ja  auch  die 
Anwendung  des  Demonstrativs  für  Dinge,  die  erst  noch  zu 
berichten  und  einstweilen  nur  dem  Sprechenden  gegenwärtig 
sind,  fällt  in  den  Bereich  desselben  Prinzips.  Dieses  Gesetz 
gilt  nun  für  den  ganzen  Umkreis  der  Tatsachen,  die  uns  im 
Folgenden  beschäftigen  sollen,  vor  allem  also  für  die  Stellung 
derjenigen  Adjektiva,  die  an  sich  schon  irgend  eine  Beziehung 
der  Gleichsetzung,  Unterscheidung,  Yergleichung,  Gegensätz- 
lichkeit ausdrücken.  Es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der 
Gegenstand,  der  dieser  Beziehung  zugrunde  liegt,  bereits  sprachlich 
oder  sachlich  gegeben  sein  müßte;  sehr  oft  folgt  er  nach,  wie 
z.  B.  bei  den  Komparativen  im  Vergleichs-,  bei  den  Demonstrativen 
im  Relativsatz;  trotzdem  geht  auch  in  diesen  Fällen  das  Ad- 
jektiv dem  Substantiv  voraus,  falls  nicht  'konstruktive'  Stellung 
{4.  Kap.),  Attraktion  des  Substantiv,  antithematische  Geltung  des 
Adjektivs  (2.  Kap.)  vorliegen. 

Wie  bereits  bemerkt,  steht  die  Attraktionsstellung  des 
Adjektivs  mit  dem  Prinzip  der  Epanapher  (3.  Kap.)  in  engstem 
Zusammenhang.  Alle  Beziehungen  lassen  sich  logisch  auf  das 
Schema  von  Übereinstimmung  und  Gegensatz  reduzieren.  Aber 
sowohl  im  einen  wie  im  andern  Fall  müssen  sich  gewisse 
Elemente  gleich  bleiben;  wenn  ich  sage  ^ein  anderer  Mensch\ 
""ein  neuer  Versuch^  ^eine  größere  Entfernung^  so  muß  mir 
bereits  die  Vorstellung  eines  Menschen,  eines  Versuchs,  einer 
Entfernung  gegeben  sein  oder  vorschweben;  d.  h.,  die  betr. 
Elemente  sind  den  beiden  aufeinander  bezogenen  Vorstellungen 
gemeinsam,  ebensogut  wie  wenn  es  hieße  'derselbe  Mensch% 
''derselbe  Versuch^  "dieselbe  Entfernung^  und  die  Nachstellung 
der  Substantiva  ist  also  epanaphorisch.   Dies  gilt  selbst  in  Fällen, 

1)  Wie  dies  z.  B.  Wegener  S.  37  getan  hat.  Man  wird  W.  allerdings 
beistimmen  dürfen,  wenn  er  in  Sprechgewohnheiten  dieser  Art  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  ursprünglicheren  Sprachstufe  sieht  und  ihr  Forlwirken  in 
der  gebildeten,  infolge  der  Festigung  der  sozialen  Zusammenhänge  stärker 
von  der  Rücksicht  auf  den  Bewußtseinstand  des  Nebenmenschen  be- 
herrschten Sprache  als  ein  Überbleibsel  jener  primitiveren  Epoche  be- 
trachtet. 
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wo  die  im  Substantiv  liegende  Yorstellung  scheinbar  neu  ein- 
geführt ist;  Stellungsgewohnheiten  wie  'Cicero  in  senatu  haue 
oratmiem  habuit%  statt,  wie  logisch  verlangt  werden  müßte, 
'oratmiem  hanc\  müssen  historisch  so  verstanden  werden,  daß 
ursprünglich  das  Demonstrativ  selbständig  gedacht  war,  die  Er- 
gänzung des  Substantivs  dem  Hörer  überlassen  blieb,  und  dies 
erst  nachträglich  als  'Korrektur'  zugefügt  wurde.  Die  Epanapher 
des  Substantivs  nach  dem  Pronomen  fußt  also  in  solchen  Fällen 
ursprünglich  auf  derselben  naiven  Voraussetzung  wie  die  An- 
wendung des  pronomen  demonstrativum  selbst,  auf  der  Voraus- 
setzung, die  im  Bewußtsein  des  Sprechenden  aktuellen  Vor- 
stellungen seien  auch  dem  Hörenden  gegeben,  sodaß  der  bloße 
Hinweis  zur  Orientierung  genügte. 

Unter  den  Gruppen  von  Adjektiven,  deren  regelmäßige 
Stellung  vor  dem  Substantiv  aus  dem  Prinzip  der  Attraktion, 
eng  verbunden  mit  dem  der  Epanapher  des  mehr  oder  weniger 
leicht  ergänzbaren  Substantivs,  zu  erklären  ist,  stehen  in  erster 
Reihe  die  Demonstrativa  hk  iUe  iste  is.  Zu  ihnen  stellen 
sich  auch  alle  die  Fälle,  in  denen  ein  beliebiges  Adjektiv  durch 
das  demonstrative  Adverbium  tarn,  oder,  namentlich  bei  Parti- 
zipien, ita,  item  eingeführt  ist  Hierher  auch  die  Pronominalien 
talis  tantus  tantulus  tot  iotidem.  Die  Funktion  des  Vergleichens, 
die  diesen  Adjektiven  und  Adverbialbildungeu  innewohnt,  leitet 
zu  andern  Beziehungsmöglichkeiten  über.  Ineinsetzung  und  Unter- 
scheidung werden  ausgedrückt  durch  is  idem  ipse  alius  mit 
ihren  Ableitungen  und  semantischen  Verwandten ;  alius :  alienus 
=  ipse  :  proprius ;  ferner  similis  dissimili^. 

Der  Begriff  der  Vergleichung  führt  durch  die  Parallele 
von  tantus  maior  minor  auf  die  Komparative,  deren  regel- 
mäßige Stellung  vor  dem  Substantiv  ist,  sowie  die  selten  attributiv 
gebrauchten  echten  Superlative  (St.  der  Elative  emphatisch 
s.  1.  Kap.). 

Das  Moment  des  Gegensatzes,  wie  es  in  alius  alienus  und 
den  Komparativen  vorliegt,  wirkt,  in  verschiedener  Weise  modi- 
fiziert, auch  bei  andern  Gruppen  von  Adjektiven  als  Motiv  der 
Voranstellung.  Aus  dem  Prinzip  der  (Gegensätzlichkeit  ist  auch 
die  Stellung  derjenigen  Adjektive  zu  verstehen,  die  von  einem 
Teil  zum  Ganzen  oder  umgekehrt  vom  Ganzen  zu  den  einzelnen 
Teilen  überleiten:  reliquus^  reteri^  omnis^  totiis^  universiis^  cunrtuSj 
auch  singuli  kann  hier  genannt  werden.    In  zusammenfassender 


m 
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•und  verallgemeinernder  Funktion  hat  auch  communis  seine  Stellung 
vor  dem  Substantiv.  Eine  zeitliche  Totalität  von  umfassenderer 
oder  engerer  Geltung  liegt  zugrunde  in  perpetuus  cotidianus^). 
Auch  annuus  scheint  seine  Stellung  vor  dem  Substantiv  meist 
dem  Gegensatz  kleinerer  Zeitstrecken  zu  verdanken  2). 

Als  quantitative  Bestimmungen  berühren  sich  diese  Ad- 
jektive mit  longinquus  diutiirnus  u.  ä.  (vgl.  1.  Kap.);  z.  B.  ^Bruti 
,  .  .  cotidianis  assiduisque  laudibus  XIII  38  j.  Ferner  bestehen 
Beziehungen  zu  den  Sphärenadjektiven  (2.  Kap.).  Wo  diese 
eine  Gesamtheit  voraussetzen,  wie  publicus  forensis^  können  sie 
zu  gegebenen  Sphären  beschränkteren  Umfangs  in  einen  ähn- 
lichen Gegensatz  treten  wie  communis;  und  das  Umgekehrte 
gilt  wieder  für  die  Bezeichnungen  engerer  Interessenkreise. 

Zu  den  Eelationsadjektiven  stellen  sich  auch  die  eigent- 
lichen Zeitbestimmungen,  genauer  Zeitpunktbestimmungen. 
Sie  gelten  immer  relativ  —  bezogen  entweder  auf  den  Moment 
der  Äußerung  oder  den  Zeitpunkt  der  Handlung,  antiquus  pris- 
tinus  recens  novus^  praesens  2)raeteritus  futurus  setzen  den  ge- 
gebenen Moment  als  Orientierungspunkt  voraus.  Dieses  Be- 
ziehungsmoment ist  deutlich  ausgeprägt  in  Beispielen  wie  *c?e 
vestra  vetere  gratia  reconcilianda  I  Hi  (im  Gegensatz  zum 
derzeitigen  Unfrieden);  ^'Si  Gottam  et  Varronem  fecissem  dispu- 
tantes,  meum  Kiucpöv  TTPOIQTTON  esset  Hoc  in  antiquis  per- 
soNis  suaviter  fit  XIII  lO^,  ^  (beachte  die  Epanapher).  Über  den 
besonderen  Charakter  der  Verbindungen  mit  tempus  siehe  3.  Kap. 

Xoch  deutlicher  kommt  das  Moment  der  Gegensätzlichkeit 
zum  Ausdruck  in  den  ursprünglich  örtlichen  Bezeichnungen 
superior^  proximus^  postremus^  die  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Komparative  bezw.  Superlative  hierher  fallen.  Auch  die  rein 
örtlichen  Bezeichnungen  superus  inferus  nebst  infimus  extremus 
stellen  sich  hierher.  Der  vorschwebende  Gegensatz  ist  leicht 
zu  erkennen  z.  B. :  '.  .  .  ut  Luceriam  venire  non  possem.  Inf  er  0 
mari  nohis  incerto  cursu  hieme  maxima  navigandum  est'  YIII  3^ 
(cf.  IX.  3i);  der  Gegensatz  ''mare  superum'  (so  die  konventionelle 


1)  sempüernus  findet  sich  wohl  zufäUig  nur  in  der  Stellung  nach 
dem  Substantiv. 

2)  Z.  B.  'paucos  dies  habebam  reliquos  annui  muneris'  VI^-^; 
gelegentlich  schwebt  auch  der  umgekehrte  Gegensatz  vor:  'Cum  enim 
hoc  rectum  et  gloriosum  putarem,  ex  annuo  sumptu,  qui  mihi  decretus 
ssset,  me  C.  Caelio  quaestori  relinquere  annuum*  VII  lg. 
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Stellung  des  geographischen  Terminus  YII  löj,  IX  I3,  X  4iq) 
aus  der  Situation  heraus  als  Anknüpfungspunkt  der  Beziehung 
gegeben  (das  Substantiv  also  gleichzeitig  quasi-epanaphorisch). 
Ob  medius  ebenfalls  hierher  zu  rechnen  ist,  scheint  mir  nicht 
ganz  sicher;  man  könnte  in  Verbindungen  wie  *en  medio  mari' 
auch  die  präventive  Limitation  (5.  Kap.)  des  Gesichtsfeldes  als 
ausschlaggebendes  Motiv  der  Stellung  betrachten.  Entsprechendes 
gälte  dann  auch  für  Ortsadjektiva,  wo  sie  den  Sinn  einer  Raum- 
begrenzung haben  (z.  B.  "in  ultima m  provinciam    Y  16 J. 

Den  örtlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen  verwandt  sind 
die  Ordinalzahlen,  wie  dies  auch  die  etymologischen  Zu- 
sammenhänge nahelegen.  Sie  dienen  der  Aufzählung  und  Unter- 
scheidung von  Teilen  eines  gegebenen  Ganzen,  von  Einzel- 
exemplaren einer  gegebenen  Mehrheit,  z.  ß.  von  Briefen :  "^Duas 
a  te  accepi  epistulas  heri.  Ex  priore  ...  Altera  episfula  XI Y  2^,^ 
Doch  kommt  hier  ein  neues  Moment  hinzu,  um  dessentwillen 
diese  Zahlwörter  noch  eine  besondere  Bemerkung  erfordern. 
Die  Reihenfolge  der  einzelnen  aufgezählten  Gegenstände  ent- 
spricht nämlich  in  der  Regel  der  chronologischen  Folge  der 
Dinge  oder  Ereignisse.  Dies  ist  nun  ein  ganz  selbständiges 
Stellungsmotiv,  das,  an  sich  aus  den  Bedingungen  der  Repro- 
duktion zeitlicher  Zusammenhänge  verständlich,  gleichzeitig  dem 
dialogischen  Zweck  der  Übersichtlichkeit  und  Ordnung  dient; 
und  es  ist  aus  demselben  Zweck  heraus  zu  verstehen,  daß,  wie 
bei  uns,  das  *erstem^  zweitens^  drittem'  möglichst  nicht  nur  dem 
Substantiv  vorausgeht,  sondern  wie  in  unserem  Beispiel  den 
ganzen  Satz  einleitet.  Häufiger  erscheinen  in  dieser  Funktion 
die  satzeinleitenden  temporalen  Adverbien,  und  es  sind  denn 
auch  namentlich  advcrbielle  Yerbindungen  mit  dies.,  annus,  in 
denen  Ordinalzahlen  in  dieser  chronologisierenden  Funk- 
tion erscheinen,  z.  B.  'Undecimo  die^  postquam  a  te  discesse- 
ram,  hoc  Utterularum  exaravt    XII  1^. 

In  dieser  chronologisierenden  Satzfunktion  finden  sich 
auch  die  denominativen  Temporal-Adjektiva  für  Tages-  und 
Jahreszeiten,  z.  B.  ^Erat  mihi  in  animo  .  .  .  aestivos  menses 
reUquos  rei  militari  dare,  hibernos  iuris  dictioni'  Y  14:^]  — 
""Castella  munitissima  nocturno  Pomptini  adventu^  nostro  matu- 
tino  cepimus"  Y  2O3.  Und  ganz  adverbiell  z.  B.:  'Cum  com- 
plicarem  hanc  epistulam^  noctuabundus  ad  me  v^nit  cum  epistula 
tua  tabellarius    XII  l«. 
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Ein  Moment  der  zeitlichen  Beziehung  liegt  auch  in  den 
Partizipien,  sowohl  den  präsentischen  als  den  perfektischen, 
und  bestimmt  gelegentlich  ihre  Stellung.  So  ist  'huius  impen- 
dentis  tempestatis'  VIII  3^  =  ^huius  iam,  nunc  impendentis  V. 
Yollends  ausgeprägt  ist  die  zeitliche  Funktion  in  den  ganz 
adjektivischen  Partizipien  praesens  praeteritus  futurus^  deren 
regelmäßige  Stelle  vor  dem  Substantiv  ist.  —  Über  eigenartige 
Modifikationen  der  temporalen  Partizipialfunktion  vgl.  9.  Kap.  Ca. 

Yon  Substantiven  sind  nur  sehr  wenige  der  Beziehungs- 
attraktion zugänglich.  Wir  nennen  das  Substantiv  genus^  das 
sich  gelegentlich  dem  Einzelexemplar  gegenüber  in  einem  ganz 
ähnlichen  Gegensatz  befindet  wie  omnis  ('überhaupt'),  nament- 
lich in  Yerbindung  mit  dem  Demonstrativ,  z.  B.  V^öap|Liöco)iiai 
in  posterum  genus  hoc  personarurn  XII  123;  ferner  die  Gemein- 
schafts-Substantive mit  der  Vorsilbe  cow-,  wie  coheres  (vgl.  da- 
rüber 10.  Kap.). 

B. 
Parallel- Attraktion. 

Diese  Erscheinung  findet  sich  bei  Aufzählungen  und 
Gegenüberstellungen  ^). 

a. 
Aufzählung. 
"Ego  autem  ipse^  di  boni !  quo  modo  eveTrepTTepeucdjuriv  .  .  . ! 
.  .  .  Etenim  erat  haec  UTioGecic,  de  gravitate  ordinis  .  .  .,  de  con- 
sensione  Italiae,  de  intermortuis  reliquiis  coniurationis   I  144^). 
Der  Grund  der  Stellung  "de  intermortuis  reliquiis''  ist  einleuchtend : 
C.  zählt  eine  Reihe  erfreulicher  Tatsachen  auf,  die  das  dank- 
bare Sujet  seiner  Senatsrede   abgegeben   haben.    Unter   diese 
paßte  nun  das  Substantiv  "reliquiae  coniurationis'  nicht  hinein 
denn   erfreulich  ist  nicht  die   Tatsache,   daß   noch  Reste   der 
Verschwörung  vorhanden,   sondern    daß    sie   bereits   halbabge- 
storben, Hntermortuae'  sind.  Dieses  Adjektiv  steht  mithin  parallel 
den  Substantiven  *gravitas%  "consensio\  es  wird  infolge  des  inneren 
Zusammenhangs  mit  ihnen  an  die  Spitze  der  Gruppe  gezogen. 
Ähnlich:  "Interea  haec  mihi^  quae  vellem,  adferebantur^  primum 


1)  Anreihung  und  Gegensatz'  der  Substantive  als  Motive  für  die 
Nachstellung  des  Adjektivs :  Delbrück,  Vgl.  Synt.  III  95. 

2)  Gesicherte  Konjektur  für  das  sinnlose  'de  immortuis*  des  Mediceus 
{'dein  mortuis'  margo,  Baiter). 
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otium  Parihicum^  dein  confectae  pactiones  jiMicanorurn  V  14j; 
—  ^ad  mamndum  hletns^  liäores^  improvidi  et  neglegentes 
duces  (hortantur)'  VII  20 g.  —  ''Accedit  Hispania  et  alienato 
Italia  XI  lOg  ('Die  Vorgänge  in  Spanien  und  die  Entfremdung 
Italiens')  1).  Attraktion  des  Substantivs:  ''istam  miseram  patn- 
monio^  fortuna  omni  spoliatam  relinquatn  XI  Og  (st.  omni  /".); 
selten,  da  meist  bei  Attraktion  des  Substantivs  Thema-Parallele 
vorliegt,  die  von  der  einfachen  Aufzählung  zu  scheiden  ist 
(s.  u.  b,  a). 

b. 

Gegenüberstellung. 

Im  Gegensatz  zur  einfachen  Aufzählung  handelt  es  sich 
hier  um  Fälle,  in  denen  das  zweite  Glied  dem  Sprechenden 
bereits  vorschwebt,  wenn  er  das  erste  ausspricht,  wobei  also 
ein  gewisses  Übergewicht  der  an  zweiter  Stelle  stehenden  Vor- 
stellungsgruppe vorausgesetzt  ist.  Dementsprechend  machen  sich 
hier  die  Attraktionstendenzen  bereits  im  ersten  Glied  der 
meist  zweigliedrigen  Parallele  geltend.  Der  Ausdruck  'Attraktion* 
ist  hier  also  wesentlich  vom  Standpunkt  des  Sprechenden  aus 
zu  verstehen,  insofern  für  ihn  diejenigen  Elemente,  die  auf 
die  von  Anfang  an  vorscliwebende,  wenn  auch  erst  später  aus- 
gesprochene Vorstellung  vorausweisen,  in  den  Vordergrund 
treten  —  während  angesichts  des  fertigen  Satzes  eher  von  einer 
Disjektion  der  parallelstehenden  Glieder  geredet  werden  könnte. 

Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen  um  Gegenüber- 
stellungen, bei  denen  der  Sprechende  ein  wesentliches  In- 
teresse daran  hat,  das  innere  Verhältnis  der  sich  gegenüber- 
stehenden Vorstellungskomplexe  in  den  Vordergrund  treten  zu 
lassen.  Dieses  Verhältnis  läßt  sich  nicht,  wie  dies  oft  geschieht, 
einfach  mit  dem  Schlagwort 'Gegensatz'  erschöpfen;  finden  sich 
doch  dieselben  Attraktionserscheinungen  auch  in  hypothetischer 
Periode:  'st  in  Picenum  agrum  ipse  venerit^  nos  Rom  am  redi- 
turos  esse'  VII  I62,  wo  es  sich  offenbar  nicht  um  den  äußeren 
Gegensatz  der  Bewegungen,  sondern  um  die  innere  Abhängigkeit 
der  Willensentscheidungen  handelt. 


1)  Das  Motiv  der  Stellung  ist  in  gewissem  Sinne  dem  später  zu 
besprechenden  des  'Error  praecavendus'  verwandt,  insofern  die  gewöhn- 
liche Stellung  Subst.-Adj.  hier  zu  Mißdeutungen  Anlaß  geben  könnte. 
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Die  Träger  der  sich  gegenüberstehenden  Vorstellungen 
nehmen  die  erste  Stelle  der  Wortgruppe  ein.  Es  ist  aber  nicht 
gesagt,  daß  sich  grammatisch  gleichstehende  Elemente  entsprechen 
müßten.  Oft  ist  auch  ein  Substantiv  zwei  parallel  stehenden 
Adjektiven  gemeinsam  und  steht  dann  je  nach  der  Länge  der 
Glieder,  dem  grammatischen  Zusammenhang,  dem  Grade  der 
Ergänzbarkeit  unmittelbar  nach  dem  ersten  Adjektiv  oder  erst 
nach  dem  zweiten.  Wir  haben  diesen  Unterschied  nicht  be- 
sonders berücksichtigt.  —  So  findet  sich  auch  ein  zu  zwei 
antithetischen  Substantiven  gehöriges  Adjektiv  bald  wiederholt, 
bald  dem  ersten  Substantiv  angeschlossen,  bald  im  Gefolge  des 
zweiten. 

a.  Themaparallelismus  und  Verwandtes. 

Diese  sehr  häufige  Form  der  Gegenüberstellung  ergibt 
sich,  wenn  ein  Gedanke  nach  mehreren  Kichtungen  hin  ver- 
folgt wird.  Gerne  stehen  sich  zwei  Substantive  in  thematischer 
Funktion  gegenüber,  die  Adjektive  folgen  in  'antithematischer' 
Nachstellung.  ''Quo  magis  efficiendum  aliquid  est^  fortüna  \  velim 
meliore,  animo  Caeliano'  X  12 aj  (12g);  entgegen  der  gewöhn- 
lichen Stellung  der  Komparative  und  des  Substantivs  animus 
(3.  Kap.);  ^cum  et  OTiiad  scribendum  \  plus  et  facultatem dandi 
\maiorem  habueris'  I  5^  (beachte  die  verschiedene  grammatische 
Struktur). 

Nicht  selten  findet  sich  auch  Parallelismus  thema- 
tischer Adjektive,  doch  meist  in  Verbindung  mit  Substantiven 
wie  res  u.  ä.,  deren  regelmäßige  Stelle  nach  dem  Adjektiv  ist. 
(3.  Kap.).    Diese  Fälle  besitzen  kein  selbständiges  Interesse. 

Analoge  Erscheinungen  finden  sich  auch  in  nichtthema- 
tischen Satzteilen,  sofern  diese  in  die  Attraktion  der  Satzthemen 
miteinbezogen  w^erden,  z.  B.  sibi  enim  bene  gestae,  mihi  con- 
servatae  rei  publicae  dat  testimonium  II  lg,  wo  die  Parallel- 
stellung der  Themen  sibi-mihi  diejenige  der  jeweils  zugehörigen 
Aussageworte  bedingt. 

Über  Attraktion  in  der  disjunktiven  Frage  vgl.  5.  Kap. 

ß.  Präventiv-  und  Korrektursätze. 

Als  Präventivsätze  bezeichnen  wir  Hauptsätze  meist 
negativen  Charakters,  die  der  eigentlichen  Mitteilung  voraus- 
geschickt werden,  um  eine  naheliegende  Vermutung  von  vorn- 
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herein  als  zu  weitgehend  oder  auch  als  zu  wenig  weitgehend 
abzuweisen.  Der  Nachsatz  bildet  also  die  Korrektur  der  ab- 
gewiesenen Annahme ;  er  wird  meist  durch  sed  eingeleitet. 
Die  gewöhnliche  Formulierung  ist  die  bekannte  Verbindung 
*wo«  solum  (non  modo)  —  sed  etimn.  Die  Präventiv-  und  Korrektur- 
sätze bilden  eine  Hauptfundstätte  der  parallelistischen  Attraktions- 
erscheinungen, die  sich  hier,  wie  bei  allen  Gegenüberstellungen, 
sowohl  im  Vorder-  als  im  Nachsatz  nachweisen  lassen.  —  "Saepe 
.  .  .  te  non  solum  auctorem  coxsiliorum  meorum^  verum  etiam 
SPECTATOREM  PUGNARUM  mirificarum,  desideravt  116^  (trotz 
dem  ausgesprochenen  emphatischen  Charakter  von  mirificus), 
—  His  ex  rebus  non  spes,  sed  dolor  est  tnaior'  II  I82  (ent- 
gegen der  gewöhnlichen  Stellung  des  Komparativs).  —  ^Ämisimus, 
mi  Pomponij  omnem,  non  modo  sucum  ac  sänguinem,  sed  etiam 
COLOREM  et  speciem pristinam  HiMatis'  IV  ISg  (I610)  (eiitgegen 
der  gewöhnlichen  Stellung  des  Adjektivs).  —  Attraktion  im 
ersten  Glied:  ''Sequantur  igitur  nos  tuae  Htterae,  quihus  non 
modo  RES  omnes^  sed  etiam  rumores  cognoscamus'  V  5j.  — 
Attraktion  des  Adjektivs:  '/s  ceteroqui  abstinens^  sed  lulia 
lege  pransitam'  V  21-  (entgegen  der  gewöhnlichen  formelhaften 
Stellung  der  Verbindungen  mit  lex:  gemeint  ist  das  Gesetz  über 
die  Leistungen  der  Provinzialen  an  durchziehende  Beamte). 

Abgeschwächt  wiederholt  sich  das  Verhältnis  von  Präventiv- 
und  Korrektursatz  auch  z.  B.  in  der  \'erbindung  cum  —  tum  (re- 
duziertes non  modo  —  sed  etiam):  'Clodium  .  .  .  fregi  .  .  .  cum 
ORATIO XE  perpetua  .  .  .  tum  altercatione  huius  modi*  1 16g. 
Gelegentlich  finden  sich  ähnliche  Erscheinungen  auch  bei  ein- 
fachem etiam:  'Initnici  erant  equifibus  .  .  .,  hostes  omnibus^  Ro- 
sciae  legi^  etiam  frumentariae  minitabantur'  II  lOg  (abge- 
schwächtes non  modo  —  sed  etiam).  Da  die  Attraktion  sich  bereits 
im  ersten  Glied  geltend  macht,  darf  wohl  nicht  an  einfache 
Aufzählung  gedacht  werden. 

Gelegentlich  findet  sich  auch  im  Verbura  oder  Adverbium 
auf  der  einen  Seite  der  Parallele :  *munitur  nobis  .  .  .  via ;  qua^n 
tibi  Utteris  satis  explicare  non  possum^  significatione  parva 
ostendam  tarnen"  I  17  j^  (entgegen  der  gewöhnlichen  Stellung 
der  Quantitätsadjektive)  ^). 


1)  Dies  der  dem  Sinn  nach  gegebene  Gegensalz,  nicht  etwa  der 
der  grammatisch  parallelen  Ablative. 
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T-  Attraktion  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz. 

Sie  findet  sich  in  den  verschiedensten  Perioden,  vor  allem 
in  Vergleichs-  und  adversativen  Relativsätzen,  sofern  in  ihnen 
eine  Gegenüberstellung  stattfindet. 

Yergleichsparallele:  '.  .  .  satius  esse  in  infamia  versari 
ac  sordihm^  quam  infirmo  iudicio  committi"  I  I62  (wirksam  ge- 
hoben durch  den  Gleichklang  infamia-infirmo).  Attraktion  im 
Hauptsatz:  ^Non  enim  .  .  .  tarn  rebus  novis  quam  tuis litteris 
delector'  IV  llg.  Im  ersten  Fall  erwartet  man  'konstruktive' 
Stellung  im  allgemeingültigen  Urteil  (vgl.  6.  Kap.) ;  im  zweiten 
die  Stellung  von  7iovus  ungewöhnlich. 

Adversativparallele:  ''Qui  .  .  .  potentissimorum  ho- 
minum  contumaciam  numquam  tulerim^  f er  rem  huius  adseculae?' 
VI  Sß,  entgegen  der  zu  erwartenden  konstruktiven  Stellung  im 
Begründungssatz  (6.  Kap.);  ^Quid  enim  hoc  miserius^  quam  eum, 
qui  tot  annos,  qiiot  habet^  designatus  consul  fuerit^  fieri  con- 
sulem  non  posse'  IV  Sag,  mit  Auflösung  der  Formel  ''cons.  des.'; 
beachte  Parallele  von  Adjektiv  (Part.)  und  Verbum  (Inf.). 

b.   ParalleUsmus  zwischen  verschiedenen  Gliedern  eines  Satzes. 

'Cur  ergo  in  sententiam  Catonis?  Quia  vereis  luculen- 
tioribus  et  pluribus  rem  eandem  comprehenderaf  XII  21i, 
entgegen  der  normalen  Stellung  der  Komparative  und  des  Pro- 
nomens. Das  Motiv  der  Stellung  offenbar  dasselbe  wie  in 
''FORTUNA  .  .  .  meliore^  animo  Caeliano'  X  12a3  (12g),  also 
ThemaparaUelismus. 

Adversative  Parallele  dient  der  Markierung  eines  Wider- 
spruchs: ^Iste  omnium  turpissimus  ac  sordidissimus^  qui  consu- 
laria  comitia  a  praetore  ait  haberi  posse'  IX  9 3,  entgegen  der 
bei  amtlichen  Terminis  üblichen  Formelstellung;  —  ^venisse  eo 
muliebri  vestitu  vir  um'  I  ISg,  aber  'P.  Clodium  .  .  .  cum  veste 
muliebri  deprehensum'  I  I23. 

c. 
Explikativ- Attraktion. 
In  Sätzen,  die  eine  Ergänzung  eines  Demonstrativs  oder 
eines  ähnlichen  ausführungsbedürftigen  Satzteils  darstellen,  wird 
derjenige  Teil  der  Kede,  dem  der  Hinweis  vorzüglich  gilt,  in 
der  Eegel  vorangestellt:  'e^  nunc  Ha  video,  infinitum  bellum 
iunctum   miserrima   fuga'   IX  IO4,    statt    der    zu   erwartenden 

3* 
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'konstruktiven'  Nachstellung  des  Adjektivs  in  Kombinationen 
(vgl.  die  Beispiele  6.  Kap.);  —  und  umgekehrt,  wenn  das  Sub- 
stantiv das  Ziel  des  Hinweises  war:  '. . .  haec  mihi  quae  velUm^ 
adferehantur^  jmmum  otium  Parthicum'  Y  14^  (trotz  thema- 
tischer Funktion  des  Adjektivs). 

Bei  dieser  Stellung  kommt  der  Sprechende  der  durch  den 
Hinweis  des  Vordersatzes  erregten  Spannung  möglichst  weit 
entgegen;  doch  findet  sich  auch  das  umgekehrte  Prinzip,  die 
Ausdehnung  der  Spannung  bis  ans  Ende  des  Nachsatzes,  sodaß 
das  Ziel  der  Demonstration  in  pausa  erscheint  (8.  Kap.) :  ^Illud 
tarnen  explicare  non  possum^  quidnam  inveniri  jx^ssit  nullo  recu- 
sante  ad  facuUatem  agrariarn  H  15j,  wo  die  individuelle  Be- 
ziehung von  'ülud*  erst  mit  dem  letzten  Wort  geklärt  wird. 
Die  Gründe  für  das  Eintreten  dieser  Modifikation  sind  nicht 
ganz  klar;  möglicherweise  hier  das  Fernerliegen  des  durch  ille 
eingeführten  Themas,  das  dem  Sprechenden  vielleicht  selbst 
nicht  gleich  gegenwärtig  ist,  Motiv  des  Stellungswechsels?  Die 
Seltenheit  des  Falls  erlaubt  keine  sichere  Entscheidung. 

5.  Kapitel. 
Präventivstellung. 

A. 

Modifizierende  Präventivstellung. 

In  einer  größeren  Reihe  von  Fällen  erscheint  das  Adjektiv 
vorausgestellt,  um  einer  irrigen  Auffassung  des  Substantivs  von 
vornherein  vorzubeugen  oder  einem  Einwand,  den  der  Hörer 
bei  der  Nennung  des  Substantiv-Begriffs  machen  könnte,  von 
vornherein  abzuschneiden,  einem  Zweifel  von  vornherein  zu 
begegnen  —  'erroris  praecavendi  causa*. 

Das  Adjektiv  kann  in  solchen  Fällen  sowohl  eine  Minderung 
als  eine  Verstärkung  des  Substantiv-Begriffs  ausdrücken,  bezw. 
die  ganze  Behauptung  bekräftigen  oder  abschwächen. 

In  derselben  Funktion  finden  sich  nicht  nur  andere  Satz- 
teile, sondern,  wie  bereits  gezeigt,  auch  ganze  Sätze  (Präventivsätze 
4.  Kap.  B  b) ;  ja  es  können  gelegentlich  auch  ganze  Satzgruppen 
demselben  Zweck  dienen,  z.  B.  'dein  Bruder  ist  gestern  —  du 
brauchst  aber  nicht  zu  erschrecken^  es  ist  ihm  nichts  geschehen^  er 
ist  ganz  wohlauf  —  von  einem  Wagen  überfahren  ivorden.  Es 
läßt  sich  leicht  verstehen,  warum  solche  Sätze  oder  Satzteile, 
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vielleicht  entgegen  der  ursprünglichen  Sprechabsicht,  einge- 
schoben werden :  der  Sprechende  vergegenwärtigt  sich  im  letzten 
Moment  die  Wirkung,  die  das  unvorbereitete  Aussprechen  der 
Worte  ''von  einem  Wagen  überfahren  auf  den  Hörenden  ausüben 
müßte  und  unterbricht  daher  den  Gang  der  Rede,  um  eine 
modifizierende,  in  diesem  Falle  abschwächende  Bemerkung  ein- 
fließen zu  lassen.  Auch  Verstärkung  und  Abschwächung  der 
ganzen  Behauptung  können  durch  eingeschobene  Sätze  wie 
' —  du  brauchst  aber  nicht  zu  glauben^  daß  ich  das  erfinde  — ' 
oder  * —  was  mir  allerdings  nicht  recht  glaubhaft  scheint  — ', 
zum  Ausdruck  gelangen. 

Beispiele  für  Minderung  des  Begriffsinhalts  oder  Ab- 
schwächung der  Behauptung:  'Petitorum  haec  est  adhuc  infor- 
mata  ('freilich  nur  vorläufige')  cogitatio  I  lg",  —  ^hanc  inanem 
meam  diligentiam'  III  23 j;  —  'habebat  ille  quidem  difficilem 
manifestamque  causam^  sed  tarnen  causam'  IV  Sg;  —  's/jes 
omnis  in  duabus  insidiose  retentis  paene  alienis  legionibus' 
VII  ISg*,  —  ''ut  scriptam  contionem  mittam'  XIV  2O3;  —  'de 
considum  ficto  timore'  XV  11  ^ 

Bisweilen  ruft  diese  Art  der  Verbindung  geradezu  den 
Eindruck  des  Oxymoron  hervor:  'clemens  lanista'  I  I63;  — 
'ignavus  ac  sine  animo  miles'  I  18^;  —  'ille  Latinus  dt- 
TiKic|Liöc'  IV  19i  (17 J;  —  'insidiosa  dementia'  VIII  163. 

Die  modifizierende  Präventivstellung  ist  Eegel  bei  falsus : 
y.  timo7''  IV  11  j,  y.  inscriptiones'  VI  Igg,  Y-  commentarit  XIV  ISg. 

Der  Verstärkung  des  Substantiv-Begriffs,  bezw.  Bekräftigung 
der  Behauptung  dienen  die  Verbindungen  mit  quamvis  und 
vel:  'Optandum  interdum  videtur^  ut  aliquam  accipiamus  ab  istis 
quamvis  acerbam  iniuriam'  X  12aj  (12^;  —  ''Ego  .  .  .  vel 
nocturnis  itineribus  experiar^  ut  te  videam'  XI  283.  Im  Übrigen 
ist  die  Wirkung  des  Motivs  so  ziemlich  auf  gewisse  Adjektive 
beschränkt:  certus^  z.  B.  'certus  .  .  .  competitor  I  1 1,  'certum 
consilium'  IIIj;  ebenso  non  dubius:  'quasi  non  dubium  bellum 
haberemus'  VII  4,^.  Analog  zu  verstehen  ist  'duo  .  .  .  quasi  de- 
signati  consules'  XIV  Og;  germanus:  'sub  lustrum  .  .  .  censerl 
germani  negotiatoris  est'  I  ISg;  merus:  'meras  nugas'  VI  85 
'Dolabella  .  .  .  merum  bellum  loquitur  IX  188*,  beide  Adjektive 
nebeneinander:  'merus  es^  cpupairic,  germanus  Lartidius' ^111^: 
—  verus:  'cupiditate  verissimae  gloriae'  XIII  283  (nicht  *Ruhm 
im  aUtäglichen  Sinne'). 
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Hier  läßt  sich  wolü  auch  die  Yoranstellung  des  Pronomi- 
nativs aliquis  in  der  Bedeutung  'ganz  sicher  irgend  einer' 
passend  anfügen:  'Volo  esse  aliquod  monumentuni  VI  Igg- 
'jedenfalls  irgend  ein  Denkmal'  14.  Kap.  A.  In  diesem  Sinn  ist 
aliquis  mit  ceHus  bedeutungs-  und  funktionsverwandt,  nur  daß 
certus  auf  Tatsächliches,  aliquis  dagegen  immer  auf  Gedachtes  geht. 

B. 

Limitierende  Präventivstellung  im  negierten  und 
fragenden  Satz. 

Im  negierten  sowohl  wie  im  fragenden  Satz  geht  das 
Adjektiv  dem  Substantiv  voraus,  wenn  es  den  Gegenstand  der 
Negation  oder  Frage  bildet.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von 
Zusammenhängen  oder  Verbindungen,  die  dem  Sinne  nach  eine 
Negation  einschließen. 

Insofern  das  Adjektiv  den  Geltungsbereich  der  Negation 
oder  Frage  einschränkt  und  damit  einer  mißverständlichen 
Beziehung  vorbeugt,  gehört  auch  dieser  Stellungstypus  in  die 
Gruppe  der  präventiven  Formationen. 

Beispiele  für  Limitierung  der  Negation :  ''Sed  idcirco  sunt 
tardior,  quod  non  invenio  fidelem  tahellarium  I  13,;  —  \uod 
non  habeat  sapi entern  excusationem^  non  modo  probabikrn  VIII 
122;  und  mit  nachfolgender  Negation:  V  ducenda  autem  uxore 
sie  abhovret^  ut  libero  lectulo  neget  quicquam  iucundius  XIV  ISj. 

Analog:  'omnia  mihi  provisa  sunt  praeter  occultum  et 
tutum  iter  ad  mare  super  um'  VIII  16,  (=  non  autem  pro- 
visum  est). 

Hier  ließen  sich  auch  die  negativen  Träventivsätze'  mit 
non  solum^  non  modo  anschließen. 

Scheinbare  Ausnahmen  finden  statt 

1.  wenn  ullus  zur  Negation  hinzutritt;  dann  wird  das 
Substantiv  in  die  Mitte  zwischen  ullus  bezw.  nullus 
und  das  limitierende  Adjektiv  genommen:  'yiulla  um- 
quam  voluptate  tanta  stim  adfedus'  V20e;  —  ^nullam 
rem  umquam  difficiliorem  cogitavi*  IX  83;  —  'rwc 
ullum  .  .  .  consilium  varuum  periculo  inveniri  j^^^st* 
X8,. 

2.  bei  homo  (res  s.  IX  Sg  unter  1) :  "^Numquam  vidi  homi- 
nem  nequiorem'  VI  l^^;  —  'numquam  vidi  hominem 
perturbatiorem  metu    X  14,. 
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In  beiden  Fällen  scheinen  rhythmische  Motive  sich  geltend 
gemacht  zu  haben  (Vgl.  8.  Kap.). 

Die  regelmäßige  Yoranstellung  von  tdlus  bezw.  nullus  er- 
gibt sich  natürlich  ebenfalls  als  Konsequenz  des  Prinzips  der 
Präventivstellung. 

^^och  schärfer  als  im  negativen  Satz  findet  sich  das  Prinzip 
der  limitierenden  Yoranstellung  des  Adjektivs  in  der  Satzfrage 
ausgeprägt,  namentlich  bei  angehängtem  -ne:  ''quid  dicam?  in 
publicane  re  .  .  .,  an  iti  forensi  labore  .  .  .,  an  in  ipsis 
domesticis  mgotiis  .  .  .?'  I  lYg.  Die  Formel  (8.  Kap.)  "res 
publica'  findet  sich  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  aufgelöst  i). 
—  Die  Stellung  der  drei  Adjektive  am  Kopf  der  Teilfragen 
ergibt  das  Bild  eines   disjunktiven  Thema-Parallelismus. 

Auch  in  der  Woi*tfrage  findet  sich  gelegentlich  Analoges : 
^quis  eo  tempore  nobilis  Epicureus  fuerit'  XII  283;  auch 
hier  wird  der  Geltungsbereich  der  Frage  durch  das  Adjektiv 
eingeschränkt,  wie  in  der  entsprechenden  Satzfrage  *"num  quis 
fuerit  nobilis  Epicureus'  oder  wie  der  der  Negation  im  ver- 
neinten Behauptungssatz  *'nemo  fuit  nobilis  Epicureus'. 

6.  Kapitel. 
Konstruktive  Stellung. 

Die  'konstruktive'  Nachstellung  des  Adjektivs  läßt  dieses 
als  den  Ausdruck  für  das  Eesultat  einer  Überlegung,  einer 
Kombination,  einer  bedachten  Abwägung  oder  Berechnung  er- 
scheinen. Sie  findet  sich  in  Sätzen  und  Satzteilen,  die  ihrem 
Inhalt  nach  irgendwie  über  das  rein  Tatsächliche  hinausweisen, 
sei  es,  daß  eine  gegebene  Tatsache  unter  allgemeine  Gesichts- 
punkte gerückt,  oder  daß  eine  gegebene  oder  angenommene 
Möglichkeit  verfolgt  wird,  oder  endlich,  daß  eine  bestimmte 
Aussicht,  ein  Wunsch,  ein  Vorhaben  näher  spezifiziert  wird. 

Die  Redeteile,  in  denen  solche  synthetischen  Yorgänge 
ihren  Ausdruck  finden,  unterscheiden  sich  in  bedeutsamen 
Merkmalen  von  den  nur  berichtenden,  reproduktiven,  analy- 
sierenden. Wenn  ganze  Sätze  oder  zusammenhängende  Äuße- 
rungen solchen  Reflexionen  gewidmet  werden,  so  sind  sie  leicht 
an  den  Tempora  und  Modi  zu  erkennen  —  z.  B.  die  irrealen 
Perioden  oder  die  Sentenzen  im  gnomischen  Präsens.    Die  Be- 


1)  'publica'  M. :  'publicane   Z^k.  (Baiter). 
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Sonderheiten  erstrecken  sich  aber  auch  bei  kleineren  Zusammen- 
hängen bis  tief  in  die  psychische  und  sprachliche  Struktur  der 
einzelnen  Teile  hinein.  Das  Substantiv  erscheint  in  Verbindung 
mit  adjektivischen  Attributen  meist  als  Substrat,  als  dinghafter 
Träger  bestimmter  Eigenschaften  und  Beziehungen,  der  gegeben 
sein  muß,  um  jene  Eigenschaften  und  Beziehungen  vorstellbar 
werden  zu  lassen.  Es  ist  dabei,  wenn  auch  wohl  denkbar,  so 
doch  keineswegs  notwendig,  daß  die  Synthese  erst  im  Moment 
der  Äußerung  zustande  kommt,  daß  die  begriffliche  Zugehörig- 
keit eines  Merkmals  zu  einer  Sachvorstellung  erst  im  Laufe 
des  Äüßerungsaktes  erkannt  wird  oder  zum  Bewußtsein  kommt: 
der  Sprechende  kann  einfach  den  bereits  durchlaufenen  Ge- 
dankengang wiederholen,  in  der  Absicht,  ihn  auch  vom  Hörer 
nacherleben  zu  lassen.  Ein  charakteristischer  Beleg  für  diese 
Tendenz  wird  uns  im  12.  Kapitel  beschäftigen. 

Im  Besonderen  sind  die  Denk-  und  Ausdrucksformen,  in 
denen  diese  konstniktive  Tendenz  obwaltet,  wesentlich  die  fol- 
genden —  wobei  aber  zu  beachten  ist,  daß  ein  einzelner  Fall 
sich  oft  verschiedenen  Gruppen  einordnen  läßt,  und  daß  die 
einzelnen  Gruppen  unter  sich  wieder  aufs  Engste  zusammen- 
hängen — :  Vermutungen  über  Unbekanntes  und  Zu- 
künftiges; Wünsche;  allgemeine  Reflexionen;  allge- 
meingültige Begründungen  und  Beurteilungen.  Die 
konstruktive  Stellung  des  Adjektivs  kann  sich  jedoch  auch  in 
einzelnen  Teilen  sonst  reproduktiven  Äußerungen  finden,  wenn 
sie  das  Ergebnis  einer  Schätzung  oder  Berechnung  darstellen, 
so  namentlich  bei  zahlenmäßigen  Angaben  (12.  Kap.). 

Charakteristisch  für  die  'konstruktive'  Substantiv-Adjektiv- 
Gruppe  ist  im  Deutschen  im  allgemeinen  der  unbestimmte 
Artikel;  auch  der  generaüsierend-bestimmte  in  Sätzen  wie  *der 
Löwe  ist  ein  Rauhtier  gehört  ins  Bereich  der  konstruktiven 
Zusammenhänge.  Urteile  der  letzteren  Art  haben  übrigens  in- 
folge der  alten  Verbindung  von  Logik  und  Grammatik  lange 
Zeit  als  Prototypen  des  Satzes  gegolten,  und  da  in  ihnen,  wie 
noch  zu  zeigen  sein  wird,  adjektivische  Merkmalbestimmungen 
den  substantivischen  Sachvorstellungen  nachzufolgen  pflegen, 
läßt  sich  vermuten,  daß  die  Fabel  von  der  'regelmäßigen' 
Nachstellung  des  lateinischen  Adjektivs  zum  Teil  eben  aus 
jenen  logischen  Normalsätzen  abstrahiert  war.  Daß  in  der 
lebenden    Sprache    Äußerungen    der    vorhin    augeführten    Art 
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ungemein  selten  sind,  liegt  bei  unbefangener  Betrachtung  auf 
der  Hand. 

Es  lassen  sich  zwei  Hauptarten  der  konstruktiven  Stellung 
unterscheiden,  deren  Übergänge  jedoch  durchaus  fließender 
Art  sind: 

1.  Das  Substantiv  enthält  selbst  einen  wesent- 
lichen Teil  der  Aussage  und  bietet  seinem  Inhalte 
nach  selbständiges  Interesse,  das  Adjektiv  ist  akzes- 
sorische Bestimmung. 

2.  Das  Substantiv  stellt  keine  selbständige  Aus- 
sage dar,  sondern  leitet  nur  zu  der  im  Adjektiv 
liegenden  Aussage  über. 

Die  erstere  Art  der  Stellung  berührt  sich  demnach  eng 
mit  dem  im  folgenden  Kapitel  zu  behandelnden  Motiv  der 
Parenthese;  doch  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  darin, 
daß  alle  konstruktiven  Sätze  von  vornherein  auf  vollständige 
Erschöpfung  des  Gedankens  angelegt  sind,  also  die  akzessorischen 
Bestimmungen  hier  von  vornherein  in  der  Intention  des  Satzes 
liegen,  einerlei  ob  dieser  ohne  sie  noch  einen  logischen  Sinn 
behält  oder  nicht.  Die  konstruktiven  Sätze  sind  demnach  im 
Gegensatz  zu  den  durch  Parenthesen  erweiterten  ihrer  Intention 
nach  einheitlich,  auch  wenn  das  Adjektiv  den  Wert  eines  relativ 
selbständigen  Teilgedankens  hat^).  Mit  Rücksicht  darauf,  und 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Scheidung  im  Einzelnen  erscheint 
es  unzweckmäßig,  die  beiden  Arten  der  konstruktiven  Stellungs- 
tendenz völlig  auseinander  zu  reißen. 

A. 

Vermutungssätze. 

'Quod  haheho  certi,  faciam^  ut  scias.  Ego  bellum  foedis- 
simum  futurum  puto  VII  263.  *Ich  glaube,  daß  es  Krieg  geben 
wird,  und  zwar  einen  sehr  wüsten  Krieg';  das  an  sich  empha- 
tische (1.  Kap.)  Adjektiv  hier  selbständiger  Teilgedanke. 

^quae  res  ad  caedem  maximam  spectat'  XIV  ISg,  ent- 
gegen der  gewöhnlichen  Stellung  von  magnus. 

Ebenso  mit  Beziehung  auf  gleichzeitige,  aber  nicht  näher 
bekannte  Ereignisse:   "quidnam  mei  sit  officii?  cum  bellum  esse 


1)  Der  Unterschied  zeigt  sich  deutlich  bei  den  Imperativsätzen,  in 
denen  sowohl  akzessorische  als  parenthetische  Bestimmungen  sich  finden. 
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in  Syria  magnuyn  putetur  VI  83.  Und  mit  Beziehung  auf 
Nichtwirkliches:  "Quod  si  esset  factum,  caedetn  magnam  futuram 
fuisse'  X  4g. 

So  auch  im  Vordersatz  der  hypothetischen  Periode :  "Mihi 
autem  venit  in  mentem,  si  Pomp)eius  cum  exercitu  firmo  veniat, 
quod  est  euXoYov,  coie  fore  bellum'  XIY  222- 

B. 
Wunschsätze  *). 

'Praeterea  typos  tibi  mando  .  .  .  et  puteaVm  sigillafa  duo' 
I  IO3  'Brunneneinfassungen,  mit  Figuren  verziert,  zwei  Stück'. 
—  ^Quare  velim  obviam  mihi  litteras  quam  argutissimas  .  .  . 
mittas"  YI  öj,  entgegen  der  gewöhnlichen  Stellung  der  Super- 
lative (1.  u.  4.  Kap.). 

C. 
Sätze  allgemeinen  Inhalts. 

In  allgemein  gehaltenen  Thesen  erscheint  das  nachgestellte 
Adjektiv  als  sekundäre  Voraussetzung  für  die  Gültigkeit  der  Be- 
hauptung. *sed,  quod  scnbis  *^igniculum  matutinum  TepovTiKov", 
TepovTiKüüTepov  est  memoria  vaccilhre'  XII  lg.  *Ein  Feuerchen, 
auch  wenn  man's  nur  am  kühlen  Morgen  anzündet,  deutet  auf 
das  Nahen  des  Greisenalters'. 

Wir  dürfen  bei  allen  allgemeingültig  formulierten  Sätzen 
die  Frage  aufwerfen,  in  welcher  Beziehung  sie  zu  den  individuell 
gegebenen  Tatsachen  stehen.  An  unserer  Stelle  ist  diese  Be- 
ziehung sehr  einfach.  Atticus  hätte  seine  scherzhafte  Bemerkung 
auch  individuell  formulieren  können  *Hllum  tuum  ign.  matut. 
TepovTiKÖv  iudico\  Das  wäre  denn  gerade  heraus  gesagt,  was 
hier  aus  der  generellen  Ausdrucksweise  sich  erst  als  Anwendung 
ergibt;  'im  Allgemeinen'  oder  'sonst'  gilt  das  Bedürfnis,  morgens 
ein  wenig  zu  heizen,  als  Zeichen,  daß  man  älter  wird;  also  wird 
es  wohl  auch  im  gegebenen  Fall  zutreffen.  Diese  Formulierung 
ist  feiner,  ist  weniger  persönlich  gerichtet  und  liest  sich  eben 
darum  auch  weniger  als  subjektives  Urteil  denn  als  allgemein- 
gültiger Erfahrungssatz. 

Als  Teilvoraussetzung  erscheint  das  nachgestellte  Adjektiv 
z.  B.  auch  in  folgenden  Sätzen: 


1)  Die  Wunschintention  ist  nicht  an  die  grammalische  Form  des 
Imperativ-  oder  Optativsatzes  gebunden. 
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's^  hoc  iudicium  est^  triginta  homines  po^yuU  Romani 
levissimos  atque  nequissimos  . . .  ius  et  fas  omne  Mere  1 16g. 
'triginta  homines^  nicht  ^homines  triginta^  denn  der  Begriff 
'homines  ist  ja  bereits  in  iudicium  enthalten,  somit  epanaphorisch 
(3.  Kap.)  und  hat  auch  keineswegs,  wie  in  später  zu  erwähnenden 
Beispielen,  selbständige  thematische  Funktion,  "levissimos  atque 
nequissimos"  ist  akzessorische  Bestimmung  'noch  dazu  die  leicht- 
sinnigsten und  nichtsnutzigsten  des  ganzen  röni.  Volkes';  die 
Äußerung  würde  auch  ohne  diesen  Zusatz  ihren  generellen  Sinn 
behalten,  *wenn  man  dafür  den  Ausdruck  'Gericht'  überhaupt 
gebrauchen  kann'. 

So  auch  im  Vergleich:  'tamquam  censor  homis'  I  I63: 
'wie  ein  Zensor,  wenigstens  wenn  er  ein  tüchtiger  Zensor  ist'. 

D. 

Begründungssätze. 

Konstruktive  Stellung  eignet  den  begründenden  Sätzen 
oder  Satzteilen,  sofern  sie  (im  Gegensatz  z.  B.  zu  den  mit  quia^ 
quoyiiam  eingeleiteten  individuellen  Kausalaussagen)  das  Motiv 
eines  bestimmten  Verhaltens  als  ein  allgemein  maßgebliches 
erscheinen  lassen.  Es  liegt  in  diesen  konstruktiven  Begründungs- 
sätzen gewissermaßen  die  Aufforderung  an  den  Hörer,  sich 
selbst  in  die  Lage  des  handelnden  oder  urteilenden  Subjekts 
hineinzudenken  und  auf  diese  Weise  die  Motive  seines  Handelns 
oder  Urteilens  nachzuerleben.  So  lassen  sich  diese  Sätze  oft 
wiedergeben  mit  'wenn  man  bedenkt,  daß  .  .  .',  'stelle  dir  vor, 
daß  .  .  .',  'kein  Wunder,  denn  .  .  .'  usw.  "Et  aequius  erat^  cum  Uli 
iter  instar  et  et  suhitum  et  long  um'  XHI  23  ^  'wenn  man  be- 
denkt, daß  ihm  .  .  .  bevorstand',  'wenn  einem  .  .  .  bevorsteht'. 
Und  mit  breiterer  Entfaltung  des  Motivs  in  der  Koordination: 
'Venit  nie  {sc.  Quintus  Q.  f.)  ad  me  Kai  |udXa  Kairiqpric.  Et  ego: 
'Zu  be  bx]  Ti  cuvvouc';  "BogasT  inquit,  "quoi  iter  instet  et  iter 
ad  bellum  idque  cum  periculosum  tum  etiam  turpeT  XHI  42 j. 
Der  akzessorische  Charakter  der  Bestimmungen  tritt  hier  noch 
schärfer  hervor. 

Auch  in  Hauptsätzen  findet  sich  dieselbe  Stellung  unter 
analogen  Verhältnissen;  meist  handelt  es  sich  dabei  um  Ver- 
bindungen mit  homo  res  und  ähnlichen  (s.  u.),  oder  auch  um 
Adjektive,  die  vorwiegend  in  konstruktiven  Zusammenhängen 
vorkommen.    Ein  Beispiel,  das  gleichzeitig  das  Wesen  des  kon- 
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strnktiven  Gedankenaufbaus  gut  beleuchtet,  möge  hier  seine 
Stelle  finden.  ^Alter  (Pompeius  im  Gegensatz  zu  Caesar)  bellum 
terra  et  mari  comparat  non  iniustum  ille  qiädem^  sed  cum 
pium  tum  etiam  necessarium^  suis  tarnen  civibus  exitiabile 
nisi  vicerü,  calamitosum^  etiamsi  vicerW  X  43.  —  Als  Mitteilung 
genommen  ist  dieser  Satz  ganz  wertlos;  denn  auch  nicht  ein 
Wort  in  ihm  sagt  dem  Empfänger  etwas  Neues.  Und  das  ist 
auch  gar  nicht  der  Zweck  der  Äußerung.  Dieser  ergibt  sich 
natürlich  aus  dem  Zusammenhang.  Wir  erwarten  unbedingt 
ein  *also',  auf  das  diese  ausführliche  Reflexion  hinleiten,  in 
dem  sie  gipfeln  soll,  eine  Folgerung,  die  durch  sie  begründet 
werden  soll.  So  liegt  die  Sache  denn  auch  tatsächlich.  Cicero 
motiviert  sein  eigenes  Verhalten,  seine  ruhiger  gewordene 
Stimmung  —  man  lese  den  ganzen  Brief  bis  ^praeclara  igitur 
co'nscientia  sustentor  §  5  —  durch  einen  Vergleich  seiner  eigenen 
Verdienste  mit  denen  des  Caesar  und  Pompeius.  Dabei  brauchen 
die  beiden  Männer  gar  nicht  mit  Namen  genannt  zu  werden: 
sie  kommen  auch  gar  nicht  so  sehr  als  die  Atticus  bis  ins 
Einzelne  bekannten  Persönlichkeiten  in  Betracht,  denn  als  die 
Menschen  ^propter  quos  om7iia  amisimus*.  So  klingt  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Selbstaualyse  der  allgemeine  Gedanke  durch: 
'Es  ist  ein  erhebender  Trost,  sich  sagen  zu  dürfen,  daß  man 
sittlich  höher  steht  als  die  um  derentwillen  man  leidet'  —  ein 
Gedanke,  der  seinerseits  wieder  die  persönliche  Stellungnahme 
Ciceros  in  allgemeingültiger  Weise  begründet.  —  Eine  derartige 
Häufung  von  Attributen,  wie  sie  der  oben  gegebene  Ausschnitt 
zeigt,  wäre  in  einem  nur  referierenden  Zusammenhang  gar  nicht 
denkbar,  und  es  kann  deswegen  auch  nicht  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  wie  die  Stellung  sich  in  einem  solchen  Zu- 
sammenhang gestalten  würde.  Selbst  die  Belastung  z.  B.  des 
Adjektivs  ^exitiabile'  durch  die  Bestimmung  'suis  rivibus'  kann 
nicht,  wie  dies  der  äußerlichen  Erklärung  nahe  liegt,  als  Motiv 
der  Nachstellung  angesehen  werden ;  vielmehr  ist  die  Notwendig- 
keit, diesen  erschwerenden  Umstand  ausdrücklich  zu  betonen, 
selbst  durch  den  Zweck,  ein  Urteil  und  ein  darauf  beruhendes 
Verhalten  zu  begründen,  bedingt  und  also  nur  aus  dem  kon- 
struktiven Charakter  des  Ganzen  heraus  zu  verstehen;  *'exitia' 
bile  bellum  comparaf  im  referierenden  Satz  würde  ohne  weiteres 
auf  einen  für  Rom  verderblichen  Krieg  gehen;  es  wäre  ganz 
sinnlos,  dafür  die  Umschreibung  zu  wählen  *er  rüstet  zu  einem 
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für  seine  Mitbürger  yerderblicheu  Krieg'.  (Übrigens  haben  wir 
gleichzeitig  eine  Kombination  für  die  Zukunft  als  Bestandteil 
der  allgemeinen  Reflexion  —  bezeichnend  für  die  Verwandt- 
schaft aller  konstruktiven  Formationen.)  Gerade  in  der  Los- 
lösung von  der  historischen  Wirklichkeit,  in  der  Erhebung  der 
individuellen  Tatsachen  in  die  Sphäre  der  allgemeingültigen 
"Wertung  dürfen  wir  die  eigentliche  Intention  des  Satzes  und 
überhaupt  das  Wesen  der  begründenden  Konstruktivsätze  er- 
blicken. —  Häufig  ist  der  Motivierungssatz  negativ  gewendet, 
indem  die  Voraussetzungen  für  die  entgegengesetzte  Entscheidung 
entwickelt  und  als  nicht  zutreffend  bezeichnet  werden :  "Quotus 
quisque  enim  est^  qui  epistulam  j^aulo  graviorem  ferre  posset^ 
nisi  eam  pellectione  relevarUT  (=  nemo  fere  est)  I  IS^.  'Dann 
müßte  jemand  .  .  .  können;  das  ist  aber  nicht  der  Fall*,  ^paulo 
graviorem  ist  Teilvoraussetzung.  —  ""Ubi  enim  eTriieuT^a  magmim 
nullum  fieri  2^ossit^  dTrÖTeuTlua  vel  non  mag  mim  molestum  futurum 
sit^  quid  opus  est  TtapaKivöuveueiv  ?'  XIII  27  j.  ^magnum%  ^vel  non 
magmim'  Teilvoraussetzungen  für  die  Gültigkeit  der  Behauptung 
^''non  opus  est  rrapaK.,  ubi  . . .',  und  somit  für  das  zu  begründende 
Verhalten.  Mit  koordinierender  Betonung  des  akzessorischen 
Charakters :  'Nam  praeter  fratrem  nemo  erat^  quem  sine  contumelia 
quaestori,  nobili  p>raesertim^  anteferrem  VI  63. 

E. 

Verbindungen  mit  uomo  res  u.  verw. 

VeraUgemeinerndeu  Sinn  haben  die  meisten  Verbindungen 
von  RES  und  vor  allem  homo  mit  nachfolgendem  Eigenschafts- 
wort, insofern  sie  eine  Sache  oder  Person  unabhängig  von  der 
Situation  charakterisieren.  Der  Zweck  dieser  generalisierenden 
Digressionen  läßt  sich  vielleicht  zusammenfassend  dahin  be- 
stimmen, daß  das  Wesen  der  Sache  oder  der  Charakter  und 
die  dauernden  Anlagen  der  Person  als  für  den  Zusammenhang 
besonders  bedeutsam  herausgehoben  werden.  Auffällig  ist  aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  das  regelmäßige  Ausbleiben  der  an 
sich  oft  zu  erwartenden  epanaphorischen  Nachstellung  des  seinem 
Inhalt  nach  meist  bereits  gegebenen  Substantivs  (3.  Kap.).  Diese 
Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in  der  gewissermaßen  thema- 
tischen Funktion  des  Hauptworts.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  z.  B.  die  Intentionen  des  Sprechenden,  wie  sie  folgender 
Stelle  zugrunde  liegen  mögen:   "Etenim  TetuYpacpia  .  .  .  magnuni 
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opus  est.  Et  hercule  sunt  jres  difficiles  cid  explicandum  et 
6|LioeibeTc  nee  tarn  possemt  dvOripoTpaqpeicGai  quam  videbantur 
n  6^.  —  Offenbar  geht  der  Sprecliende  im  zweiten  Satz  von 
der  Wiedergabe  des  subjektiven  Moments  {^magnum  opu>s  est') 
zu  einer  Charakterisierung  der  objektiven  Eigenschaften  des 
Dinges  über;  die  T^tuTPacpia  ist  ihm  eine  schwere  Arbeit  — 
nicht  etwa  weil  seine  eigenen  Kräfte  einer  solchen  Aufgabe 
nicht  gewachsen  sind,  sondern  weil  die  Gegenstände  als  solche 
^difficiles  ad  exjdicandicm  et  ojLioeiöeic'  sind.  Die  programmatische 
Voranstellung  von  res  will  also  etwa  besagen:  'und  wenn  ich 
nun  den  Stoff  an  sich,  seinem  Wesen  nach  ins  Auge  fasse 
(ganz  abgesehen  von  meiner  eigenen  Tätigkeit  und  Befähigung) 
so  muß  ich  sagen  .  .  .'  Ähnlich:  "Utinam  modo  conafa  effirere 
possiml  REM  enim^  quod  te  non  fugit^  magnam  complexus  sum 
et  gravem  et  plurimi  otii^  quo  ego  maxime  egeo'  lY  163  (Be- 
gründungssatz). —  'Restaf^  ut  in  castra  Sexti  aut  .  .  .  Bruti  nos 
conferamus.  res  odiosa  et  aliena  nostris  aetatihus  XIY  13^ 
—  NEGOTIUM :  NEGOTIUM  mag  mim  est  nmigare  atque  id  mense 
QuinctiW  V  12i;  *navigare  usw.  gibt  nachträglich  die  Beziehung 
auf  die  Situation;  man  könnte  nach  ^esV  Gedankensti'ich  oder 
Komma  einsetzen  (*eine  mühselige  Geschichte,  so  eine  See- 
reise .  .  .'). 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  homo  und  Verwandten. 

*Köpoc  ö',  e'  mihi  sie  placuit  ut  cetera  Antisfhenu^  hominis 
acuti  magis  quam  eruditi*  XII  38 a^  (38 J  *wie  die  übrigen 
Werke  des  Antisthenes,  von  dem  man  ja  überhaupt  sagen  kann, 
daß  er  mehr  scharfsinnig  als  gelehrt  war'.  Das  Substantiv  homo 
lenkt  also  hier  ganz  ähnlich  wie  das  vorausgehende  ^ut  cetera 
Antisthenes'  —  den  Blick  auf  die  literarische  Gesamterscheinung 
des  Mannes  und  macht  diese  gewissermaßen  zum  selbständigen 
Thema  der  Aussage  *acuti  —  eruditi . 

Neben  homo  stehen  natürlich  vir  puer  adulescens^  aber 
auch  näher  spezifizierte  Kategorien,  wie  civis  (V^),  imperator 
(V  2O3),  scriptor  (VII  17 2),  poeta  (XIV  2O3),  consul  (s.  u.).  Ein 
Beispiel  sei  aufgeführt,  um  die  Analogie  zu  veranschaulichen: 
*Suam  quoique  sponsam^  mihi  meam,  suum  quoique  amorem^  mihi 
meum\  Nonscite.  Hoc  enim  Ätilius^  poeta  durissimus'  XIY  20^ 
*der  ja  überhaupt  ein  recht  hölzerner  Dichter  ist'. 

Das  Verhältnis  derartiger  appositioneller  oder  prädikativer 
Verbindungen,  die  eine  allgemeine  Erfahrung  oder  Beurteilung 
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zum  Gegenstand  haben,  zur  individuellen  Mitteilung  kann,  wie 
bereits  bemerkt,  sich  verschieden  gestalten.  In  unseren  Bei- 
spielen liegt  in  'hominis  acuti  magis  quam  eruditi\  'poeta  duris- 
simus'  eine  verallgemeinernde  Bestätigung  oder  Begründung 
des  vorangegangenen  individuellen,  d.  h.  nur  auf  eine  bestimmte 
Äußerung  jener  dauernden  Eigenschaften  beschränkten  Urteils. 
Ähnlich  z.  B.  ""Nam  Quinttis  frater,  homo  mirus^  ...  omnia 
mittit  spei  plena  III  18  g  'wunderlich  wie  immer'.  Dabei  kann 
das  dauernde  der  Eigenschaften  noch  besonders  adverbiell  aus- 
gedrückt werden:  "Quare  adiunges  Safeium,  hominem  semper 
amantem  mei'  VI  l^j  *der  mir  immer  Sympathien  bezeigt  hat 
(und  sie  also  wohl  auch  jetzt  betätigen  wird)'. 

Ein  anderer  gleichfalls  häufiger  Fall  ist  der,  daß  die  all- 
gemeine Charakterisierung  zur  individuellen  Tatsache  in  Gegen- 
satz tritt,  daß  also  das  kausale  "Verhältnis,  wie  so  oft,  in  ein 
konzessives  umschlägt:  *^Num  idcirco  Duris  Samius,  homo  in 
historia  diligens^  inridetur?'  VI  Ijg  'der  doch  sonst  in  seiner 
Forschung  so  gewissenhaft  verfährt'.  —  Vwm  ipse  homo  ttoXu- 
TpaqpujTaTOC  numqtcam  me  lacessissef  XIII  ITg  (18)  Ma  der 
sonst  so  schreibselige  Mann  (Varro)  mich  noch  nie  (durch  eine 
an  mich  gerichtete  Schrift)  herausgefordert  hatte'.  —  ''Quid 
quaeris?  Hominem  petidantem  modestum  reddo  .  .  .  hoc  genere 
didorum'  II  I5.  Das  Urteil  gilt  eigentlich  nicht  dem  ''homo 
petulans'  (Clodius),  sondern  dem  Sprechenden  selbst;  da  aber 
das  Urteil  allgemein  gefaßt  ist  (Präsens),  müssen  auch  die  einzelnen 
Elemente  allgemein  formuliert  werden:  'selbst  einen  sonst  so 
frechen  Menschen  demütige  ich.' 

Endlich  kann  die  allgemeine  Charakterisierung  gewisser- 
maßen gelegentlich  'ad  vocem  .  .  .'  der  individuellen  Mit- 
teilung beigefügt  werden  ('übrigens  ...'):  "Venit  ad  me  Matim 
Quinquatribus^  homo  mehercule^  ut  mihi  visus  est,  temperatus 
et  prudens'  IX  11^;  Quod  per  Mustelam  agis^  hahes  hominem 
valde  idoneum  meique  sane  studiosum'  XII  442;  'Caninium 
perdidi-i  hominem^  quod  ad  me  attinet,  non  in  g  rat  um'  XVI  14^^. 
—  Voraussetzung  ist  natürlich,  daß  der  Sprechende  beim  Hören 
ein  Interesse  für  die  genannte  Persönlichkeit  und  sein  Urteil  über 
sie  vorausgesetzt,  wie  dies  namentlich  im  zweiten  Beispiel  gut 
hervortritt. 

Ähnlich :  'Numerium  Numestium  libenter  accepi  in  amicitiam 
et  hominem  gravem  et  prudentem  et  dignum  tua  commendatione 
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cognovi  II  227.  —  Die  Analogie  mit  den  vorher  behandelten 
Fällen  springt  in  die  Augen;  der  Urteilsakt,  dort  in  der  Form 
der  Apposition  (IX  11 3)  nur  angedeutet,  wird  hier  ausdrücklich 
i^cognovi)  als  vollzogen  dargestellt. 

Die  Grrenzform  dieser  Art  Verbindungen  bilden  die  eigent- 
lichen Beurteilungssätze,  in  denen  der  Personenname  ohne 
Weiteres  als  Thema  der  Urteilsaussage  eingeführt  ist.  Es  ist 
vielleicht  nicht  zufällig,  daß  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Beispiele  nie  das  einfache  Substantiv  homo  aufweisen,  sondern 
gleich  eine  bestimmte  Seite  des  Wesens  herausgreifen,  z.  B. 
*MeteUusest  coxsul  egregius'  1 185  (cf.  'Metelltisest  consul  sane 
bonus'  1  19J.  Die  Nennung  des  Namens  ist  durch  einen  in- 
dividuellen Tatsachenzusammenhang,  den  unmittelbar  voraus- 
gehenden Bericht  über  eine  Senatssitzung,  nahegelegt,  ist  ein 
Teilthema  des  Hauptprogramms  *die  politische  Lage\  Als  solches 
umfaßt  es  zunächst  nur  den  Anteil  des  Metellus  an  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  der  Dinge;  das  Substantiv  'consul*  aber 
führt  über  dieses  konkrete  Moment  der  Betätigung  hinaus,  leitet 
über  zu  der  allgemeinen  Charakterisierung  der  politischen 
Fähigkeiten  des  Mannes:  *er  bewährt  sich  als  Consul  aus- 
gezeichnet'.   Über  'egregius  ronsuV  I  20-  s.  u.  S.  49. 

Eine  merkwürdige  Stellungsmodifikation  zeigen  Sätze  von 
der  Art  der  folgenden:  'Nos  hie  voratnus  litteras  cum  homine 
mirifiro  (ifa  meJiercuh  sentio\  Dionysio'  IV  11g.  —  'Sed  vereor 
ne  lepore  suo  detineat  diufius  praetor  Clodius  et  homo  pereruditus^ 
ut  aiunt^  et  nunc  quidem  deditu^s  Graecis  Htteris  Pituanius'  IV  15j. 
—  Man  hat  ganz  den  Eindruck,  als  ob  mit  der  vorausgeschickten 
allgemeinen  Charakterisiening  dem  Hörenden  ein  Rätsel  auf- 
gegeben werden  sollte:  'Ich  verschlinge  hier  wissenschaftliche 
Dinge  mit  —  ja,  mit  einem  ganz  wundersamen  Menschen  — , 
dem  Dionysius.'  Es  wäre  also  in  diesem  Fall  der  Eigenname 
absichtlich  der  spannenden  Wirkung  halber  in  die  Pausastellung 
zurückgeschoben,  die  Stellung  der  Teile  der  Apposition  unter 
sich  aber  beibehalten  *). 

Beachte  die  verallgemeinernde  Tendenz  der  Verbindungen 
mit  homo  in  Vergleichssätzen  wie  den   folgenden:   'durius 

1)  Es  geht  wohl  nicht  an,  die  'Apposition'  als  unbestimmte  Mit- 
teilung und  den  Eigennamen  als  selbständige  Ergänzung  'namens  .  .  .' 
aufzufassen,  oder  in  dieser  Stellung  das  Prototyp  der  hier  vorhegenden 
zu  sehen;  es  müßte  in  diesem  Fall  vermutlich  quidam  hinzutreten. 
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hoc  mihi  accipere  visus  est^  .  .  .  quam  homims  belli  solent*  I  1^ 
•als  sonst  umgängliche  Menschen  es  tun'  —  wobei  also  dahin- 
gestellt bleibt,  ob  man  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  mit  zu  den 
Iwmines  belli'  rechnet  oder  nicht;  letzteres  würde  in  der  Stellung 
^belli  homines  durch  die  nur  aus  dem  Gegensatz  verständliche 
Attraktionsstellung  des  Adjektiv  ausgesprochen  werden.  —  'Ouöev 
fXuKÜTepov  f)  TTCtvi'  eiöevai'.  Quare  ut  homini  curioso  ita perscribe 
ad  me  ..  .lY  11^  'wie  (irgend)  einem  Menschen,  den  die  Neugier 
plagf ,  wobei  wieder  nicht  direkt  gesagt  ist,  ob  sich  der  Sprechende 
selbst  zu  den  liomines  curiosi'  rechnet  oder  nicht.  Übrigens 
wird  hier  nicht  nur,  wie  in  den  früheren  Verbindungen,  von 
der  individuellen  Situation,  sondern  auch  von  der  individuellen 
Persönlichkeit  zugunsten  des  Generell-Menschlichen  abstrahiert. 

Über  konstruktive  Stellung  bei  Schätzung  und  Zählung 
vergl.  12.  Kap. 

Die  Gründe  für  die  Durchbrechung  der  konstruktiven  Satz- 
stellung sind  verschiedener  Art. 

1.  Hochemphatischer  Charakter  des  Adjektivs,  wie  er 
namentlich  bei  forcierter  Emphase  zur  Geltung  kommt: 
'Metellus  tuus  est  egregius  consul]  unum  reprehendo^  quod  . . .' 
I  2O5,  gegen  'ilf.  est  consul  egregius'  1 185;  hier  mit  stärkerer 
Emphase  ('ist  ganz  gewiß  ein  ausg.  K.'),  wegen  des  prä- 
ventiven Yerhältnisses  zum  folgenden  ""unum  reprehendo'  — 
Und  mit  ironischer  Färbung:  "boni  cives  amantes  patriae 
mare  infestum  habebimus'  IX  19 3. 

Bei  Aufzählung  von  Merkmalen  tritt  gelegentlich  die 
an  erster  Stelle  erwähnte  hervorstechendste  Eigenschaft 
emphatisch  dem  Substantiv  voraus:  ^Feri  homines  et  acres 
et  Omnibus  rebus  ad  defendendum  parati  Y  2O5.  —  'Cossinius 
hie . . .  valde  mihi  boniis  homo  et  non  levis  et  amans  tui  visus 
est'  I  19 ij.  Aus  dem  Prinzip  der  Emphase  ist  auch  folgende 
Stellung  zu  verstehen :  ^Cum  in  Piraeum  Socrates  venisset  ad 
Cephalum^  locupletem  et  festivum  senem'  TY  I63,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  Charakterisierung  der  dem  C.  unabhängig  von 
der  Situation  zukommenden  Eigenschaften  handelt,  sondern 
um  eine  anschauliche  Schilderung  der  Erscheinung  durch  (em- 
phatische) Hervorhebung  des  Augenfälligen  (=  *den  Plato 
als  wohlhabenden  und  munteren  Greis  darstellt'). 

2.  Kommentierende  (parathematische)  Funktion  der 
Gruppe  'Trebati,   boni  viri  ac  civis^   verbis  te  gaiideo  de- 

Indogermanische  Forschungen  XXIX.  4; 
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lectari  X  I3  'des  trefflichen  M.  u.  B/  Die  Bestimmung 
wird  nicht  in  der  Form  eines  eben  sich  vollziehenden  Be- 
urteilungsaktes  gegeben,  sondern  als  Wiederaufnahme  eines 
bereits  gefällten  Urteils.  Sie  stellt  in  gewissem  Sinne  eine 
Yervollständigung  des  Themas'  (^Trehati)  dar,  indem  sie 
eine  für  den  Zusammenhang  bedeutsame  Seite  der  Vor- 
stellung heraushebt,  ohne  etwas  dem  Hörenden  Neues  aus- 
zusagen. So  erscheint  die  Funktion  der  ganzen  Gruppe 
hier  als  kommentierend,  das  Adjektiv  geht  in  ihr  voran 
als  Träger  des  spezialisierenden  Moments.  Man  kann  diese 
Anordnung  als  Modifikation  jener  retrospektiven  Stellung 
ansprechen,  wie  sie  bei  Bezugnahme  auf  frühere  Äußerungen 
eintritt  ('des,  wie  du  und  ich  übereinstimmend  festgestellt 
haben,  trefflichen  M.  u.  B.').  —  Ähnlich :  *Sestium  nostrum  . . ., 
Optimum  ilhim  quidem  virum  tiostriqiw amantissimum*  XYlSj 
(beachte  das  Demonstrativ). 

3.  Echte  Epanapher  (im  Gegensatz  zur  scheinbaren  bei  res 
HOMO  s.  0.)  ^LiBERTUM  hübeo  sane  nequam  hominem^  Hi- 
larum  dico  .  .  .'  I  12,,  wo  die  allgemeine  Charakterisierung 
bereits  durch  *libertum'  eingeleitet  ist  und  also  für  homo 
keine  selbständige  thematische  Funktion  übrig  bleibt.  — 
So  auch  in  dem  oben  angeführten  Beleg:  *si  hoc  iudicium 
est^  triginta  homines  .  .  .  ius  et  fas  omne  delere  I  16g. 

4.  Attraktionserscheinungen  finden  sich  nach  den  zu 
festen  Einheiten  erstarrten  Verbindungen  vir  bonus^  vir  fortis: 
^  Vir  um  bonum  et  magnum  hominem'  IV  ßj.  ^  vir  um  b' 
=  'Ehrenmann*  ist  einheitliche  Aussage,  das  Substantiv 
kann  nicht  als  'Thema'  ausgelöst  werden;  daher  tritt  auch 
in  der  nachfolgenden  Gruppe  das  bestimmende  Element  dem 
allgemeinen  voran;  *virum*  und  'hominem*  würden  sonst, 
ganz  gegen  die  Intention  des  Satzes,  in  Themaparallele  er- 
scheinen. —  Ähnlich:   'viri  fortis  et  boni  civis'  VIII  S,. 

5.  Rhythmische  Motive  z.  B. :  'Brutus  noster^  singularis 
vir   XIV  I84  (Verschiedenheit  der  Silbenzahl);  vgl.  8.  Kap. 

7.  Kapitel. 

Parenthetische  Stellung. 

Parenthetisch  nennen  wir  die  Stellung  von  Bestimmungen^ 

die,   ohne   daß   der   Sinn   der  Äußerung   verschoben   oder   ihr 

selbständiger  Mitteilungswert    beeinträchtigt   würde,    aus   dem 
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Zusammenhang  herausgenommen  werden  können,  Bestimmungen 
also,  die  nicht  in  der  ui*sprünglichen  Intention  der  Äußerung 
liegen.  Parenthetisch  gestellte  Adjektiva  folgen  dem  Substantiv, 
an  das  der  Nebengedanke  sich  anschließt,  nach ;  oft  stehen  sie 
als  Nachtrag  am  Ende  des  Satzes  i). 

Wenn  wir  den  Yorstellungskomplex,  der  die  Grundlage 
einer  geschlossenen  Äußerung  darstellt,  mit  Wundt  als  Gesamt- 
vorstellung bezeichnen,  so  können  wir  die  parenthetisch  ein- 
geführten Bestimmungen  als  außerhalb  des  Kahmens  der 
ursprünglichen  Gesamtvorstellung  liegend  betrachten. 

Wir  versuchen  im  folgenden,  die  Bedingungen  für  das 
Eintreten  der  parenthetischen  Stellung  zu  klassifizieren. 

A. 

Einer  in   sich   abgeschlossenen  Mitteilung  wird   eine   zweite 
selbständige  Mitteilung  an-  oder  eingefügt. 

^De  Quinto  fratre  nuntii  nobis  [tristes  nee  varii]  venerant' 
ni  17j.  Die  Tatsache,  daß  Nachrichten  von  dem  Bruder  ein- 
gelaufen sind,  ist  in  diesem  Fall  Gegenstand  einer  selbständig 
interessierenden  Mitteilung  —  Cicero  befindet  sich  auf  der 
Flucht,  und  die  Bestellung  der  Briefe  ist  daher  erschwert.  'Über 
Quintus  habe  ich  Nachrichten  erhalten;  sie  lauten  trübe  und 
eintönig'.  Ähnlich:  ''Kai  Octobr.  habetur  senatus  \  frequens  lY  2^ 
(cf.  1 193  lY  I7)  *der  stark  besucht  war'.  —  Das  parenthetische 
Adjektiv  läßt  sich  meist  durch  selbständigen  Hauptsatz  oder 
Kelativsatz  wiedergeben 2). 

^CinximiisvaUo  et  fossa;  aggere  maximo^  vineis^  turrealtis- 
sima^  magna  tormentorum  cojna^  multis  sagittariis  .  .  .  negotium 
confecimus'  Y  2O5.  Lehrreich  die  Yerschiedenheit  der  Stellung 
in  den  drei  ersten  und  in  den  folgenden  Gliedern,  agger^  vineae 
und  turris  sind  nicht  unbedingt  notwendige  Belagerungsrequisiten; 
daher  verdient  die  bloße  Tatsache,  daß  man  sich  ihrer  —  bei 
einer  halbwilden  Yölkerschaft  am  Taurus  —  bedienen  mußte, 
besondere  Erwähnung,  wie  denn  auch  "vineis'  ohne  weiteren 
Zusatz  aufgeführt  ist.  Dagegen  sind  tormenta  und  sagittarU  kaum 

1)  Die  kommentierende  Stellung  des  Adjektivs  gehört  infofern 
nicht  hierher,  als  die  Verständlichkeit  des  Satzes  durch  die  Weglassung 
der  kommentierenden  Hilfsnoten  beeinträchtigt  werden  könnte. 

2)  Dies  gilt  im  allgemeinen  auch  für  das  nachgestellte  Adjektiv 
der  romanischen  Sprachen. 
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zu  entbehren,  und  jedenfalls  läßt  sich  ohne  sie  die  durch  den 
Damm  und  Turm  gewonnene  Überlegenheit  nicht  zur  Geltung 
bringen;  bei  ihnen  kann  also  nur  die  Menge,  nicht  aber  die 
bloße  Tatsache  ihrer  Verwendung  den  Gegenstand  der  Mitteilung 
darstellen.  —  'Mit  einem  Laufdamm,  der  sehr  ausgedehnt  war, 
mit  einem  Turm,  der  sehr  hoch  angelegt  werden  mußte';  aber 
nicht  *mit  Bogenschützen,  deren  es  sehr  viele  waren',  sondern 
einfach  'mit  vielen  Bogenschützen'. 

In  hac  solitudine  careo  omnium  colloquio^  cumque  mane  me 
in  silvam  abstrusi  [densa?n  atqm  as2)eram]^  non  exeo  inde  ante 
vesperurn  XII  15;  'wobei  ich  verwachsene  und  wilde  Stellen 
bevorzuge';  *m  densam  atque  asperam  silvam  wäre  emphatische 
Stellung,  sie  würde  aber  der  gedrückten,  keineswegs  zum 
pathetischen  Naturempfinden  geneigten  Stimmung,  wie  sie  den 
Sprechenden  im  Moment  beherrschte  (die  Stelle  ist  kurz  nach 
dem  Tode  der  Tullia  geschrieben),  wenig  anstehen. 

Besonders  häufig  findet  sich  diese  Stellung  bei  deverba- 
tiven  Substantiven,  die  als  Träger  der  Aussage  erscheinen^ 
z.  B.  'Nam^  nt  reiectio  facta  est  clamoribiis  [maximis] . . .  1 163 
(dasselbe  Substantiv  als  selbständige  Aussage:  ^Qiiid  midfa?  cla- 
mores'  1  14 J.  —  'A  qua  plausu  [maximo]  cum  esset  mihi  gra- 
tulatio  significata'  IV  I5.  —  In  diesen  Fällen  w^ohnt  der  Parenthese 
steigernde  Wirkung  inne;  vgl.  die  Analyse  im  12.  Kap. 

B. 

Erläuternde  Attribute,  deren  Geltung  über  den  Rahmen 
der  Situation  hinausgeht. 

*post  a  Pompei  procuratoribus  [sescentis]  premi  coeptus  est' 
VI  I3  'deren  gibt  es  ja  eine  Unmenge'.  Die  Einführung  dieser 
bekannten  Tatsache  unterbricht  den  Gang  der  Erzählung;  sie 
kann  in  der  deutschen  Wiedergabe  in  ganz  verändertem  Tonfall 
erfolgen.  Dagegen  ist  das  Zahhvort  (dessen  gewöhnliche  Stellung 
die  'emphatische'  ist)  nicht  kommentierend  im  Sinne  einer 
individualisierenden  Bestimmung  von  ^procuratoribus'  —  *Quo  ego 
in  numero  essem^  si  hos  lictores  [molestissimos]  non  haberern 
VIII  I3.  'Die  mir  überhaupt  furchtbar  lästig  sind';  daß  sie  es 
im  vorliegenden  Falle  sind,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben 
zu  werden. 

Im  Finalsatz:  *ne  causa  [optima]  in  senatu  pereat^  ego 
satis  faciam  puhlicanis   II  16^  'damit  die  Sache  —  die  ja  sehr 
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gut  ist  —  im  Senat  nicht  zu  Fall  kommt*;  —  für  den  Sprechenden 
unterlag  die  Güte  der  Sache  keinem  Zweifel  und  brauchte  also 
von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  besonders  betont  zu  werden; 
die  Parenthese  wendet  sich,  den  subjektiven  Zusammenhang 
unterbrechend,  unmittelbar  an  den  Angeredeten^). 

C. 

Zusätze  aus  dem  Sinne  des  Sprechenden  bei  der  Wiedergabe 
fremder  Äußerungen  oder  Gedanken. 

'^Itaque  Caesar  .  .  .  quo  modo  exsultat  Catonls  [in  me  in- 
gratissimi]  iniuriaV  YII  2^  —  ''Audio  enim  multa  *m*  me  et 
severe  in  convmis  [temjjestivis  quidem]  disputari  IX  I3.  — 
*Ad  tuum  enim  iudicium  .  .  .  addidisti  Peducaei  audoritatem  \ 
magnam  quidem  ajmd  *me*  et  in  primis  gravem'  XY  IS^ 

''Venit  interim  Bibtdus;  credo^  voluit  appellatione  hac  [inani] 
(seil,  imjm'atoris)  nobis  esse  par  Y  20^.  Hier  ist  das  nachgestellte 
""inani'  fast  =  ''quam  inanem  esse  non  videhat\  und  so  auch  in 
folgender  Stelle :  *ut  non  dubitarem,  quin  essent  . . .  usuri  . . .  bene- 
ficio  Äntoni  |  contumelioso'  XY  12i.  —  Beachte  den  empha- 
tischen Charakter  der  Adjektive. 

D. 

Zusätze  aus  dem  Sinne  des  Sprechenden  im  Imperativsatz. 
'Quintum  fratrem  [optimum  humanissimumque]  sustenta 
III 11^;  —  ''diem  . . .  natalem  reditus  mei  cura  ut  in  tuis  aedibus 
[amoenissimis^  agam  teaim  et  cum  tuis'  III  20i;  — ''Lege^quaeso^ 
et  illud  infimum  caput  ipsius  Balbi  \  optimi'  IX  ISg.  Der  Satz 
als  Ganzes  wendet  sich  an  den  Willen  des  Hörenden,  die  nur 
das  subjektive  Empfinden  oder  Urteil  des  Sprechenden  wieder- 
gebenden Attribute  liegen  also  nicht  in  der  Hauptintention  des 
Satzes.  Ganz  anders  sind  die  akzessorischen  Bestandteile  im 
"Wunschsatz  zu  beurteilen  (6.  Kap.  B). 

E. 

Bestimmungen,  die  im  Rahmen  der  Situation  nicht 
zur  Geltung  kommen. 

'^Maneamus  ergo  in  illa  eadem  sententia  [misera  et  de- 
sperata]^  quando  hoc  miserius  esse  nihil  j^otesf  IX  13g.    Der  Zu- 


1)  Falls  nicht  etwa  eine  sonst  unbelegte  Formel  für  'die  gute  Sache' 
vorliegt. 
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Satz  läuft  der  in  'maneamus'  ausgedrückten  Intention  zuwider; 
der  Gedanke  an  das  Unglückselige  und  Yerzweifelte  des  Ent- 
schlusses muß  zurücktreten,  wenn  der  Entschluß  gefaßt  werden 
soll.  Die  Umkehrung  *'Maneamus  . . .  in  illa  misera  et  desperata 
sententia  müßte  sinnlos  wirken.  —  'Abest  enim  f rater  \  dqpeXe- 
CTaxoc  et  amantissirmis'  IIS^  *der  sonst  so  treu  und  liebreich 
war';  aber  eben  infolge  seiner  Abwesenheit  kommen  diese  Eigen- 
schaften jetzt  nicht  zur  Geltung,  bedarf  es  eines  besonderen 
Aktes  der  Erinnerung,  um  sich  ihrer  wieder  bewußt  zu  werden. 
Ähnlich  kann  wohl  auch  das  nachgestellte  ipse  als 
Parenthese  gefaßt  werden;  es  läßt  sich  in  der  Regel  wieder- 
geben mit  'wovon  man  es  am  mindesten  (oder  in  negierten 
Sätzen:  am  ehesten)  hätte  erwarten  sollen';  es  enthält  den 
Hinweis  auf  ein  dem  tatsächlichen  Effekt  widersprechendes  und 
somit  der  Gesamtintention  widerstreitendes  Moment,  z.  B.  'Horum 
ego  summorum  imperatorum  non  modo  res  gestas  non  anfejx>no 
meis^  sed  iie  fortunam  quidem  ipsam'  X  4^.  Yergleiclien  wir 
*fortunam  .  .  .  ipsatn  mit  dem  oben  angeführten  *m  illa  .  .  . 
sententia  misera  et  desperata'  IX  13g,  so  läßt  sich  eine  gewisse  Ana- 
logie erkennen,  die  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  wir  Hpsam* 
dem  Sinne  nach  etwa  durch  *maximam  et  amplissimam*  einsetzen ; 
diese  Bestimmungen  liegen  außerhalb  der  Intention  des  'non 
antepono%  wie  oben  'misera  et  desperata'  außerhalb  der  Intention 
von  'maneamus'.  Doch  spielen  wohl  auch  Attraktionsmomente 
(Themaparallele  'res  gestas  —  fortunam'\  wie  sie  bei  nachge- 
stelltem ipse  durchgängig  nachzuweisen  sind,  eine  gewisse  Rolle. 


Nachträgliche  Individualisierung. 
Eine  der  Intention  des  Satzes  nach  allgemein  gedachte 
Vorstellung  kann  nachträglich  eine  Beziehung  auf  ein  indivi- 
duelles Thema  erhalten,  z.  B.  'Bato?iius  miros  terrores  ad  me 
attulit  \  Caesarianos'  VI  S^.  Die  Mitteilung  'Batonius  miros 
terrores  attulit'  interessiert  auch  ohne  diese  individuelle  Be- 
ziehung. —  So  auch  in  konstruktiven  Zusammenhängen:  'ad- 
firmabat  .  .  .  minus  diebus  viginti  iumultum  \  Gallicum'  XIV  1^ 
*daß  eine  Erhebung  losbrechen  werde,  und  zwar  in  Gallien' 
(Vermutungssatz);  die  nachträgliche  Beziehung  ist  nicht  kon- 
struktive Erweiterung,  sondern  individualisierende  Bestimmung 
des  von  Hause  aus  allgemeinen  Gedankens. 
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Als  nachträgliche  Individualisierung  stellt  sich  in  vielen 
Fällen  auch  die  Nachstellung  des  Demonstrativ-Pro- 
nomens dar,  z.  B.  ^Hic  rumores  .  .  .  quinquaginta  navis  delatas 
TJticam  reflatu  hoc  XII  2i  'durch  einen  Gegenwind,  der  übrigens 
auch  jetzt  noch  anhält*.  —  ^Postridie  senatus  consuUum  factum 
est  I  idj  quod  ad  te  misi  IV  2-  'ein  Senatsbeschluß  .  .  . ;  es  ist 
der,  den  ich  .  .  .'  ^). 

G. 

Negative  Parenthese. 
Die  Abweisung  einer  in  den  Kahmen  der  dem  Sprechenden 
vorschwebenden  Gesamtvorstellung  nicht  passenden  Beziehung 
oder  Bestimmung  erfolgt  durch  die  negative  Parenthese.  Das 
negierte  Adjektiv  folgt  dem  Substantiv  regelmäßig 
nach;  oft  wird  noch  eine  Korrektur  angeschlossen,  z.  B.  crebro 
refricat  Uppitudo  \  non  illa  quidem  perodiosa^  sed  tarnen  qiiae 
impediat  scriptionem  meum'  X  ITg.  Sehr  häufig  finden  sich 
negative  Parenthesen  in  konstruktiven  Zusammenhängen.  Yer- 
schmelzen  Negation  und  Adjektiv,  wie  namentlich  bei  der 
XiTÖTTic,  zur  positiven  Einheit,  so  schließt  sich  die  ganze  Ver- 
bindung dem  Stellungstypus  an,  dem  sie  ihrer  einheitlichen 
Funktion  nach  angehört,  z.  B.  nonnuUus  dem  der  Quantitäts- 
adjektive, non  dubius  dem  von  certus. 


'Scilicet'  —  Parenthese. 

Parenthetisch  stehen  endlich  —  ein  seltener  Fall  —  halb 
selbstverständliche  Zusätze  in  Fällen,  wo  die  Möglichkeit  einer 
falschen  Auffassung  dem  Sprechenden  erst  nachträglich  zum 
Bewußtsein  kommt. 

'. . .  habui contionem.  Omnes  magistratus  [praesentes]  praeter 
unum  praetorem  et  duos  tribunospl.  dederunt* lY  lg.  Der  Sprechende 
denkt  bei  ^omnes  magistratus'  natürlich  nur  an  die  in  der  Senats- 
sitzung Anwesenden,  da  er  ja  nur  diese  im  Geiste  vor  sich  sieht; 
aber  beim  Aussprechen  der  Worte  kommt  ihm  zum  Bewußtsein, 
daß  'omnes'  vielleicht  so  gedeutet  werden  könnte,  als  seien  die 


1)  Das  nachgestellte  Demonstrativ  involviert  immer  ein  Moment 
der  Digression,  im  ersten  Fall  von  der  Situation  der  Erzählung  zum 
Zeitpunkt  der  Äußerung,  im  zweiten  vom  sachlichen  Zusammenhang  der 
Erzählung  zu  einer  zufäUigen  persönlichen  Beziehung. 
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Magistrate  vollzählig  vertreten  gewesen,  und  er  stellt  dies  nach- 
träglich richtig,  M.  h.  natürlich  soweit  sie  anwesend  waren'. 
Die  Mißdeutung  lag  hier  nicht  so  nahe,  wie  bei  den  im  5.  Kapitel 
behandelten  Fällen  präventiver  Limitation;  es  bedurfte  eines 
besonderen  Akts,  um  sich  aus  dem  vorschwebenden  Bild  der 
Senatssitzung  heraus  in  den  Gedankengang  des  Hörers  zu  ver- 
setzen: ^*Omnes  praesentes  magistratus'  würde  das  —  bereits 
weiter  oben  erwähnte  —  Fehlen  einer  Anzahl  Mitglieder  viel 
stärker  unterstreichen,  als  in  der  Absicht  des  Sprechenden  ge- 
legen sein  kann. 

J. 

Typisch  parenthetische  Adjektive  und  adjektivische 
Verbindungen. 

Aus  dem  Prinzip  der  parenthetischen  Stellung  ist  die 
regelmäßige  Nachstellung  der  mit  abhängigen  Substantiven 
belasteten  Adjektiva  zu  erklären,  insofern  hier  eine  in  der 
ursprünglichen  Gesamtvorstellung  nicht  explicite  enthaltene  Be- 
ziehung auf  ein  neues  inhaltliches  Moment  eingeführt  wird. 
Dies  ist  die  regelmäßige  Stellung  von  plenus  mit  abhängigem 
Genitiv,  z.  B.  ^epistulas  mihi  legerunt  \  pknas  omnium  in  me  pro- 
hrorum  XI  9,  *die  wareu  voll  Schmähungen  gegen  mich'.  Doch 
findet  sich  die  Stellung  auch  in  Fällen,  wo  die  Ergänzung  für 
den  Sinn  unerläßlich,  also  Parenthese  im  eigentlichen  Sinne 
nicht  vorliegt,  namentlich  in  konstruktiven  Zusammenhängen. 

Die  Erweiterung  der  ursprünglichen  Gesamtvorstellung 
durch  Hereinziehen  einer  in  der  Gesamtvorstellung  nicht  voll 
zur  Geltung  gelangenden  Sachvorstellung  dürfte  auch  für  viele 
denominative  Adjektive  der  Grund  ihrer  regelmäßigen  Nach- 
stellung sein,  so  vor  allem  für  die  Stoffadjektive,  z.  B.  *in 
camjx)  Martio  saepta  .  .  .  [marmorea]  sunius  [et  tecfa]  factun 
IV  17,  (16  J. 

Dieses  Beispiel  zeigt  auch  die  parenthetische  Stellung  des 
attributiven  Partizipiums,  das  ja  der  Regel  nach  auf  eine 
außerhalb  des  Rahmens  der  Situation  liegende  Handlung  Bezug 
nimmt;  das  Partizip  Perfecti  auf  eine  bereits  abgeschlossene, 
nur  mehr  zuständlich  weiterwirkende,  das  Partizip  Präsentis  auf 
eine  gleiclizeitige  Nebenhandlung.  Namentlich  eignet  die  paren- 
thetische Stellung  den  mit  Objekten  oder  Adverbien  belasteten 
Partizipien,  bei  denen  dann  oft  der  abhängige  Satzteil  der, 
eigentliche  Träger  der  Sonderaussage  ist. 
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8.  Kapitel. 

Yermischtes. 

Rhythmische  Motive.  —  Stellung  in  Pausa.  — 
Formelstellung  u.  a. 

Wir  berühren  hier  in  Kürze  noch  einige  untergeordnetere 
Motive  der  Wortstellung,  deren  Wurzeln  im  Einzelnen  nachzu- 
spüren weder  in  der  Absicht  unserer  Untersuchung  liegen  noch 
an  der  Hand  des  Materials  möglich  sein  würde. 

Zunächst  die  durch  rhythmische  Verhältnisse  bedingten 
Verschiebungen.  Inversionen  der  zu  erwartenden  Stellung  finden 
sich  namentlich  bei  einsilbigen  Substantiven  (vgl.  über  "res 
Hispanienses'  statt  "^^Hispanienses  res'  XV  13^,  10.  Kap.),  sowie 
bei  Häufung  mehrerer  Adjektive  vor  einem  Substantiv  mit 
geringem  Bedeutungsgehalt,  das  dann  nicht  selten  in  die  Mitte 
genommen  wird.  Hier  dürfte  mithin  durch  das  Dazwischen- 
treten eines  schwachbetonten  Satzgliedes  das  Zusammentreffen 
mehrerer  stärker  betonten  Worte  vermieden  sein.  Vgl.  ähnlich 
^vehementer  animo  perturhato'  X  4g,  xinm.  zu  S.  64,  9.  Kap., 
gegen  sonst  übliches  "perturbato  animo\  das  schwachbetonte 
Substantiv  zwischen  zwei  emphatischen  Satzteilen,  statt  ihnen 
nachfolgend. 

Eine  gewisse  Hebung  des  Tons  scheint  dem  Ende  des 
Satzes  oder  Sinnesabschnittes  eigen  gewesen  zu  sein.  Daraus 
dürfte  es  sich  erklären,  daß  Adjektive,  die  ihrer  Funktion  nach 
die  Stellung  vor  dem  Substantiv  erwarten  ließen,  in  pausa 
diesem  nachfolgen,  z.  B.  "cum  hene  completa  domus  est  tempore 
matutino'  I  ISj,  während  sonst  tempus  dem  Adjektiv  regel- 
mäßig nachfolgt  (3.  Kap.);  —  "ut  ille  in  meis  castris  esset  cum 
suis  copiis  Omnibus'  VI  1^^,  entgegen  der  gewöhnlichen  Stellung 
von  omnis;  —  "Non  dubito^  quin  tibi  odiosae  sint  ejnstulae  coti- 
dianae'  VIII  14^,  entgegen  der  gewöhnlichen  Stellung  des  Ad- 
jektivs, 4.  Kap.  A.    Weitere  Beispiele  im  10.  und  11.  Kap. 

Diese  Stellung  ist  die  Regel  bei  den  Ausrufsakkusa- 
tiven.  Der  Natur  der  Sache  nach  enthalten  sie  fast  immer 
emphatische  Adjektive  (am  häufigsten  finden  sich  miser  und 
perditus\  die  nun  aber  meist  als  Abschluß  des  ganzen  Ausrufs 
dem  Substantiv  nachfolgen,  Typus  'o  rem  miseramV  VII  Og  u.  ö., 
'o  hominem  nequamV  IV  ISg.  Beispiele  dieser  Art  scheinen 
stark  für  die  Betonung  der  Pausastelle  zu  sprechen;  indessen 
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könnte  auch  einfach  konstruktive  Stellung  vorliegen  analog 
'negotium  magnum  est  .  .  '  V  12j,  s.  o. 

Gleichfalls  außerhalb  des  engeren  Rahmens  unserer  Problem- 
stellung liegt  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  ungemein 
zahlreichen  formelhaften  Verbindungen,  in  denen  durch- 
weg die  Stellung  Substantiv-Adjektiv  vorherrscht.  Diese  Ver- 
bindungen gehören  teils  in  den  Bereich  der  geographischen 
Terminologie,  teils  in  den  des  öffentlichen  politischen,  foren- 
sischen und  sakralen  Lebens;  in  beiden  Fällen  sind  die  Vor- 
aussetzungen für  die  Konservierung  der  einmal  angenommenen 
Stellung  gegeben.  Wir  nennen  etwa  die  Namen  von  Bergen 
(mons  Albanus\  Landstrichen  (ager  Campanus\  Ländereien  (fundus 
Frminas)^  Straßen  (via  Appia)^  Toren  [porta  Capena)^  Meeren 
(mare  superum\  Seen  (locus  Velinus) ;  ferner  Verbindungen  wie 
res  publica^  ager  imblicus^  popultis  Bomanus^  civis  Romanus^  ludi 
Romani^  toga  picta^  aedilis  curulis^  tribus  Äemilia,  acta  urhanai 
dolo  malo^  tabiilae  novae^  dies  natalis\  Verbindungen  von  Eigen- 
namen mit  unterscheidenden  Zusätzen :  Hispania  citerior^  Crassus 
dives;  die  Monatsnamen  mensis  lanuarius  usw. 

Es  scheint  sehr  möglich,  daß  in  vielen  dieser  Verbindungen 
das  Adjektiv  ursprünglich  *  parathematische*  (kommentierende) 
Funktion  hatte.  So  bezeichnete  etwa  j)opulus  ohne  weiteren 
Zusatz  natürlich  das  römische  Volk;  nur  in  Zusammenhängen, 
wo  das  einfache  Substantiv  der  Mißdeutung  ausgesetzt  war, 
fand  man  es  nötig,  das  unterscheidende  Adjektiv  beizufügen. 
So  ist  etwa  auch  der  Veliner  See  für  die  Anwohner  *der  See' 
schlechthin;  nur  im  Gespräch  mit  Ortsfremden  bedurfte  es  des 
Zusatzes.  Es  wäre  also  die  Stellung  solcher  geographischen 
Termini  aus  der  Sprechweise  der  örtlich  benachbarten  Sprach- 
genossen zu  verstehen. 

Die  umgekehrte  Stellung  altererbt  in  den  Kollegialbe- 
zeichnungen tresviri  usw.  (vgl.  12.  Kap.),  sowie  sonst  vereinzelt 
z.  B.  in  'Sacra  via'  IV  83 1). 

Ein  altererbtes  Stellungsgesetz  gilt  auch  für  die  adjek- 
tivischen Frage-Pronomina  qui  qualis  quantus  quot,  sowie  die 
entsprechenden  Adjektivverbindungen  mit  quam.  Sie  gehen  fast 
ausnahmlos,  wie  auch  die  korrespondierenden  Demonstrativa^ 
dem  Substantiv  voraus,  meist  gleichzeitig  satzeinleitend.  Wahr- 


1)  Wohl  ursprünghch  emphatisch. 
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scheinlich  ist  auch  hier  wie  dort  das  Substantiv  ursprünglich 
sekundäre  Ergänzung  des  selbständig  gedachten  Fragewortes, 
das,  sofern  es  den  Wunsch  nach  Aufklärung  zum  Ausdruck 
brachte,  einen  Appell  an  das  Willensleben  des  Hörenden  invol- 
vierte, vielleicht  als  emphatisch  betont  gelten  kann,  wie  ja  auch 
die  adverbialen  Frageworte  die  Stellung  im  Satzanfang  bevor- 
zugen. Die  Stellung  der  Kelativa,  sowie  der  von  quis  abge- 
leiteten verallgemeinernden  Pronomina  wie  quivis  quilibet  qiiicum- 
que  quisquis  und  des  im  adjektivischen  Gebrauch  seltenen 
quisque  unterliegt  demselben  historischen  Stellungszwang. 

Anläufe  zu  festen  Stellungstypen  mit  modifizierter  seman- 
tischer Funktion  finden  sich  auch  sonst  gelegentlich,  vgl.  9.  Kap. 

Damit  ist  die  Zahl  der  Erklärungsprinzipien,  deren  wir 
uns  im  Durchführungsteil  zu  bedienen  gedenken,  erschöpft.  Bei 
den  einzelnen  Adjektivgruppen  können  natürlich  noch  Modifi- 
kationen eintreten,  die  dann  an  Ort  und  Stelle  zu  besprechen 
sein  werden.  Bei  deui  sehr  häufigen  Zusammentreffen  mehrerer 
Stellungsmotive  wird  die  Frage,  welches  nun  als  das  eigentlich 
ausschlaggebende  anzusehen  sei,  oft  kaum  zu  entscheiden  sein 
—  soweit  sie  nicht  überhaupt  gegenstandslos  ist.  Die  von  uns 
konstatierten  Tendenzen  der  Stellungsmodifikation  sind  ja  in 
Wirklichkeit  nicht  so  scharf  getrennt,  wie  es  die  abstrahierende 
Begriffsbildung  erscheinen  läßt.  Zusammenhänge  und  Übergänge 
bestehen,  Grenzfälle  finden  sich  überall.  Eine  allgemeine  Psycho- 
logie des  Denkens,  die  wir  noch  nicht  besitzen,  dürfte  imstande 
sein,  die  auf  induktivem  Wege  gefundenen  Gruppen  systematisch 
auf  letzte  Gesetze  des  Yorstellungsablaufs  zurückzuführen  und 
damit  ihre  vielleicht  etwas  bunte  Mannigfaltigkeit  gleichzeitig 
zu  vereinfachen  und  organisch  zu  gliedern.  Wird  diese  Arbeit 
erst  geleistet  sein,  so  kann  auch  die  Frage  nach  dem  'aus- 
schlaggebenden Motiv'  einen  neuen  Sinn  erhalten  und  im  ein- 
zelnen Falle  eine  ihm  gemäße  Beantwortung  finden. 


Spezieller  Teil. 
Vorbemerkung. 

Wir  behandeln  im  zweiten  Teil  einige  Gruppen  von  Ad- 
jektiven, die  uns  zur  Veranschaulichung  der  im  ersten  Teil 
aufgestellten  Prinzipien  besonders  geeignet  schienen,  in  mono- 
graphischer Form,  d.  h.  unter  Heranziehung  sämtlicher  im  Text 
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vorgefundenen  Yerbindungen,  im  9.  Kapitel  auf  die  Yoranstellung, 
im  11.  Kapitel  auf  die  Nachstellung  des  Adj.  uns  beschränkend. 
Unserem  in  der  Einleitung  aufgestellten  Grundsatz  gemäß  glauben 
wir  in  diesen  Kapiteln  an  dem  Beispiel  der  gewöhnlich  dem  Sub- 
stantiv nachfolgenden  Partizipien  (9)  die  Motive  der  Yoran- 
stellung, an  jenem  der  überwiegend  dem  Subst.  vorangehen- 
den 'emphatischen' Adj.  (deren  Auswahl  beliebig  vermehrt  werden 
könnte)  die  Motive  der  Nachstellung  des  Adjektivs  besonders 
eindringlich  vor  Augen  führen  zu  können.  Die  im  10.  Kapitel  be- 
handelten Eigennamenderivate  sind  besonders  instruktiv  durch 
die  Schattierung  der  Individualisierungsfähigkeit,  die  sie  bald 
thematisch  dem  Substantiv  vorangehen,  bald  kommentierend  nach- 
folgen läßt.  Entsprechend  sind  hier  alle  Belege,  einerlei  ob  mit 
Yoran-  oder  Nachstellung,  verwertet,  mit  Ausnahme  der  Formeln, 
die  summarisch  behandelt  sind.  Dasselbe  gilt  für  die  folgenden 
Kapitel.  Die  Kardinalzahlen  (12)  zeigen  uns  okkasionell-empha- 
tische und  konstruktive  Stellungen;  in  quidam  (18)  und  aliquis 
(14)  sind  zwei  Vertreter  der  Pronominalien  herangezogen,  die 
naturgemäß  in  manchen  Punkten  besondere  Behandlung  er- 
fordern. 

Das  gesamte  Material  der  von  uns  untersuchten  Adjektive 
und  Pronomina  vorzulegen  verbot  einerseits  die  durch  den 
Kahmen  der  Arbeit  gegebene  Beschränkung,  andrerseits  vielfach, 
wie  bei  den  Sphären-  und  den  Stoffadjektiven,  das  Fehlen  fester 
Grenzen  den  benachbarten  Adjektivklassen  gegenüber. 

9.  Kapitel. 

Attributive  Partizipien  in  der  Stellung  vor  dem 

Substantiv. 

Die  Grenzen  zwischen  attributivem  Partizip  und  parti- 
zipialem  Adjektiv  sind  fließend.  Gerade  in  der  Stellung  vor 
dem  Substantiv  tritt  die  adjektivische  Seite  des  Yerbalnomens 
meist  besonders  stark  hervor.  Da  es  uns  hauptsächlich  auf 
diejenigen  Partizipien  ankommt,  deren  verbale  Natur  noch  deutlich 
nach  Zeitverhältnis  und  Aktionsart  empfunden  wird,  sofern  diese 
den  auf  Yoranstellung  wirkenden  Tendenzen  im  allgemeinen 
den  stärksten  Widerstand  entgegensetzen,  haben  wir  die  parti- 
zipialen  Adjektive  im  allgemeinen  ausgeschaltet.  So  sind  nicht 
behandelt:  amans  egens  eloquens  excellens  lihens  neglegens  nocens; 
accuratus  cautus  desperatus  iratus  lautus  minutus  perditus  salstis. 
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Auch  das  attributive  Verhältnis  des  Partizips  zum  Sub- 
stantiv ist  Schwankungen  ausgesetzt.  Wir  haben  uns  bemüht, 
nur  solche  Fälle  heranzuziehen,  in  denen  sich  die  Analogie 
zum  attributiven  Adjektiv  ohne  weiteres  ergibt;  doch  war  der 
Gesichtspunkt  nicht  völlig  durchzuführen,  und  werden  daher 
auch  einige  Grenzfälle  gegen  das  Gebiet  der  prädikativen  Funktion 
hin  in  diesem  Rahmen  zu  behandeln  sein. 

A. 

Emphatische  Stellung. 

a. 

Emphase  im  engeren  Sinn. 

Adflicta  res  publica  est  empto  constupratoque  iudicio  1 185. 

Ar  maus  hominibus  .  .  .  expulsi  sunt  fabri  de  area  nostra 
IV  Sg.  Clodius^  cum  haberet  fugitivorum  delectas  copias^  in  cam- 
pum  ire  non  est  ausus  IV  84.  —  Ironische  Emphase. 

Maxima  exspectatione  in  perditam  et  plane  eversam  in 
perpetuum  provi?iciam  nos  venisse  scito  V  Iß^.  (Beachte  die 
Alliteration !) 

[Scaptius]  habuerat  turmas  equitum\  quibus  inclusum  in 
curia  senatum  Salamine  obsederat  VI  lg. 

(Vergleiche  hierzu:  Inclusum  in  curia  senatum  habuerunt 
Salaminium  VI  2^ ;  praedic). 

Cui  qui  noster  honos^  quod  obsequium^  quae  etiam  ad  ceteros 
contempti  cuiusdam  hominis  commendatio  defuit^  VIII  4:^.  (Be- 
achte die  Stellung  von  'ad  ceteros'.  Die  Bestimmung  involviert 
ein  Beziehungsmoment  [vgl.  4.  Kap.],  daher  ist  ihr  Platz  am 
Anfang  der  Wortgruppe.) 

iam  enim  illum  emptum  pacificatorem  perorasse  puto  X  lg. 

Ex  priore  (sc.  epistula)  theatrum  Publiliumque  cognovi^  bona 
Signa  consentientis  multitudinis  XIV  2^  (=  *der  erfreulichen 
Übereinstimmung*). 

'Iteradum  eadem  ista  mihi'.  Coronatus  Quintus  twster 
Parilibus !  XIV  14: ^    (praedic.  ?) 

Multo  inde  sermone  querebantur  .  .  .  amissa s  occasiones 
XV  11 2  ('die  leider  verscherzten  Gelegenheiten'). 

Im  Ausrufs- Akkusativ :  0  exspectatas  mihi  fuas  litterasl 
0  gratum  adventuml  IV  19^  (17j). 

Das   Partizip   im   Superlativ:   ...  in  maxima   laetitia  et 
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exoptatissima  gratulatione  lY  I2.  Omnem  autem  spem  habeo 
...  in  Um  erga  me  mihi  perspectissima  henevolentia  XI  Ij. 

In  einigen  Fällen  ist  nicht  das  Partizip  selbst,  sondern  eine 
grammatisch  eng  verbundene  Bestimmung  eigentliche  Trägerin 
der  Emphase: 

Sic  ego  comervans  ratio)iem  instifiitionemqm  nostram  tueor^ 
ut  possum^  ülam  a  me  conglutinatam  concordiam  I  11  ^^  ('wie 
ich  mit  Stolz  sagen  kann'). 

deverteram  ...  in  Cumanum.  Ihi  bene  valentem  videram 
Piliam  XV  laj.  —  Ausruf: 

0  Bruti  amanter  scriptas  UtUrasl  XV j,,. 

Über  die  Verbindungen  mit  animus  s.  unten  Bc. 

b. 

Anschaulich-emphatische  und  metaphorische  Voranstellung. 

.  .  .  ut  palam  .  .  .  cum  scutis  hominibus  eductis  gladiis 
alios  cum  accensis  facibus  adduxerit  IV  Sj. 

Fugiens  denique  Pompeius  mirabiliter  homines  movet  VII 11^ 
(Mas  Bild  eines  fliehenden  P.'). 

Hierher  wohl  auch  (in  bildlicher  Veranschaulichung): 
Equidem  sperabam  .  .  .  sie  orbem  rei  publicae  esse  conversum^  ut 
vix  sonifum  audire^  vix  impressam  orbitam  videre  possemus  II  21^ 
(*die  frische  Radspur'). 

Metaphorisch:  cum  hominis  . . .  fluctuantem  sententiam 
confirmassem  I  20^. 

Proinde  .  .  .  fac  venias  *qua3i^  ad  sitientes  aures  11  14i. 

Quintus  pater  ad  me  gravia  de  filio  . . .  Ardentes  in  cum 
litter as  ad  me  misit  XIV  IO4. 

c. 

Das  Partizip  tritt  im  metaphorischen  Ausdruck  voraus  als  Träger 
des  tertium  comparationis. 

Keines  der  Beispiele  zeigt  das  Partizip  in  rein  attri- 
butiver Funktion. 

Nunc  vero  cum  cogar  exire  de  navi  non  abiectis^  sed  erep- 
tis  gubernaculis  11  ^^  (vgl.  hierzu  excisa  est  enim  arbor,  non 
evulsa  XV  43,  rein  prädikativ). 

Prorsus  dissolutum  offendi  navigium  vel  jMus  dissipa- 
tum  XV  llo. 
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B. 

Epanaphorische  Stellung*). 

a)  mit  einfacher  Wiederholung  des  Substantivs:  .  .  .  ut 
novi  trihuni  pl.  ...  putarent.  Neque  id  a  Clodio  praetermissum 
est]  dixit  enim  . . .  hoc  capite  designatis  tribunis  pl.  praescrip- 
tum  esse.,  quid  liceret  III  23^. 

.  .  .  Cytherida  secum  lectica  aperta  portal.,  alteram  uxorem. 
Septem  praeter ea  coniuiictae  lecticae  amicarmn  sunt  "^an*  ami- 
corum  X  10-. 

b)  Einführung  eines  dem  vorangehenden  bedeutungs- 
gleichen Substantivs:  Si  enim  pervenissent  istae  litter ae^  mihi 
crede^  nos  paeniteret  . . .  Quid?  tu  hunc  . . .  his  twstris  moderaiis 
epistulis  laetaturum  putas?  XIII  283. 

L  ihr  um  meum  illum  dveKÖOTOv  nondum^  ut  volui.,  perpolim\ 
ista  vero^  quae  tu  contexi  vis.,  aliud  quoddam  separatum  volumen 
exspedant  XIV  IT^. 

c)  Einführung  eines  sonst  inhaltlich  gegebenen  Substantivs : 
Itaque  cum  meus  me  maeror  cotidianus  lacerat  et  conficit^  tum 
vero  haee  addita    cura  vix  mihi  vitam  reliquam  facit  ELI  83. 

.  .  .  consptectum  aut  potius  complexum  mihi  tuum  defuisse. 
Quem  semel  nactus  si  umquam  dimisero  ac  nisi  etiam  praeter- 
missos  fructus  tuae  suavitatis  praeter iti  temporis  omnes 
exegero  ...  IV  1 2. 

.  .  .  consularium  .  .  .,  etiam  Silani.,  Murenae,  designa- 
torum  consulum  XII  21  j. 

De  retentione  rescripsi  ad  ticas  accurate  scriptas  litteras 
XIII  242.  (emph.?) 

d)  Substantive,  die  zu  epanaphorischer  Nachstellung  neigen : 
ANIMUS:  Ego  . . .  recreavi  äff  Udos  animos  bonorum  1 16g  (emph.). 

in  ista  incommoditate  alienati  illius  animi  atque  offensi  1 1?^. 

quod  .  .  .  adflicti  et  fracti  animi  non  fuit  XII  21^  (be- 
achte die  Negation!). 

Exculto  .  .  .  animo  nihil  agreste,  nihil  inhumanum  est 
XII  46 1  (beachte  die  Negation  !). 

Sonst  überall  ablativische  Verbindungen,  durchgehends 
mit  Partizipien  emphatischen  Charakters:  suspenso  animo  11 18^, 

1)  Eigentlich  thematische  Funktion  kommt  dem  Partizip,  wie  über- 
haupt dem  Verbum,  nur  in  Ausnahmsfällen  zu.  Ansätze  zu  thematischer 
Stellung  finden  sich  unter  Ea  verzeichnet. 
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IV  IÖjq;  erecto  animo  1124^;  ita  perturhato  sum  animo  ITT  85 
(pert.  an.  XIY  15g);  sedatiore  animo  Ylll  3,;  soluto  animo 
IX  4j ;  solutiore  animo  XI  65;  aversissimo  .  .  .  animo  XI  5^; 
propenso  animo  XIII  21a^  (21 7). 

Doch  findet  sich  auch  die  entgegengesetzte  Stellung i). 

locus:  Tuto  consedimus  .  .  .,  Ciliciam  prope  conspiciente 
expedito  ad  mutandum  loco  V  ISg. 

TEMPUS:  Et  hahe7it,  opinor^  liherae  legationes  definitum 
tempus  lege  lulia,  nee  facile  addi  potest  lY  11^. 

Beachte  in  den  beiden  letzten  Fällen  die  Belastung  des 
Partizips  durch  Objekt  und  Präpositionalausdruck. 

C. 

Attraktionserscheinungen. 

a. 

Relations-Attraktion. 

1.  Demonstrative  Verbindungen. 

tarn:  Tam  rlaram  tamque  testatam  rem  .  .  .  non  tene^ 
himus  aligua  ex  parte?  XIV  12 j  (res). 

nemo  enim  in  terris  est  mihi  tam  consentientibus  sen- 
sibus  IV  18g  (I610).    (Zugleich  Negations-Limitation.) 

ita:  ita  perturbato  sum  animo  de  Quinta.,  ut  nihil  queam 
statuere  III  83.    S.  a.  u.  animus  B,  d. 

.  .  .  quod  peruniam  Salaminii  contra  legem  Gabiniam  sump- 
serant.  Vetabat  aiitem  Auli  lex  ius  dici  de  ita  sumpta  pe- 
cunia  VI  27. 

item:  Is  mUii  .  .  .  commentarium  consulattis  mei  Graece 
scriptum  reddidit  In  quo  laetatus  sum  me  aliquanto  ante  de  isdem 
rebus  Graece  item  scriptum  lil)rum  L.  Cossinio  ad  te  per- 
ferundum  dedisse  II  ly    (Zugleich  Epanapher.) 

2.  Das  Partizip  als  Ausdruck  einer  zeitlichen 
Beziehung. 

a)  Die  zeitliche  Beziehung  zum  gegebenen  Moment  wird 
direkt   durch   das   Tempusformans   gegeben:  .  .  .  a  me  est  .  .  . 

1)  .  .  ,  sed  mirandutn  in  modum  est  animo  abalienato  I  83.  Interea 
.  .  .  cum  Musis  nos  delectabimus  animo  aequo,  verum  etiam  gaudenti  ac 
lihenti  II  4,.  ita  sum  animo  perculso  et  abiecto  lll  2.  Ausgesprochene 
oder  modifizierte  Pausastellung.  .  .  .  ausum  non  esse  vehementerque 
animo  perturbato profectum  X  4^;  wohl  rhythmische  Inversion  für  *'veh. 
pert.  an.\ 
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propter  suspicionem  huius  impendentis  tempesfatis  multo  ante 
provisum  YIII  Sg ;  Hrnpeivientis  =  'nunc  im'pendentis. 

""si  potero,  si  ante  suscepta  causa  non  impediar  VIII  ^^. 

Sowohl  beim  präsentischen  wie  bei  perfektischem  Partizip 
hat  sich  nun  ein  funktionell  differenzierter  Stellungstjpus 
herausgebildet : 

ß)  Das  Part.  Praes.  leitet  in  einigen  Fällen  adverbiell 
vom  Zeitpunkt  der  Handlung  zu  einem  vorangegangenen  oder 
zukünftigen  Moment  über  durch  die  Beziehung  auf  einen 
früheren  oder  erwarteten  Zustand  einer  Person,  mit 
dem  die  eingeführte  Handlung  gleichzeitig  gesetzt  wird :  . . .  ex- 
spectas . . .  quem  ad  modiim  redeuntem  excipiam  Caesarem  YIII  15i. 

.  .  ,  et  me  una  haec  res  torquet^  quod  twn  omnibus  in  rebus 
lab  entern  vel  potius  ru  entern  Pompeium  tamquam  unus  mani- 
pularis  secutus  sim  IX  lOg.  (Zugleich  metaphorische  Bedeutung 
des  Adjektivs.) 

t)  Um  die  Besonderheit  der  Entwicklung  beim  Part, 
perf.  pass.  zu  veranschaulichen,  wählen  wir  folgendes  Beispiel: 
Pisonem  consulem  nulla  in  re  consistere  umquam  sum  passus^ 
desponsam  homini  iam  Syriam  ademi  I  log. 

Auch  hier  läßt  sich  zunächst  rein  temporal  wiedergeben 
*als  es  ihm  bereits  zugesichert  war';  doch  kommt  es  offenbar 
nicht  so  sehr  auf  die  zeitliche  Fixierung  der  Handlung  an, 
als  auf  die  Feststellung  der  bereits  vollendeten  Tatsache  der 
*desponsw;  diese  tritt  so  in  wirkungsvollen  Gegensatz  zu  der 
im  Yerbum  "ademi'  ausgesprochenen  Überwindung  des  Wider- 
standes. 

Yon  hier  aus  verstehen  wir  die  Funktion  der  Part,  in- 
stitutus  und  suscej)tus^  die  sich  in  mehreren  unter  sich  ganz 
ähnlichen  Yerbindungen  in  der  Stellung  vor  dem  Substantiv 
finden:  prorsus  ab  instituta  nostra  paucorum  dienim  consue- 
tudine  longe  refugit  I  1^. 

Neque  ego  inter  me  atque  te  quicquam  interesse  umquam 
duxi  praeter  voluntatem  institutae  vitae  I  17-. 

Non  destiti  eadem  animi  magnitudine  .  .  .  illam  insti- 
tutam  ac  susceptam  dignitatem  tueri  I  19^. 

Sed  haec  mallem  integra  re  tecum  egissem  . . .  Nunc  repri- 
mam  susceptam  obiurgationem  lY  16^  (16^). 

qui  hie  potest  se  gerere  non  perdite  ?  Vita^  mores^  ante  facta^ 
ratio  suscepti  negotii  .  .  .  "^coget"^  IX  2a2. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  5 
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Beachte  überall  das  Verhältnis  zum  Yerbum,  bzw.  zum 
Hauptgedanken.  Der  Sprechende  scheint  durch  die  Betonung 
des  bereits  Vollendeten,  nicht  mehr  rückgängig  zu  Machenden 
dem  Einwand  begegnen  zu  wollen,  daß  es  ja  vielleicht  noch 
gar  nicht  soweit  sei,  daß  die  Voraussetzungen  noch  gar  nicht 
feststünden,  vgl.  unser  'doch  nun  einmal'  oder  im  negativen 
Zusammenhang  'freilich  schon  . . .'.  Es  scheint  hier  somit,  neben 
der  rein  zeitlichen  Beziehung,  auch  das  Motiv  der  Voranstellung 
'errcnv's  j^raecavendi  causa    (5.  Kap.)  eine  Rolle  zu  spielen. 


Parallel-Attraktion . 

a)  Aufzählung.  Interea  tarnen  haec  mihi,  quae  veJlem^ 
adferehantur^  2)rimuyn  otium  Parthicum^  dein  confectae  pactiones 
publicanorum  V  14j. 

Accedit  Hispania  et  alienata  If<üia  XI  lO^,  sachliche 
Kopulativ-Parallele  'die  Vorgänge  in  Spanien  und  die  Ent- 
fremdung Italiens*. 

b)  Gegenüberstellung,  sihi  enim  hene  gestae^  mihi 
conservatae  rd  ptjhlicae  dat  testimonium  II  lg.  Besprechung 
der  Stelle  im  4.  Kap.  Bb. 

Quid  enim  hoc  miserius^  quam  eum^  qui  tot  annos^  quot  hahet^ 
designafus  consfd  fuerit^  fieri  considem  non  posse?  IV  Sag.  — 
Adversativparallele  ^designatus'  —  'fieri  (Relativsatz  —  Hauptsatz). 

Nam^  quod  luniam  scribis  moderate  et  amice  scriptas 
Utteras  aftulisse^  mihi  Paulus  dicit  ad  se  a  fratre  ttiissas^  qitibus 
in  extremis  erat  sihi  insidias  fieri  XIV  8/).  —  Der  Gegen- 
satz *sihi  insidias  fieri'  schwebt  von  Anfang  an  vor  und  ver- 
anlaßt die  Voranstellung  der  mit  dem  Partizip  grammatisch 
eng  verbundenen  Adverbien  'moderate  et  amice*. 

c. 

Explikativ-Attraktion. 

Reliqua  plena  adhuc  et  laudis  et  gratiae^  digna  iis  lihriSj 

quos  dilaudas^   conservatae  civitates^   cumulate  puhlicanis  satis- 


1)  G.  F.  W.  Müller:  'missas;  quibu8\  Das  Komma  erscheint  geboten, 
da  der  Gedanke  des  ersten  Satzes  sonst  unvollständig  wäre,  die  durch 
'quod  .  .  .  scribis'  gespannte  Erwartung  nicht  befriedigt  würde.  So  inter- 
pungiert  auch  Baiter. 
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factum  YI  83.  —  *conservatae'  enthält  das  Hauptmoment  der 
Ausführung  von  'reliqua']  die  Spannung  wird  erhöht  durch  das 
Dazwischentreten  der  breit  ausgesponnenen  Prädikate. 

D. 

Präventivstellung. 

Petitorum  haen  est  ad  hur  informata  cogitatio  I  lg  — 
'freilich  nur  vorläufige  Übersicht'. 

Ego  autem,  ut  semel  Nonarum  illarum  Decembrium  iunc- 
tam  invidia  ac  muUorum  inimicitm  eximiam  qiiandam  atqiie  im- 
mortalem  gloriam  consecuttis  sum  ...  I  19g  —  'wenn  auch  mit . . . 
verbunden';  beachte  die  abhängigen  Bestimmungen. 

Nunc^  nisi  quid  ex  praetereunte  viatore  exceptum  est^  scire 
nihil  possumus  II  11  j  —  'vorausgesetzt  freilich,  daß  einer  vorbei- 
kommt', 'von  einem  etwa  vorübergehenden  W.'^). 

Spes  omnis  in  duabus  insidiose  retentis  paene  alienis 
legionihus  YII  ISg. 

Duo  quidem  quasi  designati  consules  XI Y  9^  (=  ceHi). 

Quod  me  hortaris^  ut  scriiotam  contionem  mittam  XI Y  2O3. 
'die  vorläufig  nur  erst  aufgesetzte  Kede'. 

De  consulum  ficto  timore  cognoveram  XY  17^. 

Hierher  wohl  auch:  De  meis  scriptis  misi  ad  te  Graece 
perfectum  consulatum  meum  I  20ß  'übrigens  griechisch  ge- 
schrieben', im  Gegensatz  zur  großen  Masse  der  ""scripta'. 

E. 

Vereinzeltes  und  Ungewisses. 

a)  Ansätze  zu  thematischer  Funktion  des  Partizips.  Das 
Partizip  ist  im  allgemeinen  seiner  verbalen  Natur  nach  zum 
Träger  einer  gegenständlichen  Beziehung  nicht  geeignet.  Nur 
in  wenigen  Fällen,  wo  im  Deutschen  Substantive  auf  -ung 
entsprechen  und  das  Partizip  eine  als  Gegenstand  des  Inter- 
esses gegebene  Tatsache  schärfer  zu  individualisieren  vermag 
als  das  zugehörige  Substantiv,  kann  die  Stellung  thematisch 
gefaßt  werden. 

Ätque  in  ista  incommoditate  alienati  illius  animi  et  offensi 
illud  inest  tarnen  commodi^  quod  ...  I  17^  (vgl.  Bc  *animus') 
"alienati  .  .  .  animi'  =  'Entfremdung'. 


1)  'praetereunte'  MZ. :  'praecedente'  alii  (Baiter). 

5* 
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Sin  iam  illas  (sc.  Utteras)  accepisti,  scis  me  Äthenas  t^nisse 
pridie  Idus  Octobres  .  .  .,  conturbatum^  quod  cum  febre  Romam 
venisses^  bona  tarnen  animo  esse  coepisse^  quod  Äcastus  ea,  quae 
vellem^  de  allevato  corpore  tuo  nuntiaret  VII  Ij  V(?  allevato  c' 
=  'Besserung';  das  Substanti^r  kann  mit  Rücksicht  auf  *^ febre' 
als  quasi-epanaphorisch  gefaßt  werden.  Dagegen  ist  in  Falsum 
etiam  de  corruptis  navibus  IX  9g  wohl  das  in  Yalsutn  liegende 
negative  Moment  ausschlaggebend  für  die  Stellung  (Adjektiv 
als  Gegenstand  der  Satznegation).  —  In  Accepi  a  te  signatum 
Ubellum  XI  1^  init.  ist  die  mit  dem  Partizip  grammatisch  eng 
verbundene  Bestimmung  'a  te'  Träger  des  thematischen  Moments. 

b)  Zweifelhaftes.  Audivimtis  nihil  aliud  nisi  imperata 
ImKeqpdXia  solvere  non  posse,  .  .  .  civitatum  gemitus,  phratus  .  .  . 
V  16^.  —  Limitierend:  *in  der  anbefohlenen  Höhe'?  —  oder 
analog  der  Stellung  von  itistitutus  susceptus  (Ca  2  t-)  =  'freilich 
längst  anbefohlen'  zeitlich-präventiv  ?  i). 

Scripsi  .  .  .  me^  quicquid  possem  nummorum^  ad  apparatum 
sperati  triumphi  ad  te  redaHurum  VU  lg  —  zeitlich  'des  längst- 
erhofften' oder  (schwerlich)  emphatisch  'des  sehnlichst  erhofften'  ? 

. . .  in  qua  (sc.  epistula)  exspectas^  quidnam  praemissus  agat 
VibuUius^  qui  omnino  non  est  visus  a  Caesare  (id  altera  epistula 
Video  te  scire  ita  esse)  VIII  15 ^  —  wohl  präventiv  'du  glaubtest 
nämlich  damals,  er  sei  wirklich  (von  C.  an  Pomp.)  vorausge- 
schickt worden',  'der  deiner  damaligen  Kenntnis  nach  voraus- 
geschickte V.'  ('erroris  praecavendi  causa'). 

{Chrysippus)  balnearia  .  .  .  laudat  maiora^  de  minor ibus  ait 
hiberna  effici  posse.  Tecta  igitur  ambulatiuncula  addendast 
XIII  29i(j).  Das  Substantiv  wohl  mit  Rücksicht  auf  'balnearia' 
epanaphorisch ;  das  Adjektiv  vielleicht  präveutiv-modifizierend, 
da  ^ainbulatio'  sonst  einen  offenen  Hof  mit  Säulenhalle  be- 
deutet? — 

10.  Kapitel. 
Eigennamen -Adjektive. 

Kleine  handschriftliche  Divergenzen  in  der  Lautform  der  Eigennamen  sind 
in  den  Anmerkungen  nicht  notiert. 

Wir  bezeichnen  die  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektive 
im  folgenden  kurz  als  Adiectiva  propria.    Eine  Scheidung  nach 

1)  Die  Worte  'solvere  non  posse"  sind  bei  Baiter  eingeklammert.  Bei 
dieser  Lesung  wird  die  Erklärung  der  Wortstellung  sehr  erschwert. 
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der  Herkunft  von  Personen-,  Yolks-  oder  Ortsnamen  empfiehlt 
sich  nicht. 


Emphase  (und  verwandte  Motive). 

a)  Emphatische  Yoranstellung  des  Adjektivs. 

.  .  .  ut  sciat  hie  noster  Hierolosymarius  traductor  ad 
plebenij  quam  bonam  meis  putissimis  orationibus  gratiam  rettulerit 
n  9^.   (Scherzhafte  Bezeichnung  des  Pompeius.) 

Comitia  Bibulus  cum  Ärchilochio  edicto  in  a.  d.  XV.  Kai. 
Nov.  distuUt  II  205;  vgl.  Archilochia  .  .  .  edicta  Bibuli  II  21^. 

Post  Leuctricam  pugnam  die  septingentesimo  sexagesimo 
quinto  VI  Igg.  (Emphatische  Metonymie  für  die  'Schlacht'  von 
Bovillae,  in  der  Clodius  erschlagen  wurde.) 

Genus  illud  Sullani  regni  iam  pridem  appetitur  Ylll  llg. 

Torquor  infelix^  ut  iam  illum  Mucianum  exitum  exoptem, 
IX  12i. 

.  .  .  sin  autem  vincii^  Süll  an  0  more  exemploque  vincet  X  7^. 

Hoc  certe  melius  quam  illa  TTepciKr)  porticus  XY  9^.  (Eine 
Säulenhalle  des  Brutus,  genannt  nach  der  spartanischen  (jTod 
TTepcTiKri,  in  der  die  Statuen  der  besiegten  persischen  Feld- 
herrn als  Tragsäulen  dienten.  Cicero  ironisiert  diese  romantische 
Schv^ärmerei). 

Facile  me  ille  esset  adsecutus.  Äiunt  enim  eum  Caesarina 
uti  celeritate  XYI  lO^. 

Unverkennbar  ist  die  freie  Erweiterung  der  Be- 
deutung in  den  meisten  dieser  Fälle,  wie  ^Archilochia  edicta' 
=  ^edicta  Archilocho  digna  usw.  Die  metonymische  Bedeutung 
ist  aber  nicht  Ursache  der  Stellung,  sondern  wie  diese  ihrer- 
seits durch  die  pathetische  oder  ironische  Färbung  der  Rede, 
die  kühnere  semantische  Yerschiebungen  gestattet,  bedingt. 

In  diesem  Sinne  gehört  hierher  wohl  auch:  Ego  bellum 
foedissimum  futurum  puto^  nisi  qui^  ut  tu  scribis^  Parthicus  casus 
exstiterit  YII  263.  —  *ein  Fall  wie  der  Krieg  mit  den  P.,  dem 
Partherkrieg  (an  Furchtbarkeit)  vergleichbar',  also  analog  etwa 
^ Caesarina  celeritate    XYI  10. 

b)  Emphatische  Yoranstellung  des  Substantivs. 
In  folgenden  Fällen  dürfte  prägnant-emphatische  Betonung 

des  Substantivs  der  Grund  der  Nachstellung  gewesen  sein  — 
vgl.  Anm.  zu  S.  21  — ,  wobei  auch  das  'änigmatische'  Spannungs- 
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moment  gelegentlich  mitwirkt:  Etenim  post  profectionem  tuam 
primus^  ut  opinor^  introitus  fuit  in  causam  ^ahulae'  Clodianae 
I  18^'). 

Ephesum  venimus  a.  d.  XL  Kai.  Sextiles  sexagesimo  et  qiängen- 
tesimo  post  ^pugnam    Bovillanam  V  ISj.  —  vgl.  S.  85. 

'Ince7idw  Plaetoriano  quod  Seius  amhmtus  est  .  .  .  V  208-  — 
^Incendiuni    Metonymie  für  eine  gerichtliche  Verurteilung. 

Itaque  ioca  tica  plena  facetiarum  de  ""haeresV  Vestoriana 
.  .  .  risisse  me  satis  nihü  est  necesse  rescrihere  XI Y  1-4^2). 

So  regelmäßig  die  St.  von  raudusculum  'Bagatelle'  (ent- 
gegen der  des  logisch  gleichwertigem  negotium):  De  raudus- 
culo  Puteolano  gratum  VI  85. 

De  raudusculo  Numeriano  muUum  te  amo  VII  2,. 

Voranstellung  des  Substantivs  im  Wortspiel:  Tusculanum 
et  Pompeianum  valde  me  delectant^  nisi  quod  me,  illum  ipsum 
vindicem  aerw  alieni,  aere  —  non  Corinthio^  sed  hoc  cirrum- 
foraneo  ohruerunt  II  1,^.  —  Das  Adjektiv  zugleich  in  negativer 
Parenthese. 

B. 
Thematische  und  parathematische  Stellung. 

Wo  die  ganze  Gruppe  Substantiv  +  Adjektiv  als  Thema 
fungiert,  kann  sowohl  thematische  Voranstellung  als  parathema- 
tische (kommentierende)  Nachstellung  des  Adjektivs  eintreten, 
letztere  allerdings  im  allgemeinen  nur  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  individuelle  Beziehung  des  Substantivs  durch  den  Zu- 
sammenhang einigermaßen  gegeben  ist 

Für  die  Individualisierungskraft  des  Adiectivum  proprium 
kommt  natürlich  sehr  viel  darauf  an,  ob  die  Beziehung  der  im 
Stamm  ausgedrückten  Personen-  oder  Ortsvorstellung  zum  Gegen- 
stand (Subst)  enger  oder  loser  ist  Sehr  entfernt  ist  diese  Be- 
ziehung z.  B.  bei  Stoffbezeichnungen  wie  Pentelicus  *aus  pen- 
telischem  Marmor*;  daher  'Hermae  tuae  [Pentelidy  I  8^,  eine 
Verbindung,  in  der  vielleicht  die  Vorstellung  des  Gebirges  gar 
nicht  mehr  aktuell  wird  und  nur  noch  die  mit  seinem  Namen 
bezeichnete  Marmorsorte  dem  Bewußtsein  repräsentiert  wird.  - 


1)  Die  Anführungszeichen  sind  von  uns  gesetzt. 

2)  Vollständig:  de  haeresi  Vestoriana  et  de  Pherionum  more  Puteo- 
lano XIV  Mj.  Der  zweite  Teil  des  Satzes  ist  verdorben  und  unklar; 
doch  die  Stellung  des  Adjektivs  offenbar  der  von  'Vestoriana"  analog. 
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Außerdem  spielt  der  Zusammenhang  des  Themas  mit  den  be- 
reits gegebenen  Themen  eine  bedeutsame  Rolle,  namentlich  der 
gegensätzliche  Zusammenhang. 

Das  Seitenthema  wird  durch  das  Substantiv  eingeführt, 
vv^enn  seine  Beziehung  zum  Hauptthema  bereits  gegeben  ist, 
durch  das  Adjektiv  dagegen,  wenn  diese  Beziehung  erst  durch 
"die  Aussage  hergestellt  Avird. 

a)  Thematische  Stellung.  Substantive  von  an  sich 
geringer  Individualisierungskraft  folgen  im  allgemeinen 
dem  Adj.  propr.  nach.  Hierher  gehören  vor  allem  res  und 
negotium,  dann  auch  Ausdrücke  des  Geschäftslebens  und  Geld- 
verkehrs wie  nomen  (Schuldverschreibung),  emptio,  hereditas, 
mictio.  Für  einen  Geschäftsmann  wie  Atticus  waren  'die'  Schuld- 
verschreibung, Mer'  Kauf  usw.  höchst  vieldeutige  Bestimmungen, 
und  die  betreffenden  Substantive  daher  zu  Trägern  der  thematischen 
Individualisierungsfunktion  nichts  weniger  als  geeignet.  Das 
eigentliche  Thema  bilden  denn  auch  in  solchen  Verbindungen 
die  Personen,  von  deren  I^J'amen  das  Adjektiv  abgeleitet  ist. 

BES.  1.  Satz  einleitend.  De  Tadiana  re  mecum  Tadius 
locutus  est  I  5g. 

De  Vennonianis  rebus  tibi  assentior  YII  ISp 

De  Africanis  rebus  longe  alia  nobis  . . .  nuntiantur  XI  lOg. 

Faheriana  modo  res  cerfa  sit  XII  40^. 

Buthrotia  mihi  tua  res  est,  ut  debet,  eritque  curae  XIV  IO3. 

2.  An  anderer  Stelle  des  Satzes.  Caesaris  hie  per 
Apuliam  .  .  .  cursus  quid  efficiat,  exspecto.  TJtinam  aliquid  simile 
Parthicis  rebusl  VIII  11^  (Seitenthema). 

.  .  .  in  Vedianas  res  VI  1^^  s.  u.  S.  75. 

Xur  im  Satzanfang  findet  sich  die  Formel  'res  Romanae 
aufgelöst : 

Nunc  Romanas  res  accipe  IV  15^. 

Dagegen:  Jlabes  res  Rom.  I  14ß.  Nunc  velim  dispicias  res 
Rom.  VI  85.  Und  in  anderer  Bedeutung:  ...  res  Romanas 
diiitius  Stare  non  posse  I  ISg. 

Ganz  vereinzelt  ist  die  Verbindung:  Res  Hispanienses 
valde  bonae  XV  13^,  deren  Stellung  wohl  durch  rhythmische 
Gründe  bedingt  ist  (Verhältnis  der  Silbenzahlen  =  1:5). 

NEGOTIUM.   1.  Im  Satzanfang: 

De  Acutiliano  aiitem  negotio  quod  mihi  mandaras  ...  I  5^. 

De  Siliano  negotio  XH  27  j. 
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De  Triario  . . .  De  Castriciano  negotio  XII  283  (beachte 
den  Parallelismus  der  Personennamen). 

De  BiUhrotio  negotio  XI Y  ITg. 

Im  Aufzählungs-Parallelismus : 

. . .  cum  ea  plaga  in  Asia  sit  accepta^  in  Illyrico^  in  Cassiano 
negotio  XI  Ißj. 

2.  An  anderer  Stelle  des  Satzes :  Quamquam  nemo  pntahat 
propter  Clodianum  negotium  me  Uli  amicum  esse  dehere  ...  II  21^. 
(Das  Vb.  folgt  der  Negation). 

Non  enim  puto  tarn  expeditum  Faherianum  negotium 
futurum  XIII  Slj.    (Yerbum  inf.  folgt  der  Negation). 

Ego,  ut  postulas^  Baiana  fiegotia  .  .  .  scribam  XI Y  8^.  — 
Nebenthema;  Hauptthema  *ego';  die  Stellung  mitbedingt  durch 
die  Responsion  zu  'ut  postulas    (Explikativ- Attraktion). 

Primum^  quae  de  re  mea  gesta  et  in  solutione  et  in  Alhiano 
negotio^  grata  XIY  2O2.  (Neben-[Teil-]Thema). 

Über  'negotio  Faheriano'  XIII  SOj  (3O2)  s.  unten  S.  84. 

Ähnlich:  Acutilianam  controversiam  transegeris  I  ^j. 
Castricianum  mendum  nos  corrigemus  II  1^ 

Und  bei  Ausdrücken  für  geschäftliche  Dinge:  Epi- 
roticam  emptionem  gaudeo  tibi  placere  I  5,. 

De  Atiliano  nomine  scripsi  ad  Philofimum  Y  lOg. 

De  MusteJa^  ut  scribis  ...  Eo  magis  delabor  ad  Clodiam.  Quam- 
quam in  utroque  Faberianum  nomen  explorandum  est  XII  47 j. 

De  Brinniana  auctione  accepi  a  Varrone  litter as  XIII 12^. 

De  Patulciano  nomine  XIY  183. 

Item  de  illo  Tulliano  capite  libere  cum  Cascellio  loquere 
XY  26^. 

Regelmäßig  steht  so  auch  praedium^  das  ja  gewöhnlich 
überhaupt  fortbleibt,  und  ähnliche  Substantive,  deren  Inhalt  be- 
reits durch  das  Adjektiv  nahegelegt  ist.  Quintus  frater  .  .  .  cum 
ea  nunc  in  Arpinatibus  praediis  erat  I  6,;  secundum  man- 
cipium  velut  Mennianorum  praediorum  vel  Atilianorutn  Y  lg*, 
.  .  .  nisi  ynulta  de  Fufidianis  praediis  XI  I43. 

Im  Singular  ist  die  Ellipse  ausnahmlos  durchgeführt. 

Ähnlich  HOMO  (in  nichtkonstruktiven  Zusammenhängen). 
.  .  .  liberaham  agrum  eum^  qui  .  .  .  publicus  fuisset^  Sullanorum 
hominum  possessiones  confirmabam  1 19^.   Gewöhnlicher  elliptisch. 

In  gewissem  Sinne  ist  auch  eine  Yerbindung  wie  'Parthicum 
bellum'  ebendahin  zu  rechnen,  sofern  die  Parther  in  jener  Zeit 
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nur  als  kriegerische  Gegner  in  Betracht  kamen  und  daher  mit 
der  Vorstellung  Tarther'  sofort  die  zweite  Tartherkrieg'  gegeben 
war:  Parthicum  bellum  impendet  Yl  Ij^.  Videre  .  .  .  mihi  videor 
.  .  .  dimicationem^  nisi  idem  deus^  qui  nos  .  .  .  Parthico  hello 
liheravit^  respexerit  rem  publicum  YII  lg  (zugleich  epanaphorisch 
mit  Rücksicht  auf  "dimüationem').  Quumquam  de  Parthico  hello 
quid  spectare  dehui  .  .  .?  XIII  27 j. 

Dagegen  im  Seitenthema:  Pompeius  autem  quom  oh  ceteras 
causas  plus  potest  unus  quam  ceteri  omnes^  tum  quod  putatur  ad 
bellum  Parthicum  esse  venturus  VI  I3,  wo  es  sich  dem  Zusammen- 
hang nach  nur  um  diesen  Krieg  handeln  kann.  Parallelismus 
^ob  ceteras  causas  —  ad  bellum  .  .  .  venturus'. 

Überhaupt  tritt  die  Yoranstellung  des  Adj.  propr. 
überall  da  ein,  wo  eine  bestimmte  Beziehung  des  Subst. 
nicht  direkt  nahegelegt  ist,  namentlich  wenn  mehrere  Ex- 
emplare desselben  Begriffs  in  Rede  stehen.  Novi  tibi  quidnam 
scribam?  quid?  etiam  Messalla  consul  Autronianam  domum 
emit  HS  .  .  .  I  IS^. 

Quaesivit  ex  eo  {tr.  pl.  ex  Pompeiö)^  placeretm  ei  iudices  a 
praetore  legi  .  .  .  Id  autem  erat  de  Clodiana  religione  a  somtu 
constitutum  I  14i. 

Quintus  frater^  qui  Argiletani  aedificii  reliquum  dodran- 
tem  emit .  .  .,  Tusculanum  venditat^  ut^  si  possit^  emat  Paeilianam, 
domum  I  1^^.  i^Pacil.  d.'  zugl.  Epanapher  mit  Rücksicht  auf 
^aedificii'). 

Habet  etiam  Campana  lex  exsecrationem  candidatorum 
II  ISg.  ''Camptana  lex'  keine  offizielle  Formel,  sondern  summa- 
rischer Ausdruck  für  ''lex  de  agro  Campano' ;  sonst  %x  lulia'  usw. 

Ex  fratris  litteris  incredibilia  quaedam  de  Caesaris  in  me 
amore  cognovi^  eaque  sunt  ipsius  Caesaris  uberrimls  litteris  con- 
firmata.  B?Htannici  belli  exitus  exspectatur  lY  17g  (Iß^g).  Ohne 
den  Yorgang  des  thematischen  Adjektivs  würde  "belli'  wohl  zu- 
nächst auf  die  Kämpfe  in  Gallien  bezogen  worden  sein. 

JPeloponnesias  et  vitales  omnes  marititnas  esse  . . .  Dicae- 
archi  tahulis  credidi  YI  2^.  Da  es  sich  um  Ciceros  geographische 
Studien  handelt,  ist  die  Yorstellung  *Peloponnes'  Teilthema; 
übrigens  vgl.  die  Besprechung  im  2.  Kapitel. 

Is  (Dicaearchus)  multis  nominibus  in  Trophoniana  Chaeronis 
narratione  Graecos  in  eo  reprendit^  quod  mare  tantum  secuti  sint 
YI  23.  'Beschreibung  der  Höhle  des  Trophonius'. 


74  H.  Ammann, 

Cum  Pisone  Erotem  habes.  De  Scapulanis  hortis  toto  pectore 
cocjitemus  XIII  12^.  (C.  schwankte  lange,  für  welches  Besitztum 
er  sich  entscheiden  solle.   S.  u.  S.  76.) 

.  .  .  sed^  quid  "^scrihis*  et  desidsrari  a  Varrone  et  magni  illum 
aestimare^  eos  (dialogos)  confeci  et  absolvi  . . .  Academicani  omnem 
quaestionem  lihris  quattiior  XIII  I93.  (Es  werden  dann  noch 
andere  Dialoge  erwähnt.) 

Casu  sermo  .  .  .  de  urbe  augenda^  .  .  .  camjmm  Vaticanum 
fieri  quasi  Martium  campum.  ''Quid  aisT  inquarn',  ^at  ego  ad 
tdbidam,  ut^  si  rede  posse?n.  Scapulatios  hortos'  XIII  SBaj  (33J. 
Im  Gebiet  des  campus  Vatic.  lagen  natürlich  noch  mehr  Gärten, 
nicht  nur  die  des  Scapula. 

Meministine  '^nie*  clamare  iJlo  ipso  priyno  CapifoNno  die  . . . 
XIY  lOj. 

. . .  stulta  iam  Idmim  MaHiarum  est  consolatio  . . .  Redeamus 
igitur,  qiLoniam  saejje  nsurpas^  ad  Tui*culanas  disputationes  XY  A:^. 

(Dagegen:  ^quod  prima  disputatio  Tusculana  te  confirmat* 
XY  2^,  wo  es  sich  von  vornherein  nur  um  die  zuletzt  von 
Att.  erwähnte  ^disputatio'  handehi  kann.) 

De  Lepidiania  feriis  Baibus  ad  me  .  .  .  XYI  11g.  *Die 
Bestimmung  der  Ferien  durch  L.',  d.  h.  die  Yerlegung  der 
Auspizien  auf  den  ersten  Januar.  Der  Brief  ist  Anfang  November 
geschrieben,  es  bestand  dalier  keine  Möglichkeit,  ^feriae  sofort 
richtig  zu  beziehen.    Zur  Sache  XYI  5^. 

Auch  bei  Beziehung  auf  einen  bereits  genannten  Eigen- 
namen, eine  bereits  berührtelnteressensphäre,  findet  sich  dieselbe 
Stellung,  wenn  der  Kontakt  durch  das  Dazwischentreten 
eines  anderen  Themas  unterbrochen  ist.  (Wiederaufnahme 
des  Fadens.)  Brundisium  veni  Nonis  Sextilibtis.  Ibi  mihi  Tulfiola 
mea  fuit  praesto  natali  suo  ipso  die^  qui  casu  idem  natalis  erat 
et  Brundisinae  coloniae  et  .  .  .  lY  I4. 

Sed,  cum  ad  me  saepe  Tullia  scribat  orans^  ut,  quid  in 
Hispania  geratur,  exspectem  et  semjjer  scribat  idem  videri  tibi 
.  .  .  7wn  puto  esse  alienum  me  ad  te^  quid  de  ea  re  sentiam^  re- 
scribere.  Consilium  istud  tunc  esset  ])rude7is,  .  .  .  si  mjsfras  rationes 
ad  Hispaniensem  casum  accomodaturi  essemus  X  Sj/g- 

Sed  tamen  rumoris  nescio  quid  adflaverat  commissio^ie  Grae- 
corum  frequentiam  non  fuisse\  quod  quidem  me  minime  fefellit-^ 
scis  enim^  quid  ego  de  Graecis  ludis  existimem  XYI  Sj. 

(bes:)  Hie  Vedius  mihi  obviam  venit  . . .  Deversatus  est . . . 
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apud  Vindullum  .  .  .  Moritur  interim  VinduUus  . . .  C.  Vennonius 
domum  Vindulli  venu.  Cum  omnia  ohsignaret^  in  Vedianas  res 
incidit  VI  Igj. 

Dieselbe  Stellung  tritt  auch  ein,  wenn  der  Eigenname 
nicht  selbst  als  Thema  gegeben,  aber  seine  Sphäre  gestreift  war : 
scripsit  .  .  .  Rhodo  Posidonius  se^  nostrum  illud  UTT6|avr||Lia  "^'cum* 
legeret^  .  .  .  non  modo  non  excitatum  esse  ad  scrihendum^  sed  etiam 
plane  deterritum.  Quid  quaeris?  Conturhavi  Graecam  natiomm 
II  I2.  Die  Yoranstellung  enthält  hier  eine  Art  rück  weisende 
Aufforderung,  die  vorher  nicht  ausdrücklich  betonte  Nationalitäts- 
vorstellung nunmehr  in  den  Vordergrund  zu  rücken  ('dieses 
griechische  Volk'). 

Nunc  cognosce  de  Salaminiis  . . .  Itaque  ego^  quo  die  tetigi 
provinciam^  cum  mihi  Gyprii  legati  Ephesum  obmam  venissent^ 
litteras  misi  VI  1.^<q. 

Me  Pompeius  Capuam  venire  voluit  et  adiuvare  dilectum; 
in  quo  parum  prolixe  respondent  Campani  coloni  VII  143. 

lllam  'AKaöiijuiKriv  (TuviaHiv  totam  ad  Varronem  tradiixi- 
mus  .  .  .  Ecce  tuae  Utterae  de  Varrone.  Nemini  visa  est  aptior 
Antiochia  ratio  XIII  IGg.  (Die  Vertretung  der  Ansichten  des 
Akademikers  Antiochos  von  Askalon.) 

b)  Parathematische  Stellung.  Wenn  dagegen  ein 
Exemplar  des  Substantiv-Begriffs  in  so  ausschlaggebender  Weise 
in  den  Vordergrund  gerückt  ist,  daß  die  Ergänzung  des  Adjektivs 
jedenfalls  nur  in  einer  Kichtung  erfolgen  kann,  so  findet  sich 
dieses  in  kommentierender  Nachstellung.  Die  Sphäre  der  Zu- 
gehörigkeit ergibt  sich  oft  direkt  aus  dem  Zusammenhang  der 
Eede.  —  Dieselbe  Stellung  findet  sich,  wenn  das  Adjektiv  nicht 
mehr  als  Zugehörigkeits-,  sondern  als  Eigenschaftswort  emp- 
funden wird. 

1.  Ein  Exemplar  des  Substantivbegriffs  ist  durch  besondere 
Umstände  in  den  Vordergrund  gerückt: 

Domum  [Rabirianam]  Neapoli^  quam  tu  iam  dimensam 
et  exaedificatam  animo  habebas,  *M.  Fonteius  emit  HS  ...  I  ßj. 
—  "domum'  =  Mas  von  dir  erwähnte  Haus'  (vgl.  nachher  'qnam 
tu  .  .  .  habebas'.   Bespr.  2.  Kap. 

Quae  laudas  ex  orationibus . . .,  valde  mihi  jjlacebant  ...In  illatn 
oraiionem  [Metellinam]  addidi  quaedam  I  185.  'm  illam  ora- 
tionem'  =  *zu  der  von  dir  speziell  herausgegriffenen  Rede'  0.  ä. 

Iter  [Äsiaticum]  tuum  puto  tibi suscipiendum  fuisse  IV  log. 
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Pompeiiis  autem  quom  ob  ceteras  causas  plus  polest  unns 
quam  ceteri  omyies^  tum  quod  putatur  ad  bellum  [Parthicum] 
esse  venturus  YI  lg.    Siehe  unter  a  S.  73. 

De  inandpiis  \Castricianis\  coftimodissimum  esse  credo 
transigere  Egnatium^  qyx)d  scribis  te  ita  futurum  putare  XII  SOj. 

—  Offenbare  Bezugnahme  auf  eine  Anfrage  des  Atticus. 

De  Jiortis  [Scapulanis]  hoc  videtur  effici  posse  XII  4O4. 

—  Dagegen  XIII  12^:  'De  Sc.  hortis'.  Der  Unterschied  ist  aus 
der  Verschiedenheit  der  Situation  wohl  zu  verstehen.  Es  kamen 
für  Ciceros  Absicht,  einen  Garten  zu  dem  Yanum'  der  TuUia 
anzukaufen,  zur  Zeit  von  XII  40  in  allererster  Linie  die  Gärten 
des  Scapula  in  Betracht,  und  über  sie  hatte  sich  Cicero  in  den 
vorangegangenen  Briefen,  z.  B.  38,  38a,  so  oft  und  ausführlich 
geäußert,  daß  *die  Gärten'  schlechthin  hier  nur  von  den  Gärten 
des  Scapula  verstanden  werden  konnte.  Diese  Voraussetzungen 
trafen  aber  zur  Zeit  von  XIII  12  nicht  mehr  zu;  es  waren  in- 
zwischen auch  andere  Möglichkeiten  in  Beti'acht  gezogen  worden 
("De  Silio  twn  ita  sane  laboro.  Tu  mihi  aut  Scapulanos  aut 
Clodianos  efficias  necesse  est'  XII  523).  Überdies  liegt  an  dieser 
Stelle  wohl  Attraktion  der  Personennamen  vor^). 

Verum  illuc  redeo.  Tarn  claram  tamque  testatain  rem 
tamque  iustam  [Buthrotiam]  non  tenebimus  aliqua  ex  parte? 
XIV  12i. 

Quod  prima  disputatio  [Tusciilana]  te  confirmat^  sane 
gaudeo  XV  2^  (mit  Bezugnahme  auf  eine  Äußerung  des  Atticus). 

2.  Die  Sphäre  der  Zugehörigkeit  ist  durch  den  Zusammen- 
hang der  Rede  gegeben :  .  .  .  concursabant  barbatuli  iuvenes^  totus 
illegrex  Gatilinae  . . .  Operae  [Clodianae]2)onfesoccuparanf  I  M^. 

[Pompeius]  .  .  .  eaoqpi^eio,  se  leges  Caesaris  probare^  actiones 
ipsum praestare  debere^  agrariam  legem  . . .,  de  rege  [Älexandrino] 
placuisse  sibi  aliquando  confici  II  163. 

Quid  tandem  isti  mall  in  tarn  tenera  insula  non  feclssent? 
.  .  .  immo  quid  ante  adventum  meum  non  fecerunt'i  Inclusum  in 
curia  senatum  habuerunt  [Salaminium]  VI  2g. 

A  Brundisio  nulla  adhuc  fama  venerat.  Sed,  tota  res 
[Brundisina]  quo  modo  habeat  se,  diutius  nescire  fion  possum 
IX  3 2-  —  Der  Zusammenhang  mit  dem  Thema  ist  nicht  unter- 
brochen. 


1)  Die  Stellung  ist  übrigens  die  für  die  geographischen  Termini 
gewöhnliche,  vgl.  unten  S.  83. 
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Horum  et  timor  idem  fuit  primo  qui  mens  et  constitutum^ 
niora[Älexandrina]  causam  illorum  correxit^  meam  evertit  XI  Ißg. 

Sed  tarnen^  si  quid  habes  [sc.  de  Pompei()\.  Volo  etiam  de 
naufragio  [Caniniaiio]  scire  quid  sit  XII  44^^  (45j)  —  über 
den  angeblichen  Schiffbruch  des  C.  Caninius  Rebilus,  eines 
Legaten  Caesars,  vgl.  XII  37a  (37  J :  ^De  Canini  naufragio  quasi 
dubia  misisti'. 

De  Caerellia  .  .  .  Sustinenda  tarnen.)  si  tibi  mdeUtur^  solutio 
£st  Hominis  [Caerelliani].,  dum  et  de  Meto7ie  et  de  Faberio  sciemus 
XII  41 3. 

Brutus  mihi  T.  Ligari  verbis  nuntiavit^  quod  appelletur 
L.  Corfidius  in  oratione  Ligariana^  erratum  esse  meum  XIII 
443.  —  Das  Hauptthema  *Ligarius'  schwebt  noch  vor:  'in  der 
betreffenden  Kede  (gegen  Ligarius)'. 

cr,etionem  Cluvi  .  .  .  Etiam  de  hortis  [Cluvianis]  egi  cum 
Balho  XIII  463. 

Ita  Brutos  Cassiumque  defendis^  quasi  eos  ego  reprehendam\ 
quos  satis  laudare  non  possum  . . .  Illani  sessionem  [Capitolinam] 
mihi  non  placuisse  tu  testis  es.  XIY  142. 

Scherzhaft-änigmatische  Yerwendung  der  kommentierenden 
Stellung:  Ego  hie  pascor  bibliotheca  Fausti.  Fortasse  tu  putabas 
[Machtest  bei  dem  Ausdruck  'pascor'  an  .  .  .']  JUs  rebus  — 
Puteolanis  et  Lucrinensibus  IV  lOj  (die  feinen  Seefische 
und  Austern). 

Die  kommentierende  Stellung  des  Adjectivum  proprium  findet 
sich  gelegentlich  auch  am  Satzende.  Die  thematische  Gruppe  ist 
dann  in  der  Eegel  durch  ein  emphatisch  betontes  Satzglied  aus 
ihrer  Anfangsstellung  verdrängt;  der  Zusammenhang  des  bereits 
ausgesprochenen  Satzes  erleichtert  das  Erraten  der  individuellen 
Beziehung  des  Substantivs.  De  muro  imperavi  Philotimo  .  .  .  His 
temporibus  .  .  .  tnagni  aestimo  unius  aestatis  fructum  palaestrae 
Palatinae  (um  die  es  sich  bei  dem  'murus'  handelt)  II  4,. 

Terentiae  pergrata  est  adsiduitas  tua  et  diligentia  in  contro- 
versia  Mulviana  11  log.  —  Die  Beziehung  von  'controv'.  ist 
durch  die  Anführung  des  Hauptthemas  "Terentiae'  und  die 
folgenden  Worte  bereits  nahe  gelegt. 

Quomodo  exspecfabani  epistidam^  quam  Philoxeno  dedisses ! 
Scripseras  enim  in  eo  esse  de  sermone  Pompei  Neapolitano  YII  2^. 
—  Die  Äußerung  steht  als  Ganzes,  obwohl  in  zwei  Sätze  zer- 
legt, auf  affektischer  Basis  'quomodo  exspectabam  ...!'. 
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Quid  quaeris?  acquievi.  Levata  est  enim  siispicio  üla  do- 
mestici  mali  et  sermonis  Hirtiani  X  4^i.  'Die  Gfedanken  an  die 
schlimmen  Folgen,  wie  sie  das  oben  (4g)  genannte  Gespräch 
mit  Hirtius  für  unser  Haus  haben  könnte'  (Mezger). 

Odiosus  scrupiüas  de  filii  militia  Brundisina  X  I43. 

Im  Seitenthema,  wenn  dessen  Beziehung  zum  Hauptthema 
gegeben  ist:  Eur|9eiav  Semj^ron?  Rufi  cog)iovi  ex  epistiUa  *tun* 
[Corcyraea]  YI  2^^  'aus  dem  betr.  Brief,  der  von  C.  datiert  war'. 

Brutus  noster  misit  ad  me  oratmiem  suatn  hahitam  in 
contione  [Capitolina]  XY  lag. 

Über  Pausastellung  des  thematischen  Adjektivs  im  Auf- 
forderungssatz s.  u.,  S.  84. 

3.  Das  Adjektiv  wird  nicht  mehr  als  Zugehörigkeitsadjektiv 
empfunden;  dies  ist  der  Fall  bei  den  zu  Stoffbezeichnungen 
gewordenen  Adiectiva  propria:  L.  Cincio  HS  .  .  .  pro  signis 
[Megaricis]  .  .  .  curavi.  Hermae  tut  [Pentelici  cum  capitibus 
aeneis]  .  .  .  me  .  .  .  admodum  deledant  I  S^.  Diese  generellen  Be- 
zeichnungen sind  nicht  geeignet,  die  individuelle  Bestimmtheit 
zu  fixieren;  sie  kommen  nur  als  Gedächtnishilfen  in  Betracht. 

c.  Adjektiv  Thema,  Substantiv  Aussage.  In  einigen 
Fällen  dürfte  das  Adjektiv  allein  Träger  des  thematischen  Moments 
sein,  während  das  Substantiv  bereits  der  Aussage  angehört. 

.  .  .  iwscio  an  TauTÖ)LiaTOV  r)|Liujv  (sc.  KdWiov  ßouXeuceiai). 
Nam  mihi  Pompeiani  prodromi  nuntiant  I  12i  'Agenten  des 
Pomp.'  (Mezger)  =  *von  Pomp,  melden  mir  .  .  .';  jedenfalls  nicht 
*die  Agenten';  Thema  ist  nur  Tompeius'. 

Tuas  etiam  Epiroticas  exspecto  litteras  Y  2O9  'auch  aus 
Epirus  erwartete  ich  Briefe  von  dir*. 

Äc  vereor  Gallica  etiam  hella  XIY  4j  *auch  in  Gallien 
befürchte  ich  Waffenerhebungen'. 

Yielleicht  hierher  auch :  Atque  in  re  publica  nunc  quidem 
maxime  Gallici  belli  versatur  metus  I  lO^,  —  falls  nicht  'des 
(schon  länger  vorhergesehenen)  gallischen  Krieges'  analog  der 
Yerbindung  'Farthicum  bellum'  zu  lesen  ist; 

möglicherweise  auch:  Aderat  etiam  Favonius.  Ego^  quod 
eram  meditatus  in  via^  suader e^  ut  uteretur  Asiat ica  curatione 
frumenti  XY  11  j  'den  Auftrag  zu  einem  Fruchtaufkauf  in  Asien' 
(Mezger);  gleichzeitig  wohl  Explicatio  zu  'quod  eram  meditatus 
in  via%  da  in  'Asiatica'  der  Hauptpunkt  des  Ergebnisses  der 
*meditatio'  liegt:  'aus  dem  Weg  zu  gehen'. 
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c. 

Epanapher. 

a)  Eigentliche  Epanapher.  Die  Grenzen  zwischen  der  im 
engeren  Sinne  epanaphorischen  und  der  thematischen  Stellung 
sind  nicht  ganz  scharf  zu  ziehen.  Wir  erwähnen  hier  nur  die 
augenscheinlichsten  Fälle  mit  Nachstellung  des  leicht  ergänz- 
baren Substantivs,  indem  wir  daran  erinnern,  daß  die  Voran- 
stellung des  thematischen  Adjektivs  an  sich  überall  da  gefordert 
wird,  wo   mehrere  Exemplare   eines   Begriffs  in  Rede  stehen. 

.  .  .  an  esse  tantas  res  nostras^  quae  tarn  libenti  senatii  lau- 
darentur^  ab  eo  praesertim^  qui  mihi  lau  dem  illam  eo  minus 
deheret^  quod  meis  omnibus  litteris  in  JPompeiana  laude  per- 
stridus  esset  I  I43. 

Ipse  dorn  um  P.  Sullae  pro  castris  sibi  ad  eam  impugna- 
tionem  sumpserat.  Tum  ex  Anniana  Milonis  domo  Q.  Flaccus 
eduxit  viros  acris  lY  3 3. 

Sed  vereor,  ne  .  .  .  detineat  .  .  .  homo  pereruditus  .  .  .  et 
nunc  quidem  deditus  Graecis  litteris  Pituanius  lY  log. 

Scripsit  ad  me  diligenter  Sicca  de  Silio  (wegen  eines  Garten- 
kaufs) .  .  .  Sed  totam  rem  tu  gubernabis.  Drusianis  vero  hortis 
multo  antepono^  neque  sunt  umquam  comparati  XII  25j/2.  Analog 
in  der  gleichen  Sache: 

De  Siliano  negotio  ...  Cottae  quod  negas  te  nosse^  ultra 
Silianam  v illam  est  XII  27 j,   und: 

Quaeris  a  me^  quod  summum  pretium  constituam  et  quantum 
anteire  istos  hortos  Drusi.  Accessi  numqicam;  Coponianam 
villam  et  veterem  *et*  non  magnam  novi  XII  Slg. 

Sed  casu  sermo  a  Capitone  de  urbe  augenda^  .  .  .  camp  um 
Martium  coaedißcari^  illum  autem  camp  um  Vaticanum  fieri 
quasi  Martium  campum  XIII  33 aj  (33 J.  (Durchbrechung  der 
Formelstellung.) 

b)  Yerbindungen  mit  Substantiven,  die  zu  epanaphorischer 
Nachstellung  neigen,    res  negotium  homo  s.  u.  B. 

VIR  s.  u.  S.  147. 

LITTER AE  epistulä:  Paccianac  epistolae  respondi  lY  16^ 
(16j-)  —  thematisch. 

Titas  etiam  Epiroticas  exspecto  litteras  Y  2O9  —  s.  0.  B. 

Hodietuas  litteras  exspectabamus  matutinas.  Erunt  fortasse 
alter ae  postmeridianae ^  nisi  te  Epiroticae  litterae  impedient 
XII  53.  —  Echte  Epanapher. 
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GENUS:  Hic^  hie  nimirum  TToXiTeuieov  .  .  .  Itaque  dvexbota, 
quae  tibi  uni  legamus^  Theopompio  genere  aut  etiam  asperiore 
multo  pmigentur  II  63.  —  Wohl  zugleich  emphatisch. 

Analog  auch  mos:  Quae  autem  his  temporibus  scripsi^ 
'ApicTOTeXeiov  morem  habent^  in  quo  sermo  ita  inducitur  cetero- 
rum^  ut  penes  ipsum  sit  principaftis  XIII  19 ^. 

Emphatisch  "Sidlano  more  exemploque    X  Tj. 

MODUS:  cum  . . .  muneribics  tuis  . . .  epulati  essemus  Saliarem 
in  modum  V  Gj  (emphatisch). 

c)  Verschiebung  der  epanaphorischen  Stellung  tritt  ein, 
wenn  das  Substantiv  sich  einem  andern,  vorausgehenden  Attri- 
but anschließt :  De  Bibuli  edicto  nihil  7wvi  praeter  illam 
exceptionem  .  .  .  Ego  tarnen  habeo  icoöuvajuoucav,  sed  tectio- 
rem  ex  P,  Miici  r.  f.  edicto  Asiat ico   VI  Ij.. 

D. 
Attraktionserscheinungen. 

a)  Beziehungs-Attraktion.  Ein  Beziehungsmoment,  ver- 
gleichbar dem  der  Adjj.  reliquus  ceteri^  liegt  in  den  mit  con- 
zusammengesetzten  Substantiva,  von  denen  hier  nur  *coheres'  in  Be- 
tracht kommt.  Daß  dieses  Moment  tatsächlich  das  für  die  Stellung 
Ausschlaggebende  ist,  zeigt  ein  Vergleich  mit  liereditas'  (Ba). 

De  coheredibus  Fufidianis  nihil  fuit  quod  ad  me  scn- 
beres  XI  183. 

Pisoni  quid  est  quod  honestius  respondere  possimus  quam 
soUtudinem  Catonis?  Nee  coheredibus  solum  Herennianis  . . . 

xme^i). 

Es  handelt  sich  im  ersten  Fall  um  Miterben  des  Schreibenden, 
im  zweiten  um  solche  des  Cato. 

b)  Parallel- Attraktion.  —  1.  Aufzählung.  Mens  autem 
Über  totum  Isocrati  myrothecium  .  .  .  ac  non  nihil  etiam  Äri- 
stotelia  pigmenta  consumpsit  II  Ij. 

.  .  .  improbitate  istorum,  qui  auspicia^  qui  Aeliam  legem^ 
qui  luniam  et  Liciniam  .  .  .  neglexerunt  II  Q^^). 

munieipia  vero  et  rustici  JRomani  IX  13^;  sachliche 
Parallele  der  Substantiva. 


1)  'coheredibus^  MgLrmiius:  'comheredibus''}A./cum  heredibus'  Z.  Baiter. 

2)  Die  lex  Aelia  erstreckte  sich  auf  das  Recht  der  spectio  und 
obnuntiatio  seitens  der  Beamten ;  also  inhaltliche  Parallele :  "die  Auspizien 
und  das  Obnuntiationsrecht". 


Eigennamen-Adjektive.  81 

. . .  in  Pompeianum^  post  in  haec  Puteolana  et  Cumana 
regna  renavigare  XIY  16i.  —  Entgegen  der  durch  die  Prägnanz 
des  Substantivs  geforderten  Stellung,  vgl.  "illud  suum  'regnurn 
iudiciale  opposuif  I  Ij. 

2.  Gegenüberstellung.  Äc  vereor  ne^  Lucullis  quoniam  Grae- 
cum poäma  condidit^  nunc  ad  Caecilianam  fabulam  spectet 
(sc.  Archias)  I  löj^.    (Nebensatz  —  Hauptsatz.) 

quod  .  .  .  Lucullus  de  suis  historiis  dixerat,  se,  quo  fadlius 
illas  proharet  Romani  hominis  esse^  idcirco  harbara  quaedam 
et  soloeca  dispersisse  I  IO^q.    (Nebensatz  —  Hauptsatz.) 

Vide^  quid  narrent,  ecquae  spes  sit  denarii,  an  cistophoro 
JPompeiauo  iaceamus  II  63.  —  Thematische  Parallele  in  der 
Disjunktion. 

Verum  tarnen  decumani,  quasi  venissem  cum  imperio^ 
Graeci  quasi  Ephesio  praetori  se  alacres  ohtulerunt  Y  IS^.  • — 
Dem  Thema-ParalleKsmus  ^decum'  —  "" Graeci  sind  die  sich  ent- 
sprechenden Vergleichsgegenstände  ^cum  imperio'  —  "Ephesio' 
angeschlossen. 

Is  ceteroqui  abstinens,  sed  lulia  lege  pransitans  .  .  .  V  21-. 
Präventiv -Korrektur -Verhältnis,  vgl.  4.  Kapitel. 

(Pompeius)  .  .  .  spem  .  .  .  adfert,  si  in  Picenum  agrum  ipse 
venerit,  nos  Rom  am  redituros  esse  VII  Ißg.  —  Parallelismus  der 
Seitenthemen  in  Neben-  und  Hauptsatz. 

Exeamus  modo.  Quod  ut  meliore  tempore  possimus^  facit 
Adriano  mari  Dolahella,  Fretensi  Curia  X  Tj.  —  Paral- 
lelismus der  koordinierten  Nebenthemen. 

l^am  .  .  .  video^  si  vicerit  .  .  .  regnum  non  modo  Romano 
hominis  sed  ne  Persae  quidem  cuiquam  tolerabile  X  83.  Präventiv- 
und  Korrektursatz. 

Quo  magis  efficiendum  aliquid  est^  fortuna  velim  meliore, 
animo  Caeliano  X  12 ag  (12g).  Parallelismus  der  thematischen 
Substantive,  trotz  emphatischen  Charakters  der  Adjektive. 

.  .  .  ut  in  Saufei  eam  relinquamque  Tusculanas  disputa- 
tiones  .  .  .  XV  43.  —  Sachlicher  Gegensatz:  Epicureismus  — 
Stoicismus. 

Parallelismus  in  der  Doppelfrage  s.  unter  E. 

c.  Explikativ-Attraktion.  Interea  mihi  haec,  quae 
vellem^  adferebantur^  primum  otiuni  Parthicum,  dein  confectae 
pactiones  publicanorum  V  14  j. 

Indogermanische  Forschungen  XXIX.  *  6 
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Hanc^  quae  meherciile  mihi  magno  dolori  est  (dilexi 
enim  ho minem\  procura^  quantulacumque  est^  Precianam  heredi- 
tatem  prorsiis  ille  ne  attingat  \1  Gg. 

E. 

Präventivstellung. 

a)  Modifizierende  Präventiv-Stellung.  IS  um  .  .  .  ille 
Latinus  (xttikiciliöc  ex  intermllo  7'egtistandtis?  IV  19  (17) i  (Oxy- 
moron). —  Der  Fragecliarakter  des  Satzes  kommt  für  die  Be- 
urteilung dieses  rein  internen  Verhältnisses  nicht  in  Betracht. 

b)  Im  negativen  und  fragenden  Zusammenhang  (limitierende 
Präventiv-Stellung). 

1.  Im  negierten  Satz:  Ita  neque  Achaicis  hominihns  neque 
Epiroticis  paulo  liheriores  litteras  commitfere  audeo  I IS^  (gleich- 
zeitig Parallelismus). 

2.  Im  Fragesatz :  Scrihe  .  .  .,  quid  referat  Celer  egisse 
Caesarem  cum  candidatis^  utrum  ipse  in  fenicularium  an  in 
Martium  campum  cogitet  XIII  8.  (=  nach  Spanien  oder  nach 
Rom.)  Gleichzeitig  disjunktive  Parallele  mit  Durchbrechung  der 
Formelstellung. 

F. 
Konstruktive  Stellung. 

. . .  Sed  haec  ambidationihus  Compitaliciis  reservemus  II  8^. 
Akzessorische  Bestimmung  im  Aufforderungssatz  *die  wir  an  den 
Compitalien  vornehmen  können'. 

"^Quid  enim  ?  ad  pUhem  transisti^  ut  Tigranem  ires  salutatum  ? 
Narra  mihi.,  reges  Armenii  patricios  resalutare  non  solenf?*  II  Tg. 
—  Allgemein  formulierter  Begründungssatz. 

De  Apollonio  quod  scrihis^  qui  Uli  di  irati!  Homini  Graero^ 
qui  conturbat  atque  idem  putat  sibi  Heere  quod  equitibus  Romanis 
IV  Tj.  Allgemeingültiger  Begründungssatz  *man  denke  .  .  .!'  — 
An  zweiter  Stelle  wohl  Formelstellung. 

Venio  ad  ^Piraeea\  in  quo  magis  reprehendetuius  sum^  quod 
homo  Romanus  *Piraeea'  scripserim^  non  ^Piraeum'  .  .  .,  quam 
quod  addiderim  *^in*  VII  Sjq.  Allgemeingültige  Begründung 
des  Tadels. 

G. 
Parenthetische  Steiliftig. 

a)  Das  zunächst  ganz  allgemein,  nur  als  Bestandteil  der 
Aussage  gedachte  Substantiv  erhält  nachträglich  eine  individuelle 
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Beziehung;  die  Mitteilung  interessiert  indes  auch  ohne  diese 
Beziehung.  Das  Adjektiv  steht  regehnäßig  in  Pausa.  Diese  Sätze 
sind  den  unter  B  S.  7  7  f.  erwähnten  nahe  verwandt.  Batonius 
,  .  .  miros  terrores  attuUt  \  Caesarianos  VI  83. 

Novi  si  quid  esset  scripsissem.  Pendeo  animi  exspectatione  \ 
Corfiniensi^  in  qua  de  scdute  rei  publicae  decernetur  YIII  ög. 

perisse  omnia  aiehat  .  .  .  adfirmabatque  minus  diebus  viginti 
tumidtum  \  Gallicum  XIY  1^  ("eine  Erhebung  losbrechen  werde, 
und  zwar  in  G.',  wohl  sinngemäßer  als  'die  gallische  Erhebung'). 

b.  Zusätze  aus  dem  Sinn  des  Sprechenden.  Lentulus  noster 
PuteoUs  est  dör|]uovujv.  Is  .  .  .  öiaipOTTriv  [Corfiniensem]  refor- 
midat  IX  13,  'befürchtet  eine  Katastrophe  (er  denkt  dabei  wohl 
an  Corfinium)'. 

Cum  eius  {sc.  Caesaris)  dementiam  [Corfiniensem  illam] 
per  litter as  coUaudavissem.^  rescripsit  ...  IX  16j.  —  'ich  spielte 
dabei  auf  Corfinium  (und  die  Schonung  des  Lentulus)  an';  der 
Zusatz  entstammt  natürlich  nicht  dem  Brief  selbst,  der  übrigens 
erhalten  ist  (Att  IX  11  A). 

H. 

Formelstellung. 

Hierher  gehören  zunächst  die  geographischen  Bezeich- 
nungen, die  durch  Zusammensetzung  eines  Adj.  propr.  mit  ager 
Campus  fundus  instila  iter  lacus  mons  pons  porta  gebildet  sind. 
Auch  horti  erscheint  als  geographische  Bestimmung  in  dieser 
Stellung:  'aö  hortis  CJuvianis'  XIV  16^.  (Anders,  wo  es  sich 
um  Ciceros  Gartenkauf  pro  jekt  handelt,  vgl.  die  Stellen  aus 
B.  XU,  XIII  in  B). 

Aus  dem  Bereich  des  politischen  Lebens  gehören  hierher: 
die  Verbindungen  mit  lex  tribus\  ferner  civis  Romamis^  eqiies 
Eomanus^  res  Romanae  (s.  darüber  unter  B).  In  die  nationale 
Sphäre  fällt  auch  lingua  Latina  (XV  523).  Konventionelle  Ver- 
bindungen ferner:  ludi  Romani^  Äpollinares^  talenfa  Attica 
(V  2I7  u.  ö.);  Namen  wie  Metellus  Numidicus^  Duris  Samius 
(ganz  ausnahmsweise  'Apollonidensem  Xenonem'  V  l.Sg,  viel- 
leicht wegen  der  Häufigkeit  des  Namens  oder  weil  an  der  be- 
treffenden Stelle  zufällig  an  irgend  einen  andern  Xenon  gedacht 
werden  konnte). 

Im  Stil  der  militärischen  Berichte  scheint  sich  die  Ge- 
wohnheit ausgebildet  zu  haben,  das  Substantiv  legio  dem  unter- 

6* 
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scheidenden  Beiwort  vorangehen  zu  lassen:  ad  leg.  Appianas 
YII  log;  cohortes  hg.  Appianarum  VII  20^;  leg.  Alexandrinas 
XY  13^;  ad  tres  leg.  Macedonicas  XYI  Sg,  vgl.  12.  Kap. 

Archaisierend  scheint  die  Formelstellung  verwendet  in  den 
Verbindungen  ^pastor  Idaeus'  I  I83,  'quercus  Dodonaea'  II  4^. 

J. 

Pausastellung.    Rhythmisches. 

Über  Pausastellung  des  komment.  Adjektivs  s.  u.  B,  der 
individualisierenden  Parenthese  unter  G. 

PausasteUung  des  thematischen  Adjektivs  im  Auf- 
forderungssatz: Ab  ea  (aucfione)  igitur,  et  velim  confecto 
negotio  Faheriano  XIII  SOj  (SOg).  —  negotium  sonst  immer  an 
zweiter  Stelle  (B). 

Pausastellung  des  emphatischen  Adi.  propr. :  nisi  foHe 
me  Sardanapalli  vicem  .  .  .  mori  malle  censuens  quam  exüio 
Themistocleo  X  8,.  —  Durch  die  Pausastellung  des  Adjektivs 
ergibt  sich  ein  rhetorisch  wirkungsvoller  Chiasmus. 

Über  'Res  Hispanienses  valde  bonae'  XY  13^  vgl.  unter  B. 

K. 

Vereinzeltes  und  Zweifelhaftes. 

0  Socrates  et  Socratici  viril  numquam  vobis  gratiam 
referam  XIY  9j.  —  Wohl  emphatisch,  bei  gleichzeitig  thema- 
tischer Funktion  des  Adjektivs;  die  Stellung  wesentlich  durch 
die  beabsichtigte  Paronomasie  bedingt. 

Ut  maiores  nostri  funestiorem  diem  esse  voluerunt  Alliensis 
pugnae  quam  tirbis  capfae  .  .  .,  sie  ego  .  .  .  IX  ög.  Parallelismus? 
In  diesem  Falle  wäre  im  zweiten  Glied  eher  *%'aptae  urbis  zu 
erwarten.  Also  wohl  einfach  emphatisch :  *der  furchtbaren  Schlacht 
an  der  Allia'. 

. . .  nefarius  Hij/pias  .  .  .,  qui  in  Marathonia  pugna  recidit 
arma  contra  patriam  fereris  IX  IO3.  —  Die  Verbindung  klingt 
emphatisch;  aber  ein  Hervorheben  der  Herrlichkeit  des  Sieges 
kann  doch  hier  dem  Zusammenhang  nach  eigentlich  nicht  am 
Platz  sein.  Bei  der  stark  rhetorischen  Färbung  der  Stelle 
liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  hier  ein  sonst  wirkungsvolles 
Kunstmittel  am  falschen  Platze  verwendet  wäre.  —  Ein  sicheres 
Urteil  über  etwaige  konventionelle  Stellung  der  Verbindungen 
mit  ptigna  läßt  sich  aus  unsern  Belegen  nicht  gewinnen ;  'post 
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pugnam  Bovillanam'  Y  IBj  scheint  aber  doch  die  Formel- 
stellung zu  kopieren.  Ygl.  noch  post  Leuctricam  pugnam  VI  Igg. 

Bhosica  vasa  mandavi  VI  I13.  —  'Rhosica  mag  an  sich 
Töpfereien  aus  der  kleinasiatischen  Stadt  Rhosos  bezeichnet 
haben,  die  sonst  wohl  nicht  viel  von  sich  reden  machte;  also 
analog  ''Tusculanum'  usvr. 

.  .  .  istos  hortos  .  .  .  Nam  ille  locus  Publicianus,  qui  est 
Trehoni  et  Cusini,  erat  ad  me  allatus  XII  SSag  (38J.  —  Wohl 
einfach  invertierte  Epanapher  (nach  ille)\  beachte  aber,  daß  das 
Substantiv  eine  sehr  entfernte  Beziehung  ausdrückt  (Name  des 
früheren  Besitzers). 

Non  fuisset  illa  nox  tarn  acerha  Africano^  sapientissimo  viro^ 
non  tarn  dirus  ille  dies  Sullanus  caUidissimo  viro,  C.  Mario^  si 
nihil  utrumque  eorum  fefellisset  X  87.  Äußerlich  rhetorische  Paral- 
lele :  HUa  nox  —  ille  dies'  ?  Oder  einfach  Inversion  für  'ille  Sullatim 
dies\  vielleicht  aus  rhythmischen  Gründen?  Beachte  die  schul- 
mäßig stilisierte  Stellung  des  Ganzen  mit  Chiasmus  und  Anaphora. 

Nee  enim  ea  sunt^  quae  erant  antea^  cum  .  .  .  comites  me  et 
socios  habere  putaham.  Omnes  enim  Achaici  deprecatores  itemque 
in  Äsia  .  .  .  in  Africam  dicuntur  navigaturi.  Ita  praeter  Laelium 
neminem  habeo  cidpae  socium  XI 14^.  Anscheinend  epanaphorisch ; 
nimmt  man  Anstoß  daran,  daß  Cicero  sich  selbst  unter  die 
'deprecatores'  rechnen  sollte,  so  müßte  man  'Achaici'  als  Thema 
und  'depr'  als  zur  Aussage  gehörig  betrachten.  'Von  Achaja 
sind  die  Leute,  die  ...  bitten  wollten,  sämtlich  .  .  .'  ^). 

Inimici  erant  equitibus  .  .  .,  host  es  omnibus;  Rosciae  legi 
etiam  frumentariae  minitabantur  II  19 3.  Falls  'etiam'  =  re- 
duziertem 'non  modo  —  sed  etiam'  gefaßt  werden  darf  (IV  B  b), 
läge  hier  Parallelismus  in  der  Gegenüberstellung  vor  (der  sich 
bei  einfacher  Aufzählung  nicht  schon  im  ersten  Glied  geltend 
machen  könnte). 

At  ego^  cum  tibi  de  Curtilio  scripsi  Sextilianoque  fundo^ 
scripsi  de  Censorino^  de  Messalla^  de  Postumo^  de  genere  toto 
XIV  lOg.  —  Attraktion  der  Personennamen,  die  sämtlich  An- 
hänger Cäsars  bezeichnen  (auch  Sextilius  gehört  zu  diesen). 


1)  Vgl.  hierzu  in  den  nächsten  Briefen:  'Mi  autem  ex  Africa  tarn 
adfuturi  videntiir,  Achaici  item  ex  Asia  rediturC  XI  15^;  'Qui  in  Asia 
sunt,  rerum  exltum  exspectant,  Achaici  etiam  Fufio  spem  deprecationis 
afferunf  XI  16^.  Es  scheint  sich  demnach  um  eine  ephemere  Partei- 
bezeichnung zu  handeln. 


86  H.  Ammann, 

.  .  .  quod  scriberem^  nihil  erat  Omnis  exspectatio  nosfra  erat 
in  nuntiis  Brundisinis  VIII  ISj. 

Entweder  individualisierende  Parenthese,  *wir  warten  selbst 
auf  Nachrichten,  und  zwar  aus  ßr.',  oder  kommentierendes  Ad- 
jektiv in  Pausa  'auf  die  Nachrichten  aus  Br.'  bei  affektischer 
Satzbasis  (^omnis  exspectatio'). 

Tu  me  iam  rebare^  cum  scribebas^  in  actis  esse  nostris,  et 
ego  .  .  .  accepi  ...  in  deversoriolo  Sinuessano  tuas  Utteras 
XIV  Sj.  —  Möglicherweise  Parallelismus  ""actis  (*Seebesitzungen') 
—  ^deversoriolo' ;  oder  es  widerstrebte  das  sechssilbige  Substantiv 
der  Nachstellung  hinter  das  thematische  Adjektiv. 

Ob  in  Hahoras^  ut  et  iam  Ligurino  )uüu|uiu  satis  faciamm* 
V  206  ^^^^  Besonderheit  der  Einführung  mit  etiam  vorliegt 
(vgl.  II  193)  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Beziehung  nicht  zu 
entscheiden. 

11.  Kapitel. 

Emphatische  Adjektiva  in  der  Stellung  nach  dem 

Substantiv. 

Wir  legen  eine  Auswahl  von  Adjektiven  zugrunde,  deren 
emphatischer  Charakter  aus  ihrer  Bedeutung  hervorgeht  und 
an  passenden  Beispielen  veranschaulicht  werden  kann.  Es  ist 
dabei  nicht  erforderlich,  daß  ein  numerisches  Überwiegen  der 
Stellung  vor  dem  Substantiv  sich  nachweisen  lasse,  obwohl  dies 
bei  den  an  erster  Stelle  zu  nennenden  sicher  vorhanden  ist. 

Wir  werden  diesmal  aus  praktischen  Gründen  jedes  Ad- 
jektiv für  sich  behandeln  und  zwar  im  aUgemeinen  unter 
Einhaltung  der  im  Text  gegebenen  Reihenfolge  der  Stellen. 

bonus. 

.  .  .  cum  accusator  tamquam  censor  bonus  homines  nequissi- 
mos  reiceret  I  I63. 

Konstruktive  Stellung;  'bonm*  enthält  eine  Teilvoraus- 
setzung für  die  Gültigkeit  des  Vergleiches ;  vgl.  die  Besprechung 
im  6.  Kap. 

Metellus  est  consul  sane  bonus  et  nos  admodum  diligit 
I  19^^  —  .  .  .  est  consul  qpiXoTraTpic  et  .  .  .  natura  bonus  II  1^. 

Konstruktive  Stellung  bei  thematischer  Funktion  des  Sub- 
stantivs, vgl.  die  ausführliche  Besprechung  im  6.  Kap. 

Stamus  anitnis  et  quia  consiliis,  ut  videmur^  bonis  utimur^ 
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speramus  etiam  manu  V  ISg.  Attraktion  der  Substantive  in 
der  Gegenüberstellung  der  Teiltheraen  'consiUis'  —  'manu;  die 
Symmetrie  "^'consüiis  bonis  utimur  —  etiam  manu  speramus  wird 
durchbrochen  durch  den  Parallelismus  der  Yerba  'stamm  animis 
—  'speramus%  sodaß  das  Bild  des  Chiasmus  entsteht. 

. . .  ut  subsidio  venirem,  etsi  exercitum  in  firm  um  habebam, 
auxilia  sane  bona  VI  53.  Attraktion  der  thematischen  Sub- 
stantive in  der  Gegenüberstellung. 

Dicaearchum  mehercide  aut  Aristoxenum  diceres  arcessi^  non 
unum  hominem  omnium  loquacissimum  et  minime  aptum  ad  docen- 
dum.  "Sed  est  memoria  bona"  VIII  4:^1^.  Das  Substantiv  steht 
durch  den  Gegensatz  zu  den  vorher  angeführten  Eigenschaften 
in  selbständiger  thematischer  Funktion,  während  das  Adjektiv  die 
Aussage  darstellt :  'aber  sein  Gedächtnis  ist  doch  wenigstens  gut'. 

Causam  certe  habiiisti  et  veram  et  bonam,  relictum  esse 
me  potius  quam  reliquisse  IX  15^.  Thematische  Funktion  des 
Substantivs  (*was  .  .  .  betrifft'). 

veniendumne  sit  in  consilium  tyranni^  si  is  aliqiia  de  re 
bona  deliberaturus  sit  X  I3.  Da  das  Adjektiv  nicht  als  akzes- 
sorische Bestimmung  (Teilvoraussetzung)  zu  'aliqua  de  re  gefaßt 
werden  kann,  werden  wohl  rhythmische  Gründe  für  die  Ver- 
schiebung der  Stellung  maßgebend  gewesen  sein,  wie  dies  bei 
einsilbigen  Substantiven  oft  der  Fall  ist  (8.  Kap.);  vgl.  'alia  de 
re  .  .  .  Ulla  IX  7^  mit  offenbar  analogen  rhythmischen  Yer- 
hältnissen. 

In  der  formelhaften  Verbindung  'vir  bonus'  ('Ehrenmann', 
'Kömer  vom  alten  Schrot  und  Korn')  folgt  das  Adjektiv  dem 
Substantiv  gewohnheitsmäßig  nach.  Wir  finden  diese  Keihen- 
folge  z.  T.  in  konstruktiver  Funktion,  in  folgenden  Belegen: 
I2O7,  IV  61,  IV  Sag,  VII  4i,  IXIO2,  1X123,  IX  13g,  Xll^ 
(vir  plane  ac  civis  bonus\  XI  Tg,  XV  20 2-  Ihre  Umkehrung 
erfolgt  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen. 

a)  In  ironisch  forcierter  Emphase.  Audio  enim  bonis 
viris^  qui  et  nunc  et  saepe  antea  magno  praesidio  rei  publicae 
fuerunt^  hanc  cunctationem  nostram  non  probari  IX  I3.  Der 
ironische  Sinn  erhellt  aus  dem  Zusammenhang. 

Adde  confidentiam  hominis^  adde  imbecilUtatem  bonorum 
virbrum  IX  V^^.  Weitere  Stellen,  an  denen  ein  spöttischer  Unter- 
ton mitzuklingen  scheint,  im  Folgenden. 

b)  In    'thematischer'    Funktion,    bei    Kückverweisung 
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auf  frühere  Äußerungen:  Meos  ^honos  viros^  Ulos  quos  signi- 
ficas  ...  I  2O3. 

Sit  igitur  sane  ^bonus'  vir  YII  Tj,  mit  Beziehung  auf  eine 
vorher  zitierte  Briefstelle  des  Atticus  ^Dionysius,  vir  optimus: 
'es  mag  also  wohl  die  Bezeichnung  .  .  .  auf  ihn  zutreffen';  zu- 
gleich ironisch^). 

. . .  ego^  quos  tu  "bonos'  esse  dicas,  non  intellego.  Ipse  nullos 
novi,  sed  ita,  si  ordines  bonorum  quaerimus ;  nain  sitigulares  sunt 
'boni'  viri  YII  1-^.  —  Zugleich  ironisch. 

Bonis  viris  quod  ais  probari^  quae  adhuc  fecerimus  .  .  . 
IX  Tg.  Themaspitzmarke  beim  Übergang  auf  einen  neuen 
Gegenstand. 

Und  in  der  kommentierenden  Apposition:  Trebati^  boni 
viri  ac  civis,  verbis  te  gaudeo  deJedari  X  I3.  Mes  trefflichen  Mannes 
und  Bürgers';  vgl.  die  Besprechung  der  Stelle  im  6.  Kap. 

c)  Infolge  Attraktion  in  der  Gegenüberstellung: 
Boni  viri  precibus  Clodi  removentur  a  causa^  operae  ('bezahlte 
Helfershelfer')  comparantur  I  ISj. 

.  .  .  Lucius  .  .  .  et  Patron^  qui  .  .  .,  cum  ea  re  boniim  vir  um 
oportere  esse  di^ant^  ne  malum  habeat^  non  inteUegant  se  de  callido 
homine  hqui^  non  de  bono  viro  YII  2^.  —  Ut  hos  armenta^  sie 
ego  bonos  viros  sequar^  etiam.  si  ruenf  YII  T^.  —  Yergleichs- 
parallele.  Attraktion,  zweifellos  an  der  zweiten  Stelle  wirksam, 
ist  wohl  auch  an  der  ersten  anzunehmen  mit  Rücksicht  auf 
den  bereits  vorschwebenden  Gegensatz  zu  dem  'callidus'  des 
Hauptsatzes  (nicht  etwa  zu  dem  '^malwn    des  Nebensatzes). 

Ea,  quae,  etiam  cum  a  bonis  viris,  cum  iusto  in  belh,  cum 
m ödeste  fiunt,  tarnen  ipsa  per  se  molesta  sunt,  quam  censes  acerba 
nunc  esse,  cum  a  perditis  in  civili  nefario  bello  petulan- 
tissime  fiantl  IX  lOj. 

Videtur  enim  mihi  et  plebeculam  urbaiiam  et  .  .  .  etiam 
bonos  viros  secum  habiturus  XYI  S^. 

d)  In  limitierender  Funktion  in  der  Frage:  Quid? 
ea  plaga  nonne  ad  multos  bonos  viros  pertinet?  II  1 
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1)  Die  Auffassung  des  Adjektivs  als  Thema-Spitzmarke  scheitert 
nicht  daran,  daß  die  Gruppe  hier  das  grammatische  Prädikat  darstellt. 
Wir  haben  in  der  Wiedergabe  den  thematischen  Charakter  durch  den  be- 
stimmten Artikel  herauszuheben  gesucht. 

2)  Vergleiche  dagegen:  'multos  enim  viros  bonos  in  Africam  venisse 
audio  XI  73,  also  nicht  etwa  die  Zusammenstellung  mit  multus  entscheidend. 
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Itane?  nuntiat  Brutm  illum  ad  bonos  viros?  Evafxekia. 
XIII  40i.    (Zugleich  ExpUkatio  zu  Hta^ 

Stehende  Phrase  ist  auch  'dl  boniV  1 16-,  XIY  Og,  XIV  21^; 
die  Stellung  Avohl  jener  der  Ausrufs- Akkusati ve  homogen. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  beim  Superlativ 
ojytimus. 

optimus. 

Si  2^ossum  discedere^  ne  causa  [optima]  in  senatu  pereat^  ego 
satis  faciam  puhlicanis  II  I64.  Wohl  parenthetische  Stellung 
*die  Sache  —  die  ja  sicher  sehr  gut  ist  — ',  falls  nicht  eine 
sonst  unbelegte  Formel  für  Mie  gute  Sache'  vorliegt;  vgl.  Be- 
sprechung im  7.  Kap. 

Quintum  fratrem  [optimum  humanissimtimque]  sustenta 
III  11 2-  Parenthese  aus  dem  Sinn  des  Sprechenden  im  Im- 
perativsatz ^). 

Lege^  quaeso,  et  illud  infimum  caput  ipsius  Balhi  \optimt\ 
IX  13g.  Zusatz  aus  dem  Sinn  des  Sprechenden  wie  im  vorher- 
gehenden Fall  Mes  trefflichen';  übrigens  in  ironischer  Bedeutung. 

iure  optimo  XV  83  ist  wohl  juristisch-formelhaft  wie  z.  B. 
dolo  malo. 

Die  Verbindung  ^tir  optimus  hat  nicht  im  selben  Maße 
formelhaften  Charakter  wie  ^vir  honus'^  sie  findet  sich  nur  in 
konstruktiven  Zusammenhängen,  die  sich  der  grammatischen 
Struktur  nach  als  'Apposition'  darstellen.  Ille  noster  amicus^  vir 
mehercule  optimus  et  mihi  amicissimus^  sane  tibi  iratus  est  I  8i 
('sonst'  oder  'an  sich';  Verhältnis  zum  Hauptgedanken  wie  in 
'homo  TToXuYpaqpujTaToc'  XIII  11  ^  (18),  vgl.  6.  Kap.). 

Sed  aliter  honeste  fieri  non  potest^  praesertim  cum  virum 
Optimum^  Pomptinum^  ne  nunc  quidem  retiner e  possim  V  2I9. 
(Begründungssatz;  über  die  Stellung  des  Eigennamens  vgl.  6. Kap.) 

.  .  .  quoniam  Caesaris^  ^jroj9mg'w?*  eius^  omnis  potestas  esset, 
viri  optimi  et  hominis  liberalissimi  XII  402  (49i). 

Dollabella^  vir  optimus^  .  .  .  ad  me  ex  Formiano  scripsit 
XV  185  (höflicher  Zusatz). 

Die  entgegengesetzte  Stellung  ^optimus  vir  findet  sich 
zweimal  in  kommentierender  Apposition  ('der  treffliche').  A.  Tor- 
quatimi  amantissime  dimisi  Minturnis^  optimum  virum  V  I5. 


1)  Falls   nicht  zu  trennen:   'Quintum,  fratrem  optimum  hiim-que\ 
in  diesem  Falle  läge  die  bekannte  konstruktive  Stellung  der  Apposition' vor. 
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sed  ait  totum  negotium  Sestium  suscepisse^  Optimum  quidem 
illum  virum  nostrique  amantissimum  XY  IS^.  (Beachte  das  De- 
monstrativ.) 

Analog  den  oben  behandelten  Fällen  ist  auch:  .  .  .  epistula 
tua^  quae  me  soUicitum  de  Quhüo  nostro^  puero  optimo^  valds 
levavit  lY  Tj. 

magnus. 

Der  emphatische  Charakter  des  Adjektivs  tritt  klar  zutage 
in  Stellen  wie  ''et  hercule  magnum  acervum  Dicaearchi  ante 
pedes  exstruxerani  II  2^^  wo  sich  ohne  starke  Änderung  des 
Sinnes  auch  Adjektive  wie  ingens^  infinitus  einsetzen  ließen. 
"Was  wir  ohne  weiteren  Zusatz  schlechthin  als  'groß'  bezeichnen, 
ist  immer  ungewöhnlich,  staunenswert,  besonders  groß ;  es  handelt 
sich  nicht,  wie  bei  zahlenmäßigen  Bestimmungen  nach  Länge, 
Breite  oder  Tiefe,  um  relative  Raum-,  sondern  um  absolute 
Gefühlswerte. 

Das  nachgestellte  Adjektiv  hat  in  den  meisten  Fällen  den 
Wert  einer  (steigernden)  Parenthese. 

Negotium  magnum  est  navigare  atque  id  mense  Quinrfili 
V  12i.  'Konstruktive'  Nachstellung,  wie  öfter  bei  negotium  und 
noch  häufiger  bei  bes.,  vgl.  Analyse  der  Stellung  im  6.  Kap. 

Ne  tu  me  sollicitudine  [magna]  liheraris  VI  Ij^  'von  einer 
w^irklichen  Sorge,  und  sogar  von  einer  großen  Sorge';  das  Sub- 
stantiv erhält  in  dieser  Stellung  selbständigen  Mitteilungswert 
Doch  könnte  auch  eine  Stellungseigentümlichkeit  der  mit  ne 
eingeführten  Sätze  zugrunde  liegen,  die  den  Gefühlssätzen 
rhythmisch  verwandt  sind;  vgl.  Medius  fidius  ne  tu  emisti  ludum 
praeclarum  IV  4a2,  wo  an  eine  Parenthese  nicht  gedacht 
werden  kann. 

Hie  Vedius  mihi  obviani  venu  cum  duchus  essedis  et  raeda 
equis  iunda  et  lectica  et  famüia  magna^  pro  qua^  st  Curia  legem 
pertulerif,  HS  centenos  pendat  necesse  est  VI  1  ^y  —  AVohl  Pausa- 
stellung,  da  die  einfache  Tatsache,  'V.  kam  mit  Bedienung' 
hier,  wo  Extravaganzen  geschildert  werden  sollen,  kaum  selb- 
ständigen Mitteilungswert  haben  dürfte,  also  parenthetische 
Stellung  schwerlich  anzunehmen  ist 

quidnam  mei  sit  officii?  cum  bellum  esse  in  Syria  magnum 
putetur  ...  VI  Sj.  Akzessorische  Bestimmung  ('und  zwar')  im 
konstruktiven  Begründungssatz,  der  hier  zugleich  eine  Ver- 
mutung enthält 
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Habet  enim  res  deliberationem;  etsi  ex  parte  magna  tibi  adsen- 
tior  VII 83.  Wohl  parenthetisch:  Cicero  sagt  auch  elliptisch-prägaant 
^ ex  parte'  im  Sinn  von  'zum  größeren  Teil';  s.  Georges  s.  y.  pars. 

Labienus^  vir  mea  sententia  magnus^  Teanum  venit  YII 13 a^ 
(187).  Konstruktive  Stellung  in  der  charakterisierenden  Digression 
('übrigens  .  .  .'). 

Ego  quid  agam?  ZK6|U|ua  magnum  neque  mehercule  mihi 
quidem  ullum^  nisi  omnia  essent  acta  turpissime  YII  21 3.  Kon- 
struktive Stellung,  entweder  einfach  analog  'negotium  magnum' 
Y  12i,  oder  als  akzessorische  Bestimmung:  'das  ist  für  mich 
ein  Problem,  und  zwar  kein  geringes'. 

Quod  si  esset  factum^  caedem  magnam  futuram  fuisse  X  43. 
Konstruktive  Stellung  im  (irrealen)  Kombinationssatz. 

.  .  .  ero  una  cum  eo,  qui  negotium  gerlt  estque  in  spe  magna 
XI  4  a  (4:^).  Die  Einsilbigkeit  des  Substantivs  und  die  Stellung 
des  Adjektivs  in  pausa  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  es 
sich  hier  um  eine  rhythmische  Modifikation  der  zu  erwartenden 
emphatischen  Stellung  handelt. 

Nam  et  exigue  scripta  est  {sc.  epistula)  et  suspiciones  [magnas] 
habet  non  esse  ab  illo  XI  IGj.  Die  an  sich  bedeutsame  Tatsache 
""suspiciones  habet  non  esse  ab  illo'  reicht  vollkommen  für  eine 
selbständige  Mitteilung  aus;  ""magnas'  demnach  parenthetisch 
'und  diese  Verdachtsgründe  sind  schwerwiegend'.  Überdies 
Attraktion  'exigue'  —  'suspiciones'?. 

Philotimus  nee  Carteiae  Pomjjeium  teneri . . .  bellumque  narrat 
reliquum  \  satis  magnum  XII  443.  'bellum'  wohl  thematisch 
'in  betreff  des  Kriegs  (in  Spanien)',  also  die  Stellung  der  Ad- 
jektive antithematisch;  'satis  magnum'  kann  dann  überdies 
parenthetisch  gefaßt  werden,  'daß  er  noch  nicht  zu  Ende  und 
sogar  noch  viel  zu  tun  sei'. 

übi  enim  eTTiTeuT^ct  magnum  nullum  fieri  possit^  diroTeuTILia 
vel  71  on  magnum  molestum  futurum  sit^  quid  opus  est  Tiapa- 
Kivbuveueiv  ?  XIII  27  j.  Konstruktive  Stellung  der  Teilvoraus- 
setzung in  der  allgemeingültigen  Sentenz  (=  'non  opus  est'). 

Ecce  autem  structores  nostri  ad  frumentum  profecti^  cum 
inanes  redissent^  rumor em  adferunt  [magnum]  Romae  domum 
ad  Äntonium  frumentum  omne  portari  XIV  S^.  Parenthetische 
Stellung;  die  Tatsache  des  'rumor  als  solche  selbständiger  Gegen- 
stand der  Mitteilung;  vgl,  'Hie  rumores  tarnen  Murcum  perisse 
naufragio  .  .  .'  XII  2^.    Ähnlich: 
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Hk  (sc.  PuUolis)  turha  [magna]  est  eritque^  ut  audio^  maior 
XIY  Og  (falls  nicht  einfach  prädikativ). 

Sed^  ut  scribis^  piHö96)uiv  magnam  cum  Antonio  XIY  IO3. 
Lesung  und  Sinn  des  Substantivs  sind  unsicher,  da  aber  offen- 
bar ein  Verbum  des  Yermutens  zu  ergänzen  ist,  kann  die  Stellung 
mit  Sicherheit  als  konstruktiv  angesprochen  werden. 

Antonius  .  .  .  rescripsit^  meam  tenitatem  et  clementiam  et  sibi 
esse  gratam  et  mihi  voluptati  [magnae]  fore  XIY  IGg.  Die  Stellung 
ist  parenthetisch-steigernd,  da  ''meam  Jenitatem  . . .  mihi  voluptati 
fore'  selbständige  Mitteilung  'diese  Eigenschaften  würden  auch 
für  mich  selbst  eine  Quelle  der  Befriedigung  werden  (und 
sogar  reicher  Befriedigung)'.  ^ 

Ad  tuum  enim  iudidum,  .  .  .  addidisti  Peducaei  auctoritatem  \ 
magnam  quidem  apud  me  et  inprimis  gravem  XY  ISg.  Zusatz  im 
Sinne  des  Sprechenden  bei  der  Wiedergabe  einer  fremden  Äußerung. 

Romam  renkt  cum  manu  magna  XYI 11  g^).  Wohl  formel- 
haft, vgl.  die  Allitteration ;  möglicherweise  epische  Entlehnung. 

Als  Namensteil  folgt  *magnm'  nach :  ^Pompei  magni*  XII 11. 

maximus. 

iVrtm,  ut  reiectio  facta  est  clamoribus  [maximis]^  cum  .  .  . 
I  I63.  Falls  hier  nicht  einfach  Peiusa-Modifikation  der  empha- 
tischen Stellung  vorliegt,  wird  man  'clamoribus'  als  selbständige 
Mitteilung  zu  fassen  haben;  das  Wort  kommt  tatsächlich  auch 
aUein  als  Satzäquivalent  vor:  'Quid  multa?  clamores  1 14^.  Yer- 
gleiche  auch  'plausus   in  den  nächstfolgenden  Belegen. 

Huic  (Gurioni)  plausus  [maxiini]^  consalutatio  forensü  ])er' 
honorifica  .  .  .  a  bonis  imjjertiuntur  II  ISj.  Das  Beifallsklatschen 
der  'bont  erscheint  als  selbständig  wissenswerte  Tatsache,  während 
*'maximi  plausus'  nur  die  Stärke  des  Beifalls  als  bemerkenswert 
hervortreten  lassen  würde.    Ebenso: 

. . .  gradus  temphrum  .  . .  pkbe  completi  erant.  A  qua  plausu 
[maximo]  cum  esset  mihi  gratulatio  significata  ...  lY  I5. 

tarnen  .  .  .  considerandum  est  .  .  .  sitne  viri  fortis  et  boni 
civis  esse  in  ea  urbe^  in  qua  cum  summis  ho)ioribus  imperiisque 
wst<.s  sit^  res  maximas  gesserit^  sacerdotio  sit  amjüissimo praeditus^ 
non  futurus  *sit^  qui  fuerit*  YIII  Bj.  Parallelismus  der  Gesichts- 
punkte in  der  allgemeinen  Erwägung.    Das  erste  Glied  ist  nicht 

1)  Vgl.  hierzu  IV  3^:  "'cum  manu  magna  M.,  sed  addita  sunt  signa 
transponendi"  Baiter. 
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miteinbezogen;  'summis'  ist  echter  Superlativ  'ihre  höchsten 
bürgerlichen  und  militärischen  Ehrenämter'  und  steht  somit  zu 
*urbe  im  Verhältnis  der  Beziehungs-Attraktion.  Dagegen  sind 
'maximas  und  ^amplissimo'  Elative,  deren  emphatischer  Charakter 
im  konstruktiven  Zusammenhang  nicht  zur  Geltung  kommt. 

Infero  mari  nobis  incerto  cursu  hieme  [maxima]  navigandum 
est  Yin  85.  'im  Winter  (an  sich  schon  schlimm  genug),  und 
noch  dazu  auf  seinem  Höhepunkt'. 

sed  hoc  a  primo  cogitavit^  ...  reges  barharos  excitare^ 
gentes  feras  armatas  in  Italiam  adducere^  exercitus  conficere 
maximos  YIII  II2.  Allgemeine  Würdigung  des  Verhaltens 
Cäsars,  die  ihrerseits  das  Urteil  Ciceros  begründen  sollte;  da- 
her konstruktive  Stellung  ('denke  dir,  daß  jemand  die  Absicht 
habe  .  .  .').  Parallelismus  der  Programmpunkte,  die  gleichsam 
an  den  Fingern  aufgezählt  werden:  "reges  barbaros  —  gentes 
feras  —  exercitus'.  —  Stellung  des  Adjektivs  in  Pausa;  beachte 
die  rhetorische  Färbung  der  ganzen  Stelle. 

Si  enim  nihil  praeter  fugam  quaereretur^  fugissem  libentissime^ 
sed  genus  belli  crudelissimi  et  maximi  ...  perhorrui  IX  lOg. 
Konstruktive  Stellung  bei  allgemeingültiger  Begründung  des 
Verhaltens  'mir  schauderte  vor  einem  .  .  .  Krieg'.  Gleichzeitig 
wohl  Attraktion  "fugarn    —  "belli'. 

Ädfirmabat  (Dolabella)  cum  scripsisse^  quod  me  cuperet  ad 
urbem  venire.,  illum  (Caes.)  quidem  gratias  agere  [maximas]  et 
non  modo  probare^  sed  etiam  gaudere  X  4^.  Parenthetische 
Steigerung :  'er  habe  ihm  gedankt  (an  sich  schon  eine  mitteilens- 
werte  Tatsache),  und  sogar  sehr  herzlich'. 

qitae  res  ad  caedem  maximam  spectat  XIV  ISg.  Kon- 
struktive Stellung  im  Kombinationssatz. 

Formelhaft  pontifex  maximus  XII  5b  (63). 

summus. 

Beispiele  für  den  emphatischen  Charakter  von  summus: 

"summ am  adhibebimus  diligentiatn  I  I2;  ^summo  proposito 
periculo'  1  16r,\  "in  summa  ..  .  infamia'  II  22.^  usw. 

Für  die  Nachstellung  finden  sich  nur  wenige  Belege. 

Qua  ex  re  et  molestia  sum  tanta  affectus,  quantam  mihi  mens 
amor  [^summus^  erga  utrumque  vestrum  adferre  debuit^  et  ad- 
miratione  ...  I  ITj.  Die  parenthetische  Bestimmung  "summus' 
gilt  unabhängig  von  der  mitgeteilten  Tatsache:  'wie  es  meine 
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Liebe  zu  euch  beiden  —  und  sie  ist  sehr  innig  —  mit  sich 
führen  müßte'.  Der  Satz  behält  seinen  Sinn  auch  nach  Streichung 
des  Zusatzes. 

.  .  .  idque  neque  ainoris  med  wer  is  et  ingenii  summi  ac 
sapientiae  iudico  I  20 1-  Thema-Parallele  ^amoris'  —  Hngenit  :  'vom 
Gesichtspunkt  .  .  .'. 

Hie  sunt  haec^  conimictio  mihi  summa  cum  Pompeio^  si 
plaeet,  etiam  eum  Cmsare^  puoc  cum  midtitudine^  semctutis  otium 
n  84.  ^coniunetio\  'pax\  ''otium'  bilden  die  Explicatio  des  voran- 
gehenden Demonstrativs  Viaee'  'diese  Vorteile';  thematisch  müßten 
'Pomp.\  'Caes.\  ^multit'  in  Parallele  stehen.  Das  letzte  Glied 
schließt  sich  der  Reihe  nicht  an,  wohl  infolge  der  Pausa,  die 
ja  überhaupt  für  die  Explicativ-Attraktion  besondere  Bedeutung 
hat  (vgl.  4.  Kap.  C). 

Ad  resistendum  me  paro.  Studia  \\  spero  me  summa  habi- 
turum  omnium  ordinum  II  21g.  'studio*  Thema,  nahegelegt  durch 
den  Zusammenhang  'was  die  dazu  notwendigen  Sympathien 
betrifft,  so  hoffe  ich  .  .  .';  das  Adjektiv  mithin  anti thematisch. 

Cum  merita  Pompei  [summa]  erga  salutem  meam  familiari- 
tasque  .  .  .  tum  ipsa  rei  puhlicae  causa  me  adducit  .  .  .  VIII  Sg. 
Die  Darlegung  des  eigenen  Gedankengangs  wird  durch  einen 
für  den  Hörer  berechneten  Zusatz  unterbrochen :  'mich  veran- 
laßten  die  Verdienste  des  P.  um  meine  Person  —  die  sicher 
sehr  bedeutend  sind  — *;  dies  brauchte  vom  Standpunkt  des 
Sprechenden  aus  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Die  Paren- 
these ähnlich  der  in  I  ITj.  Gleichzeitig  wohl  Parallelismus 
"merita  Pomp'  —  *rei  puhlicae  causa'. 

honorificus. 

Emphatisch  z.  B. :  *cum  is  honorificentissimam  in  me 
sententiam  dixisset'  VII  lg.  cf.  V  20 j.  —  Nachgestellt: 

Nosti  Calvum  ex  Nanneianis  i/lum^  illum  laudatorem  meum^ 
de  euius  oratione  erga  me  honorifica  ad  te  scripseram  I  16-. 
""erga  me  h.'  ist  kommentierende  Bestimmung,  Gedächtnishilfe: 
'von  dessen  Rede  mit  den  Komplimenten  für  mich  ich  dir 
schrieb'.  Die  Belastung  des  Adjektivs  durch  den  Präpositional- 
ausdruck  ist  nicht  Grund,  sondern  Folge  der  Nachstellung  des 
Adjektivs,  das  in  der  Stellung  vor  dem  Substantiv  *'c?e  euius 
Jionorifiea  oratione  ohne  Weiteres  als  'erga  me  honorifica'  ver- 
standen werden  könnte;  erst  das  Dazwischentreten  des  Sub- 
stantivs  macht   den   Zusatz   nötig.    Jene    emphatische   Stellung 
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würde  eingetreten  sein,  wenn  C.  ausdrücken  wollte,  daß  er  selbst 
die  ehrenden  Worte  des  Calvus  als  besonders  schmeichelhaft 
empfunden  hätte. 

Huic  plausm  [maximi\^  consalutatio  forensis  [perhonori- 
fica]  .  .  .  a  honk  impertiuntur  II  18 j.  Siehe  unter  maximuSy 
selbständiger  MitteilungSAvert  der  in  'consalutatio  forensis*  aus- 
gesprochenen Tatsache. 

Hortensius  venerat  et  ad  Terentiam  salutatum  deverterat. 
Sermone  erat  usus  honorifico  erga  me  X  I65.  Das  Substantir 
Thema  'wenn  du  mich  fragst,  was  er  denn  gesprochen  habe', 
das  Adjektiv  mithin  antithematisch. 

mirificus. 

Emphatisch  z.  R  'mirifica  hominum  laetitia'  IV"  3^,  "miri- 
fica  exspectatio  Asiae'  V  21^,  'mirifico  odio'  XI  log  u.  ö.  — 
Belege  für  die  Nachstellung: 

Hie  tibi  in  rosfra  Cato  advolat,  convicium  Pisoni  consuli 
[mirificum]  facit  1 14:^  Parenthese  des  Adjektivs,  bedingt  durch 
den  selbständigen  Mitteilungswert  der  Tatsache  ''Cato  convicium 
P.  consuli  facif. 

Saepe  .  .  .  te  non   solum  auctorem  consiliorum  meorum, 

verum  etiam  spectatorem  pugnarimi  mirificarum  desideravi 

I  I61.    Attraktion   des   Substantiv  durch   das  parallel  stehende 

''consiliorum'  des  Präventivsatzes. 
« 

*0*  occasionem  mirificam^  si  . . .  II 142-  Besonderheit  der 
Stellung  im  Ausrufssatz. 

Nos  hie  voramus  litter as  cum  homine  mirifico  (ita  me- 
hercule  sentio)  Dionysio  lY  11 3.  Allgemeine  Charakteristik  in 
konstruktiver  Stellung,  die  appositioneile  Gruppe  geht  hier  dem 
Eigennamen  voraus,  vgl.  Besprechung  der  Stellung  im  6.  Kap. 

0  casum  mirificuml  XVI  13  (13a)i.  Inversion  der  em- 
phatischen Stellung  im  Ausrufs- Akkusativ,  vgl.  II  143. 

12.  Kapitel. 

Nameralia. 

(Kardinal-  und  Distributivzahlen.) 

A. 

Emphase. 
Sie  ist  hier  das   gewöhnliche   Stellungsmotiv.    Sie  wirkt 
überall  da,  wo  die  Zahl  entweder  unerwartet  hoch  oder  un- 
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erwartet  niedrig  erscheint.  Im  ersten  Fall  stellen  sich  die  Zahl- 
worte mit  midti  innumerabiles  ^  im  zweiten  mit  paud  in  eine 
Eeihe.  Das  Substantiv  hat  dabei  wesentlich  in  Verbindung 
mit  dem  Adiectivum  numerale  Mitteilungswert  und  ist  oft  epana- 
phorisch,  d.  h.  seinem  Begriff  nach  schon  gegeben.  Wir  führen 
hier  nur  die  Belege  an,  die  das  Motiv  einigermaßen  rein  her- 
vortreten lassen;  auch  bei  den  später  aufzuführenden  Stellen 
spielt  es  gelegentlich  eine  sekundäre  Rolle  ^). 

a)  Für  unerwartet  hohe  Zahlen  ('ganze  x,  volle  x').  Ita 
summo  discessu  bonorum^  pleno  foro  servorum  viginti  quinque 
iudices  ita  fortes  tarnen  fuerunt^  ut  summo  proposito  perkido  vel 
perire  maluerint  quam  perdere  omnia  I  16.. 

.  .  .  nisi  tres  augures  dedissent^  qui  se  adfuisse  dicerent^  cum 
lex  cur  lata  ferretur^  quae  omnino  lata  non  esf^  et  duo  ronsulares^ 
qui  se  dicerent  .  .  .  scrihe^ido  adfuisse^  cum  omnino  ne  senatus 
quidem  fuisset  IV  ITg  (ISj). 

Quibus  de  rebus  propter  casum  navigandi  per  binos  tabeHa- 
rios  misi  Romam  Utteras  publice  VI  lg  (statt,  wie  gewöhnlich, 
durch  einen). 

In  his  (sc.  Vedianis  rebus)  inventae  sunt  quinque  imagun- 
culae  matronarum  VI  Ij..  —  'nicht  weniger  als  fünf  Wachs- 
bilderchen  von  römischen  Damen'  (wie  man  sie  als  Erinnerungs- 
und Liebeszeichen  verschenkte).  —  Hie  rumores . . .  quinquaginta 
navis  delatas  Uticam  reflatu  hoc  XII  2^. 

Hierher  gehört  die  gewöhnliche  Stellung  von  sescenti  im 
Sinne  von  'unzählige',  z.  B.  'xptii'v  dTroKOTrdg,  qpuYdöujv  xaGöboug, 
sescenta  alia  scelera  molirt    VII  11^. 

Sehr  oft  duo  im  Gegensatz  zu  'einer'  =  'zwei  auf  einmal* : 

Äccessit,  cum  Dyrrachi  essemus^  ut  duo  nuntii  afferren- 
tur  III  8i. 

Hie  Vedius  mihi  olrciam  venit  cum  duobus  essedis  .  .  .  et 
familia  magna  VI  lg-. 

Quippe  .  .  .  qui  duarum  verum  simulationem  tarn  cito 
amiserit  X  Sg. 

Quintus  filius  usque  Puteolos  .  .  .  et  quidem  duas  ob  causas 
XV  29o. 


1)  Aus  technischen  Gründen  haben  wir  die  ZifFern,  wo  solche  im 
Text  überhefert  sind,  in  der  Regel  ausgeschrieben,  mehrstellige  in  der 
Reihenfolge  Zehner  +  Einer. 
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.  .  .  se  autem  laetari^  quod  effugissem  duas  maximas  vitupe- 
rationes^  imam  .  .  .,  alteram  .  .  .  XVI  7 5.  Weitere  Beispiele  unter 
EPiSTULA  LITTER AE]  Vgl.  Übrigens  oben  VT  I9. 

b)  Für  unerwartet  kleine  Zahlen  ('nur  x') :  .  .  .  si  hoc 
iudicium  est^  triginta  homines  popuU  Romani  levissimos  atque 
nequissmos  .  .  .  ins  et  fas  omne  delere  I  16ß. 

omnes  magistratus  praeter  unum  praetorem  et  duos  tribufws 
pl  dederunt  {sc.  contionem)  IV  lg. 

Hierher  gehört  die  regelmäßige  Stellung  von  unus  =  *nur 
einer,  ein  einziger',  z.  B.  ''in  unius  hominis  quotannis  periculose 
aegrotantis  positas  omnes  nostras  spes  habemus'  VIII  23.  —  Auch 
in  der  Bedeutung  *der  erste  beste'  nimmt  iimis  dieselbe  Stelle 
ein,  sowie  auch  als  Ordinale  in  der  Verbindung  'iimis  et  alter . 
Ebenso  das  Distributiv  singuli^  z.  B.  vereor^  ne  .  .  .  non  putet 
senatus  .  .  .  oportere  .  .  .  in  tanto  motu  rerum  tantis  provinciis 
sing ul OS  legatos  praeesse  V  21 3. 

B. 

Thematische  Stellung*). 

Die  Zahl  pflegt  das  charakteristische  Merkmal  gewisser 
Kollektiv -Vorstellungen  darzustellen,  z.  B.  Mie  Dreißig'  =  'die 
dreißig  Tyrannen'.  Gerne  verbindet  sich  mit  der  Zahlvorstellung 
ein  besonders  ausgeprägter  Gefühlston,  v^ie  er  etwa  den  omi- 
nösen Zahlen  anhaftet.  Eine  wiederholt  in  eindrucksvoller  Ver- 
bindung erwähnte  Zahl  prägt  sich  ja,  wie  die  tägliche  Erfahrung 
lehrt,  dem  Gedächtnis  in  ganz  eigentümlicher  Weise  ein.  Daher 
erscheint  das  Numerale  als  Thema-Charakteristikum  nicht  nur 
bei  der  Erwähnung  von  Kollegien  und  ähnlichen  äußerlich  als 
abgeschlossene  Zahl  sich  darstellenden  Komplexen  wie  'Tres 
Tahernae  II 10,  ^Septem  aquae  IV  löj,  sondern  auch  bei  andern 
Gruppen,  wo  die  Zahl  an  sich  zufällig  und  gerade  in  ihrer  Zu- 
fälligkeit zur  Individualisierungsnote  vereigenschaf tet  ist.  Man  ver- 
folge z.  B.  das  allmähliche  Sichverdichten  der  Verbindung  "octo 
trihimV  in  dem  aus  Cs.  Verbannung  geschriebeneu  Brief  III  23. 

lege  .  .  .  ab  octo  tribunis  pl.  promidgata  scribis  te  eas  litteras 
eo  ipso  die  dedisse  III  23 ^  .  .  .;  octo  nostri  tribuni  caput  posuerunt 

1)  Ganz  sichere  Beispiele  für  die  parathematische  Nachstellung  des 
Adjektivs  sind,  abgesehen  von  Verbindungen  mit  emphatischen  Substantiven, 
S.  101,  nicht  aufzufinden.  Die  besonderen  Gründe  dieser  wohl  nicht  zu- 
fälligen Erscheinung  bedürfen  noch  der  Aufhellung. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  7 
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hoc:  III  283  .  .  .  quare  octo  trihuni  pl.  ad  senatum  de  nie  referre 
duhitarint  III  284.  Bei  der  ersten  Erwähnung  beansprucht  die 
Zahl  noch  ein  gewisses  Interesse  als  Mitteilung  (da  der  Brief 
des  Att.  in  seinen  Einzelheiten  rekapituliert  wird;  das  Sub- 
stantiv dagegen  ohne  selbständigen  Mitteilungswert)  Von  acht 
Tribunen' ;  später  ''octo  nostri  tnhuni\  das  Zahlwort  schon  Haupt- 
träger des  Individualisierungsmoments,  aber  noch  durch  das 
Possessivum  gestützt;  endlich  ""octo  tribuni*  schlechthin  =  'die 
acht  Tribunen',  die  den  Antrag  veröffentlicht  hatten.   Ähnlich: 

In  Ulis  qiiidem  tribus  libris^  quos  tu  dilaudas  [sc.  de  oratore\ 
nihil  reperio  IV  ITj  (16g). 

T6  ydp  €u  iuet'  d|Lioö',  praesertim  cum  sex  Ubris  tamqiiam 
praedibus  me  ipse  obstrinooerim  VI  lg  (gemeint  die  6  Bücher 
^de  re  publica").  —  cf.  *m  sex  de  re  publica  Ubris    XIII  19^. 

Ita  confeci  quinque  libros  Trepi  leXujv,   ut  .  .  .  XIII  19^. 

^am,  quod  eam  conlaudavi  apud  amicos  audientibus  tribus 
filiis  eins  XV  1^. 

Praeclaros  etiam  quattuordecim  ordinesl  XV  3j  (die  14 
Bänke  der  Ritter  im  Theater). 

Hierzu  wohl  auch:  Scito  ...  nee  praeter  quattuor  lectos 
et  tedum  quemquam  accipere  quicquam  V  I63  =  'die  im  Gesetz 
vorgesehenen  4  Betten'. 

So  auch  duo  =  'die  beiden':  ut  consules  duas  Gallias 
sortirentur  I  19,. 

duo  Laeli  generös^  Scaevolam  et  Fannium  IV  lOg. 

.  .  .  ut  confectas  rafiones  .  .  .  apud  duas  civitates  passem 
relinquere  VI  Tg. 

contra  commoda  duorum  consuhim  11124,.  (Ebenso  ambo: 
*ambo  consules  IV  2^.  Dieses  Adjektiv  gehört  allerdings,  wie 
uterque^  zugleich  in  die  Klasse  der  Relations-,  bezw.  Totalitäts- 
adjektive). 

Mit  nachfolgendem  Demonstrativ:  duobus  his  mune- 
ribus  IV  4a2. 

Dicaearchi  Trepi  v|iuxfic  utrosque  velim  mittas  et  Karaßdceiuc 
...   Tres  eos  libros  maxime  nunc  vellem  XIII  322. 

Und  mit  Beziehung  auf  unmittelbar  Gegenwärtiges:  *Quid 
isti\  inquam^  'sex  tui  fascesT  X  4g. 

Zu  mehr  oder  weniger  festen  Einheiten  sind  die  solennen 
Verbindungen  mit  vir  erstarrt;  sie  sollen  hier  nicht  einzeln  auf- 
gezählt werden.  Bemerkenswert  der  Singular  septemvir  XV  19,. 
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Ähnliche  Yerbindungen:  apud  consulem  et  decem  Legates 
IV  15,. 

De  quinque  praefectis  quid  Pompeius  facturus  sit  .  .  .  Y  43. 
—  Dies  war  wohl  die  gewöhnliche  Anzahl  dieser  Unterbeamten ; 
hier  scheint  noch  eine  besondere  Beziehung  auf  eine  Frage 
des  Att.  vorzuliegen.  —  Ygl.  *quinos  praefectos'  Y  7  in  ver- 
dorbenem Zusammenhang. 

decem  trihuni  pl.  YII  84,  YIII  83. 

Habeo  munus  a  te  elahoratum  decem  legatorum  (sc.  Mummi). 
XIII  4i,  cf.  XIII  5i,  802(3),  322;  elliptisch;  De  C.  Tuditano  .  .  . 
quaerebam,  quem  .  .  .  audieram  fuisse  in  decem  XIII  823. 

Doleo  mehercule  te  tarn  esse  distentum,  quod  decem  hominibus 
referendum  est  acceptum  XY 1 9  j.  —  sarkastisch  im'' decem  mri'  (Zehn- 
männerkommission zur  Aufteilung  der  epirotischen  Besitzungen). 

triginta  tyranni  YIII  2^. 


Antithematische  Stellung. 

Sed  senatus  consulta  \\  duo  iam  facta  sunt  I  Ißjg- 

De  geographia  ...Orationes  autem  \\ame  duaspostulas II  Tj. 

.  .  .  nihil  Pompeio  postulanti  negarunt.  lue  legatos  \\  quin- 
decim  cum  postularet^  me  principem  nominavit  lY  1,.  *Als  er 
unter  dem  Titel  'Legaten'  deren  15  ansprach';  legatos'  Teilthema. 

Amici  regis  \\  duo  tresve  perdivites  sunt  YI  I3.  'Freunde 
des  K.  gibt  es  zwei  oder  drei  sehr  reiche'. 

non  quaeram^  ut  scribis:  'TToO  CKdqpoc  tö  tujv  Aipeiöujv*; 
mihi  CKdcpoc  ||  unum  erit,  quod  a  Pompeio  guhernabitur  YII  85. 
(Das  Substantiv  nicht  etwa  epanaphorisch-unbetont,  sondern 
nachdrücklich  hervorgehoben  'Fahrzeug,  um  beim  Bild  zu  bleiben, 
gibt's  für  mich  nur  eins'.) 

Einige  der  Fälle  lassen  sich  wohl  auch  als  Parenthese 
auffassen,  falls  man  dem  Rahmensatz  den  Wert  einer  selbst- 
ständigen Mitteilung  zuschreiben  will.  Ein  Urteil  läßt  sich  nui* 
durch  genaues  Yergleichen  der  Zusammenhänge  und  auch 
dann  nicht  immer  mit  Sicherheit  gewinnen. 

D. 

Epanapher. 
In  vielen  der  bereits  besprochenen  Fälle  ist  das  Substantiv 
bereits  seinem  Inhalte  nach  durch  den  Zusammenhang  gegeben. 

7* 


100  H.  Ammann, 

Wesentlich  ausschlaggebend  scheint  die  leichte  Ergänzbarkeit 
des  Substantivs  in  folgenden  Fällen  gewesen  zu  sein: 

Nam  ea  veterum  tribunorum  pl.  rogatio  tiria  capita  habuit 
III  282  (vgl.  die  Stellung  von  pars^  3.  Kap.). 

Quid  quaeris  alitid?  ludicia,  credo.  Drusus^  Scaurus 
non  fecisse  videntur.  Tres  candidati  fore  rei  putabanfur  IV 
17,  (lös). 

Ät  üle profert  senatus  consultum  . . .  Reperio  duo  senatus 
consulta  isdem  comulibus  de  eadem  syngrapha  V  21  jj. 

DohbeUam  video  Liviae  testamento  cum  duobus  coheredi- 
bus  esse  in  triente  VII  83. 

Hie  tarnen  Cytherida  secum  lectica  aperta  po^iaf . . .  Septem 
praeterea  coniunctae  lecficae  ...  X  10^. 

nomen  (Schuldverschreibung)  ülud^  quod  a  Caesare^  tres 
habet  condiciones  XII  Sg. 

totam  Äcademiam  . . .  ex  duohus  libris  conttdi  in  quattuor 
XIII  ISj. 

Itaque  (Caesar)  et  edit  et  bibit  dbeOuc  et  iucunde  .  .  .  Prae- 
terea tribus  tricliniis  accepti  oi  rrepi  auTÖv  valde  copiose  XIII  52g. 

E. 

Konstruktive  und  parenthetische  Nachstellung. 

Die  Stellung  des  Numerale  nach  dem  Substantiv  beschränkt 
sich,  wenn  wir  von  den  Fällen  mit  antithematischer  Stellung 
absehen,  fast  ganz  auf  Verbindungen  mit  gewissen  Substantiven, 
die  wir  weiter  unten  monographisch  behandeln  werden.  Für 
konstruktive  Nachstellung  wäre  zu  erwähnen: 

Praeterea  typos  tibi  mando  et  putealia  sigillata  duo  l  10^.  — 
Akzessorische  Bestimmung  im  Wunschsatz  (mando  =  vdim  eures): 
'Brunneneinfassungen,  mit  Figuren  verziert,  zwei  Stück'. 

Ferner  für  die  unten  näher  zu  besprechende  schätzungs- 
weise Bestimmung:  Cum  d^cerneretiir  freqtienti  senatu . . .,  homims 
ad  quindecim  Curioni  .  .  .  adsenserunt  I  14^. 

Parenthetisch  steht  das  Numerale  in  folgenden  Sätzen: 
post  a  Pompei  procuratoribus  [sescentis]  premi  coepfus  est  VI  I3.  — 
Unabhängig  vom  individuellen  Tatsachenzusammenhang  giltige 
Bestimmung  Meren  gibt  es  ja,  wie  du  weißt,   eine  Unmenge'. 

Nunc  has  exspectationes  hahemus  \  duas^  wiam  . . .,  alteram  . . . 
VII  I62.  —  Das  Adjektiv  selbständige  Mitteilung. 
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F. 

Vereinzeltes  und  Zweifelhaftes. 

Sed  quia  numquam  accidit^  uf  cum  eo  vei'bo  uno  concerta- 
rem  ...  III  123.  —  Emphatische  Stellung  der  Substantive,  die 
etwas  Kleines  oder  Unbedeutendes  ausdrücken,  im  negativen 
Satz,  siehe  1.  Kap.  Vgl.:  'nos  verhum  nulluni  contra  gratiam 
I  ISg;  'wos  verbum  nulluni'  IV  15^^. 

Contentio  fratrum  trium  furpis,  fr  acta  r/s,  contemptus 
furor  IV  84.  —  Emphase  des  mit  prägnant-ironischer  Färbung 
gesprochenen  Substantivs ;  das  Adjektiv  infolgedessen  in  kommen- 
tierender Nachstellung. 

hahuerat  (sc.  Scajjtius)  tiirmas  equitum^  quibus  inclusum  in 
curia  senatum  Salamine  obsederat^  ut  fame  senatores  quinque 
morerentur  VI  lg.  —  Wohl  konstruktive  Stellung  wie  in  ^dies 
quinque  V  2O2,  die  zeitliclie  Sukzession  in  ihrem  allmählichen 
Ablauf  andeutend  ('bis  fünf  Senatoren  Hungers  gestorben 
waren')  s.  S.  104. 

'  ürbem  tu  relinquas  ?' . . .  "Fecit  Themistocles' .  Fliictum  enim 
totius  barbariae  ferre  iirbs  una  non  poterat  VII  11 3.  —  Kon- 
struktive Stellung  im  Begründungssatz  'eine  Stadt,  zumal  wenn 
sie  die  einzige  war',  unterstützt  durch  den  Gegensatz  ''bar- 
bariae —  urbs\ 

Heredes  Scapulae  si  istos  hortos  . . .  partibus  quattuor  f actis 
licere  cogitant^  nihil  est  scilicet  emptori  loci  XII  3 Sag  (3 84).  — 
''quattuor'  darf  als  Parenthese  gefaßt  werden,  da  ''partibus 
f actis'  =  'nach  Vornahme  einer  Teilung'  den  Wert  einer 
selbständigen  Mitteilung  hat.  Dies  übrigens  die  einzige  Beleg- 
stelle für  die  Verbindungen  einer  Kardinalzahl  mit  dem  Sub- 
stantiv PARS. 

absolvi  .  .  .  Academicam  omnem  quaestionem  libris  quattuor 
XIII  193.  —  Ausgesprochene  Pausastellung,  da  das  Substantiv 
epanaphorisch ;  vgl.  oben  XIII  ISj  unter  D. 

Sed  quod  quaeris^  quid  arcessierim  Chrysippum^  tabernae 
mihi  duae  corruerunt^  reliquaeque  rimas  agunt  XIV  9^.  Ex- 
plikative Attraktion  des  Substantivs,  das  einen  wesentlichen 
Teil  der  Antwort  auf  die  vorangehende  Frage  enthält. 

lllud  satis  opportune^  duo  sinus  fuerunt,  quos  transmitti 
oporteret^  Paestanus  et  Vibonensis.  Utrumque  pedibus  aequis  trans- 
misimus   XVI  Gj.    Attraktion    in    der   Gegenüberstellung   'duo- 
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utrumque\  falls  nicht  ^dm  einfach  mit  *nur  zwei'  wiederzugeben 
und  die  Stellung  nach  A  zu  verstehen  ist\). 

.  .  .  cum  initio  divisisset  ita^  tria  genera  exquirendi  officii 
esse  XYI 11^.  —  Die  gewöhnliche  Stellung  von  gexus  (3.  Kap.); 
hier  überdies  Explikativ- Attraktion.  —  Vgl.:  Brette  autem  edictum 
est  propter  hanc  meam  ömipeciv,  quod  duobus  generibus  edi- 
cendum  putavi  YI  I15,  und  His  ego  duobus  generibus  facuUatem 
.  .  .  dedi  VI  2^. 

G. 
Verbindungen  mit  Maß-  und  Zahleinheiten. 

a. 

Zeitmaße. 

a)  ANNUS  und  dies.  Beide  Substantive  folgCQ  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  dem  Zahlwort  nach,  das  dann  entweder 
emphatische  (Volle  x  Tage,  Jahre'  —  'nur  x  T.,  J')  oder  thema- 
tische (*die  x  T.,  J.')  Geltung  hat  oder  als  eigentlicher  Träger 
der  Mitteilung  dem  epanaphorischen  Substantiv  vorausgeht. 

AXNUS:  Ut  enim  alia  omittam  decem  annorum  peccata  .  .  . 
VII  ISj,  vgl.  decem  anmrum  peccata  recordans  IX  öj.  —  Voller 
zehn  Jahre'. 

ea  ...  ipsa  tempesUite  eversam  esse  rem  pubJicam,  quam  ego 
quattuordecim  annis  ante  prospexeram  X  45.  —  'schon  10 
Jahre  vorher'. 

nescio^  quid  interslt^  utrum  üluc  nunc  veniam  an  ad  decem. 
annos  XII  46 j.    'erst  in  zehn  Jahren*. 

Über  'quattuordecim  annis*  XIII  30,(3)  s-  unten. 

dies:  Triginta  dies  erant  ipsi  .  .  .,  ^^r  quos  nuUas  a  vobis 
acceperam  (sc.  litteras)  IIT  21   init.  —  Volle  30  Tage';   ebenso: 

cum  ibi  decem  ipsos  fuissem  dies  V  11^. 

Nos  etesiae  vehementer  tardarunt\  detraxit  viginti  ipsos  dies 
etiam  aphractus  Rhodionnn  VI  8^. 

Ibi  morati  biduum  perillustres  fuimus  .  .  .,  dein  Apameae 
quinque  dies  morati  et  Sgnnadae  triduum^  Philomeli  quinque 
dies.,  Iconi  decem  fecimus  V  20i.  —  Epanaphorische  Nachstellung 
des  aus  dem  vorangegangenen  'biduum'  leicht  ergänzbarem 
Substantivs. 


1)  Im   ersten  Falle  wäre   besser  '  Vtbonensis ;   utrumque'  zu  inter- 
pungieren. 
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.  .  .  quippe  qul  florentissimus  ac  noviis  sex^  Septem  diebiis 
ipsi  Uli  egenti  ac  perditae  multitudini  in  odium  acerhissimum 
venerit  X  Sg  *). 

.  .  .  ex  eo  cognovi  cretionem  Cluvi  liheram  cretionem  testlbus 
praesentibus  sexaginta  diebus  XIII  46.  —  Der  Begriff  der 
^cretio'  läßt  die  BestimmuDg  des  Termins  in  Tagen   erwarten. 

Mit unus z. B. 'cum  unum  diem Veliae constitissem' XVI ßj u. ö. 

Epanaphorisch  sind  auch  die  Verbindungen  von  annus 
und  dies  mit  vorausgehendem  singuU  zu  verstehen:  centesimls 
sexennii  ductis  cum  renovatione  singulorum  annorum  VI  I5. 

obnuntiationibus  interpositis  singidis  diebus  IV 17^  (16,). 
—  Die  'obnuntiatio'  gilt  nur  für  einen  Tag,  den  sie  für  unge- 
eignet erklärt;   daher  ist  ''diebus    seinem  Begriff  nach  gegeben. 

Das  nachgestellte  Adjektiv  gibt  hier  in  der  Regel  den 
Endpunkt  einer  im  Geiste  durchlaufenen  Reihe  von 
Tagen  oder  Jahren.  Wir  rechnen  diese  auf  einer  Art  sukzes- 
siver Addition  (oder  Subtraktion)  basierende  Stellung  zu  -der 
Klasse  der  konstruktiven  Formationen,  da  ihr  unverkennbar 
ein  synthetisches  Moment  zugrunde  liegt.  Die  Zahl  erscheint  hier 
nicht  als  von  vornherein  fertig  gegeben,  sondern  als  Resultat 
eines  Zähl  Vorgangs,  der  von  einem  bestimmten  Punkte  aus 
vor-  oder  rückwärts  vollzogen  wird.  Namentlich  findet  sich 
diese  Stellung  häufig  bei  Vorausbestimmungen  für  die  Zukunft 
(Kombination);  doch  auch  bei  bereits  abgeschlossenen  Zeit- 
abläufen, namentlich  wenn  sie  in  irgend  einer  Weise  ein  Moment 
des  Abwartens,  des  willkürlichen  Zielsetzens  involvieren  (pro- 
gressive und  regressive  Sukzession),  oder  aber,  wenn  ihre 
Länge  nicht  von  vornherein  bestimmt  ist  und  erst  durch  Be- 
rechnung oder  Schätzung  gefunden  wird  (Interpolation). 

ANNUS.  1.  Vorausbestimmungen  für  die  Zukunft  (Kom- 
bination). 

Annorum  enim  decem  imperium  et  ita  latum  *placet*?  VII  Tg. 

Quod  pro  Cornificio  me  abhinc  amplius  annis  viginti  quin- 
que  spopondisse  dicit  Flavius  XII  17. 

So  regelmäßig  ^ad  annos  sescentos' :  Quid  vero  historiae  de 
nobis  ad  annos  sescentos  praedicarint'?  II  öj,  cf.  II  11 2- 

2.  Progressive  oder  regressive  Sukzession:  Quaesivi  ipse 
ex  iis^  qui  annis  decem  proximis  magistratum  gesserant  VI  2^ 

1)  '.  .  .  VI.  VII  diebus'  Manutius :  '.  .  .  ut  uH  diebus*  M.  Baiter. 
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(rezessiv,  da  zuerst  natürlich  die  Beamten  des  letzen  Jahres 
vernommen  werden;  beachte  die  willkürliche  Zielsetzung). 

So  regelmäßig  in  der  Verbindung  "^per  annm  x* :  Sero  enim 
resisfimus  ei^  quem  per  annos  decem  aluimus  contra  7ios  YII  5-. 

Tenuisti  provinciam  per  annos  decem  YII  9^. 

3.  Interpolation.  Eum  (sc.  C.  Sempronium  Tuditanum)  video 
in  Lihonis  {sc.  annali)  praetorem  P.  Popilio  P.  Rup'dio  '^coss.'^. 
Annis  quattuordecim  ante^  quam  praetor  factiis  est^  legattis  esse 
potuissetj  nisi  admodum  sero  quaestor  esset  facttis?  XIII  323.  — 
Der  Sprechende  zählt  die  Jahre  von  dem  erwähnten  Konsulat 
bis  zu  dem  in  Kode  stehenden  Zeitpunkt  der  Legation  des 
Tuditanus  gleichsam  an  den  Fingern  ab  'das  macht  in  Jahren 
einen  Abstand  von  .  .  .'.  Die  Stelle  interessiert  besonders  durch 
den  Vergleich  mit  einer  früheren  Briefstelle: 

Sed  in  Lihonis  annali  quattuordecim  annis  ]>ost  praetor 
f actus  Tuditanus  quam  consul  Mummius  XIII  302(3).  —  Cicero 
kommt  auf  die  Frage  deswegen  noch  einmal  in  Brief  32  zurück, 
weil  er  sich  an  dieser  ersten  Stelle  nicht  deutlich  genug  aus- 
gedrückt zu  haben  glaubt.  Die  Berechnung  des  Zeitabstandes 
findet  also  dort  nicht  eigentlich  einstmals  im  Moment  der  Äußerung 
statt,  wird  aber  absichtlich  vor  dem  geistigen  Auge  des  An- 
geredeten wiederholt,  um  diesen  den  eigenen  Gedankengang 
möglichst  vollständig  nacherleben  zu  lassen.  Dagegen  war  in 
der  ersten  Mitteilung  einfach  das  fertige  Resultat  gegeben 
worden,  ohne  Angabe  des  festen  Punktes,  von  dem  die  Be- 
rechnung ausging.  Dort  findet  sich  daher  die  bei  der  unwahr- 
scheinlichen Länge  des  zeitlichen  Abstandes  zu  erwartende 
emphatische  Voranstellung  'schon  14  Jahre  vorher*,  während 
sich  bei  der  zweiten  Erwähnung  das  Gefühl  des  Zweifels  dem 
Hörenden  von  selbst  als  Ergebnis  des  ihm  vorgozeichneten 
Gedankengangs  aufdrängen  sollte. 

DIES.  1.  Vorausbestimmung  für  die  Zukunft.  Quid  quaeris? 
perisse  omnia  aiebat  adfirm<d)(d(jue  minus  diehus  viginti  iumul- 
tum  Gallicum  XIV  Ij. 

2.  Progressive  Sukzession:  Ex  his  rastris  .  .  .  pen'exi  In 
Ciliciam  .  .  .  Cum  dies  quinque  ad  Cybistra  castra  habuissem^ 
certior  sum  factum  Parthos  ab  illo  aditu  Cappadociae  longe  abesse 
V  2O2.  —  Cicero  wartete  5  Tage  lang,  ohne  daß  sich  etwas 
Verdächtiges  zeigt.  Die  Stellung  gibt  in  nuce  das  Bild  unserer 
breiteren  Ausdrucksweise  'ich  lagerte  dort  einen  Tag,  zwei  Tage, 


Numeralia.  105 

drei,  vier,  fünf  Tage,  da  erfuhr  ich  denn  endlich  .  .  /;  das 
nachgestellte  Adjektiv  bezeichnet  also  den  Endpunkt  der  in- 
zwischen im  Geiste  durchlaufenen  Zahlenreihe.  Lehrreich  ist 
der  Vergleich  mit  der  vorausgehenden,  oben  angeführten  Stelle 
^quinqm  dies  morati*  usw.,  wo  es  sich  nicht  um  ein  Warten, 
sondern  einfach  um  einen  Aufenthalt  von  möglicherweise  vor- 
ausbestiramter  Dauer  handelt. 

Hierher  auch  die  feste  Verbindung  'in  dies  singulos\ 
z.  B.  Nunc  ita  nos  gerimus^  ut  in  dies  singulos  et  studia  in 
nos  hominum  et  opes  nostrae  augeantur  II  223. 

Ferner:  V^,  XII  ISg. 

3.  Interpolation.  Nos  etsi  annuum  tempus  prope  iam  eme- 
ritiim  habebamiis  (dies  enim  triginta  tres  erant  reliqui)  VI  53. 

Dagegen:  Ludi  interea  Praeneste.  IM  Hirtius  et  isti  omnes.  Et 
quidem  ludi  dies  octo.  Quae  cenae,  qtme  deliciae!  XII  2 2.  —  Pausa- 
stellung  des,  Avie  das  Folgende  lehrt,   emphatischen  Zahlworts. 

ß)  MENSIS  und  HORA.  Dioso  Zeitbestimmungen  unterscheiden 
sich  hinsichtlich  der  Stellung  des  zugehörigen  Zahlworts  in- 
sofern wesentlich  von  den  vorher  behandelten,  als  für  sie  die 
Nachstellung  des  Adjektivs  die  Norm  zu  bilden  scheint.  Der 
Grund  hierfür  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  daß  wir  Bestimmungen 
nach  Stunden  und  Monaten  mangels  einschneidender  Grenzen, 
wie  sie  durch  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter  für  die  Bestimmung  nach  Tagen  und  Jahren  gegeben 
sind,  in  der  Regel  nur  schätzungsweise  vorzunehmen  in  der 
Lage  sind.  Bei  mensis  ist  das  Verhältnis  zwar  nicht  numerisch 
ausgeprägt;  wir  zählen  nur  zwei  Fälle  mit  Nachstellung  des 
Num.,  aber  dafür  in  sehr  bezeichnender  Verbindung,  gegen  fünf 
mit  Voranstellung,  die  ihrerseits  den  ausgeprägten  Typus  der 
emphatischen,  bezw.  epanaphorischen  Stellung  aufweisen. 

MENSIS:  .  .  .  iit  annui  essemus  .  .  .  (Scaevola)  solos  noveni 
menses  Äsiae  praefuit  V  17^.  —  Emphatisch  und  epanaphorisch. 

mirifica  exspedatio  Äsiae  nostrarum  dioecesium^  quae  sex 
menslbus  imperii  nostri  nullas  meas  acceperat  litteras^  numquam 
hospitem  viderat  V  21 7  —  *in  den  ganzen  sechs  Monaten', 
thematisch  und  emphatisch. 

.  .  .  haheo  lunium  et  Qtiinctium  i7i  metu.  Esio,  dtios 
quidem  menses  sustinehit  Bihulus  VI  Ij^.    Epanapher. 

Bruto  curata  hoc  anno  talenta  circifer  ceniiim^  Fompeio  in 
sex  mensihus  promissa  dticenta  VI  85.  Epanapher  {"sex  m'  =  'in 
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einem  halben  Jahr')  bei  Attraktion  der  sich  gegenüberstehenden 
Zeitdatierungen. 

. . .  ii  rempuhlicam  regent^  quorum  nemo  du omensespotuit Patri- 
monium suum  gubernare?  X  Sg  —  emphat,  'auch  nur  zwei  Monate'. 

Dagegen  mit  Nachstellung  des  Zahlworts :  Eum  ego  uti  ea 
pecunia  volui^  quoad  liceref;  itaque  usics  est  menses  quattuordecim 
VII  7,. 

Versuram,  scribis  faciendam  mensum  quinque^  id  est  ad 
Kai  Nov.,  HS  CG.  XV  20^.  '14  Monate',  '5  Monate'  stellen 
kein  so  gewohntes  und  geläufiges  Zeitmaß  dar,  wie  3,  6,  9  Monate 
(einfache  Bruchteile  des  Jahres) ;  in  diesen  Verbindungen  kommt 
daher  der  interpolative  Charakter  der  Monatsberechnung  in 
ausgeprägterer  Weise  zur  Geltung. 

hora: 

Astur  am  veni  VIII.  Kai.  vesperi.  Vitandi  enim  caJoris 
causa  Lamm  tris  horas  acquieveram  XIII  34.  "'ganze'  drei 
Stunden",  Emphase  unterstützt  durch  das  epanaphorische  Ver- 
hältnis von  *horas    zu  \^sper%. 

Ego  autem  casu,  cum  dedissem  ad  te  litteras  . . .,  tribus  fere 
horis  post  accejn  tmis  XIV  14,  —  emphatisch  *kaum  drei  Stunden' ; 
das  Bemerkenswerte  des  Zufalls  ist  besonders  ('casu)  erwähnt. 

Movebant  me  tuae  'quinque  horae'  XV  213^).  —  "dein 
Wort  von  den  *nur  fünf  Stunden'",  in  denen  man  nach  der 
Angabe  des  Att.  von  Hydruntum  nach  Griechenland  gelangen 
konnte.    Thematisch  und  zugleich  (—  *nur'  — )  emphatisch. 

Die  übrigen  Stellen  zeigen  Nachstellung  des  Zahlworts:  Cum 
horas  tres  fere  dixisset  IV  2^.  Fuimus  una  horas  duas  fortasse 
VII  4^.    (Beachte  in  beiden  Fällen  das  Ungefähre  der  Angabe.) 

Venerat  horis  duabus  ante  Chaerippus  IV  7,. 

b. 
Truppeneinheiten,  Geldwerte. 
Dasselbe  Motiv  der  regelmäßigen  Nachstellung,  wie  wir 
es  bei  hora  und  mensis  wirksam  fanden,  zeigt  sich  in  bedeutend 
schärferer  Ausprägung  bei  allen  Maßeinheiten,  die  sich  gerne 
mit  komplizierteren  oder  durch  Schätzung  und  Berechnung  ge- 
fundenen Zahlen  verbinden.  Die  Stellungsgewohnheit  dürfte 
bei  den  Truppeneinheiten  der  Sprache  des  militärischen,  bei 
den  Geldwerten  der  des  geschäftlichen  Verkehrs  entstammen. 

1)  Die  Anführungszeichen  von  uns  gesetzt. 
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Yon  erstem  gehört  hierher  cohars  und  vielleicht  auch  legio. 

cohors.  —  Das  Zahlwort  geht  voran:  .  .  .  quae  (litterae) 
nobis  magnam  spem  attulerunt  meliorum  rerum  de  octo  cohor- 
tibus  X  16y  —  Ausgesprochen  thematisch  (^del). 

Cum  ad  villam  venissem,  '^rela*tum  est  ad  me  centuriones 
trium  cohortium^  quae  Pompeis  sunt,  me  velle  postridie  convenire. 
At  ego  abii  postridie  .  .  .,  ut  me  omnino  Uli  non  viderent.  Quid 
enim  erat  in  trihus  cohortibus?  Quid,  si plures?  X  16^.  —  Beide- 
mal das  Substantiv  epanaphorisch,  da  im  ersten  Fall  ^cohoHium* 
nach  ''centuriones'  keinen  selbständigen  Mitteilungswert  mehr  hat. 
Im  zweiten  Fall  überdies  emphatisch. 

Sonst  aber  ist  regelmäßig  das  Zahlwort  nachgestellt :  Habet 
autem  cohortes  quadringenarias  nostra  armatura  triginta,  equitum 
duo  milia  VI  I14  (antithematisch?). 

etsi  Brundisium  Scipionem  cum  cohortibus  duabus  j?raemt- 
serat  VIII  87. 

Sulmone  C.  Attium  Paelignum  aj^eruisse  Antonio  portas, 
cum  essent  cohortes  quinque  .  .  .  VIII  43. 

.  .  .  cum  habeat  p^raesertim  is  ipse  cohortes  tri g int a? 
YIII7,. 

.  .  .  cohortesque  sex,  quae  Älbae  fuissenf,  ad  Curium  via 
Minucia  transisse  IX  Q^ 

Auch  bei  legio  findet  sich  in  einigen  Fällen  ungewöhnliche 
Nachstellung  des  Numerale,  doch  weit  seltener.  Die  Voran- 
stellung erfolgt  aber  auch  hier  nur  unter  bestimmten  Be- 
dingungen. —  ...  cum  exercitus  noster  amiciis  habeat  tantum^ 
volet,  me  nomen  habere  duarum  legionum  exilium?  V  löj.  — 
Stark  emphatisch. 

Sex  legiones]  multum  vigilat,  audet  IX  ISg.  —  Ebenso: 
'Ganze  sechs  L.'. 

.  .  .  quae  qtiidem  satis  bella  Servius  adfert;  qui  eiiam  de 
duabus  legionibus  lucidentos  auctores  esse  dicebat  X  14^  —  Vgl. 
oben  'de  octo  cohortibus'  X  löj;  spezifische  Ausprägung  der 
thematischen  Stellungseigentümlichkeiten  nach  der  Präpos.  de. 

sed  illum  ad  sex  legiones,  quas  in  idtenore  reliqiiisset,  re- 
vertisse  XVI  i^-  —  Thematisch. 

Consultabat,  utrum  .  .  .,  an  iret  ad  tres  legioms  Mace- 
donicas  XVI  83.  —  Thematisch.  Höherer,  obwohl  nur  gelegent- 
licher Individualisierungswert  des  Zahlworts  im  Vergleich  zum 
Adj.  propr. ;  über  dessen  Stellung  im  10.  Kap.,  S.  83,  84. 
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Ebenso:  cum  una  solum  Jegione  XVI  43. 

Dagegen  nachgestellt:  Idibiis  Octobribus  has  dedi  lUteras^ 
quo  die^  ut  scrihis^   Caesar  Piacent iam   legiones  quattuor  VI  O^. 

nie,  ut  ad  me  scripsit.,  legiones  singulas  posuit  Brundisi^ 
Tarenti,  Siponti  IX  löj. 

Qitod  scribis  legiones  dnas  Brundisium  venisse^  vos  omnia 
prius  XV  13  2- 

Die  Stellung  könnte  aber  vielleicht  auch  parenthetisch 
gefaßt  werden,  'Legionen,  und  zwar  x'. 

Fast  vollständig  durchgeführt  ist  die  Nachstellung  des 
Adjektivs  bei  den  Münzwerten.  Hier  bot  sich  zugleich  der 
praktische  Vorteil,  daß  dem  Substantiv  sofort  zu  entnehmen 
war,  auf  welchen  der  gangbaren  Münzfüße  die  Zahlangabe  zu 
beziehen  sei. 

Ausschließliche  Nachstellung  findet  sich  bei  sestertius 
sestertia^  gleichgültig  ob  das  Kardinale  oder  das  Distributivum 
folgt.  Allerdings  läßt  die  Gewohnheit  der  abgekürzten  Schreibung, 
z.  B.  HS  C,  an  sich  keinen  unbedingten  Schluß  auf  die  lebendige 
Sprache  zu;  doch  findet  sich  auch  bei  ausgeschriebenem  Zahl- 
wort nur  die  Nachstellung,  z.  B.  HS  centenos  VI  lg..  —  Da- 
gegen ist  in  HS  ducentis  quinquaginta  milibus  IV  2^ 
'HS'  =  'sesferfiiitn  Genetiv,  das  Adjektiv  mithin  dem  Substantiv 
^niilia*  vorangestellt  (s.  unten).  — 

Analog  bei  falentum  in  den  Briefen  aus  der  kilikischen 
Prokonsulatszeit:  talenta  Attica  ducenta  V  21^,  cf.  VI  I3,  VI  1^5; 
talenta  CC  V  2I12,  cf.  V  85. 

denarius  findet  sich  nur  einmal  in  Verbindung  mit  einem 
Zahlwort,  und  zwar  ist  dies  (emphatisch)  vorangestellt.  Veteranos 
.  .  .  perduxit  ad  suam  sententiam  {sc.  Octaviamis).  Nee  mirunh 
quingenos  denan'os  dat  XVI  8j.  —  Da  der  Denar  als  Rechnungs- 
münze weit  weniger  gebräuchlich  war  als  der  Sesterz,  erklärt 
es  sich,  daß  das  Substantiv  sich  der  aus  dem  Geschäftsstil 
hervorgegangenen  Stellungsgewohnheit  der  Münzbezeichuungen 
nicht  angeschlossen  hat. 

c. 

Raummaße. 
Die  sehr  vereinzelten  Beispiele  bieten  kein  einheitliches  Bild. 
Bei  schätzungsweiser  Angabe  tritt  Nachstellung  des  Nume- 
rale ein:   cum  stadia  ci  reit  er  trecenta  processissem  XVI  ly 
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afud  Heletem  fluviiim  ciU^a  Veliam  mU.  pass,  tria  XVI 1-^. 

Dagegen:  qiii  ager  ut  dena  iugera  sint^  non  amplius 
hominum  quinque  milia  jwtest  sustinere  II  16^.  —  Da  iugera  das 
gebräuchlichste  Ackermaß,  kann  die  Nachstellung  des  Substantivs 
epanaphorisch  gefaßt  werden. 

.  .  .  eaqtie  {sc.  saepta)  cingemus  excelsa  jjorticu^  ut  mille 
passuum  conficiatiir  IV  17,  (löj^).  —  Wohl  emphatisch. 

d. 
milia. 
Die  Nachstellung  der  Ausdrücke  für  'Dekade,  Hunderter, 
Tausender'  darf  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  von  Zu- 
sammensetzungen wie  viginti  diicenti  mille  als  altererbt  betrachtet 
werden.  Sie  ist  auch  bei  den  mit  milia  gebildeten  Ausdrücken 
für  Tausender  durchgeführt,  ausgenommen  das  oben  angeführte 
^milia  passuum  tria'  XVI  75,  wo  ^ milia  passuum'  Maßeinheit. 

H. 

EPISTULÄ  und  LITTER AE. 

Die  Verbindungen  dieser  beiden  Substantive  mit  Zahl- 
wörtern geben  eine  gute  Anschauung  von  dem  Wesen  der 
epauaphorischen  und  der  parenthetischen  Stellung. 

Die  sehr  zahlreichen  Belege  für  die  Yoranstelliing  des 
Zahlworts  entstammen  fast  sämtlich  einer  und  derselben  geistigen 
Situation.  Am  Kopf  des  Schreibens  steht  die  Mitteilung,  wie 
viel  Briefe  von  Att.  eingelaufen  sind.  Die  Belege  finden  sich 
natürlich  nur  in  Briefen  aus  den  Zeiten,  wo  die  Freunde  nicht 
durch  allzugroße  räumliche  Entfernung  getrennt  waren,  also 
vor  allem  in  den  letzten  4  Büchern.  Der  Satz  enthält  dann 
außer  der  Mitteilung  ^accepi  x  tuas  —  oder  a  te  —  epistulas' 
meist  nur  noch  das  Datum.  Das  Substantiv  ist,  da  sein  Gegen- 
stand dem  Empfänger,  der  eben  den  Brief  geöffnet  hat,  in  der 
Anschauung  gegeben  ist,  epanaphorisch;  die  thematische  Stellung 
des  Substantivs  '^''epistulas  a  te  accepi  x'  durch  die  Besonder- 
heit der  Lage,  das  Fehlen  eines  Gegensatzes,  ausgeschlossen. 
Einige  wenige  Stellen  gehören  nicht  dem  ersten  Satz  eines 
Briefes  an  und  zeigen  echte  Epanapher  mit  Beziehung  auf 
vorher  Gesagtes. 

Es  bildet  also  in  all  diesen  Fällen  die  Zahl  der  gleich- 
zeitig  eingelaufenen   Briefe   den   eigentlichen    Gegenstand   der 
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Mitteilung^).  —  Wir  bezeichnen  im  Folgenden  das  gleichgültige 
Datum  mit  D. 

Äccepi  D  quattuor  episfulas  a  f£  missas  III  lö^ 

D  tres  epistidas  a  te  accepi  III  23,. 

A  te  heri  duas  epistulas  accepi  XII  37 j. 

Duas  a  te  accepi  epistulas  heri  XIV  2^. 

2),  cum  essem  in  PompeianOj  accepi  hinas  a  te  Utteras 
XIV  19i. 

D  accepi  ...  duas  epistulus  tttas  XV  3j. 

D  duas  epistulas  accep>i^  unam  a  meo  tahellario^  alteram 
*a*  Bruti  XVI  2,. 

Nonis  accepi  a  te  duas  epistulas  XVI  11 ,. 

Mit  Ellipse  des  Substantivs:  Duas  accepi  D  XV  17j. 

Mit  echter  Epanapher:  Egressus  e  navi  accepi  tuas  Ut- 
teras .. .  Ä  Lucullo  postridie  . . .  veni  in  Puteolanum.  Ihi  accepi 
dua8  epistulas  XIV  20^.  (Lehrreich  durch  den  Vergleich  mit 
V  3i,  s.  u.) 

a  Q.  Fufio  venit  tahellarius.  ...  Mihi  duas  a  te  epi- 
stulas reddidit  XV  4^. 

Ad  ea  autem,  quae  scripsisti  (tres  enim  acceperam  III. 
Idus  a  te  epistulas)  XVI  14i. 

Nur  in  einem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  Briefe  des 
Atticus  am  C;  hier  ist  der  Zusammenhang  ein  ganz  anderer. 
Binae  urw  die  mihi  litterae  ah  Octaviano  XVI  9.  —  Emphatisch 
'zwei  auf  einmal'*). 

Die  parenthetische  Nachstellung  des  Zahlworts  hat  zur 
Voraussetzung,  daß  der  eigentliche  Gegenstand  der  Mitteilung 
nicht  die  Zahl  der  Briefe  ist,  sondern  die  Umstände  ihrer 
Einhändigung  oder  Besonderheiten  des  Inhalts:  A.d.VI. 
Idus  Maias  veni  in  Trebulanum  ad  Pontium.  Ihi  mihi  tuae 
litterae  [hinae]  redditae  sunt  tertio  abs  te  die  Y  3^. 

Epistularum  Pomjtei  [duarum^  quas  ad  me  misit],  nerjle- 
gentiam  .  .  .  volui  tibi  notam  esse  VIII  11g.  —  'er  hat  deren  zwei 
an  mich  geschickt'  — ;  oder  kommentierender  Hinweis  auf  die 
in  der  Anlage  mitgeteilten  Schreiben? 


1)  Bemerkenswert  ist  der  starke  Wechsel  in  der  gegenseitigen 
Stellung  der  oben  angeführten  Elemente  des  einleitenden  Satzes,  während 
das  Zahlwort  immer  den  Platz  vor  dem  Substantiv  behält.  Vgl.  darüber 
das  in  der  Einleitung  S.  5  gesagte. 

2)  Ist  aber  'litterae   hier  =  'Brief?  ('ein  paar  Zeilen'  Mezger). 
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Tullia  mea  venu  .  .  .  litterasque  reddidit  \  Irinas  XI  17,. 

In  einem  Falle  konstruktive  Stellung:  Respondi  epistulis 
trihus^  sed  exspecto  alias  IX  9^.  —  Geste  des  Nachzählens,  wie 
oben  ^annis  q^uattuordecirn    XIII  283,  unter  Gaa. 

13.  Kapitel. 

quidam. 

Es  läßt  sich  leicht  feststellen,  daß  das  dem  Substantiv 
vorangestellte  quidam  zum  Ganzen  der  Mitteilung  in  anderer 
und  zwar  engerer  Beziehung  steht  als  das  nachfolgende.  Während 
das  nachgestellte  quidam  so  gut  wie  überall  aus  dem  Zusammen- 
hang herausgenommen  werden  kann,  ohne  daß  die  Intention  des 
Satzes  eine  wesentliche  Yeränderung  erlitte,  ist  in  der  ent- 
gegengesetzten Stellung  das  Pronomen  fast  immer  integrierender 
Bestandteil  der  Mitteilung,  deren  Charakter,  sofern  überhaupt 
ein  verständlicher  Sinn  übrig  bleibt,  durch  das  Fehlen  des 
Pronomens  stark  verändert  würde. 

A. 

Quantitative  Funktion. 

quidam  geht  regelmäßig  voraus  in  der  Bedeutung  'immer- 
hin einige',  'nicht  unbedeutende',  in  der  es  mit  Quantitäts-Ad- 
jektiven wie  non  parvus^  non  nidlus^  satis  magnus  in  einer  Reihe 
steht.  Die  Yorausstellung  dürfte  somit  durch  den  emphatischen 
Charakter  der  Quantitätsbezeichnungen  bedingt  sein. 

Nam  illae  amhitiosae  nostrae  fucosaeque  amicitiae  sunt  in 
quo  dam  splendore  forensi,  fructum  domesticum  non  hahent  I  ISj. 

.  .  .  ut  rei  p)Micae  constantiam  praestem^  privatis  meis  rebus 
adhibeam  quandam  cautionem  I  IGg. 

Si  enim  deferetur^  erit  quaedam  nostra  potesfas  II  öj 
(praedic.  ?) 

Una  spes  est  salutis  istorum  inter  ipsos  dissemio]  cuius  ego 
quaedam  initia  sensi  ex  Curione  II  Tg. 

Valde  me  Athenae  deledarunt  urbe  dumtaxat  et  urbis  ortia- 
mento  et  hominum  amore  in  te  et  in  nos  quadam  benevolentia  V  IO5. 

.  .  .  multa  et  dixit  et  fecit  cum  quadam  mea  coniumelia 
P.  Clodi  canis  VI  3^. 

Est  quaedam  sijes  mihi  quidem  non  magna^  sed  in  his 
locis  firma  Äfranium  .  .  .  pugnasse  VIII  87. 
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Sed  tarnen^  ne  me  totum  aegritudinl  dedam^  siimpsi  mihi  quas- 
dam  tamquam  Oeceic,  quae  et  iToXiTiKaisMw^  et  temponim  horum  IX  4:^. 

Et  tarnen^  mi  Ättice^  auguria  quoque  me  incitant  qua  dam 
spe  non  dnhia  X  8g. 

Quod  autem  scribis  quandam  laetitiam  bonorum  esi^e  com- 
motam  XI  16^. 

Haec  autem  navigatio  habet  quasdam  suspiciones  periculi 
XYI  4^. 

Etsi  spomores  appellare  vidMiir  habere  quandam  öucuuiriav 
XVI  log. 

B. 

Negativ-individualisierende  Funktion. 

In  den  meis1;en  übrigen  Fällen  ist  die  Yoranstellung  des 
Pronomens  dadurch  zu  verstehen,  daß  qnidam  an  die  Stelle 
eines  individualisierenden,  also  *  thematischen'  Adjektivs  ge- 
treten ist.  Der  Hörer  kann  dem  Zusammenhang  nach 
eine  individuell  bestimmte  Vorstellung  erwarten,  der 
Sprechende  gibt  von  vornherein  zu  erkennen,  daß  er 
eine  solche  zu  geben  nicht  vermag  oder  nicht  be- 
absichtigt. 

Wir  stellen  eine  Reihe  gleichgearteter  Belege  voraus: 
Hanc  quoque  suscipe  curam^  quem  ad  modum  expteriamur.  Id  tu 
ostendisti  qtiibusdam  litteris  ex  Epiro  *an*  Aihenis  datis  VII 1^. 

—  Der  Hörende  konnte  nach  'ostendisti*  die  genaue  Bestimmung 
des  betreffenden  Briefs  (etwa  durch  Demonstrativ  mit  folgendem 
Relativsatz)  erwarten,  der  Sprechende  läßt  von  vornherein  er- 
kennen, daß  er  eine  solche  nicht  geben  kann  oder  will. 

Ganz  ähnlich:  sed  plane  te  intellegere  volui  mihi  non  ex- 
cidisse  illud.  quod>  tu  ad  me  qtiibusdam  Httet-is  scripsisses  VI  1^. 

Sin  autem  tibi  Tusculanum  placet,  ut  significas  quibusdam 
litteris^  tibi  adsentiar  XII  41 3. 

Admonitus  quibusdam  tuis litteri%  ut ...  instituam  XIII  SOj. 

Ferner  hierher:  Nos  hie  te  ad  mensem  lanuarium  exsi)ecta- 
mus  ex  quodam  rumore  an  ex  litteris  tuis  ad  alias  missis  1  3^. 

—  Der  Hörende  erwartet  die  Angabe  einer  bestimmten  Quelle. 

Sed  tarnen^  quoniam  ista  sunt  tarn  infirma^  munitur  quae- 
dam  nobis  ad  retinendas  opes  nosfras  tuta^   ut  spero,  via  I  ITk,. 

—  Der  Angeredete  konnte  auch  hier  im  Gegensatz  zu  'isla* 
die  Angabe  eines  bestimmten  anderen  Weges  erwarten. 
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illud  a  me  iam  ante  intellegehatur^  .  .  .  subesse  nescio  quid 
opinionis  incommodae  sauciumque  esse  eins  animiim  et  insedisse 
qua s dam  odiosas  suspiciones  I  ITj.  —  ^quasdarn  steht  hier  ganz 
parallel  dem  "nescio  quid'  des  ersten  Gliedes.  Der  Hörer  würde 
gerne  die  bestimmte  Beziehung  der  "odiosae  suspiciones  auf  irgend 
eine  ihm  bekannte  Ursache  erfahren  haben;  der  Sprechende 
gibt  von  vornherein  zu  erkennen,  daß  ihm  diese  Beziehung 
selbst  unbekannt  ist. 

Nunc  cognosce  de  Bruto.  Familiäres  habet  Brutus  tuus 
quo s dam  creditores  Salaminiorum^  M.  Scaptium  et  P.  Matinium 
Y  21  IQ.  —  Die  Yoranstellung  des  Pronomens  klärt  den  Leser 
sofort  darüber  auf,  daß  es  sich  nicht  etwa  um  auch  ihm  be- 
kannte "" familiäres'  des  Brutus  handelt. 

.  .  .  [ineptum  id  quidem,  sed^  puto^  hoc  simulat  ad  quasdam 
senatorum  sententias)  ...  IX  9 3. 

Ipse  Romam  venirem,  si  satis  consultum  qua  dam  de  re 
haberem  XII  50.  Hierher  auch  die  Verbindungen  mit  tempus 
GENUS  MODUS.  Der  Hörende  erwartet  eine  bestimmte  Zeit- 
angabe usw. 

Occidtatam  putant  quo  dam  tempore  istam  tabulam  (sc.  ins 
Flavianum\  ut  dies  agendi  peterentur  a  paucis  VI  lg. 

Sed^  cum  ab  illo  accepissem  litteras^  desideravl  tuas  . . .,  modo 
valeres;  scripseras  enim  te  quo  dam  valetudinis  genere  temptari 
XI  23i. 

"^  quo  dam  modo'  passim. 

C. 

Gener alisierend-korrektive   Funktion. 

Dagegen  tritt  Nachstellung  des  Pronomens  ein,  wenn  durch 
den  Zusammenhang  der  Anschein  erweckt  werden  könne,  als  ob 
das  Substantiv  eine  individuell  interessierende  Vor- 
stellung bezeichne,  während  es  entweder  dem  Sprechenden 
nur  auf  die  Konstatierung  der  Tatsache  schlechthin,  unabhängig 
von  den  individuellen  Zusammenhängen,  ankommt,  oder  aber 
die  betreffende  Vorstellung  für  den  Hörenden  gar  keine  indivi- 
duelle Bedeutung  besitzt. 

Das  Zustandekommen  dieser  Voraussetzungen  wird  wesent- 
lich begünstigt  durch  das  Fehlen  des  Artikels,  der  eine  Vor- 
stellung sofort  als  individuell  interessierend  oder  nur  allgemein 
bedeutsam  charakterisieren  könnte.    Man  wird  sich  die  Beant- 

Indogermauische  Forschungen  XXIX.  o 
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wortung  der  auf  den  ersten  Blick  etwas  schwierigen  Frage, 
wie  im  Einzelfall  der  Schein  einer  individuellen  Bestimmt- 
heit der  Substantiv -Vorstellung  entgegen  den  Intentionen  des 
Sprechenden  entstehen  kann,  wesentlich  erleichtern,  wenn  man 
in  den  aufzuführenden  Belegen  das  Pronomen  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausnimmt. 

Lentulum  nostrum  scis  Puteolk  esse?  Quod  cum  e  viatore 
quo  dam  esset  auditum^  qiä  se  diceret  eum  in  Appia  .  .  .  cog- 
nosse  ...  IX  llj.  —  Stünde  hier  nur  'e  viatore\  so  würde  man 
wahrscheinlich  lesen  Von  dem  Wanderer'  und  würde  vergebens 
die  Frage  auf  werfen,  was  für  ein  bekannter  Wanderer  denn 
gemeint  sein  könnte.  Diese  Frage  nach  der  individuellen  Be- 
stimmtheit wird  also  durch  das  Pronomen  ^qiddam'  abgeschnitten ; 
dieses  tritt  so  gewissermaßen  an  die  Stelle  einer  kommentierenden 
Zusatzbestimmung. 

Der  Unterschied  den  oben  angeführten  Stellen  gegenüber 
besteht  also  einfach  darin,  daß  die  Frage  nach  der  individuellen 
Bestimmung  hier  erst  durch  das  Aussprechen  des  Sub- 
stantivs überhaupt  aktuell  wird,  während  in  den  Fällen 
der  Yoranstellung  von  quidam  von  vornherein  eine  indivi- 
duell bestimmte  Vorstellung  zu  erwarten  war. 

Dies  wird  ganz  besonders  klar  bei  der  Verbindung  von 
quidam  mit  Eigennamen.  Bei  der  Nennung  eines  Eigennamens 
ist  man  natürlich  immer  versucht,  sich  auf  einen  bekannten 
Träger  desselben  zu  besinnen.  Ist  dieser  nun  dem  Hörenden 
aller  Voraussicht  nach  gar  nicht  bekannt  und  jenes  Sichbesinnen 
demnach  zwecklos,  so  setzt  der  Sprechende  das  Pronomen 
quidam  (*du  kennst  ihn  wohl  nicht  näher*)  hinzu,  um  die  Frage 
'wer  ist  denn  das?',  die  sich  bei  der  Nennung  des  Eigennamens 
aufdrängen  könnte,  sofort  abzuschneiden. 

Gavius  est  quidam^  cui  ...  VI  3^. 

Haec  Baehius  quidam  ...  homo  non  infam,  sed  qui  nulli 
non  dicat  IX  143. 

Agusius  quidam  Rhodo  venerat  VII.  Idus  Quinctil.  XI  283. 

Hetereio  cuidam  XIII  50^. 

An  mehreren  Stellen  handelt  es  sich  um  Dinge,  die  zwar 
dem  Hörenden  individuell  bekannt  sind,  deren  individuelle 
Bestimmtheit  aber  im  Zusammenhang  nicht  interessiert,  z.  B. : 
Diem  tiium  ego  quoque  ex  epistula  quadam  tua  .  .  .  mihi  nota- 
veram  VII  Sg.  —  Würde   hier   das  Pronomen  weggelassen,   so 
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ergäbe  sich  der  Sinn  'aus  deinem  Brief,  und  diese  Fassung 
würde  die  Frage  wachrufen,  in  welchem  Brief  das  denn  ge- 
standen habe.  Nun  liegt  diese  Frage  aber  gar  nicht  in  der 
Intention  des  Schreibers;  für  ihn  ist  nur  die  Feststellung  der 
Tatsache  an  sich  von  Belang,  der  Tatsache,  daß  Att.  ihm  früher 
irgend  einmal  brieflich  den  Tag  der  voraussichtlichen  Wieder- 
kehr des  Wechselfiebers  angezeigt  hatte.  Im  Gegensatz  zu  den 
äußerlich  sehr  ähnlichen  Stellen  VI  1^,  YII I3,  XII  4I3,  XIII  ÖO^ 
(s.  0.,  B)  besitzt  hier  ^ex  epistula  tua  selbständigen  Mitteilungs- 
wert: *Ich  hatte  mir  diesen  Tag  aufgezeichnet;  denn  du  hattest 
ihn  mir  früher  selbst  in  einem  Brief  angegeben';  in  "mihi 
notaveram  liegt  noch  kein  Hinweis  auf  eine  direkte  persönliche 
Mitteilung  des  Atticus.  —  Ähnlich : 

Deinde  VII.  Idiis  Fehr.^  cum  iam  plura  audires  de  Pompei 
consilio^  condudis  epistidam  quandam  hoc  modo:  (folgt  Zitat) 
IX  IO5.  —  Auch  hier  kann  es  offenbar  gar  nicht  im  Interesse 
des  Sprechenden  liegen,  daß  der  Hörende  sich  den  betreffenden 
Brief  in  der  Erinnerung  vergegenwärtigt;  es  kommt  ihm  nur 
auf  den  am  Schluß  des  Briefes  ausgesprochenen  Gedanken  an, 
insofern  derselbe  für  die  damalige  Stellung  des  Att.  zu  Cs. 
politischem  Verhalten  charakteristisch  ist.  Auch  hier  ist  *epi- 
stulam'  wesentlicher  Bestandteil  der  Mitteilung;  die  Weglassung 
des  Pronomens  würde  hier  wieder  den  Sinn  ergeben  'deinen 
Brief,  d.  h.  den  bestimmten  Brief  vom  7.  Febr.,  dessen  sonstiger 
Inhalt  hier  aber  gar  nicht  interessiert  und  daher  durch  'quan- 
dam' ausdrücklich  eliminiert  wird:  'einen  im  übrigen  gleich- 
gültigen Brief.  — 

[Pompeius]  co7itendit  .  .  .,  ut  absentis  ratio  habeatur^  quod 
idem  ipse  sanxit  lege  quadam  sua  VIII  83.  —  Auch  hier  be- 
absichtigt der  Sprechende  nur  die  ausdrückliche  Hervorhebung 
der  Tatsache  als  solcher,  'durch  einen  von  ihm  gestellten  Antrag'. 

Sic  enim  commutatus  est  totus  ex  scriptis  meis  quibusdam, 
qnae  in  manibus  habebat  XVI  ög.  —  Die  Frage,  welches  diese 
Schriften  seien,  wird  als  gleichgültig  abgewiesen. 

Wenn  wir  die  verschiedene  Stellung  des  Pronomens  in 
dieser  'negativ-individualisierenden'  Funktion  (B  und  C)  unseren 
allgemeinen  Erklärungsprinzipien  unterordnen  wollen,  so  werden 
wir  wohl  am  ersten  geneigt  sein,  die  Voranstellung  von  quidam 
mit  der  thematischen,  die  Nachstellung  entsprechend  mit  der 
kommentierenden  Stellung  der  positiv-individualisierenden  Ad- 
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jektive  in  Parallele  zu  setzen,  insofern  das  Pronomen  im  einen 
Falle  die  Stelle  einer  thematischen,  im  andern  die  einer  kom- 
mentierenden Bestimmung  eingenommen  hat.  Doch  könnte  man 
im  ersten  Fall  auch  das  Motiv  der  Präventiv  Stellung 
heranziehen,  sofern  die  vom  Hörer  erwartete  Vorstellung  von 
vornherein  modifiziert  wird.  Für  die  Nachstellung  andrerseits 
könnte  man  die  parenthetische  Stellung  der  Demonstrativ- 
Pronomina  vergleichen  wie  etwa:  'postridie  senattis  consuUum 
factum  est  id,  quod  ad  te  mist  IV  2-,  wo  die  ursprünglich  all- 
gemein gehaltene  Mitteilung  'es  fand  ein  S.-B.  statt'  nachträglich 
individualisiert  wird  *es  ist  der,  den  ich  .  .  .'. 

D. 

Abschwächend -korrektive  Funktion. 

quidam  folgt  regelmäßig  dem  Substantiv  nach,  wenn  es 
einen  starken,  übertrieben  oder  unbescheiden  klingenden  Aus- 
druck mildert.  Neque  ego  inter  me  et  te  quicquam  Interesse  um- 
quam  sensi  praeter  volunfatem  institutae  vitae,  quod  me  amhitio 
quaedam  ad  honorum  Studium^  te  autem  alia  .  .  .  ratio  .  .  . 
duxit  I  17.. 

si  umquam  in  dicendo  fuimus  aliquid^  tum  profecto  dolor 
rei*que*  maf/nitudo  vim  quandam  nobis  dicendi  dedit  IV  2^. 

Audivimus  nihil  aliud  nisi  .  .  .  civitatum  gemitus^  ploratus^ 
momtra  quaedam  non  Jwminis^  sed  ferae  mscio  cuius  immanis 
V  I62.    (Auch  *nescio  cuius'  =  cuiusdam). 

Quae  me  causae  moverint^  quam  acerhae^  quam  c/raves^  quam 
novae^  coegerintque  impetu  magis  quodam  animi  uti  quam  cogi- 
tatione^  non  possum  ad  te  sine  maximo  dolore  scribere  XI  5^*). 

Dum  recordationes  fugio,  quae  quasi  morsu  quodam  dolorem 
effiäunt  ...  XII  18  j. 

Sed  iam  quasi  voto  quodam  et  promisso  me  feneri  puto 
XII  18^. 

Analog  läßt  sich  auch  in  folgenden  Fällen  quidam  als 
nachträgliche  Einschränkung  'soweit  unter  diesen  Umständen 
davon  die  Rede  sein  kann'  fassen :  Odia  autem  illa  lihidinosae  et 
delicatae  iuientutis  . . .  sie  mitigata  sunt  comitate  qua  dam  mea  I  19g. 

cuius  fortunae  mos,  quanfum  humano  consilio  effici  j^oterit, 
motum  ratione  quadam  gubernabimus  VIII  4^ 

1)  quodam  :  coram  MW.    Baiter. 
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Mihi  .  .  .  levatio  quo e dam  est^  si  minus  doloris,  at  officii 
dehiti  XII  283. 

Man  wird  die  Stellung  eines  solchen  Winkes,  den  offen- 
sichtlich nicht  ganz  adäquaten  Ausdruck  cum  grano  salis  zu 
nehmen,  als  Parenthese  der  halb  selbstverständlichen  Er- 
gänzung fassen  dürfen.  Beachte  übrigens  den  oft  emphatischen 
Charakter  der  Substantive  (vis  IV  2^,  monstra  Y  Ißg,  impetus 
XI  5j,  morsus  XIII  81). 

E. 

Vereinzeltes  und  Zweifelhaftes. 

In  einer  größeren  Reihe  von  Fällen  ist  quidam  dem  Sinne 
nach  nicht  mit  dem  Substantiv,  sondern  mit  einem  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Adjektiv  zu  verbinden.  Wir  verzichten  auf 
-eine  vollständige  Aufzählung  der  Belege,  da  das  gegenseitige 
Yerhältnis  der  attributiven  Adjektive  nicht  im  Rahmen  unseres 
Problems  zu  behandeln  ist.  Beispiele:  'miro  quodam  modo' 
I  65,  ^maiores  quasdam  opes  I  19ß,  V^^U^iv  dvaqpepei  mihi 
quandam  iniquismmam'  XIII  49i,  \iliud  quoddam  separatum 
Volumen    XIY  ITg.  —  Hierher  wohl  auch: 

Sol^  ut  est  in  tua  qua  dam  epistida^  excidisse  mihi  e  mundo 
videtur  IX  IO3.  —  Hua  q.  ep.'  genaue  Umkehrung  von  ^ep.  qua- 
dam  tua  YII  83,  bedingt  durch  die  Yoranstellung  des  Possessiv- 
pronomens. Da  nun  bereits  an  diesem  die  individualisierende 
Umdeutung  'in  deinem  Brief  einsetzen  konnte,  mußte  quidam 
schon  hier  hinzutreten. 

Äc  nostrae  quidem  rationis  ac  vitae  quasi  quandam  formam^ 
nt  opinor^  vides  I  lOg.  —  quidam  scheint  den  folgenden  un- 
gewöhnlichen Ausdruck  vorzubereiten;  doch  finden  sich  sonst 
keine  Entsprechungen  vor.  Yielleicht  wurde  'quandam'  durch 
•die  Allitteration  mit  'quasi'  zusammengehalten. 

Alterius  vitae  quoddam  initium  ordimur  lY  lg.  —  Dem 
Sinne  nach  wird  man  'quoddam'  als  abschwächende  Korrektur 
von  'alterius  vitae'  nehmen  dürfen,  da  schwerlich  quantitative 
Funktion  vorliegen  kann  wie  in  'quaedam  initia'  II  7^. 

Ac  deplorandi  quidem^  quod  cotidie  facimus^  Sit  iam  nohis 
mit  finis  omnino^  si  potesf^  aut  inoderatio  quaedam^  quod  pro- 
fecto  potest  X  4i.  —  Da  'quaedam'  nicht  abschwächende  Korrektur 
sein  kann  —  wegen  'quod  ptrofecto  potesf  und  des  vorausgehenden 
*  finis'  — ,  sondern  quantitativen  Sinn  haben  muß,  ist  Attraktion 
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der  sich  gegenüberstehenden  Substantive  ^finis  —  moderatio* 
anzunehmen. 

Heri  ...  quid  am  urhani^  lä  videhantur^  ad  me  mandata 
attulerunt  . . .  XII 492  {^^li-  -~  Könnte  unter  B  eingereiht  werden, 
doch  möchte  man  eher  annehmen,  daß  \uidani  ursprünglich 
selbständig,  also  substantivisch  gedacht  war,  und  "tirbam  dann 
attributiv  hinzutrat:  *ein  paar  Leute,  aus  der  Stadt,  wie  es  schien'. 

Et  tarnen  spes  quaedam  me  obledahat  fore  ut  aliquid  con- 
veniret  IX  IO3.  —  Wohl  einfach  rhythmische  Inversion  infolge 
der  Einsilbigkeit  des  Substantivs,  vgl.  an  anderer  Stelle  des 
Satzes  ^quadam  spe*  X  85,  ^quaedam  spes'  VIII  3^  unter  A. 

Etiam  equidem  senatus  consulta  \\  facta  quaedam  iam 
puto^  utinam  in  Volcaci  se)Ueutiam\  IX  lOg.  —  Da  ^quaedam* 
hier  quantitativen  Sinn  hat  und  also  die  Stelle  vor  dem  Sub- 
stantiv beanspruchen  dürfte,  wird  man  in  *sen,  cons.'  das  Satz- 
thema, in  \uaedam'  einen  Teil  der  Aussage  zu  sehen  haben: 
*Auch  Senatsb.  sind,  wie  ich  denke,  einige  gefaßt  worden*.  — 
Antithematische  Stellung,  vgl.  *sed  senatus  consulta  \\  duo  iam 
facta  sutit*  l  16 12,  12.  Kap. 

Vides  et  officium  agi  meum  quoddam  . . .  et  . . .  Cice- 
ronis  rem  XII  19^.  —  Ist  quoddam  abschwächend  zum  Sub- 
stantiv oder  verallgemeinernd  zum  Pron.  poss.  zu  ziehen,  oder 
einfach  durch  die  Attraktionsverhältnisse  verschoben  und  quan- 
titativ zu  nehmen?*). 

14.  Kapitel. 

aliqui. 

Das  adjektivische  aliqui  findet  sich  ausschließlich  in  *kon- 
struktiven',  gedanklichen,  vom  individuell  gegebenen  abstra- 
hierenden Zusammenhängen ;  w^o  es  sich  um  Mitteilung  gegebener 
Dinge  oder  Tatsachen  handelt,  wird  es  durch  quidam  ersetzt. 

A. 

Stellung  vor  dem  Substantiv. 
Das  Hauptmotiv  für  die  Voranstellung  von  aliqui  ist  seine 
präventiv-modifizierende  Funktion.    So  ist  z.  B.  'aliqua  rafione* 
=  'sicher  auf  irgend   eine  Weise'  —  wenn  ich   auch   noch 

1)  'nee  mihi  iam  argento  nee  veste  opus  est  nee  quibusdam 
amoenis  locis*  XII  283  sicher  fehlerhafte  Überlieferung  {' quibusquam* 
Lambinus  [Baiter]). 


aliqui.  119 

nicht  sagen  kann  auf  welche,  also  =  abgeschwächtem  ^certe 
aliqua  r.\  Man  vergleiche  dazu  die  Stellung  von  certus^  iu)n 
dubius  (5.  Kap.).  Dazu  tritt  gelegentlich  noch  quantitative 
Funktion,  der  von  quidam  oder  auch  von  lülus  vergleichbar. 

So  findet  sich  aliquis  in  allen  Arten  konstruktiver  Zu- 
sammenhänge ;  in  verallgemeinernden,  kombinativen,  eventualen, 
irrealen  und  Imperativsätzen. 

Cupio  equidem  et  iam  pridem  cupio  .  .  .  ab  hac  hominum 
satietate  nostri  discedere  et  cum  alt  quo  desiderio  reverti  II  öj. 

—  Wunsch;  zugleich  quantitativ. 

Vettius  .  .\  Caesari  .  .  .  poUicitus  est  sese  curaturum,  ut  in 
aliquam  susjjicmwm  facinoris  Curio  filius  adduceretur  II  24.  — 
Absicht;  zugleich  quantitative  Bedeutung. 

De  re  publica  video  te  colligere  omnia^  quae  putes  aliquam 
spem  mihi  posse  adferre  mutandarum  rerum  III  Tg.  —  Ver- 
allgemeinernd. 

Ea  si  qui  casus  aliqua  ex  parte  correxerit  III  14i.  — 
Eventualität. 

Varro  .  .  .  includetur  in  alt  quem  locum^  si  modo  erit  locus 
IV  I62.  —  Absicht. 

Reliq'ua  sunt  eins  modi^  ut  meum  saepe  consilium  reprehendam^ 
quod  non  aliqua  ratione  ex  hoc  negotio  emerserim  V  IO3.  —  Irreale 
Kombination  ('irgend  ein  Weg  wäre  sicher  zu  finden  gewesen'). 

Antequam  aliquo  loco  consedero^  neque  longas  a  me  neque 
semper  mea  manu  litteras  exspectabisY  14i.  —  Futurisch-enventual 
(rrpiv  ofv). 

Tu  ...  mitte  tamen  . . ,  de  tuis  aliquem  tabellarium  V  18^. 

—  Imperativ. 

Volo  esse  aliquod  monumentum  VI  Igg.  —  Absicht. 

.  .  .  monere^  ne  ante  in  senatum  accederem^  quam  rem 
confecissem^  ne  dicendis  sententiis  aliquem  tribunum  alienarem 
VII  4=^.  —  Absicht,  mit  negativ-eventualer  Wendung. 

exponas  .  .  .  quid  censeas  de  Terentia  et  Ttdlia^  Romae  eas 
esse  an  mecum  an  aliquo  tuto  loco  VII  12g.  —  Imperativsatz; 
zugleich  Kombination  der  Eventualitäten. 

nulla  re  iam  possum  iuvari,  qui^  ne  quod  optem  quidem^ 
iam  habeo^  nisi  ut  aliqua  inimici  misericordia  liberemur  IX  I24. 

—  Wunsch. 

.  .  .  veniendumne  sit  in  consilium  tyranni^  si  is  aliqua  de 
re  bona  deliberaturus  sit  X  I3.  —  Verallgemeinerndes  4vOu|nril^«- 
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Ac  mallem  illim\  aliquo  enim  modo  hinc  evasissem  XI  2 1^. 

—  Negative  Kombination,    modus. 

Sed  .  .  .  tu  occupatus  *es*  in  meo  fortasse  aliquo  negotio 
XII  63.  —  Yermutung. 

Ego  autem  volo  aliquod  emere  latihulum  et  perfugium 
doloris  mei  XII  ISg.  —  Absicht. 

Quodsi  esset  aliquod  levamen^  id  esset  in  te  uno  XII  16. 

—  Irreale  Kombination. 

Oviae  .  .  .  curanda  sunt  HS  C.  Negat  Eros  posse  sine  me^ 
credo^  quod  accipienda  aliqua  sit  et  danda  aestimatio  XII  21 4. 

—  Yermutung  {'credo'). 

Tarn  claram  tamqus  testatam  rem  tamque  iustam  Buthrotiam 

non  temhimus  aliqua  ex  parte'^  XIT  12i.  —  Kombination;  pars. 

Fac  id  potuisse  aliquo  modo  XIY  14j.  —  Kombination; 

MODUS. 

Mihi  vero  deliberatum  est  ...  abesse  ex  ea  urhe^  in  qua 
non  modo  florui  cum  summa.,  verum  etiam  servivi  cum  aliqua 
dignitate  XY  53.  —  Yerallgemeinerung  im  Absichtssatz  *aus 
einer  Stadt,  in  der  ich  .  .  .';  zugleich  quantitativ  (Parallele 
summa — aliqua). 

B. 

Stellung  des  Substantivs  im  Gegensatz. 

Die  seltenere  Nachstellung  des  Pronomens  ist  in  den 
meisten  Fällen  bedingt  durch  den  gegensätzlichen  Zusammen- 
hang des  Substantivs  mit  dem  vorausgehenden  Gedanken  oder 
der  wirklichen  Situation,  also  durch  Attraktion  des  Substantivs. 

—  Wir  werden  die  besondere  Art  der  konstruktiven  Formation 
nicht  mehr  im  Einzelnen  vermerken. 

Beispiel  : 

.  .  .  nisi  forte  non  dedit  {sc.  inandata)^  et  hie  sermone 
aliquo  correpto  pro  mandatis  abusus  est  \I1  13 ag  (IBg),  ferner: 

Quo  maior  est  suspicio  malitiae  aliqiwius.,  cum  id.,  quod  ad 
ipsos  nihil  pertinebat.,  erat  autem  contra  me^  scripserunt  .  .  . 
III  23^.  —  Der  Gegensatz  ergibt  sich  leicht  aus  dem  Zusammen- 
hang: eine  Klausel  in  dem  Gesetz  für  Ciceros  Rückberufung 
kann  nicht  den  Zweck  haben,  die  Tribunen  zu  sal vieren,  sondern 
richtet  ihre  Spitze  gegen  C.  selbst.  — 

Sin  hoc  res  publica  ad  Pompeium  refert^  qui  me  magis 
quam  privatum  aliquem  mittat?  YII  1^. 
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Quare  voluntatis  me  meae  numqiiam  paenitehit^  consilii paenitet 
In  oppido  aliquo  mallem  resedisse  XI  63.  —  *in  irgend  einem 
Städtchen',  möglichst  außerhalb  Italiens,  statt  in  Brundisium. 

Quae  (sc.  exceptiams  edictorum)  si  no7i  essenf  effectae^  liceret 
mihi  abire  in  solifudhies  aliquas  XI  9^. 

Aus  dem  Zusammenhang  und  der  Situation  heraus  ist 
der  Gegensatz  auch  in  folgenden  Fällen  zu  entnehmen:  guod 
erant  quidam  irnj^robi^  qui  contenfionem  fore  aliquam  mihi  cum 
Pompeio  ex  verum  illarum  dissensione  arhitrarentur  I  19  7.  — 
Gegensatz:  das  tatsächlich  bestehende  gute  Einvernehmen. 

Secl  haec  deus  aliqui s  guhernahit  VI  83.  —  Gegensatz: 
unsere  menschliche  Macht.  —  'Ein  Gott,  welcher  immer,  wird 
diese  Dinge  lenken'.    Und  so  auch: 

Ahalani  Serviliuni  aliquem  aiit  B rut um  opus  esset  reperiri 
II  243  —  im  Gegensatz  zu  den  schwächlichen  Charakteren  der 
Jetztzeit. 

Attraktion  im  ersten  Gliede  der  Parallele:  Non  dubito^ 
quin  tibi  odiosae  sint  epistidae  cotidianae^  cum  praesertim  tieque 
nova  de  re  aliqua  certiorem  te  faciam  neque  novam  denique  iam 
reperiam  scribendi  ullam  occasionem  YIII  14  j. 

Ein  Adjektiv  ist  Träger  des  Gegensatzes  in  folgender 
Stelle:  (videntur)  Ächaici^  item  ex  Asia  redituri  ad  eos  aut  lihero 
aliquo  loco  commoraturi  XI  15j.  —  'an  einem  neutralen  Platz', 
falls  sie  sich  nicht  direkt  den  Pompeianern  aus  Afrika  ("eos') 
anschließen.  —  Stellung  des  Pronomens  vor  dem  Substantiv. 

C. 

Parenthetische  Nachstellung  des  Pronomens. 

Parenthetisch  scheint  das  Pronomen  in  den  nachfolgenden 
Belegen  zugefügt  zu  sein:  Cogito  interdum  trans  Tiberim,  hortos 
aliquos  parare  XII  19^.  —  'aliquos'  enthält  den  selbständigen 
Teilgedanken  'ich  weiß  freilich  noch  gar  nicht,  welche'. 

Itaque  id  ipsum  dubitem^  an  excusat ionem  aliquam  ad 
illum  parem  XII  273.  —  'aliquam'  =  'wobei  noch  die  Frage  offen 
bliebe,  was  für  eine  Entschuldigung'.  —  Übrigens  enthält  'excus'. 
die  Explicatio  zu  Hd  ipsum'. 

Ariarathes  . . .  Romam  venit.  Vidt^  opinor^  regnum  aliquod 
emere  a  Caesare  XIII  2a  (23).  —  'was  für  eines,  darüber  kann 
ich  dir  freilich  nichts  sagen'. 
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Der  parenthetische  Charakter  dieser  Verbindungen  geht 
daraus  hervor,  daß  das  Pronomen  ohne  starke  Modifikation 
des  Sinnes  aus  dem  Text  herausgenommen  ^Y erden  kann.  Es 
besteht  dann  allerdings,  ganz  wie  wir  es  bei  dem  parenthetischen 
quidam  sahen,  die  Möglichkeit,  das  Substantiv  als  individuell 
bestimmt,  'die  Gärten',  Mas  Königreich'  aufzufassen ;  wir  werden 
daher  auch  diese  Parenthese  als  generalisierende  Korrektur 
bezeichnen  können. 

Wir  haben  dieses  Kapitel  hauptsächlich  deswegen  auf- 
genommen, weil  es  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  Wesen 
der  'konstruktiven'  Formationen  gestattet,  auf  die  sich  ja  da& 
Vorkommen  des  Pronomens  in  ausschließender  Weise  beschränkt. 
Es  kann  demnach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  tatsächlich 
den  gedanklichen,  kombinatorischen  Zusammenhängen  eine  be- 
sondere Stellung  eingeräumt  werden  muß.  Sie  können  nicht 
nach  dem  Schema  der  rekonstruierenden,  analytischen  Rede- 
partien behandelt  werden.  In  ihnen  kommen  nicht  sowohl  Akte 
der  Erinnerung  zum  Ausdruck,  als  Akte  der  kombinierenden 
Phantasie  und  des  verallgemeinernden  Denkens. 

Zur  Zeit  als  die  Grammatik  noch  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  Logik  stand,  hat  sich  die  noch  heute  fortlebende 
Gewohnheit  festgesetzt,  das  logische  Urteil  nach  dem  Schema 
*^der  Löwe  ist  ein  Rauhtier  als  Prototyp  des  Satzes  und  diesen 
demnach  wesentlich  als  Ausdruck  einer  Synthese  anzusehen. 
Die  Reaktion  gegen  diese  irrige  Anschauungsweise  ist  Wundts 
Theorie  der  Analyse  als  der  allein  tatsächlich  gültigen  Form 
des  sprachgemäßen  Vorstellungsablaufs.  Sie  ignorierte  die  Be- 
deutung der  synthetischen  Funktionen  vollkommen,  verfiel  also 
in  das  entgegengesetzte  Extrem.  Ihr  gegenüber  wird  in  Zukunft 
gerade  den  Eigentümlichkeiten  der  konstruktiven  Momente  des 
Vorstellungsablaufs  und  ihrer  sprachlichen  Entsprechungen  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  müssen. 

München.  H.  Am  mann. 


Aus  meinem  etymologischen  Sammelkasten  I. 

Im  folgenden  veröffentliche  ich  kurz  in  zwangloser  Folge 
einige  Hundert  Etymologien,  die  ich  mir  im  Lauf  der  zwei  letzten 
Jahrzehnte  aufgezeichnet  habe;   sie  gründen   sich  vornehmlich 
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auf  die  Durcharbeitung  des  altindischen,  altgriechischen  und  des 
deutschen,  besonders  des  mundartlichen  deutschen  Wortschatzes. 

I.  Die  eine  Gruppe  für  die  idg.  Bezeichnung  des  Stiers, 
steuro-^  teuro-  (got.  stiur,  ahd.  stior,  ags.  steor^  an.  pjörr^  aksl.  tun 
*Stier',  aw.  staora-  'Zugvieh',  lat.  taurus^  griech.  laöpoc)  hat  man 
bis  jetzt  nicht  recht  mit  altir.  tarh  zusammenbringen  können. 
Ich  nehme  eine  Urform  Heicero-,  Hawero-  an  (vgl.  ai.  sthdinra-\ 
deren  letztgenannte  Vertretung  Hawero-  durch  Silbenumstellung 
zu  tarewo-  wurde,  wie  lat.  acetum  *Essig'  zu  atecum  (got.  akeit 
neben  ahd.  ersieh). 

2  lat.  imlex  :  germ.  flauha-.  Es  liegt  wieder  Silbentausch  vor: 
idg.  ^powelek-  :  *2^olewek-. 

3.  lat.  Caput :  germ.  haubida-.  Silbentausch  "^kapowet- :  *kawopet-. 

4.  ai.  jahu-  m.  'das  Junge  eines  Tieres' :  nhd.  Kegel  (in 
Kmd  und  Kegel)  'uneheUches  Kind',  mhd.  kegel^  kekel. 

5.  ai.  karßü'  f.  'Furche,  Graben',  krßdti  'befurcht,  pflügt' : 
ndd.  Harst  'Karst'  (nach  Frisch  1,  418a). 

6.  ai.  ghosatl  'tönt,  verkündet,  ruft  aus',  ghösa-s  m.  'Lärm* 
:  westf.  vergüset  'verstört,  bestürzt',  gös  f.  'Ohnmacht,  Zerstreut- 
heit', amndd.  güsen  'bange  machen'  (Laiendoktr.).  Wegen  des  Be- 
deutungsübergangs vgl.  nhd.  ver geistert  'verstört,  bestürzt'  neben 
germ.  galan  'singen'. 

7.  ai.  sprsdti  'berührt',  sparsas  m.  'Berührung'  :  westf. 
furgehi  'drauf  losstreichen'  (die  Geige). 

8.  ai.  tuj-  'schlagen,  stoßen,  in  schnelle  Bewegung  setzen' 
(part.  tujdnt-):  elsäss.  tocken  'schlagen  (vom  Puls),  pochen  (mit 
den  Spitzen  der  Ostereier  aneinander  schlagen)'. 

9.  ai.  sütias  'geschwollen,  aufgedunsen' :  elsäss.  hünsch  'Ge- 
schwulst (der  Milchadern)'. 

10.  ai.  nila-  'dunkel,  schwarzblau'  aus  nigh-la-  zu  lat. 
niger  'schwarz'  (Benfey,  G.  Wurzellexikon  2,  57). 

II.  ai.  kßlpdti  'wirft,  schleudert',  ksiprd-s  'schnell'  :  obd. 
Scheiben  1.  'fortrollen  machen'  [kegel  scheiben\  2.  'fallen,  stürzen* 
(Schöpf),  Part,  gschibm^  sowie  germ.  skibö  'Scheibe',  über  das  mau 
Kluge  vergleiche.    Anders  Schade  Altd.  Wb. 

12.  ai.  sahd  Adv.  'gemeinsam,  zusammen',  sahitas  'ver- 
bunden, vereinigt' :  griech.  ärrnju  'hefte,  knüpfe  an',  ct7TT0|aai  'fasse 
an,  berühre',  dcpri  f)  'Berührung',  mhd.  senket  m.  'Senkel,  Nestel'; 
Grundform  sngh--?  Wegen  der  Bedeutung  vergleiche  man  nhd. 
Nestel  und  lat.  necto  'knüpfe'.    Ahd.  senkil  m.  'Anker',   mhd. 
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senket  'Anker'  kann  dasselbe  Wort  sein,  als  'Haftender';  sonst 
vgl.  mhd.  sänge  f.  'Büscher  ('soviel  man  greifen  kann'  ?).  Da- 
gegen wird  ahd.  senkil  'Zugnetz',  mhd.  senkel  zu  senken  gehören. 

13.  griech.  KaXFoc  (att.  KoiXoc  ion.  kaXöc)  'schön' :  lat.  calvus^ 
mhd.  h^h  'schlüpfrig,  glatt*,  kämt,  häl  'glatt,  schlüpfrig'  (bei 
Lexer,  K.  Wb.),  anhd.  häl  'glatt,  schlüpfrig*  (bei  Frisch  u.  Maaler). 
Ursprünglich  wohl  ein  Handwerkerausdruck,  entweder  der 
Schreinerei  (=  euHecroc),  oder  der  Gerberei  ('enthaart*). 

14.  griech.  TiXotTioc  'quer,  schief,  dor.  TrXctTOC,  t6  Seite' : 
ahd.  hlanca  'Hüfte,  Lende'.  Grundform  qleng- ;  *qlngi(hs  eigentlich 
*seitlich*. 

15.  griech.  epi3(c)ov,  tö  'Binse*,  OpOivoc  'von  Binsen*: 
Schwab,  drose  'niederes  Dickicht*  (Schwab.  Wb.). 

16.  griech.  He(c)uu  'schabe,  glätte*  (aus  K[e]ckuu)  :  ahd.  hasan 
'politus',  thür.  häsig  'glatt'. 

17.  griech.  öpeTTUJ  'breche,  schneide*.  öptuTTiiu  •  biaxoTTTuu 
:  tirol.  ziirfen  m.  'Hadern,  Lumpen,  zerrissenes  Kleid*. 

18.  griech.  d0r|p,  -epoc,  6  'Hachel  an  der  Ähre,  Ähre' 
:  nass.  (bei  Kehrein)  Srhnade^  Schmre  f.  'Haferrispe,  Haferähre' 
(bei  Stieler  Schnade^  Schlafe).    Grundform  *smdh'. 

19.  griech.  lopec  'Schwestern*  :  ahd.  wasa  f.  'Base*,  nhd. 
mundartl.  Wase.  Man  brauclit  also  nicht  mit  Kluge  (Et.  Wb. 
unter  Base)  bei  diesem  Wort  Einfluß  der  Kinderstube  anzu- 
nehmen.   Grundform  *(s)wesor-  'Schwester*. 

20.  ^Tcipu^  'wecken*  kann  aus  FeTepioj  entstanden  sein; 
dann  gehört  es  zu  germ.  wakra-  'wach,  rege,  wacker'  (an.  rakr^ 
ags.  wacor^  ahd.  wackar)  und  lat.  regeo^  vegeftfs^  auch  rigil  (aus  *regfl). 

21.  griech.  xpeqpuj  'ernähre',  ursprünglich  Ausdruck  der 
Landwirtschaft  und  von  Vieh  und  Pflanzen  gebraucht,  gehört 
zu  idg.  *dhreQh^-  'halten*  :  abg.  drb^ati^  aw.  drazaiti^  ahd.  tragan. 
Griech.  Kuvac  xpeqpeiv  (IL  22,  69.  Od.  21,  364)  heißt  also  genau 
wie  im  Deutschen  'Hunde  halten*. 

22.  griech.  vaöXov  'Fährgeld*  setzt  möglicherweise  *vau-(pXov 
voraus,  das  eine  uralte  Zusammensetzung  wäre  aus  vaOc  'Schiff 
und  einer  Ableitung  von  öcpeiXiu  'schulde',  also  'Schiffsgeld* 
bedeutete,  Grundform  wäre  etwa  *näu-Qh^elom. 

23.  griech.  pivr)  'Feile,  Raspel'  aus  *Fpi7Tvr|  zu  germ.  wriban 
'reiben'  (ahd.  rihan^  ndd.  vriven). 

24.  Kivbüvoc  6  'Gefahr  (im  Krieg)'  vielleicht  aus  *kiv6Ö- 
öTT-voc;  Kiveb-  könnte  man  bei  Annahme  von  Schwund  des  idg. 
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i  (Yerf.  IR  25,  51  ff.)  zu  ags.  huntian  'jagen,  verfolgen'  stellen 
(aus  knd-\  den  Ausgang  -öttvo-  dagegen  mit  got.  -iifni  (waldufni 
n.)  und  -ubni  (fraistuhnl  f.  'Versuchung')  in  Beziehung  setzen. 

25.  i)Li€poc,  6  'Sehnsucht'  aus  "^si-smeros  zu  altind.  smara-s 
m.  'Erinnerung'. 

26.  griech.  KrjKiuu  'hervorsprudeln' :  ahg.skoJcü  'Sprung',  germ- 
skehan  in  ahd.  gi-scehan  'geschehen'  (vgl.  lat.  accidit^  e-venit). 

27.  griech.  tcxuXoc,  6  'rundes  Gefäß,  Melkeimer,  Schöpf- 
eimer, Bienenkorb'  ist  entstanden  aus  *TacuXoc;  ihm  vergleicht 
sich  germ.  kdsa-^  kazä-  n.  'Gefäß,  Krug,  Tonne'  (got.  kas^  an. 
ker^  ahd.  cJiar^  mhd.  kar  'Geschirr,  Schüssel,  Bienenkorb'). 

28.  griech.  xoXuTrri  r\  'Knäuel  zusammengewickelter,  ge- 
krempelter, zum  Spinnen  bereiteter  Wolle'  kann  nhd.  Schlaufe^ 
Schleife  entsprechen ;  dieses  müßte  nur  auf  *stlup-  aus  idg.  *stelup- 
zurückgehen.  Eine  'Schleife'  sowie  ein  'Knäuel'  sind  ja  ein 
Knoten,  etwas  'zusammengestreiftes'. 

29.  griech.  ßuGöc,  6  'Tiefe  (des  Meeres),  Abgrund'  stimmt 
genau  zu  nhd.  Kaute  f.  'Loch,  Grube',  aber  auch  'Loch  im 
Flusse,  Strudel'  (DWb.  5,  364).  Da  dieses  Wort  mitteldeutsch 
ist,  wird  als  germanische  Grundform  *küdö  anzusetzen  sein  und 
dementsprechend  idg.  ^Q^üdho-.  Das  westfälische  küt  n.  'tiefste 
Stelle  eines  Baches'  bei  Woeste  muß  seinen  Auslaut  (neben  Jiüd  f. 
'Haut',  krüd  n.  'Kraut',  aber  üt  'aus',  dat  'daß')  einer  gelehrten 
Schrulle  des  Verfassers  verdanken.  Sonst  vgl.  ndd.  Kuhle. 

30.  griech.  yuric,  6  'Krummholz  des  Pfluges'  :  westf.  küse 
f.  'Kolben,  Keule',  küsen  m.  'Kolben',  Grundform  des  Griechischen 
also  *Tucac.  Auch  mhd.  kiule  f.  'Keule,  Stock,  Stange'  wird 
dazu  gehören  (aus  *küzli-).  Sonst  vgl.  besonders  Walde  unter 
lat.  büra.  Auch  id  t^»!«  'die  Glieder'  kann  man  vielleicht  noch 
hierher  ziehen  mit  Rücksicht  auf  das  deutsche  Nebeneinander 
von  Schinken^  Schenkel  und  auf  die  Benennung  der  Gliedmaßen 
als  'Keulen'  bei  Tieren. 

31.  griech.  Kpoioc,  6  'Schlagen',  Kpoieuu  'klatsche,  schlage', 
KpoiaXov  'Klapper'  entspricht  genau  dem  westf äl.  schretelen 
'gellend  sprechen',  schratelen  'von  Tönen,  welche  die  Hühner 
hervorbringen',  wenn  man  berücksichtigt,  daß  im  Westfälischen, 
nach  Ausweis  des  Wortes  nätel  f.  'Nadel',  urgerm.  -ßl-  zu  -tl-  wird. 

32.  griech.  TuXn  'Wulst,  Schwiele,  Pfühl',  tuXoc,  6  'Schwiele, 
Pflock'  :  tirolisch  doli  'dick'  in  Dollfuess  m.  'Dickfuß,  Fuß  mit 
bleibender  Geschwulst'  (Schöpf),  nhd.  dölsch  'geschwollen',  Dölsche 
'Geschwulst'  u.  dgl.  (DWb.  2,  1233). 
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33.  griech.  vuuxeXric  'träge,  langsam,  fauF  :  germ.  snagela- 
*Schnecke'  (got.  ^snagils^  rahd.  snegel^  ags.  sncegel).  Auch  lett. 
negelis  'Nichtsnutz,  Dummkopf,  das  Prellwitz  zu  dem  griechi- 
schen Worte  stellt,  kann  von  Hause  aus  'schneckenhaft  langsam' 
bedeutet  haben.  Über  die  Wurzel  der  ganzen  Sippe  vgl.  Kluge 
Et.  Wb. 

34.  griech.  ireXT)-)  'Stange,  Lanze'  :  ahd.  scaltan  'stoßen',  as. 
scaldan  'ein  Schiff  fortschieben' ;  ahd.  scalta^  mhd.  schalte  'Stange 
zum  Fortstoßen  des  Schiffes'. 

35.  griech.  CTrd(c)iu  'ziehe,  zerre,  zupfe'  :  ahd.  faso  m.  fasa 
f.  'Faser,  Franse,  Saum  eines  Gewandes',  eigentl.  'Herausgezupftes*. 

36.  iij/,  iTTOc,  6  'Holzwurm,  Rebenschtädling'  :  kämt,  ifer  f. 
'der  im  Wasser  lebende  Saiten  wurm,  Ifring*. 

37.  griech.  TpüTrduj  '(durch)bohre':  Schweiz,  sfrw^^»  'Schraube'. 

38.  griech.  ^Xkoc,  tö  'Wunde,  Geschwür'  :  lat.  volnus  aus 
wl{r)nos^  anhd.  undkm^  wülken  n.  'gefährliches  Halsgeschwür' 
(Frisch). 

39.  griech.  öpqpoc  6,  att.  öpcpujc  'ein  Meerfisch'  :  anhd. 
(bei  Frisch  2,  460)  würfl'ni  'eine  Orfe,  ein  Fisch'.  Grundf.  "^werph-. 

40.  griech.  Kdpqpoc  n.  'dürres  Reisig',  KapqpaXeoc  'trocken' 
:  elsäss.  scherh  'hart,  trocken,  spröde',  {scherhig^  schiirbig\  scherf 
(schürf)  'trocken'.  Grundform  darnach  *kerph-.  Anders  Prellwitz. 

41.  griech.  uvvic  f.  'Pflugschar'  aus  uövic  aus  udm-  :  westf. 
wate  'Senseneisen'.  Wurzel  wod-:nd-.  Daneben  vgl.  westf.  swär 
f.  'Sense'  (aus  *swädr-). 

42.  griech.  )nu(c)iju  'schließe  mich  (vom  Munde)'  :  germ. 
*smeuS'  in  mhd.  smielen  (aus  *smeusl-)  'lächeln',  mhd.  smolhn  (aus 
*smuzlj.)  'aus  Unwillen  schweigen,  schmollen',  eh.  scJnfwUen  'den 
Mund  zum  Lachen  verziehen',  schwäb.  schmollen  'lächeln'. 

43.  griech.  6pdcco|Liai  'fasse  an'  :  elsäss.  {käs-)zc>vg  m.  'Ge- 
fäß, Napf  auf  drei  niederen  Füßen'.    Sonst  vgl.  Prellwitz. 

44.  griech.  icGi  'sei'  ist  einfach  ein  Wortpaar  i  4-  cOi  'geh, 
sei!'  i  ist  der  uralte  noch  ohne  die  Aufforderungspartikel  9i 
gebrauchte  stammhafte  Imperativ  von  ei^i  (vgl.  lat.  f),  und  c0i 
der  regelrechte  Imperativ  von  eifiii  (zend.  zdi).  Griech.  i'-cöi  cujqppujv 
entspricht  auch  im  Ton  genau  dem  deutschen  'geh,  sei  still!'. 
Wie  dieses  alte  i  wurde  ja  auch  das  jüngere  iGi  bei  Imperativen 
im  Sinn  von   axe,   lat.  age^  apage  gebraucht:  T0i,  ikoö   (Aesch.). 

45.  lat.  gingiva  'Zahnfleisch'  :  westf.  kinkel  f.  1.  'Streifen 
Fleisch  und  Speck',  2.  'Doppelkinn,  Unterkinn'. 
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46.  lat.  %o,  -önis  m.  'Hacke'  :  ags.  slican  *percutere',  mnd. 
sliken  'percutere',  engl,  fo  lieh  'durchprügeln',  westf.  leck  m. 
'Schlag,  Wunde'. 

47.  lat.  furo  'rasen,  wüten' :  elsässisch  hör-ig  'wütend,  wild* 
(anderes  bei  Walde). 

48.  \sitptmgo  "stechen'^  pupugiiwestt  spuckt  m. 'schmächtiger 
Mensch',  eigentl.  'Stange'. 

49.  lat.  limus  'Bodenschlamm,  Kot',  mhd.  slim  m.  'Schleim, 
Schlamm'  gehören  zu  ahd.  slich^  mhd.  slfch^  nhd.  Schlich  m.,  ndd. 
slic  'dicker  Schlamm,  Schlick' ;  Grundform  des  lat.-germ.  Stammes 
{s)limo-  ist  also  *slig-mo-. 

50.  lat.  rima  'Ritz,  Spalte,  Riß,  Leck'  braucht  nicht  zu 
IpeiKuu  oder  ai.  rikhdti  zu  gehören,  sondern  kann  auch  mit 
den  es  gewöhnlich  deutenden  Wörtern  Ritz  und  Riß  verwandt 
sein ;  es  wäre  dann  aus  *tvndma  entstanden  und  würde  zu  germ. 
writan  gehören  (got.  wreitan  usw.). 

51.  lat.  mäceria  'Mauer  aus  Lehm'  kann  mit  so  ziemlich 
allem,  was  man  dazu  stellt  (Walde  Et.  Wb.^  451),  von  einer 
Wurzel  Hmäq-  herstammen;  zu  dieser  könnte  die  germ.  Be- 
nennung des  Tons  gehören  (got.  pähö^  ahd.  däha  f.,  mhd.  dähe^ 
tähe,  ags.  ßö) ;  die  für  die  germanischen  Wörter  vorauszusetzende 
Grundform  "^panhä  könnte  aus  idg.  Hamq-  entwickelt  sein,  das 
im  Ablaut  stände  zu  Hmäq-  (*tomäq-  :  tomq-). 

52.  lat.  scapidae  'Schulterblätter,  Rücken'  :  westf.  hiawe  f. 
'Hüfte'  (aus  *habi-)'^  vgl.  hidwen  'heben'. 

53.  lat.  coxa  'Hüfte'  :  westf.  hidge  f.  'Weichen,  der  Reihen 
oder  die  Linie,  wo  sich  der  Bauch  an  den  Schenkel  schließt' 
(Woeste);   ahd.  hega-druos^  mhd.  hege-driiose  f.  'Hode,  Schamteil'. 

54.  lat.  templiim  'Tempel',  eigentlich  'abgegrenzter  Bezirk',  ist 
anscheinend  einfaches  Deminutiv  zu  griech.ieiuevoc  'Tempelbezirk', 
geht  also  auf  *tem(ene)lum  zurück ;  p  ist  dann  einfacher  Übergangs- 
laut wie  in  exemplum  (von  eximo).  Sommer,  Handbuch  S.  234. 

55.  lat.  truncus  'verstümmelt',  Subst.  'Baumstamm  olme 
Äste'  und  wohl  auch  mhd.  Strunk  'Strunk'  können  schon  in 
indogermanischer  Zeit  aus  *tromoko-  {fromuko-?)  entstanden  sein 
und  zu  germ.  pramii-  (priimu-)  gehören  (ahd.  drum  n.  'Endstück, 
Stück,  Splitter'  usw.). 

56.  lat.  stir2)s  'Stamm'  wird  aus  *sterip-  und  weiterhin  aus 
'^sterup-  entsprungen  sein ;  dann  darf  man  es  zu  ahd.  strühen 
'starr  stehen,   starren'   ziehen.    Weiterhin  ließe   es   sich   auch 
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noch   mit  griech.  crpuqpvöc  'fest,   derb'  vermitteln.    Als  Wurzel 
wäre  je  nachdem  *sterup-  oder  *st£ntph-  anzusetzen. 

57.  lat.  vömer,  vOmis  'Pflugschar'  wird  mit  ahd.  waganso 
und  griech.  ö(pvic  aus  einer  und  derselben  Grundform  hervor- 
gegangen sein ;  diese  wird  wohl  *woQhomis-  gewesen  sein;  wagamo 
ist  aus  ivagamso  entstanden,  öqpvic  aus  *ö(p)uic.  Die  einfachere 
Gestalt  der  Wurzel  liegt  offenbar  in  lit.  vagis  'Keil,  Pflock'  und 
in  germ.  wagja-  'Keil'  vor  (ahd.  loecki  'Keil,  keilförmiges  Brot', 
an.  veggr,  ags.  wecg). 

58.  lat.  verpus  'der  Beschnittene' :  anhd.  wilrfel  'Barschwein, 
porcus  castratus'  (Frisch  2,  460  b). 

59.  lat.  gerres^  -is  m.  'ein  geringer  Seefisch,  Schrätz' :  ahd. 
Sin(}.  cresso  m.  'Gründling',  nhd.  E're6V^e(vgl.Weigand-Hirt);  Grund- 
form idg.  *geres-. 

60.  lat.  rej)0  'krieche'  :  tirol.  refen  refein  'auf  dem  Boden 
mit  allen  Vieren  herumkriechen',  reffein  'herumkriechen,  klettern'. 

61.  lat.  Iura  'Öffnung  des  Schlauches,  Sackes'  aus  Vüg-ra 
:  got.  usluka-  'Öffnung',  ahd.  fe/i,  lohhes^  aisl.  Ijöri  m.  'Rauchloch 
und  Lichtloch  im  Dach  eines  Hauses'  (vgl.  Kluge  unter  'Loch', 
sowie  Much  ZdA.  42,  170). 

62.  lat.  locus  'Ort',  altl.  stloctfs  kann  einem  germ.  *ßlekk-  zur 
Seite  stehen ;  dieses  kann  aber  die  Grundform  sein  von  ahd.  fläCy 
flgcchoy  mhd.  vlec^  vUcke  m.  'Stück  Zeug,  Flicken,  Stück  Landes, 
Platz,  Stelle'.  Doch  vgl.  auch  lat.  lacer  'zerrissen'  mit  dem  sonst 
zu  ihm  Gestellten  (griech.  XdKoc  'Fetzen'  usw. ;  Walde  unter  lacer). 

63.  lat.  stiva  'Pflugsterz'  (aus  *stigvä)  gehört  vielleicht  zu 
gevm.  stikken-  'Stecken'  (ags.  sticca,  ahd.  sticko);  da  der  älteste 
Pflug  nur  aus  einem  einzigen  gekrümmten  Stück  Holz  bestand 
(Schrader,  Reall.  unter  'Pflug'),  kann  dieser  'Pflugstecken*  weiter- 
hin zu  griech.  ciilw  'stechen'  und  ai.  figmd-  'spitz,  scharf*  ge- 
stellt werden.  Doch  läßt  sich  angesichts  des  deutschen  Pflugsterz 
neben  einfachem  Sterz  'Steiß'  auch  die  Klugesche  Zusammen- 
stellung mit  nhd.  Steiß  hören. 

64.  germ.  *hwelpa-  'Junges  von  Tieren'  =  ai.  kalahhd- 
'Elef an ten junges,  junges  Kameel' ;  germ.  -p-  also  wohl  aus  -Ihn-. 

65.  germ.  *skürö  'Scheuer'  aus  idg.  *sküh-rä  :  germ.  *skffppen- 
'Schuppen,  Schopf  (ahd.  schöpf,  ags.  sceoppa  'Halle,  Hütte', 
scypen  'Schuppen'). 

66.  germ.  isa-  n.  'Eis'  aus  idg.  Hgso-  nach  lit.  yziä  yzS 
'Grundeis,  Treibeis',  urkelt.  V/^/-,  aisl.  JpM/ 'Eiszapfen*  (Brugmann 
Gr.  P  281,  XLY);  vgl.  auch'  aw.  isi  'Eis'. 
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67.  gerra.  %rüdi'  "Braut,  junge  Frau'  kann  zurückgehu  auf 
idg.  *bhrüti'  und  geschwächt  sein  aus  hh{e)r-uot'ia\  es  stellte 
sich  dann  neben  Formen  wie  got.  weitwöd-  *Zeuge'  (Brugmann 
Gr.  II^  426)  und  gehört  vielleicht  zu  *bher-  *tragen'  in  der 
Bedeutung  *die  Tragende,  Schwangere*.  Doch  vgl.  auch  ai. 
bhartdr-  'Erhalter,  Ernährer,  Herr'  und  hhartri  f.  'Ernährerin, 
Herrin'.  Aber  auch  Beziehung  zum  Stamm  mar-  wäre  möglich 
(lit.  marÜ,  kret.  indpiic).  Näheres  BB.  27,  205  ff.  u.  PBrB.  32,  58. 

Heidelberg.  L.  Sütterlin. 


Beiträge  zur  altnordischen  Lautlehre. 

Im  folgenden  möchte  ich  einige  wohlbekannte  Umlaut- 
fragen im  Altnordischen  behandeln.  Da  jedoch  ihre  Lösung  mit 
einer  anderen  schwierigen  Frage  aufs  engste  verknüpft  ist,  muß 
ich  zuerst  in  dieser  meinen  Standpunkt  begründen  und  werde 
dabei  die  Darstellung  etwas  breiter  anlegen,  als  für  den  folgenden 
Zusammenhang  vielleicht  streng  notwendig  wäre. 

I. 

Die  sog.  Sonantisiernngsfrage. 

Yor  mehreren  Jahren  ist  zwischen  Axel  Kock  und  Otto 
von  Friesen  über  die  schon  früher  eifrig  debattierte  Frage  ge- 
stritten worden,  ob  im  Nordischen  bei  der  Synkope  eines  Yokals, 
vor  dem  ein  u  oder  i  stand,  dieses  silbisch  wird  oder  konso- 
nantisch bleibt,  ob  sich  z.  B.  *;^aruaR  zu  *;^aruR  oder  zu  "^^aruR^ 
^mauiR  zu  *mauR  oder  zu  *mauR  entwickelt^). 

Yon  vornherein  muß  ja  die  Möglichkeit  offen  gelassen 
werden,  daß  in  einigen  Fällen  die  eine,  in  anderen  die  andere 
Entwicklung  eingetreten  ist.  In  diesem  Sinne  hat  sich  denn 
auch  Kock  geäußert  (Arkiv  18,  243).  Im  wesentlichen  aber  und 
bei  den  soeben  angeführten  repräsentativen  Fällen  ist  Kock  für 


1)  Kock  Ark.  f.  nord.  filol.  17,  355 ff.,  18,  226 ff.,  20, 255 ff.;  v.  Friesen 
Till  den  nordiska  Spräkhist.  Bidrag  (=  Skrifter  utg.  af  K.  Humanist.  Ve- 
tenskaps-Samf.  i  Uppsala  VII,  2 ;  unten  als  'Bidrag  Y  zitiert),  Ark.  f.  nord. 
filol.  19,  334  ff.,  Till  den  nord.  Spräkhist.  Bidrag  II  (=  Skrifter  utg.  af 
K.  Humanist.  Vetenskaps-Samf.  i  Uppsala  IX,  6). 
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die  spätere  Auffassung  —  die  ich  die  Konsonantentheorie  nennen 
möchte  —  v.  Friesen  für  die  frühere,  einst  schon  von  Hoffory 
u.  a.  ausgesprochene,  eingetreten.  Da  beide  Gelehrte  die  Frage 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  im  Zusammenhang 
mit  einem  anderen  Problem  erörtert  haben,  ist  von  ilinen  vor- 
zugsweise eine  Gruppe  des  Materials  behandelt  worden,  nämlich 
die,  wo  es  sich  um  auslautendes  u  handelt.  Hier  muß  ich  in 
gleichem  Maße  die  Fälle  berücksichtigen,  wo  es  sich  um  aus- 
lautendes/,  sowie  um  u  oder /im  Inlaut  handelt,  insofern  sie 
Aufschluß  geben  können  oder  überhaupt  vertreten  sind. 

Im  Großen  und  Ganzen  muß  ich  mich  zu  der  Ansicht 
von  Friesens  bekennen.  Im  folgenden  werde  ich  die  für  mich 
ausschlaggebenden  seiner  Gründe  kurz  wiederholen  und  sie  durch 
neue  zu  verstärken  suchen.  In  allem  kann  ich  v.  Friesen  nicht 
folgen;  auch  dafür  werde  ich  meine  Gründe  angeben. 

Bei  der  Diskussion  wird  es  sich  empfehlen,  das  Material 
in  zwei  Gruppen  zu  zerlegen,  in  eine,  wo  in  der  lirnordischen 
Form  der  betreffende  Halbvokal  unmittelbar  nach  einem  Konso- 
nanten, in  eine  andere,  wo  er  unmittelbar  nach  einem  Vokal  steht. 

A.  Der  Halbvokal  steht  nach  Konsonant.  Typus 
*3arMaÄ,  *akuisi^  *kunia^). 

1.  DasZeugnis  deranderengermanischenSprachen, 
Daß  die  westgermanischen  Sprachen  Yokalisation  eines  Halb- 
vokals beim  Sch^vunde  des  folgenden  Vokals  aufweisen,  wird 
allgemein  zugegeben  (vgl.  v.  Friesen  Bidrag  I,  7).  Infolge  be- 
sonderer Verhältnisse,  die  in  Abschnitt  III  weiter  zur  Sprache 
kommen  werden,  lassen  sich  jedoch  ganz  unzweideutige  Beispiele 
im  allgemeinen  nur  bei  u  anführen.  Hinsichtlich  des  Gotischen 
stimme  ich  mit  Streitberg  Urg.  Gr.  172 f.  und  v.  Friesen  Bidrag 
II,  7  in  der  Auffassung  überein,  daß  Formen  wie  triggws  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  lautgesetzlich  sind,  sondern  ihr  w 
den  zweisilbigen  Formen  des  Paradigmas  verdanken,  und  daß 
die  regelrechte  Entwicklung  in  skadiis  (vgl.  ahd.  scato^  gen.  sca- 
tawes)  vorliegt.  Zu  den  von  den  genannten  Gelehrten  angeführten 
Beispielen  können  vielleicht  die  westgotischen  Eigennamen  Bruni- 

1)  Die  Auffassung,  daß  dies  und  nicht  *kuni  der  alte  Nom.  Akk.  N. 
gewesen  ist,  wird  unten  S.  182  weiter  begründet.  —  Ob  ein  hierhergehö- 
riger Typus  mit  j  im  Inlaut  (außerhalb  der  Komposition)  vertreten  ist, 
bleibt  sehr  unsicher ;  vgl.  S.  198  Fußn.  3.  Für  das  Ergebnis  ist  das  jedoch 
von  keinerlei  Bedeutung. 
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h'dd^  Viligisdus,  Stmifredus  (Kremer  PBrB.  8,454)  gestellt  werden. 
Auch  das  longobard.  lagi  (=  isl.  leggr)  kann  angeführt  werden 
(Brückner  Die  Spr.  der  Lang.  181).  —  Die  übrigen  germanischen 
Sprachen  weisen  also  im  vorliegenden  Falle  —  nach  Konso- 
nanten —  sämtlich  Sonantisierung  auf. 

2.  Zeugnisse  innerhalb  der  nordischen  Sprachen 
selbst.  Auch  aus  dem  Nordischen  hat  von  Friesen  (Bidrag 
I,  7;  II,  10)  zerstreute  Beispiele  herangezogen,  deren  Beweiskraft 
nicht  unterschätzt  werden  darf,  obgleich  einige  von  ihnen  — 
aber  auch  nur  einige  —  einer  etwas  späteren  Periode  angehören 
(wie  z.  B.  hinnog,  ßannog)  ^).  Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
sich  in  den  nordischen  Sprachen  hier  später  eine  neue  Tendenz 
geltend  gemacht  hätte,  und  erst  hierdurch  eine  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  germanischen  Sprachen  herbeigeführt  w^orden 
wäre,  und  das  außerdem  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schwankung 
zwischen  halbvokalischer  und  spirantischer  Aussprache  der  alten 
u  und  i  immer  mehr  hervortrat  ^).  Daher  dürfte  es  nicht  unan- 
gebracht erscheinen,  auch  darauf  hinzuweisen,  daß  das  Silbisch- 
werden von  t  beim  Schwunde  eines  folgenden  Yokals  wenigstens 
in  nord-  und  mittelschwedischen  Dialekten  noch  in  späterer  Zeit 
etwas  durchaus  regelmäßiges  ist.  Aus  Byria  socken  wird  Bgri 
socken^  nätiahät  wird  zu  nätihät  (Hesselman  Sveamälen  o.  de  sv. 
dial:s  indeln.  s.  11,  44  Fußnote).  Von  gen.  pl.  {skäria-  zu)  skäri- 
(in  der  Komposition)  findet  man  zahlreiche  Beispiele  bei  Söderwall 
(unter  skärY).  Weitere  Beispiele  sind  strängispeel^  Körkiböcker^ 
Körkiheerde  (alle  bei  Columbus  En  sv.  ordeskötsel  Hesselmans 
Aufl.  S.  43,  53,  55).  —  In  ost-(finnländ.)  und  nordschwed.  Dia- 
lekten entstehen  beim  Schwunde  des  folgenden  a  im  Infinitiv 
Formen  auf  i  (oder  sehr  geschlossenes  e):  väni  (isl.  venja)  0.  Hult- 
man  in  Finl.  bidrag  t.  sv.  spräk-  o.  folklifsforskn.  S.  142,  krcevi 
usw.  Hagfors  in  Sv.  landsm.  12,  2.  43,  vcele  Aström  ebd.  6,  6.  76, 
krceve^  fcere  122  (=  isl.  velja^  krefja^  f^'^j^f)-,  krcevi^  redi^  remmi 


1)  Dazu  läßt  sich  wohl  Inguna  —  ags.  Ingwina  fügen  (vgl.  Kock 
Sv.  histor.  tidskr.  1895,  S.  158  ff.)-  Übrigens  kann  darauf  hingewiesen 
werden,  daß,  wenn  wir  überhaupt  in  j<c- Wurzeln  u  als  schwächste  Stufe 
finden,  der  Vorgang  eben  derselbe  ist,  nur  meistens  in  eine  vorgerma- 
nische Periode  gerückt. 

2)  Über  die  Bedeutung  dieses  letzten  Punktes  für  unsere  Frage  vgl. 
weiter  unten  S.  139. 

3)  Vgl.  fmnländisch  skäribönder  (Teitts  klagomälsreg.  1556,  S.  149). 

9* 
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Lindgren  ebd.  12,  1.  147,  153  (isl.  rydja^  remja)  ^).  —  Wenn  wir 
das  nordische  *skaria  (schwed.  skär)  als  finnisches  Lehnwort  in 
der  Form  kari  finden,  so  ist  das  noch  kein  Beweis  für  das  Vor- 
liegen einer  Sonantisiening.  Denn  wie  mir  Prof.  K.  B.  Wiklund 
freundlichst  mitteilt,  ist  daraus  nicht  zu  ersehen,  ob  *skan  oder 
*skari  zugrunde  gelegen  hat. 

3.  Lautphysiologische  Gründe,  v.  Friesen  wiederholt 
die  Worte  von  Hoffory  und  Streitberg  (PBrB.  14,  172),  nach 
denen  ein  u  oder  j,  das  infolge  Synkope  zwischen  Konsonanten 
zu  stehen  kommt,  *mit  Naturnotwendigkeit'  (v.  Friesen  Bidrag  I,  4) 
silbisch  werden  müsse.  Da  v.  Friesen  also  besonders  die  Stellung 
zwischen  Konsonanten  (*;^aruR  u.  dgl.)  im  Auge  hat,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  bei  ihm,  wie  auch  später  in  der  Diskussion 
zwischen  ihm  und  Kock,  die  Frage  nach  der  Möglichkeit,  die  be- 
treffende Verbindung  —  Kons.  +  u  (oder  i)  -\-  Kons.  —  auszu- 
sprechen, im  Vordergrunde  gestanden  hat;  und  dieser  Gesichts- 
punkt liegt  ja  in  der  Tat  oft  sehr  nahe.  Dabei  scheint  man  sich 
aber  nicht  recht  klar  gemacht  zu  haben,  auf  welches  lauti)hysio- 
logische  Gesetz  man  sich  berufen  soll. 

Daß  wir  es  hier  mit  wirklich  halbvokalischem  u  und  /  zu 
tun  haben,  wage  ich  als  festgestellt  zu  betrachten  (vgl.  Gering 
PBrB.  13,  202  ff.,  zuletzt  ZfdPh.  42,  233ff.).  Und  dann  ist  es 
meines  Erachtens  selbstverständlich,  daß  Vokalisierung  eintreten 
mußte  —  einerlei  ob  zwischen  Konsonanten  oder  im  Auslaut  — 
wennmannur  mit  einem  richtigen  Silbenbegriff  operiert, 
d.  h.  mit  einem  richtigen  Begriff  davon,  was  eine  Silbe  eigentlich 
ist.  In  diesem  Punkte  schließe  ich  mich  unbedingt  der  Lehre  von 
Sievers  Phon.'  (18S5)  S.  180  und  Jespersen  Fonetik  S.  523  ff. 
an,  nach  der  die  Sonorität  der  Laute  das  in  erster  Linie  Ent- 
scheidende ist  (vgl.  auch  neuerdings  Sütterlin  Lautbildung  (1908) 
S.  145  ff.).  Der  exspiratorische  Akzent  kann  uns  wohl  oft  über 


1)  Ich  muß  jedoch  zugeben,  daß  die  angeführten  nordschwedischen 
(västerbottnischen)  Beispiele  keinen  sicheren  Beweis  hefern.  In  denselben 
Dialekten  heißt  es  nämlich  auch  z.  B.  bdri  (aschw.  borgh),  mmri  (isl.  mergr). 
Es  wäre  also  denkbar,  daß  i  zunächst  blieb,  um  erst  später  zugleich 
mit  altem  3  (über  i)  zu  i  zu  werden.  Nach  dem,  was  wir  unter  3  ausein- 
andersetzen werden,  müßte  aber  in  diesem  Falle  das  i  (in  ia)  schon  vor 
der  Apokope  zum  Spiranten  {j)  geworden  sein,  weshalb  das  etwaige 
Bleiben  dieses^'  für  unseren  Fall  von  keiner  Bedeutung  wäre.  —  Ganz 
ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  värmländischen  Dalby-Dialekt  (Noreen 
in  Sv.  landsm.  1,3.  10  f.). 
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die  Silbengrenzen  Aufschluß  geben  —  auch  dabei  kommt  aber 
auch  anderes  in  Betracht  (s.  weiter  unten  137)  —  aber  nur 
selten  1)  darüber,  ob  überhaupt  eine  neue  Silbe  vorliegt  oder 
nicht.  Es  dürfte  z.  B.  sehr  schwer  sein,  aufzuweisen,  daß  in 
einem  Worte  wie  alle  wirklich  zwei  von  einem  Druckminimum 
unterschiedene  Exspirationsstöße  vorliegen.  Das  Wort  enthält 
zwei  Silben,  weil  nach  einem  schallärmeren  Laut  (/)  wieder  ein 
schallreicherer  {e  oder  richtiger  9)  auftritt.  Und  wenn  man  be- 
liebige Verbindungen  von  Vokalen  oder  Konsonanten  unter  gleich- 
mäßigem Drucke  oder  sogar  mit  immer  abnehmender  Stimme 
nach  einander  singt,  wird  man  eine  neue  Silbe  vernehmen,  so- 
bald ein  schallreicherer  Laut  auftritt,  sofern  dieser  sich  nicht, 
ganz  kurz  ausgesprochen,  an  einen  folgenden  noch  schallreicheren 
anschließen  kann;  vgl.  a-l-u-a  —  alua.  Nun  sind  ja  nächst  den 
Vokalen  die  Halbvokale  die  sonorsten  Laute.  Daraus  folgt,  daß 
ein  solcher  Laut,  sobald  er,  ohne  von  einem  wirklichen  Vokal 
gefolgt  zu  sein,  nach  einem  Konsonanten  steht,  *mit  Natur- 
notwendigkeit' silbisch,  d.  h.  Vollvokal  werden  muß  2).  Man  ist 
also  zu  der  Behauptung  berechtigt,  daß  Formen  wie  *5arM, 
Hriggus^  *hari  phonetische  Unmöglichkeiten  sind,  sofern  man 
einerseits  wirkliche  Halbvokale  (ohne  irgend  ein  Reibungsge- 
räusch) beizubehalten  sucht,  andrerseits  dem  Halbvokal  nicht 
den  Stimm  ton  entzieht.  Im  umgekehrten  Falle  wird  es  wohl 
möglich  sein,  der  Zweisilbigkeit  zu  entgehen.  Hier  Stimmlosigkeit 
als  allgemeine  Regel  ^)  anzunehmen,  haben  wir  aber  keinen  Grund 
(vgl.  oben  die  Entwicklung  skäria-  zu  skärl-  usw.,  sowie  die 
analogen  Fälle  etwas  weiter  unten).  Was  das  gotische  triggws 
betrifft,  können  wir  demnach  ruhig  annehmen  —  welche  Mög- 
lichkeit auch  Kock  selbst  Ark.  20,  256  zugibt  — ,  daß  es  eine 
mehr  oder  weniger  spirantische  Aussprache  speziell  gotischen 
Ursprungs  hatte*). 


1)  Nämhch  nur  beim  Zusammentreffen  von  Lauten  derselben  (oder 
wesentlich  derselben)  Sonorität ;  vgl.  schwed.  fiol  'Geige'  ~  fjol  'voriges 
Jahr'  (wenn  mit  nicht  spirantischem  i  ausgesprochen). 

2)  In  der  Tat  hat  Streitberg  PßrB.  14,  172  eine  ähnHche  strenge 
Formuherung ;  ich  vermisse  aber  eine  tiefere  Begründung  der  Behauptung. 

3)  Hinter  stimmlosem  Konsonanten  wäre  sie  ja  an  sich  recht  denkbar. 
■4)  Daß  bei  spirantischer  Aussprache  auch  ziemhch  schwierige 

Lautverbindungen  zu  bemeistern  sind  —  und  dies  wohl  auch  früher  waren 
—  dürfte  z.  B.  schwed.  bilingv  'bilinguisch',  'zweisprachig'  (das  freilich 
besonders  in  unflektierten  Formen  selten  sein  dürfte)  zeigen. 
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Dasselbe  unausbleibliche  Phänomen  können  wir  natürlich 
auch  bei  anderen  Lauten  von  einem  gewissen  Grade  von  Schall- 
fülle beobachten:  schwed.  harersoppa  zu  havre  (havra)^  äppelträd 
zu  äpple^  hummelgärd  zu  hiimle^  humla. 

Yielleicht  ließe  sich  jedoch  eine  Möglichkeit  denken,  nach 
der  das  oben  Ausgeführte  seine  zwingende  Beweiskraft  verlöre^). 
Es  wäre  ja  an  sich  möglich,  daß  der  vorausgehende  Konsonant 
etwa  mit  i  zu  einem  einheitlichen  'mouillierten*  Laut  zusammen- 
schmölze, der  dann  nach  der  Synkope  in  den  Auslaut  treten 
würde.  Daß  aber  das  in  unserem  Falle  nicht  der  wirkliche, 
wenigstens  nicht  der  allgemeine,  Vorgang  war  2),  darüber  belehrt 
uns  wieder  die  oben  herangezogene  jüngere  Entwicklung  im 
Nordischen  3)  und  noch  mehr  das  finnische  kari^  das  ja  wenigstens 
soviel  zeigt,  daß  hinter  r  ein  selbständiger  Laut  stand*). 

Es  gibt  einen  Fall  oder  richtiger  eine  Gruppe  von  Fällen, 
die  einer  besonderen  Besprechung  bedürfen,  nämlich  die  prät.  sg. 
der  Typen  slgng  (zu  shjngva^  -ia)  und  spkk  (zu  sBkkva).  Diese 
müssen  seit  urgerraanischer  Zeit  'einsilbig*  gewesen  sein;  d.  h.: 
ist  unsere  obige  Erörterung  richtig,  so  muß  die  alte  zwei- 
silbige Form  (auf  -a)  sogleich  durch  eine  neue  zweisilbige  mit 


1)  Zur  Berücksichtigung  dieser  Möghchkeit  bin  ich  durch  Herrn 
Prof.  Sievers  veranlaßt  worden. 

2)  Bei  Labialen  wäre  übrigens  diese  'Mouillierung'  wohl  überhaupt 
ausgeschlossen;  vgl.  nächste  Fußnote. 

3)  Hervorzuheben  ist  jedoch,  daß  in  den  västerbottnischen  Dialekten 
Sonantisierung  nicht  nach  'Guttural'  oder  {t)tj,  ssj  eintritt.  In  diesem 
Fall  können  wir  wirklich  von  einer  Art  'Mouillierung'  sprechen ;  z.  B.  seitj 
(isl.  sitja)  gegenüber  kravi  (isl.  krefja). 

4)  Damit  es  nicht  scheine,  als  ob  ich  etwaigen  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  gehe,  will  ich  die  Frage  aufwerfen  —  und  zu  beantworten 
suchen :  wie  hat  sich  ein  yr  z.  B.  in  *uraidaR  'zornig'  bis  in  speziell  nor- 
dische Zeit  hinein  erhalten  können?  Nach  unserer  Behauptung  müßte  doch 
y  entweder  silbisch  werden  oder  die  halbvokalische  Natur  zugunsten  einer 
spirantischen  Aussprache  aufgeben.  Antwort:  Eben  diese  Alternative  ist 
das  einzig  Denkbare.  Solange  der  Laut  ohne  jedes  Reibungsgeräusch  ge- 
sprochen ward  (wenn  das  in  dieser  Verbindung  überhaupt  je  zutraf),  muß 
er  Sonant  gewesen  sein,  wenn  auch  ein  ganz  kurzer,  einer  akzentlosen 
Vorsilbe  gleichzustellender.  Das  Wort  ^iraidan  braucht  deshalb  nicht  not- 
wendig als  dreisilbig  gefühlt  worden  zu  sein  (besonders  da  das  m  vor 
einem  ihm  an  Sonorität  so  nahekommenden  Laut  stand  wie  einer  Liquida, 
der  ein  wirkhcher  Vokal  folgte;  ein  Versuch,  etwa  ut{a)  auszusprechen, 
muß  dagegen  immer  scheitern).  Das  ur  konnte  deshalb  ganz  gut  mit  an- 
lautendem einfachen  n  alliterieren  {ureidr  —  Uingporr  Prymskv.  1). 
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auslautendem  u  ersetzt  worden  sein  (*slangua  zu  *slangu).  Es 
könnte  nun  befremden,  wenn  sich  eine  solche  Form  aller 
Analogie  zuwider  in  jener  kleinen  Gruppe  von  Verben  bis  zu 
der  Zeit  erhalten  hätte,  wo  ein  u  nach  langer  Silbe  fiel.  Dazu 
ist  aber  erstens  zu  bemerken,  daß  die  Regel  vom  Silbischwerden 
nur  in  dem  Falle  mit  Sicherheit  ihre  Geltung  hat,  wo  das  u 
wirklich  ein  selbständiger  Laut  war.  Daß  dies  in  urgermanischer 
Zeit  bei  den  labialisierten  Velaren  k^  und  g^  nicht  der  Fall 
war,  wird  allgemein  angenommen.  Und  bei  den  neun  hieher- 
gehörigen  altisl.  Präteritis  slpng^  -V^9i  ß^V^9i  ^999^  ^^999>  spkk^ 
hrgkk^  klpkk,  stgkk  erscheint  ein  solcher  Laut  als  Wurzelausgang 
mit  Sicherheit  in  spng  (vgl.  gr.  6|Li(pr|),  mit  großer  "Wahrschein- 
lichkeit in  spkk  und  stgkk  (vgl.  Zupitza  Guttur.  93  f.,  94,  Fick* 
3,  429.  481),  vielleicht  auch  in  irgendeinem  der  übrigen.  Bei 
diesen  dürfte  also  die  frühere  Zweisilbigkeit  durch  die  Syn- 
kopierung wirklich  aufgehoben  sein,  und  wir  hätten  vielleicht 
«inen  später  nur  von  labialisiertem  Guttural  hervorgerufenen 
Labial umlaut  anzunehmen,  w^orin  ich  nichts  auffälliges  erblicken 
kann  (vgl.  jedoch  die  weiter  unten  erörterte  andere  Möglichkeit). 
Bei  den  übrigen,  mit  einem  suffixalen  u  erweiterten  Stämmen 

—  und  zu  diesen  dürfte  wenigstens  slgng  gehören  (vgl.  Fick* 
3,  536)  —  ist  die  Sache  etwas  schwieriger  zu  beurteilen.  Zwar 
wissen  wir  nicht,  ob  nicht  vielleicht  ku  und  A:^,  gu  und  ^" 
schon  vor  der  Synkope  der  alten  Perfektendung  in  einen, 
dann  sicherlich  den  labialisierten  Laut  zusammengefallen  waren; 
in  dem  Falle  wäre  das  oben  Gesagte  auch  für  die  Präterita 
mit  Velar  +  u  gültig.  Aber  wenn  das  auch  nicht  der  Fall 
war  und  wir  also  wirklich  mit  einer  urgermanischen  Form  wie 
'^slangu  zu  rechnen  haben,  so  brauchen  wir  deshalb  noch  nicht 
-anzunehmen,  daß  eine  solche  einen  gewissermaßen  unabhängigen 
Fortbestand  bis  zur  Umlautszeit  geführt  hat  —  was  übrigens  an 
sich  nicht  unmöglich  ist;  sondern  durch  Einfluß  aller  zwei- 
silbigen Formen  mit  u  (wenigstens  im  Infinitiv,  Präsens  und 
Partizip)  kann  sehr  leicht  eine  eventuelle  Form  *slangu  immer 
wieder  durch  *slangu  (das  dann  jedesmal  unmittelbar  zu  "^slangii^ 
in  der  Umlautszeit  weiter  zu  slgng  wird)  ersetzt  worden  sein. 
Diese  letzte  Erklärung  hat  auch  dann  ihre  Geltung,  wenn  mög- 
licherweise der  einheitliche  Laut  g^  —  der  alte  oder  auch  der 
nach  dem  ersten  Fall  der  Alternative  aus  altem  gu  entstandene 

—  schon  vor  der  Umlautszeit  (wieder)  zu  gu  geworden  war, 
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was  ja  im  Hinblick  auf  die  spätere  nordische  Entwicklung  nicht 
auszuschließen  ist;  nur  daß  sie  dann  auch  von  dem  Präteritum 
von  syngva  u.  dgl.  gilt^). 

Die  Wörter  tyggva  und  hngggva  sind  ja  eigene  Wege  ge~ 
gangen,  erheischen  aber  keine  besondere  Besprechung. 

Etwas  für  meine  Auffassung  Hinderliches  kann  ich  daher 
in  den  genannten  Präteritis  nicht  erblicken. 

Aus  dem  oben  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  daß  ich  dem 
vorstehend  ausgeführten  lautphysiologischen  Beweis  —  im  Verein 
mit  dem  unter  2  Dargelegten  —  die  entscheidende  Bedeutung 
beimesse.  Unser  Ergebnis  ist  also,  daß  sich  die  oben  genannten 
Typwörter  *^aruaR^  *akuim^  *kunia  unbedingt  zu  ;^aruR  (Rökstein), 
*aktisi^  *kum  entwickelt  haben. 

4.  Wechsel  zwischen  ua-  und  w-,  /«-  und  »-Stämmen. 
Die  Aufweisung  eines  derartigen  Wechsels  könnte  wenigstens 
als  Bestätigung  des  schon  gewonnenen  Resultates  ihren  Wert 
haben  (vgl.  v.  Friesen  Bidrag  I,  6);  es  lassen  sich  aber  m.  E. 
Gründe  anführen,  aus  denen  Wörter  wie  *hariaR  und  *sfadiR  auch 
nach  der  Synkope  nicht  völlig  gleichgestellt  waren.  Ein  Aus~ 
bleiben  oder  seltenes  Auftreten  des  genannten  Wechsels  hätte 
dann  nichts  Befremdendes  und  ließe  sich  nicht  als  Beweis  gegen 
die  Yokalisierung  anführen.  Jene  Gründe  und  übrigens  diese 
ganze  Frage  werden  besser  im  dritten  Abschnitt  besprochen^ 
wo  wir  den  i- Umlaut  behandeln. 

B.  Der  Halbvokal  steht  nach  Vokal. 

Hier  ist  es  nicht  möglich,  sich  ohne  Weiteres  auf  ein  laut« 
physiologisches  Gesetz  zu  berufen.  Da  ein  Vokal  vorausgeht,  ist 
abstrakt  genommen  beides  phonetisch  gleich  denkbar:  der  Halb- 
vokal kann  bleiben  und  sich  dem  vorausgehenden  Vokal  an- 
schließen, er  kann  aber  auch  die  sonan tische  Funktion  des 
geschwundenen  Vokals  übernehmen.  Welche  von  diesen  beiden 
Möglichkeiten  eingetreten  ist,  läßt  sich  nur  auf  Grund  empirischer 
Untersuchungen  feststellen,  zu  denen  natürlich  theoretische 
Erwägungen  als  Stütze  treten  können  und  müssen. 

Auch  bei  diesem  Typus  sind  die  Verhältnisse  in  den  an- 
deren germanischen  Sprachen  herangezogen  worden,  und  zwar 
hat  V.  Friesen  (Bidrag  I,  7)  sie  ohne  weiteres  als  eine  Stütze  für 

1)  M.  Kristensen  meint  Ark.  17,  92,  das  'beibehaltene  </'  in  spnff 
spreche  entschieden  für  *8angu,  nicht  *sang\i.  Ich  muß  gestehen,  daU 
mir  der  Werl  jener  Tatsache  für  unsere  Frage  dunkel  bleibt. 
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durchgehende  Sonantisieiiing  im  Nordischen  beti-achtet.  Ein 
solcher  Vergleich  wird  auch  hier  für  jeden  besonderen  Fall  an- 
gestellt werden,  wenn  etwas  daraus  zu  gewinnen  ist. 

Um  nicht  Unterschiede  zu  verwischen,  die  für  die  Form- 
en twicklung  vielleicht  von  Bedeutung  gewesen  sind,  teile  ich 
das  Material  in  zwei  Hauptgruppen  ein;  jede  wird  dann,  wenn 
nötig,  weiter  zerlegt. 

I.  Der  vorhergehende  Vokal  ist  kurz. 

1.  Der  Halbvokal  tritt  durch  die  Synkope  in  (ab- 
soluten oder  gedeckten)  Auslaut.  Typen:  *mauiB^  Hreua,  *ßiuiR^). 

Das  Westgermanische  zeigt  hier  Formen  wie  ahd.  kneo^  gen. 
kneives^  ags.  p4o  usw.  (vgl.  v.  Friesen  1.  c).  Auch  gotische  Bei- 
spiele wie  mmii  (prät.  zu  sniwan\  *kniu  (dat.  kniwa)  sind  heran- 
gezogen worden.  Bei  allen  diesen  können  wir  aber  fragen:  ist 
es  wirklich  sicher,  daß  o  und  u  hier  Sonanten  sind,  d.  h.  daß  sie 
selbständige  Silben  bedeuten?  Unter  einer  selbständigen  Silbe 
muß  hier,  wo  es  sich  um  Berührung  zweier  Laute  von  gleicher 
Sonorität  handelt,  eine  solche  verstanden  werden,  die  irgendwie 
von  der  vorigen  bestimmt  abgegrenzt  ist;  und  zwar  entweder 
dadurch,  daß  ein  jeder  der  beiden  Laute  (Vokale)  besonderen 
Druck  erhält  (vgl.  oben  S.  1321;  Jespersen  Fönet.  538  f.)  oder 
auch  meines  Erachtens  nur  dadurch,  daß  sogen.  *loser  Anschluß' 2) 
zwischen  den  beiden  Lauten  besteht.  Wenn  nun  keins  von 
beiden  stattfindet,  dann  verschmelzen  die  betreffenden  Laute 
zu  einer  Silbe,  und  in  unserem  Falle  müßte  ein  Diphthong 
daraus  werden.  Es  ist  eben  ein  Fehler  v.  Friesens,  daß  er 
diesen  Unterschied  gar  nicht  beachtet  hat,  sondern  gleich  an 
Sonantisierung  glaubt,  sobald  er  das  vokalische  Zeichen  in  der 
Schrift  vorfindet.  Welches  nun  in  den  angeführten  westgermani- 
schen und  gotischen  Beispielen  der  Fall  ist,  ist  von  vornher- 
ein nicht  sicher.  Das  Gotische  hat  ja  einen  Diphthong  m;  das 
iu  in  kniu  braucht  also  nur  zu  bedeuten,  daß  ein  in  den 
Auslaut  versetztes  eu  (iu)  mit  jenem  zusammenfällt^).    Ähnlich 

1)  Fälle  mit  i  scheinen  zu  fehlen. 

2)  Über  diesen  Begriff  vgl.  Jespersen  a.a.O.  511  ff.;  siehe  auch 
weiter  unten  Abschn.  III. 

3)  Man  beachte  auch  lasiics.  In  minderbetonter  Silbe  hatte  man 
eben  keinen  Diphthong  m.  Gewiß,  man  kann  Einwirkung  der  flektierten 
Formen  annehmen.  Warum  wäre  aber  eine  solche  nicht  auch  in  *kniu 
usw.  eingetreten  ?  —  Über  den  Unterschied  *kniH  —  Jew  werden  wir  unter  II 
(s.  145)  zu  sprechen  haben. 
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bei  snau^).  Bei  den  westgerm.  Formen  ist  die  Entscheidung  in 
der  Tat  leichter.  Im  Ahd.  macht  das  eo  von  kneo  genau  dieselbe 
Entwicklung  wie  der  alte  Diphthong  durch:  nhd.  knie  (anders 
Kögel  PBrB.  9,  537  Fußn.);  ebenso  wird  -au{a)  wie  auslautendes 
uu  behandelt:  *straua  zu  strö.  Für  das  Ags.  ist  aus  einem  AYort  wie 
ßeo  wohl  nichts  zu  entnehmen.  Wenn  wir  aber  sehen,  daß  *praua 
zu  prea^  *sfraua  zu  strSa  wird,  müssen  wir  als  Zwischenstufe  den 
Diphthong  au  annehmen.  Genau  dieselbe  Entwicklung  dürfte  bei 
frea  'in  a  greater  degree,  verv,  exceedingly'  Bosw.-ToUer  (als  erstes 
Kompositionsglied)  vorliegen:  Steimm  ^^fraua]  \ gl.  nrnord.  Frawa- 
räpaR  (Möjebro)  'der  schnell  oder  trefflich  Ratende' 2).  Fürs  Alt- 
sächsische nimmt  Holthausen  EB.  §  99  a.  2,  §  102  ausdrücklich 
Zusammenfall  der  beiden  Kategorien  [au  und  au(a))  an.  Die 
Nebenformen  frao^  frä  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  für  eine 
entgegengesetzte  Annahme  verwerten  3). 

Die  anderen  germanischen  Sprachen  scheinen  also  der 
Sonantentheorie  nicht  die  vermutete  Hilfe  zu  leisten.  Im  Gegen- 
teil könnte  man  eher  auf  Grund  der  dortigen  Verhältnisse  zu 
der  Annahme  geneigt  sein,  daß  im  Nordischen  ein  auslautendes 
-au{a)  usw.  als  Diphthong  behandelt  werde.  Daß  das  aber  tat- 
sächlich nicht  der  Fall  war,  zeigen  die  internen  nordischen 
Verhältnisse,  zu  denen  wir  nunmehr  übergehen. 

Das  herangezogene  urnord.  kunimudiu  Tjurkö  (v.  Friesen 
Bidrag  II,  10)  erwähne  ich  nur  vorübergehend,  weil  m.  E.  daraus 
nichts  zu  entnehmen  ist.  Wer  sagt  uns,  daß  da  nicht  der  Diphthong 
iu  (in  Infortisstellung  weiter  zu  i)  vorliegt?*).  Blicken  wir  aber 


1)  Das  übrigens  nicht  als  Zeugnis  einzelsprachlicher  Entwicklung 
angeführt  werden  darf,  da  das  y.  hier  schon  urgermanisch  in  den  Auslaut  trat. 

2)  Kluge  Etym.  Wb.  meinl,  wir  hätten  im  Englischen  kein  dem 
deutschen  froh  entsprechendes  Wort.  Bosw.-Toll.  weiß  auch  nichts  von 
einem  Adj.  *fra\ia,  sondern  führt  alles  —  einiges  gehört  ja  in  der  Tat 
dahin  —  zu  frea  'Herr'.  Schade  dagegen  stellt  zu  froh  den  ags.  Dat.  Flur. 
freaum.  Vgl.  auch  die  Aufstellung  bei  Sweet  The  student's  dict.  of 
Anglo-Saxon. 

3)  Möglich  wäre  allerdings,  daß  in  den  oben  diskutierten  Fällen  eine 
selbständige  Silbe  Vorstufe  des  Diphthongs  gewesen  ist;  vgl.  ags.  fri{j)a 
zw  freo  (Sievers  Ags.  Gr."  §  ll^,  2).  Das  ist  aber  für  uns,  wenn  auch 
nicht  prinzipiell,  so  doch  praktisch  belanglos. 

4-)  Der  Gegensatz  zu  wurte  (v.  Friesen  1.  c.)  dürfte  nichts  beweisen. 
Denn  es  wäre  recht  wohl  erklärlich,  daß  ein  u  in  gewöhnlicher  konso- 
nantischer Funktion  eben  als  mehr  konsonantisch  empfunden  wurde,  weil 
es  wahrscheinlich  stärker  ausgeprägte  Lippenartikulation  hatte ;  vgl.  weiter 
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auf  das  Endresultat  der  Entwicklung  der  hierhergehörigen  Typen, 
so  ist  unverkennbar  (v.  Friesen  Bidrag  1, 6),  daß  kein  Zusammen- 
fali  mit  dem  Diphthonge  eingetreten  ist:  *mau[i)R  entwickelt  sich 
anders  als  '^rauii{a\  *freu{a\  *ßiu(i)R  anders  als  *peud(a)-.  *inau{i)R 
wird  zu  mcer  (ä- Umlaut),  *treu{a)  zu  tr^,  *ßiu{i)R  zn  ßlr.  Diesen 
Unterschied  zu  erklären  gibt  es  zwei  Möglichkeiten.  Entweder 
bleibt  u  konsonantisch,  ist  aber  mit  dem  u  des  schon  vorhandenen 
Diphthongs  nicht  identisch;  dann  geht  es  seine  eigene  Wege: 
€S  schwindet  (das  ist  der  Standpunkt  Kocks;  s.  z.  B.  Ark.  18, 
2441).  Oder  das  u  wird  beim  Schwunde  des  folgenden  Yokals 
silbisch  und  wird  später  wie  jeder  urnordisch  unbetonte  Vokal 
synkopiert  (v.  Friesen  nach  älteren  Yorgängern). 

Man  könnte  vielleicht  für  zwecklos  halten,  gegen  die  erste 
Auffassung  anzukämpfen,  weil  sie  sich  mit  ihrem  so  allgemein 
gehaltenen  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  einer  speziellen  Qualität 
des  in  Eede  stehenden  u  jeder  Nachprüfung  zu  entziehen  scheint. 
Ich  glaube  jedoch,  wir  können  ihre  Anhänger  in  die  Enge  treiben 
und  fragen:  wie  sollte  dies  u  beschaffen  sein? 

Kock  hat  wirklich  (1.  c.)  eine  Antwort  versucht.  Er  meint, 
-ein  solches  w,  das  eben  vor  einem  Yokal  gestanden  hat  (wie  in 
*mauiii\  habe  eine  mehr  konsonantische  (das  muß  in  diesem  Zu- 
sammenhange bedeuten:  mehr  spirantische)  Aussprache  gehabt 
als  das  des  Diphthongs  (au).  Ist  das  wahrscheinlich?  Eigentlich 
ist  die  Frage  schon  oben  verneint  v^orden,  wo  ich  es  als  ausge- 
macht zu  betrachten  wagte,  daß  wir  es  hier  nur  mit  Halbvokalen 
zu  tun  haben.  Da  aber  hier  von  einem  *mehr'  oder  'weniger* 
spirantischen  Charakter  gesprochen  wird,  und  da  zwischen  Halb- 
vokal und  Spirans  keine  unüberbrückbare  Kluft  besteht  —  das 
zeigt  u.  a.  eben  die  nordische  Entwicklung  —  so  können  wir 
hier  nicht  umhin,  mit  einigen  Worten  darauf  einzugehen. 

Das  Zustandekommen  eines  bilabialen  Spiranten  —  von 
■etwas  anderem  kann  doch  hier  nicht  die  Rede  sein  —  setzt 
Berührung  der  Lippen  voraus,  also  eine  ausgeprägte  Lippen- 
artikulation. Was  läßt  sich  in  dieser  Hinsicht  über  das  u  des 
Diphthongs  au  sagen?  Wir  wissen  aus  lebenden  Sprachen,  daß 
der  spätere  Komponent  eines  fallenden  Diphthongs  mit  offenerem 
ersten  Laute   (also  z.  B.  aw,  at)  gewöhnlich  gar  nicht  zu  der 

unten  im  Texte.  Einen  Spiranten  braucht  die  Rune  ^  nicht  zu  bedeuten 
{vgl.  Gering  ZfdPh.  42,  235);  kennen  wir  sie  doch  auch  mit  so  nautischer 
Funktion  (s.  Bugge  Der  Runenstein  von  Rök  (1911)  S.  176  f.). 
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Artikulationslage  vorschreitet,  die  dem  beabsichtigten  Laute  für 
sich  genommen  (er  muß  dann  natürlich  zum  Sonanten  werden) 
zukommen  würde  oder  die  ein  phonetisch  geschultes  Ohr  zu 
hören  glaubt.  D.  h.  die  Zunge  führt  die  Bewegung  (die  Erhöhung) 
nur  soweit  aus,  daß  ein  deutlicher  Diphthong  der  betreffenden 
Art  herauskommt  (s.  hierüber  z.  B.  Sievers  Phon.^  S.  162  f.). 
Bei  einem  labialen  Yokale  trifft  dies  auch  die  Gestalt  der  Lippen- 
öffnung: die  Labialisation  ist  schwächer;  vgl.  z.  B.  haus — hund^). 
Natürlich  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  sich  derartige  Tendenzen 
auch  im  Umordischen  geltend  gemacht  haben.  Wenn  wir  aber 
auch  das  u  in  au  dem  u  in  hund  gleichsetzen,  so  müssen  wir 
doch  wohl  annehmen,  daß  seine  labiale  Artikulation  weniger  aus- 
geprägt war  als  die  des  bilabialen  Spiranten.  Ist  es  aber  dann 
wahrscheinlich,  daß  das  erste  bleiben  (etwa  *rauR  zu  reyr\  der 
zweite  aber  schwinden  sollte  (*mau(i)R  zu  *mäR  zu  mcer)?  Nein, 
das  muß  als  höchst  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  und 
darf  erst  als  Notbehelf  in  Betracht  kommen,  wenn  uns  alle  andere 
Möglichkeiten  im  Stiche  lassen  (vgl.  v.  Friesen  Ark.  19,  336).  Wir 
können  ja  auch  die  Entwicklung  der  Gruppe  -abn  beachten,  wo 
wir  zwar  einen  voll  ausgeprägten  Spiranten  annehmen  müssen: 
das  b  bleibt,  *habnö  zu  hpfn  *Hafen*.  Rein  phonetisch  betrachtet 
sollte,  wie  mir  scheint,  ein  eventueller  spirantischer  Charakter 
des  u  im  allgemeinen  (d.  h.  außer  vielleicht  in  gewissen  Verbin- 
dungen) eher  konservierend  gewirkt  haben. 

Also :  die  Formenentwicklung  zeigt,  daß  ein  au(a)  nicht  mit 
dem  alten  au  zusammengefallen  ist.  Die  Erklänmg,  das  rühre 
daher,  daß  das  u  nach  der  Synkope  zwar  als  solches  bleibe,  aber 
eine  mehr  spirantische  Aussprache  gehabt  habe,  ist  unhaltbar. 
Die  Lösung  in  der  Annahme  einer  anderen  Variante  von  u  zu 
finden,  ist  nicht  vei-sucht  w^orden,  und  ich  wüßte  nicht,  in  welcher 
Richtung  dies  versucht  werden  könnte.  So  viel  ich  sehe,  kommen 
wir  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  des  Schwundes  nur  mit 
der  Annahme,  daß  das  u  vorher  silbisch  wurde.  Mein  Stand- 
punkt ist  also  hier  derselbe  wie  der  v.  Friesens.  Natürlich  kann 
aber  dieser  nicht  eher  als  gesichert  gelten,  als  bis  wir  geprüft 
haben,  wie  sich  die  für  den  Labialumlaut  zu  ziehenden  Konse- 
quenzen erledigen.    Das  werden  wir  im  Abschnitt  II  tun. 

1)  Wenn  wir  ein  Wort  mit  langem  Vokal  wie  Busen  zum  Vergleich 
heranziehen,  wird  der  Unterschied  wegen  der  'gespannten'  (wohl  auch 
etwas  höheren)  Artikulaüon  der  langen  Vokale  noch  beträchtlicher. 


i 
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2.  Der  Halbvokal  bleibt  im  Wortinnern.  Typen:  *daui' 
num^  *hleuidöj  *kniuidö. 

Auch  hier  gilt  das  unter  1  Gesagte.  Die  anzusetzenden 
Zwischenformen  sind  also:  *da-unum^  *hle-uda^  *kni-uda^).  Für 
einige  der  hierhergehörigen  Wörter  kommen  jedoch  besondere 
Umstände  hinzu,  die  eine  Erörterung  erwünscht  erscheinen  lassen. 

Pipping  hat  in  den  Neuphilolog.  Mitteil.  1904,  S.  153  und 
in  seiner  Schrift  'Granimatiska  studier'  (=  Göteborgs  högskolas 
ärsskrift  1905,  3)  darzulegen  versucht,  daß  im  Altnordischen 
ein  kurzer  Vokal  vor  intervokalischem  u  gedehnt  worden  und 
das  u  nachher  vor  nasaliertem  Yokal  geschwunden  sei  (s.  be- 
sonders die  Zusammenfassung  Gram.  Stud.  S.  42).  Da  die  Dehnung 
erst  nach  der  Synkope  der  alten  kurzen  Vokale  eingetreten 
sein  soll,  wdrd  das  von  uns  unter  1  behandelte  Material  von 
der  von  ihm  aufgestellten  Regel  nicht  berührt.  Auch  die  oben 
gegebenen  typischen  Beispiele  selbst  nicht;  wohl  aber  andere 
Formen  des  Paradigma  ^dauinaa,  nämlich  die  nicht  der  Syn- 
kopierung unterliegenden.  Pipping  stellt  (Neuphil.  Mitteil.  S.  153, 
Gram.  Stud.  S.  15)  folgende  Entwicklung  auf:  *dawfnaR  zu  *dämnn 
zu  ddinn.  Wenn  das  richtig  ist,  könnte  man  sehr  wohl  denken, 
daß  die  synkopierten  Kasus  durch  die  unsynkopierten  dermaßen 
beeinflußt  worden  wären,  daß  statt  eines  regelrechten  *da-uniim 
ein  dänum  entstünde.  Und  dann  würde  uns  diese  letzte  Form 
über  die  Vokalisierang  nichts  lehren.  Pipping  selbst  spricht  von 
keinem  derartigen  Einfluß,  weil  er  auch  für  die  synkopierten 
Kasus  ohne  weiteres  Schwund  annimmt,  ob  den  eines  konso- 
nantisch gebliebenen  u  oder  eines  w,  dazu  scheint  er  nicht 
Stellung  genommen  zu  haben  (s.  Gram.  Stud.  S.  20  Fußn.).  Ob- 
gleich es  also  scheinen  könnte,  als  hätten  wir,  wenn  P.  Recht 
hat,  nur  einige  sichere  Beispiele  weniger  für  die  Sonantisierung 
anzuführen,  so  berührt  seine  Annahme  doch  unser  Problem  nahe 
genug,  um  uns  die  Gewißheit  wertvoll  zu  machen,  zunächst,  ob 
überhaupt  ein  w- Schwund  in  den  Fällen  anzunehmen  ist,  die 
P.  mit  seiner  Regel  treffen  will,  und  weiter  vielleicht,  ob  die 
Grenzen  des  Phänomens  von  ihm  richtig  gezogen  worden  sind. 
Seine  Regel  könnte  ja  zu  eng  sein. 

Ich  gebe  zu,  daß  der  allgemeine  Standpunkt  Pippings  be- 
treffs des  Schwundes  des  intervokalischen  u  etwas  Verlockendes 


1)  Was  ist  urnord.  hrawdas  B0  ?  Wenn  es  auch  einem  literarischen 
hrdd-  entsprechen  sollte,  kann  doch  kein  großes  Gewicht  darauf  gelegt 
werden;  vgl.  auch  S.  138,  Fußn.  4. 
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hat,  D.  h. :  nicht,  wenn  man  die  Sache  aus  rein  phonetischen  Ge- 
sichtspunkten betrachtet  denn  dann  kommt  der  Schwund  mir 
immer  recht  unbegreiflich  vor ;  wohl  aber  im  Hinblick  auf  ge- 
wisse bisher  unaufgeklärte  Schwierigkeiten  und  Eigentümlich- 
keiten, die  dadurch  ihre  Lösung  finden  würden.  Und  da  meine 
ich:  wenn  erwiesen  wird,  daß  die  Grundformen  der  Wörter  altisl. 
IS  *Sense',  kM  'Xetzstein'  und  di  *(Ur)  Großvater'  wirklich  keine 
anderen  als  *lemn^  *kleuan  und  "^auan  sein  können,  dann  ist  die 
Sache  insofern  klar,  als  wir  unbedingt  in  einer  oder  einigen 
Formen  des  Paradigmas  Schwund  des  m  annehmen  müssen^); 
und  zwar  rechne  ich  gar  nicht  mit  der  —  natürlich  auch  von 
Pipping  abgelehnten  -  Möglichkeit,  der  Schwund  könne  aus  dem 
Gen.  Plur.  (!)2)  stammen.  Und  ich  weiß  keine  anderen  Grund- 
formen als  die  genannten  vorzuschlagen.  Auch  gebe  ich  Pipping 
zu  (vgl.  Gram.  stud.  9),  daß  der  durchgehende  Mangel  eines  u 
in  einigen  Infinitiven,  wo  es  zu  erwarten  wäre,  auffallend  ist. 
Pipping  gibt  aber  selbst  zu  (o.  a.  0.  38),  daß  ihm  das  neunorw. 
sleva  'Blindschleiche'  lästig  fällt.  —  Pipping  nimmt,  wie  gesagt, 
als  erste  Bedingung  des  Schwundes  eines  u  Dehnung  des  voran- 
gehenden Vokals  an.  Wie  mir  scheint  mit  Recht  —  wenn  seine 
Eegel  überhaupt  haltbar  ist.  Bei  sleva  wäre  also  das  Ausbleiben 
der  Dehnung  das  in  erster  Ldnie  Erklärungsbedürftige.  Nun  zeigen 
—  wie  P.  richtig  bemerkt  — ,  Formen  wie  Mda^  hleda  (prät.  von 
lieyja^  hlyja\  daß  diese  Dehnung  jedenfalls  nicht  älter  als  die 
Synkope  von  i  sein  kann:  sonst  bekämen  wir  z.  B.  *hauida  zu 
*häufda  zu  *Ä^-*).  D.  h.,  daß  sie  in  den  uns  interessierenden 
Formenkategorien  nicht  eintritt,  weder  im  Typus  *mauiR  usw., 
noch  in  *dauinum  usw.  Damit  überhaupt  jene  erste  Bedingung 
des  M-Schwundes  einträte,  müßte  man  also  eine  etwaige  Dehnung 
nach  der  Synkope,  z.  B.  in  *rnauR  (zu*mauR  zu  *wä/?),  *daunum 

1)  Es  muß  jedoch  davor  gewarnt  werden,  in  Wörtern  mit  der  Be- 
deutung 'Großvater'  u.  dgl.  immer  strenge  Lautgesetzhchkeit  zu  erwarten. 

2)  Oder  Dat.  Plur.  (Kock  IF.  5,  l(i3:  Ieuum)\ 

3)  Daß  snifinn  'beschneit'  nicht  lautgesetzlich  zu  sein  braucht,  gebe 
ich  zu,  ziehe  dann  aber  entschieden  die  Erklärung  Lidöns  (bei  Pipping 
Gramm.  Stud.  21)  für  den  eventuell  ausgebliebenen  (auf  Dehnung  folgenden) 
Schwund  vor :  'Systemzwang'  nach  dem  Musler  von  sltta  :  slitiun  u.  dgl. 

4)  In  voller  Strenge  beweisend  wäre  dieser  Schluß  jedoch  nur,  wenn 
man  für  unmöglich  hielte,  daß  ein  y,  ohne  weiteres  vor  der  Synkope  ge- 
schwunden wäre,  also  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  *hauida  zu  *häfiida 
zu  Viäida  zu  häda  bestreitet.   Und  dazu  dürfte  man  wohl  berechtigt  sein. 
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(zu  ^däunum  zu  dänum\  annehmen.  Dazu  fehlt  aber  sicherlich 
jeder  Anhalt. 

Nachdem  wir  also  schon  jetzt  gesehen  haben,  daß  auch 
Pippings  Annahme  nichts  enthält,  was  den  Schwund  eines  (kon- 
sonantischen) u  in  unseren  Formentypen  verständlicher  machte, 
brauchen  wir  uns  in  der  Tat  hier  nicht  weiter  mit  seinen  The- 
orien zu  beschäftigen.  Ob  er  recht  behalten  wird,  mögen  künf- 
tige Untersuchungen  entscheiden. 

Ich  wage  also  meinen  Standpunkt,  nach  dem  das  u  vor 
dem  Schwunde  silbisch  wurde,  für  beide  kurzvokalischen  Typen 
aufrechtzuerhalten. 

Yon  der  Dehnung  bei  den  kurzvokalischen  Typen 
(1, 1.  2).  Eine  Dehnung  hat  aber  tatsächlich  stattgefunden.  Die- 
jenigen Forscher,  die  mit  dem  Schwunde  eines  u  rechnen, 
sprechen  natürlich  von  einer  Ersatzdehnung  (z.  B.  Kock  IF.  5, 
153).  Aber  auch  für  unsere  Annahme  bietet  die  Dehnung  keinerlei 
Schwierigkeiten;  tritt  doch  eine  solche  auch  da  ein,  wo  un- 
mittelbar nach  kurzem  Yokal  ein  ursprünglicher  Yokal  syn- 
kopiert wird:  Nom.  Plur.  *kne-u^  "^tre-u  (aus  *kneuö^  *treuö)  zu 
knS^  tre,  Formen  die  ich  also  mit  Hultman  Ark.  17,  217  als 
lautgesetzlich  betrachte.  Es  wäre  also  gar  nichts  besonderes, 
wenn  wir  auch  eine  Entwicklung  *mauiR  zu  *mäuR  zu  *wäi?, 
Nom.  Sing.  *kne-u^  Hre-u  (mit  sekundärem  u)  zu  hie^  tri^  Vileuida 
zu  "^hle-uda  zu  hleda  annehmen.  Wahrscheinlich  können  wir 
als  allgemeine  Eegel  aufstellen :  wenn  unmittelbar  nach  kurzem 
Yokal  ein  Yokal  synkopiert  wird,  tritt  Dehnung  ein  (vgl.  Noreen 
Altisl.  Gr.  3  §  117).  Eine  andere  Formulierung  wäre  vielleicht 
auch  denkbar:  unmittelbar  vor  kurzem  Yokal  wird  kurzer  haupt- 
toniger  Yokal  gedehnt.  Das  würde  folgende  Entwicklung  bedeuten: 
N.  Plur.  "^kne-u  zu  "^kne-u  zu  kn4\  *mauiR  zu  "^ma-UR  zu  "^mä-UR 
zu  *mäR  usw.  Die  Möglichkeit  der  letzteren  Entwicklung  dürfte 
wohl  nicht  durch  den  Einwand  abgetan  werden  können,  daß  dann 
der  Unterschied  unbegreiflich  wäre,  der  sich,  wie  wir  später 
sehen  werden,  hinsichtlich  des  Labialumlautes  geltend  gemacht 
hat,  je  nachdem  der  vorausgehende  Yokal  ursprünglich  lang 
oder  kurz  war;  denn  der  Umlaut  nach  langer  Silbe  könnte 
schon  vollendet  gewesen  sein,  als  die  kurzen  Yokale  gedehnt 
wurden  1).  Aber  da  jene  Annahme  jedenfalls  schon  bei  den  ver- 
schiedenen Perioden  des  älteren  Labialumlauts  Yerschiedenheiten 


1)  Eine  ähnhche  Beweisführung  bei  Kock  IF.  5,  159. 
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hinsichtlich  der  umlautenden  Kraft  eines  u  in  ganz  derselben 
Stellung  voraussetzen  würde,  A'erschiedenheiten,  die  hier  von 
einer  Art  wären,  von  der  wir  sonst  nichts  wissen  (ä  +  urspr.  u 
zu  p  zu  d,  z.  B.  klo  (s.  unten),  ä  4-  sekundäres  u  zu  ä,  z.  B.  *mä-UR 
zu  wöä),  bleibe  ich  lieber  bei  jener  ersten  Formulierung. 

Schließlich  noch  ein  AYort  über  den  Gegensatz  von  *habukaR 
zu  haukr,  *beburaR  zu  biörr  (Xoreen  Altisl.  Gr.  ^  §227,2)  einerseits 
und  unserer  Beispiele  *da-unum  zu  ddnuni^  *hle-iida  zu  hlSda 
andrerseits.  Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  aus  jener  Entwick- 
lung den  Schloß  zu  ziehen :  wäre  das  u  in  diesen  wirklich  voka- 
lisiert,  eben  dann  würde  ein  Diphthong  entstanden  sein.  Ein 
solcher  Schluß  wäre  aber  vorschnell;  denn  die  Akzentverhältnisse 
lagen  in  den  beiden  Gruppen  ganz  verschieden.  In  der  ersteren 
kann  überhaupt  von  keinem  Schwunde  die  Rede  sein :  der  erste 
Yokal  war  starktonig,  der  zweite  stark  nebentonig  (vgl.  *lukilaR 
zu  lykill).  Dann  mußte  mit  der  Zeit  Yerchmelzung  (zu  einem 
Diphthong)  eintreten.  In  unserem  Falle  dagegen  stand  das  u  als 
Ersatz  eines  eben  geschwundenen  schwachtonigen  Vokals  und 
mußte  daher  als  selbst  schwachtonig  bald  dessen  Schicksal  teilen. 

IL  Der  vorhergehende  Yokal  ist  lang  (oder  ein 
Diphthong). 

V.  Friesen  hat  für  diesen  Typus  keine  besondere  Beweis- 
führung geliefert.  Er  nimmt,  wie  aus  seiner  Behandlung  der 
Geschichte  der  Lautverbindung  aiu  hervorgeht  —  bei  der  er 
sich  eben  mit  dem  Problem  abfinden  mußte  — ,  ohne  weiteres 
an,  daß  wenn  ein  äui-  zu  ö-m,  auch  ein  äui  zu  ä-u  werden 
mußte.  Daß  diese  Gleichstellung  unberechtigt  ist,  werde  ich  zu 
zeigen  versuchen.  Dabei  wird  nicht  nötig  sein,  wie  unter  I  die 
Stellungen  im  Aus-  und  Inlaut  getrennt  zu  behandeln.  Wir 
unterscheiden  jedoch  folgende  Punkte. 

1.  Die  Zeugnisse  der  übrigen  germanischen 
Sprachen. 

Das  Gotische  unterscheidet  bekanntlich  lew^  aiw^  snaiivs  und 
*A;wfM,  ßiu-magus.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  iu  als  Diphthong 
aufgefaßt  Averden  kann.  Dann  wären  sowohl  das  u  in  iu  wie  das 
w  konsonantische  Laute.  Der  Unterschied  wäre  vielleicht  nur 
der,  daß  in  dem  einen  Falle  ein  Zusammenfall  mit  einem  schon 
vorhandenen  Diphthong  eingetreten  und  graphisch  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  wäre,  daß  aber  in  dem  anderen  von  keinem 
derartigen  Zusammenfall  die  Rede  sein  könnte.    Doch  wäre  der 
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Zusamraenfall  mit  einer  schon  vorhandenen  Lautgruppe  vielleicht 
in  einem  Einzelfall  auch  bei  den  Langsilblern  denkbar:  das 
Gotische  besaß  wahrscheinlich  schon  eine  Gruppe  aiw  wenigstens 
im  prät.  spaiw.  Möglich  ist  nun,  daß  dies  gotische  w  durchgängig 
(mehr  oder  weniger)  spirantisch  war  (vgl.  oben  S.  133).  Uns 
genügt,  wenn  es  in  den  genannten  Beispielen  wirklich  direkt 
ein  älteres  w  nach  langem  Yokal  (und  Diphthong)  vertritt.  Auch 
das  könnte  aber  angezweifelt  werden :  u  könnte  ja  wie  in  triggws^ 
waurstw  aus  den  zweisilbigen  Formen  herübergenommen,  und 
die  lautgesetzlichen  Formen  könnten  etwa  */#-w,  *spai-u  sein. 
Dann  bliebe  aber  unerklärt,  warum  nicht  dieselbe  Herübernahme 
bei  den  Kurzsilblern  geschehen  wäre :  *kniu  :  kniw-  (vgl.  lasiivs\ 
aber  Uw :  Uw-.  Ich  neige  daher  zu  der  Auffassung,  daß  die  Formen 
mit  w  die  lautgesetzlichen  sind,  und  daß  also  im  Gotischen  das 
u  (auch?)  nach  langem  Yokal  unsilbisch  blieb. 

Im  Ahd.  finden  wir  insofern  Zusammenfall  mit  der  obigen 
kurzsilbigen  Gruppe,  als  das  lautgesetzliche  Ergebnis  auch  hier 
der  Diphthong  ist.  Davon  zeugen  z.  B.  *snaiu'  zu  *snSo  (zu 
sneo)  zu  snio  (dann  aus  anderen  Formen  wieder  sni{o));  sioUk'^ 
*huaiua  (got.  haiwa)  zu  nhd.  wie  usw.  (Braune  Ahd.  Gr.^  §  43  a.  6). 
Yielleicht  doch  "^hliua  zu  "^hliu  zu  mhd.  bli  (was  jedoch  auch  Neu- 
bildung sein  kann). 

Im  Ags.  ist  die  Sache  schwerer  zu  beurteilen.  Die  regel- 
rechte Yertretung  liegt  ohne  Zweifel  in  Formen  wie  swä,  Ära, 
da  vor  (Sievers  Ags.  Gr.»  §  118,  1.  112  a.  1).  Also  kein  Zu- 
sammenfall mit  dem  alten  Diphthong.  Ob  aber  die  nächst  vor- 
hergehende Stufe  *snäM  ^)  oder  *sfiä-u  gewesen  ist,  läßt  sich,  soviel 
ich  sehe,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  (v.  Friesen  scheint 
Bidrag  I,  7  Yokalisation  als  ausgemacht  zu  betrachten).  Ganz 
ähnlich  liegen  die  Yerhältnisse  im  Altsächsischen ;  s.  Holthausen 
EB.  §  108  a.  1  u.  2.    Wir  finden  da  z.  B.  bli  *Blei'. 

Zusammenfassend  können  wir  also  sagen,  daß  die  Yer- 
hältnisse in  den  verwandten  Sprachen  teils  unklar  sind,  teils 
auf  Bewahrung  der  konsonantischen  Funktion  hinweisen. 

2.  Erwägungen  beim  Yergleich  mit  der  Entwick- 
lung verwandter  Lautgruppen  innerhalb  des  Nordi- 
schen. Wir  haben  oben  (S.  143),  obgleich  das  sicher  vergleich- 
bare Material  recht  gering  war,   als  wahrscheinlich  gefunden. 


1)  Das  literarische  snätv  beruht  auch  hier  auf  jüngerer  Analogie. 
Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  10 
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daß  sich  z.  B.  eu{a)  ähnlich  wie  e  +  altes  u  entwickelte.    Wie 
verhält  es  sich  auf  diesem  Punkt  mit  dem  langvokalischen  Typus  ? 
Nehmen  wir  die  einzelnen  Verbindungen: 

a)  ä  4-  altes  u  gibt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ö: 
*klcHu)u  zu  kM,  *äh{u)u  zu  *äu  zu  6^)  (Noreen  Altisl.  Gr.s  §  74,  2). 
Yon  G  4-  M  weiß  ich  kein  unzweideutiges  Beispiel  für  die  laut- 
gesetzliche Entwicklung  anzuführen*). 

b)  ^  +  altes  synkopierbares  u  hat  e  gegeben :  *fehi(  zu  feu 
(vgl.  Fußn.  1 ;  scheint  im  Abcdarium  Xordmann.  belegt  zu  sein, 
Noreen  a.  a.  0.  §  145  b)  zu  fe^).  Als  gleichgestelltes  Beispiel  darf 
natürlich  nicht  Dat.  Plur.  *knei(m  zu  kniom  angeführt  werden, 
w^eil  es  sich  da  um  eine  bleibende  Verbindung  handelt.  Eine 
Verbindung  von  ^,  nach  dem  ein  Vokal  geschwunden  ist,  mit  u 
haben  wir  aus  natürlichen  Gründen  nur  wenn  dies  e  durch  Er- 
satzdehnung entstanden  ist  (vgl.  jedoch  unten  S.  147),  und  zwar 
nur  in  dem  Worte  ior  Tferd*.  Wenn  mir  auch  bekannt  ist, 
daß  Pipping  Gramm.  Stud.  3  f.  von  einer  Ersatzdehnuug  bei  dem 
Schwunde  des  h  in  hu  (h)  nichts  wissen  will,  glaube ^ch  sie  doch 
in  Schutz  nehmen  zu  müssen.  Denn  die  von  Pipping  (a.  a.  0. 
28  f.)  angesetzte  Entwicklung  *ehuaR  zu  *euaR  zu  *iauR  zu  wr 
hat  etwas  sehr  Bedenkliches  in  der  Annahme  von  Labialumlaut 
von  /a,  wo  der  labiale  Laut  unmittelbar  folgte  (vgl.  *mauiR  zu 
*mäR)  —  was  P.  denn  auch  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint  *).  Die 
von  Anderen  gegebenen  Erklärungen  befriedigen  aber  auch  nicht 


1)  Aus  diesem  Beispiel  dürfte  —  da  d  -f  m  ziemlich  sicher  keinen 
Umlaut  ergibt  —  zu  schließen  sein,  daß  intervokalisch  geschwundenes  h 
wirklich  Dehnung  hinterläßt.  Noch  sichrere  Beispiele:  isl.  fön  'Füchsin* 
(got.  fauhö]  warum  aber  nicht  weiter  zu  *fud  zu  *fd;  vgl.  brdr,  mdr,  skudr\ 
wegen  der  Unbequemlichkeit  einer  Verbindung  von  dcntilabialem  (?)  und 
bilabialem  Konsonanten?),  Ho  'zehn'  (woher  aber  das  »?).  Andererseits 
(ohne  h)  aschwed.  siü. 

2)  Bei  *maihua-,  *nahjia  muß  mit  Einwirkung  des  Nasals  gerechnet 
werden.  Die  in  Frage  kommenden  Adjektiva  (s.  Noreen  Altisl.  Gr.'  §  419) 
können  analogisch  beeinflußt  sein. 

3)  Oder  sollte  wirklich  das  seltene  (und  wenigstens  teilweise  un- 
sichere) f0  hier  die  alte  lautgesetzliche  Form  sein  (Noreen  a.  a.  0.  §  74,  4 
u.  zit.  Lit.)  ? 

4)  Er  sagt,  es  scheine  ihm  a  priori  wahrscheinlich,  ein  tautosylla- 
bisches  y  solle  bei  seinem  Schwunde  sowohl  einen  langen  Vokal,  als  auch 
einen  vorausgehenden  Diphthong  umlauten.  War  denn  dieser  Diphthong 
nicht  mit  Kons.  +  ä  gleichgestellt  ?  Wie  erklärt  es  sich  dann,  daß  Wörter 
wie  aschwed.  ticera,  neuschwed.  tjära  hinsichtlich  der  Vokalbalanze  als 
kurzsilbig  behandelt  werden  {tjärti-)? 
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völlig:  Kock  Ark.  17,  362  setzt  "^ehuaii  zu  *ehuR  zu  *euii  zu  ior. 
Man  würde  da  Brechung  erwarten,  könnte  allerdings  Einwirkung 
der  gar  nicht  —  oder  erst  später  —  gebrochenen  Formen  an- 
nehmen (Dat.  Sing,  und  der  ganze  Plur.).  Diesen  letzteren  Ausweg 
hat  V.  Friesen  (Bidrag  I,  49)  benutzt.  Da  er  Sonantisierung  von 
u  annimmt,  kann  er  nicht  auf  lautgesetzlichem  Wege  zu  einem 
Nom.  ior  gelangen.  Deshalb  müssen  ihm  die  anderen  Formen 
helfen  (also  *ehuaR  [zu  *ehuR?]  zu  *#wä,  durch  Einwirkung  der 
anderen  Formen  *euR  zu  ior).  Noreen  endlich  setzt  folgende 
Entwicklung  an  (Altisl.  Gr.^  §  102  a.  1):  *ehuaii  zu  *iahi(R  zu 
*iäUR  zu  iör^  nimmt  also  lautgesetzliche  Brechung  an.  Da  mir 
nun  aber  wahrscheinlich  ist,  daß  h  vor  der  Synkope  der  End- 
vokale schwand  (für  u  wird  das  durch  die  Entwicklung  *ah{u)u 
zu  äu  zu  ö  vorausgesetzt)  1)  und  da  mit  Pippings  Annahme  vom 
Ausbleiben  der  Dehnung  nicht  auszukommen  ist,  setze  ich 
folgende  Entwicklung  als  die  glaublichste  an:  *ehuaR  zu  *euaR 
zu  *g"MÄ  zu  ior.  Diese  Entwicklung  dürfte  durch  das  Wort  huel 
*Kad'  aus  "^huehula  (Noreen  a.  a.  0.  §  307, 3  a.  2)  nicht  unannehmbar 
gemacht  werden.  Denn  wenn  auch  hu  vor  Konsonant  auf  ein- 
mal fällt  (oder  vielleicht  eher:  das  labiale  Element  zuerst  ein- 
büßt), beweist  das  doch  nichts  für  die  intervokalische  Stellung. 
Ganz  im  Gegenteil  hat  huel  für  uns  einen  gewissen  Wert,  denn 
es  zeigt  ja  Ersatzdehnung  2). 

Wenn  die  angenommene  Entwicklung  von  ior  richtig  ist, 
wird  wahrscheinlich,  daß  u  nach  e  als  Konsonant  beibehalten 
worden  ist;  ein  *ß-wfi  würde  nämlich,  nach  fe  zu  urteilen,  *^r 
ergeben  haben.  Absolut  zwingend  ist  jedoch  der  Gegensatz  nicht. 
Denn,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  ausführen  werden,  ein 
sekundäres  und  ein  primäres  u  hatte  wahrscheinlich  nicht  die- 
selbe Qualität.  Aber  hinsichtlich  der  Tatsache  der  Synkope  selbst 
wäre  doch  ein  Unterschied  aus  diesem  Grunde  kaum  begreiflich; 
denn  auch  in  *e-UR  müßte  wohl  u  schwinden. 

Vielleicht  haben  wir  auch  ein  paar  Beispiele  einer  seit 
urgermanischer  Zeit  auslautenden  Verbindung  eu^  die  uns  etwas 
lehren   könnten,   nämlich   die  Präter.  hio  und  hio.    AVir  sehen: 


1)  Ich  gebe  jedoch  zu,  daß  intervokalisches  h.  wenn  auch  aus 
h)  entstanden,  etwas  anderes  ist. 

2)  Diese  Tatsache  ist  aber  nicht  gegen  Pipping  entscheidend.  Denn 
hier  schwand  ja  das  ganze  hji  {Jv);  in  den  von  P.  diskutierten  Fällen  nur 
der  erste  Komponent. 

10* 
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die  Entwicklung  zum  Diphthong  scheint  für  konsonantisches  u 
zu  sprechen.  Dasselbe  zeigt  uns  nun  auch  eine  andere  Form^ 
die  ich  in  diesem  Zusammenhang  erwähne:  das  Prät.  spjö.  Ich 
zweifle  nicht,  daß  wir  dies  mit  Kock  Ark.  17,  359  (so  schon 
Falk  Ark.  3,  292)  dem  gotischen  spaitv  gleichstellen  müssen. 
Alle  Versuche,  die  gemacht  worden  sind,  um  dem  zu  entgehen, 
scheinen  mir  verunglückt  zu  sein.  Besonders  der  von  Pipping 
Gram.  Stud.  26:  P.  schließt  sich  der  Meinung  an,  nach  der 
das  Yerbum  eigentlich  der  zweiten  Ablautsreihe  angehöi-t,  be- 
ruft sich  dafür  mit  Streitberg  Urgerm.  Gr.  93  auf  das  Nieder- 
ländische und  setzt  eine  Grundform  Inf.  *spieuan,,  Prät.  *spiau 
zu  spjö  an.  Was  erstens  die  Angehörigkeit  zur  zweiten  Reihe 
betrifft,  so  ist  wohl  ihr  Anspruch  auf  alleinige  Ursprünglichkeit 
nicht  unbestreitbar  (vgl.  Hirt  Ablaut  151).  Zweitens  sehe  ich 
nicht  ein,  wie  uns  das  niederländische  spiiiven  zu  einer  Grund- 
form *spieua7i  verhelfen  könnte.  Drittens  sind  die  beiden  von 
P.  angenommenen  Entwicklungen  *spieuan  zu  *spiwan  (vgl. 
Streitberg  IF.  1,  514)  und  —  was  uns  hier  besonders  inter- 
essiert —  *spian  zu  spiö  sehr  unsicher,  ja,  was  die  letzte  be- 
trifft, im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  i).  Das  AVort  bietet 
unzweifelhaft  Schwierigkeiten.  Eine  wie  es  scheint  bisher  un- 
beachtete ist  mit  dem  /  des  isl.  Infinitivs  spyia  verknüpft.  Wäre 
es  wirklich  als  einfacher  Gleitlaut  aufzufassen?')  Mir  scheint, 
daß  wir  den  Infinitiv  als  den  eines  wirklichen  i-Präsens,  kaum 
aber  als  einen  lautgesetzlich  entwickelten,  auffassen  können.  Wir 
könnten  daran  denken,  daß  ein  Infin.  *sptja  durch  Analogie  der 
schwachen  Verba  auf  -tjia  in  spyia  verwandelt  worden  wäre. 
Eine  solche  Annahme  liegt  wohl  bei  flyia^  tyia  am  nächsten. 
Jenes  *spya  hinwiederum  könnte  statt  *s2nua  (oder,  wenn  Pippings 
Regel  richtig  ist:  "^spia)^)  stehen,  durch  Einwirkung  vom  Präs. 
*spiuiR  zu  spyr.  Das  späte  Auftreten  des  schwachen  Prät.  bei 
spyia  würde  dadurch  auch  seine  natürliche  Erklärung  erhalten. 


1)  Ich  fürchte,  hier  spielt  bei  P.  wieder  die  Auffassung  hinein,  ein 
Diphthong  ia  müsse  von  folgendem  u  (bis  zu  ö)  umgelautet  werden. 

2)  Sollte  isl.  <yta,  F.  {heytyia)  das  beweisen?  Mit  der  Etymologie 
Hellquists  (Ark.  7,  52)  kommen  wir  nur  zu  *tya.  Also  entweder  ist  diese 
verfehlt,  oder  wir  hätten  durchgehenden  Gleitlaut  anzunehmen  (vgl.  auch 
aisl.  S{u)yiar)  —  oder  endlich,  daß  die  Gruppe  ya  durchweg  durch  die 
Gruppe  yia  analogisch  ersetzt  worden  sei  (vgl.  das  Folgende). 

3)  Auf  aschw.  spia  als  Beleg  dafür  ist  wohl  nicht  viel  zu  geben. 
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Jedenfalls  müssen  wir  spjö  als  den  Rest  einer  einstigen  starken 
Flexion  betrachten,  und  dann  bietet  sich  uns  zum  Vergleich 
aus  den  übrigen  germanischen  Sprachen  nur  got.  spaiw.  Wenn 
nun  *spaiu  zu  isl.  sjno  wird,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
die  Formen  siör  usw.,  wie  Kock  will,  die  lautgesetzlichen  Ver- 
treter von  *saiuaR  usw.  sind.  Ob  ein  cbu  als  Zwischenstufe  an- 
zusetzen sei  (Kock  Ark.  18,  2451),  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen  1).  Überhaupt  will  ich  mich  zu  dieser  schwierigen  Frage 
hier  nicht  äußern,  brauche  es  für  meine  gegenwärtigen  Zwecke 
auch  nicht. 

c)  Wie  sich  z  -f  altes  u  lautgesetzlich  entwickelt,  ist  sehr 
-schwer  zu  entscheiden.  Isl.  n.  ßriü  'drei',  aschw.  ßry,  und  isl. 
hij,  n.  'Biene',  aschw.  bi,  hy  sind  wohl  eigentlich  die  einzigen 
Wörter,  die  in  Frage  kommen  können  (über  Dat.  Sg.  N.  aschw. 
ßy  s.  unten).  Beide  sind  aber  schwer  zu  beurteilen.  Beim  ersten 
ist  zu  bemerken,  daß  die  alte  Grundform  "^prei-u  ist  (vgl.  got. 
prija\  und  daß  ein  *'prii-u  (etwa  zu  *pri-u)  wahrscheinlich  erst 
durch  Einwirkung  des  Maskulinums  hat  entstehen  können  (vgl. 
S.  180  Fußn.  3).  Kaum  aber  dürfte  isl  prjü  irgendeine  von  diesen 
Formen  widerspiegeln  (vgl.  Noreen  Altisl.  Gr.'  §  74,  6);  ob 
^schw.  pry^  bleibt  auch  unsicher  2).  Was  by  betrifft,  glaube  ich 
mit  Kock  Sv.  Ijudhist.  1,  99,  478,  daß  es  wirklich  aus  *bi-u  ent- 
standen ist,  aber  da  sicheres  Kontrollmaterial  fehlt,  wissen  wir 
nicht,  wie  viel  der  labiale  Konsonant  zum  Ergebnis  beigetragen 
haben  mag  (vgl.  Tamm  Et.  Ordb.  unter  bi^  Kock  1.  c). 

i  +  u  (mit  Synkope  eines  folgenden  Vokals)  gibt  dagegen 
sicher  y.  Beispiele:  Tyr  (aus  *tiuaii)^\  yr  (aus  Huaii\  bly  (aus 
*bliua).  hy-byli  (aus  *hiua-\  Präs.  snyr  (aus  *sniuiR)  usw.  Neben- 
formen mit  i  dürften  ganz  gut  durch  Einfluß  der  zweisilbigen 
Kasus  zu  erklären  sein:  altschw.  Mi  (nschw.  Mi)  neben  Jdy 
{vgl.  ahd.  kliwa)  u.  a.  m.  Nschw.  id{e)gran  —  neben  dialektischem 
yd^  ydeträ  —  ist  sicher  mit  Bugge  (Norges  indskr.  1,  144  a.  2 ; 


1)  Man  scheint  das  Wort  -scsr  (aisl.  audscer  'leicht  zu  sehen,  offenbar' 
u.  dgl.)  aus  -*sähuiR  zu  *säjiiR  in  der  Diskussion  nicht  benutzt  zu  haben. 
Da  haben  wir  jedenfalls  sicher  mit  einem  saji-  zu  tun;  das  Ergebnis  ist 
aber  nicht  iö.  Sollten  die  Akzenlverhältnisse  (Nebenton?)  hineinspielen? 
Oder  ist  die  Form  analogisch  beeinflußt? 

2)  Kock  Sv.  Ijudhist.  I,  478  setzt  *prfu  an  (zu  isl.  prjti),  vielleicht 
mit  Recht. 

[3)  Und  ahd.  Ziu?  Vgl.  Kögel  Lit.  Gesch.  2,  523.   W.  Str.] 
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vgl.  Kock  IT.  5,  158)  als  aus  ^iua-  mit  später  eingeschobenem 
d  entstanden  zu  fassen^). 

In  der  Gruppe  iu(a)  ist  u  also  tatsächlich  geschwunden 
(unter  Hinterlassung  von  Umlaut).  Ich  wage  dies  jedoch  nicht 
als  einen  Beweis  für  vorausgegangene  Vokalisation  anzusehen. 
Beim  langen  Yokal  nimmt  nämlich  der  Exspirationsdruck  gegen 
das  Ende  ab,  was  beim  kurzen  nicht  der  Fall  ist.  Und  jene 
Abnahme  der  Intensität  kann  recht  wohl  den  Schwund  eines 
nachfolgenden  durch  seine  eigene  Natur  wenig  stabilen  Konso- 
nanten erklären. 

Wir  haben  oben  nur  Fälle  mit  u  berührt.  Aus  den  wenigen 
Beispielen  mit  /  vom  Typus  *niü-ia  (s.  Falk  und  Torp  Et.  Wb. 
unter  mijfj\  ist  nichts  Neues  zu  entnehmen.  Zuverlässigere  Be- 
lehrung können  wir  vielleicht  erwarten,  wenn  wir  zum  Schluß 
die  Verbindung  von  Yokal   -\-  u  -\-  i  (aui^  eui)  betrachten*). 

*FrautaR  wird  Freyr^  *ff^P  zu  etj^  die  N.  *flmla^  *hleuia 
(die  wahrscheinlichsten  Grundformen;  s.  für  das  eine  Tamm  Et. 
Ordb.,  für  das  andere  Kock  IF.  5,  162)  zu  aschw.  fly  'Teich*,  isl. 
hly  'Obdach'.  Diese  stets  in  der  angeführten  Form  erscheinenden 
Wörter  —  man  beachte  besonders,  daß  es  sich  teilweise  um 
Nom.  Akk.  Neutr.  handelt  —  sind  zweifellos  als  lautgesetzliche 
zu  betrachten.  Dann  aber  scheint  die  Entwicklung  diese  gewesen 
zu  sein :  *frauuiR  zu  *frauJR  (einsilbig,  obwohl  für  uns  'schwer 
auszusprechen'!)  zu  freyr.  Denn  wäre  das  i  silbisch  geworden, 
hätten  wir  wohl  folgende  Entwicklung  zu  erwarten:  *frauiaR  zu 
*fra-uiR  zu  *fra-ifR  zu  *frdR^).  Ja,  auf  dem  Papier  sieht  das 
sehr  einleuchtend  aus.  Wenn  wir  aber  bedenken,  daß  der 
Diphthong  au  hier  von  altersher  zu  einer  Silbe  gehörte,  wird  es 
uns  vielleicht  nicht  unmöglich  erscheinen,  daß  trotz  eines  even- 
tuellen Silbischwerdens  des  i^  die  alte  Silbenteilung  *fraii-iR  — 
besonders  da  sie  noch  immer  in  anderen  Formen  bestand  — 


1)  Das  fi  kann  nalürhch  nicht  —  auch  nicht  nach  Pipping  —  in 
gerade  dieser  Form  tjta-  geschwunden  sein,  sondern  man  muß  Übertragung 
aus  Nominativ,  Genetiv,  Akkusativ  Sing,  annehmen.  Auch  so  ist  der  Vor- 
gang etwas  kompliziert. 

2)  Der  umgekehrten  Verbindung  aju  ist  oben  in  aller  Kürze  ge- 
dacht worden. 

3)  Ich  konstruiere  hier  im  Sinn  der  gewöhnlichen  Auffassung.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wäre  hier  *fre-uR  zu  *frer  zu  setzen;  vgl. 
Abschn.  III. 
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habe  aufrechterhalten  werden  können  i).  Und  dann  müßte  der 
ganze  Diphthong  au  als  ein  langer  Vokal  behandelt,  d.  h.  zu  ey 
umgelautet  werden  müssen.  Über  altwestnord.  meyla  siehe  den 
Exkurs  weiter  unten.  Fürs  Westgermanische  vergleiche  Streitberg 
PBrB.  14,  185  ff. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  das  Material  zu  gering  oder 
zu  schwer  zu  beurteilen,  um  einen  sicheren  Schluß  über  die 
Behandlung  von  u  und  /  nach  langem  Vokal  oder  Diphthong 
zu  gestatten.  Wenn  das  Wort  ior  richtig  beurteilt  wurde,  ist 
wenigstens  bei  e-\-u  keine  Sonantisierung  eingetreten.  Es  könnte 
ja  bei  den  anderen  Verbindungen  anders  sein,  aber  für  das  Wahr- 
scheinlichste halte  ich,  daß  nach  langem  Vokal  (und  Diphthong) 
im  allgemeinen  keine  Sonantisierung  eintrat. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  dieses  ersten  Abschnittes  zu- 
sammen :  Ein  Halbvokal,  nach  dem  ein  Vokal  synkopiert  worden 
ist,  wird  im  Nordischen: 

1.  Nach  Konsonanten  unbedingt  silbisch. 

2.  Nach  kurzem  Vokal  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
silbisch. 

3.  Nach  langem  Vokal  oder  Diphthong  bleibt  er  wahr- 
scheinlich im  allgemeinen  unsilbisch,  nachher  aber  verschmilzt  er 
entweder  mit  dem  vorausgehenden  Vokal  zu  einem  Diphthong 
(#M,  dann  zu  isl.  io)  oder  schwindet  (mit  Hinterlassung  von  Um- 
laut: lu  zu  ijY). 

Für  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Verschiedenheit  bei 
2  und  3  verweise  ich  auf  Abschn.  III,  wo  die  alten  Silben- 
typen erörtert  werden. 

Exkurs  über  altwestnord.  meyla. 

Altwestnord,  meyla  wird  sehr  oft  mit  dem  got.  matvilö  =  ags. 
meowle  (Sievers  Ags.  Gramm.  ^  §  73  a.  1)  vergHchen  (z.  B.  Fritzner',  Kluge 
Nom.  Stammb.'  §  56,  Hellquist  Ark.  7,  148).  Das  scheint  nach  keiner 
bisher  aufgestellten  Theorie  über  den  /-Umlaut  völlige  Identität  bedeuten 
zu  können;  d.  h.,  wenn  wir  als  urnord.  Grundform  *mafiilön  ansetzen. 
Falk  hat  aber  Ark.  3,  187  eine  Grundform  *mauiilön  angenommen,  woraus 
seiner  Meinung  nach  meyla  lautgesetzHch  entwickelt  ist  (wie  er  sich  die 
Sache  im  Einzelnen  gedacht  hat,  weiß  ich  nicht  zu  sagen).  Zuerst  gilt  es 
jedoch  festzustellen,  ob  das  Wort  nicht  ganz  leicht  im  Anschluß  an  die 


1)  Vgl.  run.  niuha  Stentofta?     Anders  Grienberger  Unters,  z.  got. 
Wortkunde  48. 

2)  Nachträglich  sehe  ich,  daß  Walde  Auslautges.  159  in  den  Punkten 
2  u.  3  betreffs  des  Silbischwerdens  ganz  derselben  Meinung  ist  wie  ich. 
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spätere  Nominativform  mei/  verändert  oder  gar  entstanden  sein  könnte. 
Denn  die  Deminutivendung  -la  ist  allem  Anschein  nach  auch  in  späteren 
Zeiten  produktiv  gewesen  (vgl.  Hellquist  1.  c). 

Meyla  ist  nur  als  Beiname  des  Königs  Eysteinn  Eysteinson  (f  1177) 
bezeugt,  siehe  z.  B.  Heimskringla  ed.  F.  Jonsson  3,  484.  So  weit  zurück 
scheinen  wir  mit  dem  Nom.  mey  nicht  kommen  zu  können:  auch  wenn 
wir  annehmen,  daß  die  Form  der  ursprünglichen  Fassung  der  Strengleikar 
und  der  Karlamagnussaga  angehört,  wo  sich  die  beiden  ältesten  Belege 
finden,  kommen  wir  dadurch  doch  nicht  über  die  Mitte  des  13.  Jahrhs. 
hinaus.  Die  ältesten  isl.  Handschriften  kennen  nur  die  Form  mwr  im  Nomi- 
nativ. Meyla  scheint  also  kaum  von  mey  abgeleitet  zu  sein  ').  Nun  finden 
sich  aber  schon  in  den  ältesten  isl.  Handschriften  Zusammensetzungen  wie 
meybarn,  meydomr  (s.  Larsson  Ordförrädet).  Es  scheint,  daß  die  Erklärung 
dieses  mey-  und  des  meyla  auf  demselben  Wege  zu  suchen  ist.  Wie  aber, 
wüßte  ich  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Vielleicht  ist  Falks  Grundform  die 
richtige.  Man  könnte  dann  sogar  erwägen,  ob  nicht  auch  die  got.  und 
ags.  Formen  auf  dieselbe  Grundform  zurückgehen:  sind  doch  Präs.  nasjis 
u.  dgl.  nicht  lautgesetzlich.  Die  Möglichkeit  dieser  Form  *ma\iiilön  könnte 
vielleicht  durch  urnord.  niujila  Darum  I  gestützt  werden  (vgl.  auch  got. 
barn-ilö,  ahd.  scalk-ilo  Kluge  Nom.  Stammb.  *  §  56).  Wir  hätten  dann  eine 
Stammform  maui-  in  der  Ableitung  —  wie  mauia-  in  der  Komposition 
{meybarn).  Um  von  *ma^i-ilön  zu  meyla  zu  kommen,  hätten  wir  anzu- 
nehmen: entweder,  daß  |  vor  i  nicht  vor  dem  Schwunde  von  »  nach  langer 
Silbe  geschwunden  wäre  —  in  welchem  Falle  das  i  die  sonantische 
Funktion  übernommen  hätte  — ,  oder  daß  trotzdem  die  einstige  Silben- 
teilung *mafi-üon  bis  in  jene  Zeit  hinein  beibehalten  worden  wäre.  In 
beiden  Fällen  wäre  anzunehmen,  daß  der  Diphthong  als  solcher  umgelautet 
worden  wäre.  Übrigens  verweise  ich  auf  die  Behandlung  von  ncetla  unten, 
wo  vielleicht  eine  ganz  ähnliche  Schwierigkeit  vorliegt. 

II. 

Zum  älteren  ?(-Umlaut. 

Die  landläufige  Auffassung  scheint  die  zu  sein,  daß  ein 
gewisser  Unterschied  hinsichtlich  der  umlautenden  Wirkung  zu 
konstatieren  sei,  je  nachdem  wir  es  mit  einem  alten  u  oder 
mit  einem  erst  aus  u  entstandenen  (nach  Kock  als  u  bis  zum 
Schwunde  erhaltenen)  zu  tun  haben.  Und  das  ist  sicherlich  ein 
Gnind  gewesen,  warum  Kock  an  ein  Silbischwerden  des  u  nicht 
glauben  kann  (s.  Ark.  20,  257).  Der  Unterschied,  den  man  ge- 
funden hat,  berührt  nur  kurzes  /*)  und  ist  so  formuliert  worden. 


1)  Die  Möglichkeit  muß  jedoch  vielleicht  zugegeben  werden, 
daß  mey,  obgleich  im  Altnorwegischen  ziemlich  alt,  in  der  Literatur 
erst  spät  auftritt. 

2)  Bei  langem  t  haben  wir  kein  Beispiel,  wo  w  nach  Konsonant 
stünde.    Wir  haben  also  nur  den  Typus  f|<(«),  bei  dem  wir  konsonan- 
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daß  dieser  Yokal  wohl  durch  älteres  u  (doch  nicht  wenn  es 
unmittelbar  nach  kurzem  i  geschwunden  ist;  vgl.  Kock  IF.  5, 
154  ff.,  159),  nicht  aber  durch  primäres  u  umgelautet  wird  (vgl. 
z.  B.  Noreen  Altisl.  Gr. 3,  §  74,  5).  Beispiele  von  sekundärem  u: 
tryggr  aus  HrigguaR^  lyng  aus  Hingun^  ydr  aus  HöuIr^  ykkr  aus 
*inkuiR^  fyrdar  aus  *firudaR  aus  *ferhuidÖR  (oder  fer;^uidöR; 
vgl.  Hellquist  Ark.  7,  89);  piR  aus  *ßiuiR,  Vile  aus  ^ViuUan-^ 
urn.  Wiwila  (Sievers  Berichte  d.  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften 
1894,  S.  133).  Daß  diese  Formen  im  Ganzen  genommen  die  laut- 
gesetzliche Entwicklung  vertreten,  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein. 
Für  altes  it  auch  einige  Belege :  fridr  aus  *fridiiR^  lidr  aus  *liduR, 
lltr  aus  "^lituR.  Daß  wir  auch  in  diesen  letzteren  Fällen  die  regel- 
rechte Entwicklung  zu  sehen  haben,  wird  nun  aber  von  v.  Friesen 
Bidrag  II,  7  ff.  bestritten.  Er  meint,  daß  auch  hier  Umlaut  laut- 
gesetzlich  se^,  daß  also  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Unterschied 
zwischen  primärem  und  sekundärem  u  bestehe^).  Der  unum- 
gelautete  Vokal  stamme  aus  anderen  Formen  des  Wortes. 

Wäre  dies  richtig,  so  läge  hier  kein  weiteres  Problem  vor. 
Ich  meine  aber,  daß  die  Theorie  von  Friesens  auf  recht  schwachen 
F'üßen  steht,  daß  sie  uns  jedenfalls  nicht  die  in  der  literarischen 
Periode  tatsächlich  vorliegenden  Yerhältnisse  befriedigend  er- 
klärt. Sein  positives  Beweismaterial  ist  denn  auch  auffallend 
dürftig:  1.  süktrükR,  sukrupaR  aus  zwei  altschwedischen  Runen- 
inschriften. Wir  hätten  hier  syg-  zu  lesen  (aus  "^sl^u-).  Dazu  ist 
erstens  zu  bemerken,  daß  das  nach  v.  Friesen  vorauszusetzende 
*s*3M-,  wenn  im  Nordischen  entstanden,  erst  durch  eine  Konta- 
mination von  *se^u-  (wohl  in  altnorw.  Siugurdr  Noreen  Altisl. 
Gr.3,  §  86,  Anm.  1)  und  *s^3^-  (worüber  weiter  unten)  entstanden 
sein  könnte.  Möglich  ist  eine  solche  natürlich,  aber  immerhin 
etwas  bedenklich.  Nun  will  ich  eine  Aussprache  syg-  nicht 
schlechthin  bestreiten  —  zu  den  von  v.  Fr.  angeführten  Bei- 
spielen kann  ich  noch  vier  hinzufügen:  Sydrig  Sv.  dipl.  1167-1 185 
{Kock  Sv.  Ijudhist.  1,  65),  weiter  Sygrutha  bei  Saxo  und  Sycfonia 
Sv.  dipl.  1,  569  (1280),  altdän.  SygrithekijBfp  (Ortsname)  Steenstrup 
De  da.  Stednavne  19;  aber  ich  möchte  bezweifeln,  daß  hier  der 


tische s  u  (u)  wahrscheinlich  machten;  es  könnte  also  die  abweichende 
Entwicklung  gegenüber  altem  u  nicht  wundernehmen.  Ob  sie  aber  auch 
wirklich  nachweisbar  ist,  bleibt  unsicher. 

1)   Auch   Noreen  scheint   sich   nunmehr   dieser  Auffassung   ange- 
schlossen zu  haben ;  vgl.  v.  Friesen  a.  a.  0. 
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ältere  ?^- Umlaut  vorliegt.  Meint  v.  Fr.  z.  B.,  daß  die  Stadt  Sigtima 
zwei  altererbte  Formen  gehabt  habe,  die  eine  mit  Sig-^  die  andere 
mit  Syg-?  Und  die  genannte  dänische  Ortschaft  heißt  jetzt  Sire- 
k0ping\  Kein,  wenn  und  insoweit  hier  wirklich  y  vorliegt  (man 
bemerke  die  schwankende  Orthographie  in  Syctrig\  möchte  ich 
teils  vielleicht  an  Einfluß  von  s  denken i),  teils  fragen:  ist  es 
ein  reiner  Zufall,  daß  in  den  meisten  bisher  angeführten  Bei- 
spielen ein  ausgeprägt  labialer  Laut  in  der  nächsten  Silbe  folgt? 
2.  altdän.  lyt  (schon  vor  1300  belegt),  /tV,  ndän.  Ibü  'Farbe'  aus 
*IituR.  Dies  Beispiel  wiegt  bedeutend  schwerer,  denn  liier  wird 
die  alte  Form  durch  die  moderne  geläufige  Form  bestätigt.  Da 
dies  im  Schwedischen  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  mit 
den  einigemal  angetroffenen  aschw.  Dat.  Plur.  lytom^  Akk.  Sing. 
lyt^  Supin.  (von  dem  davon  abgeleiteten  Verbum)  lythaf  betreffs 
des  Lautwertes  von  y  mit  großer  Vorsicht  vorgehen,*).  Jedenfalls 
erscheint  es  mir  unzulässig,  als  Erklärung  des  y  Einfluß  von  Dat. 
und  Akk.  Plur.  (ist  überhaupt  bei  diesem  AVort  im  ganzen  Ost- 
nordischen ein  Akk.  Plur.  auf  -u  belegt?),  wo  das  u  zusammen 
mit  dem  labialis! erten  /  Umlaut  hervorgebracht  hätte,  anzu- 
nehmen (Kock  Sv.  Ijudhist.  1,  62),  besonders  fürs  Altdänische 
(das  Wort  fehlt  im  Plural  in  der  jetzigen  Sprache!) 3).  Da  die 
dänische  Form  feststeht,  ist  es  allerdings  möglich,  daß  auch 
im  Schwedischen  Aussprache  mit  y  vorkam.  Für  jene  -weiß  ich 
keine  Spezialerklärung  und  ich  werde  dadurch  gezwungen,  mit 
der  Möglichkeit  von  älterem  w-Umlaute  zu  rechnen.  Das  heißt 
aber  nicht,  daß  dies  Beispiel  beweise,  daß  primäres  u  auf  dem 
ganzen  nordischen  Sprachgebiet  kurzes  i  umgelautet  habe.  Denn 
wenn  wir  auch  praktisch  mit  der  Annahme  von  Dialektver- 
schiedenheiten in  der  Urzeit  sehr  voi-sichtig  sein  müssen,  so 
ist  prinzipiell  kaum  an  deren  Existenz  zu  zweifeln,  und  wir 
müssen  in  gleichem  Maße  gegen  den  umgekehrten  Fehler  auf 

1)  8  pflegt  jedoch  nicht  unter  die  'labialisierten'  Konsonanten  auf- 
genommen zu  werden.  Vielleicht  ist  es  also  Zufall,  daß  wir  im  Altschwe- 
dischen nicht  selten  sydher  'Sitte'  finden  (s.  bei  Söderwall;  ohne  Spezial- 
belege),  aber  nur  fridher  'Friede',  lidher  'Glied'. 

2)  In  derselben  Handschrift,  wo  die  zwei  Belege  von  Akk.  lyt  bald 
nacheinander  vorkommen,  habe  ich  dyghrum  (von  digher)  notiert  (vgl. 
Noreen  Altschw.  Gr.  §  108  a.  5).  Doch  schien  bei  flüchügem  Durchblättern 
graphischer  Wechsel  zwischen  »  und  y  nicht  häufig. 

3)  Kock  schlägt  allerdings  als  alternative  Erklärung  nur  den 
labialen  Charakter  des  l  vor. 
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der  Hut  sein:  aus  einer  Form  Schlüsse  für  das  ganze  Gebiet 
zu  ziehen.  Wenn  wir  nun  liier  eine  dialektische  Erscheinung  vor 
uns  haben,  wäre  es  dann  ganz  unmöglich,  an  labialen  Charakter 
des  l  als  Rest  des  einstigen  ul-  zu  denken?^). 

3.  Neuschw.  dial.  yde^  ye  'Gebüsch,  Dickicht,  Sumpf.  Das 
Wort  wird  mit  Hellquist  Ark.  7,  33,  der  es  noch  Sv.  sjönamn 
S.  752  aufrechterhält,  zu  vidr  gestellt  und  als  Zeugnis  einer 
völlig  verschollenen  Form  *ydr  (aus  *uiduii)  angeführt;  deren  Laut- 
gesetzlichkeit ja  auch  unabhängig  von  der  neuen  Theorie  von 
Friesens  anerkannt  wurde  (ui  zu  y  durch  folgendes  primäres  u^ 
geschwundenes  wie  erhaltenes;  s.  z.  B.  Noreen  Altisl.  Gr.^,  §  74, 
13).  Nun  ist  aber  eine  Form  mit  y  von  diesem  Wort  vidr  nirgends 
belegt.  Auch  darf  die  Annahme  einer  /^-Bildung  (mit  vokalischem 
i)  bei  einem  kurzsilbigen  Stamme  nur  in  etymologisch  klaren 
Fällen  geschehen  (oder  wo  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht 
werden  kann,  daß  das  Wort  aus  einer  Zusammensetzung  los- 
gelöst worden  ist).  AYer  weiß,  ob  y(d)e  nicht  zu  yd^  ydeträ  gehört? 
Die  Bedeutung  brauchte  kein  Hindernis  zu  sein,  da  der  Taxus- 
baum eben  sehr  oft  Dickichte  auf  feuchtem  Boden  bildet.  Man 
beachte  auch  das  Wort  *smäskog'  in  der  Übersetzung  von  yde 
bei  Rietz  Sv.  Dial.-lex.  Vidr  besagt  sonst  nichts  derartiges  und 
das  KoUektivum  als  solches  wohl  auch  nicht;  vgl.  isl.  eiki^  haki  usw. 

V.  Friesen  hat  nun  aber  gewiß  Recht  zu  sagen:  wenn  wir 
bei  vidr^  kmör^  kvistr  keine  umgelauteten  Formen  (ul  zu  y)  finden^ 
so  dürfen  wir  solche  nicht  bei  friör^  Hör  usw.  erwarten.  Er  hat 
Recht,  w^enn  wenigstens  ui  durch  älteren  Einfluß  (von  primärem  u) 
wirklich  umgelautet  wird.  Das  möchte  ich  aber  bezweifeln  (man 
bemerke  auch  die  vorsichtige  Formulierung  bei  Kock  Sv.  Ijudhist. 
1,  60).  Wenn  man  als  einzige  Quelle  für  einen  Übergang  von  ui 
zu  y  den  Labialumlaut  gelten  läßt,  dann  kommt  man  zu  solchen 
Wunderlichkeiten  wie  diesen  (Noreen  Altisl.  Gr.3§74, 13):  altisl. 
syptr  statt  sviptr  nach  Dat.  -wm,  -w^),  tynni  (neben  tvinni)  nach 
dem  Dat.,  ßyngan  neben  pinngan  aus  'urspr."*  Nom.  -nn^  Gen.  -anar 
usw.   Von  Friesen  meint  (S.  8),  der  Umlaut  ui  zu  y  werde  zur 


1)  Ich  möchte  jetzt  hinzufügen,  daß  ich  es  für  möglich  halle,  die 
M- Deklination  dieses  Wortes  als  westnord.  Neuerung  anzusehen.  Das  Ur- 
sprünghche  ist  *- Deklination;  s.  Lid6n  Ein  balt.-slav.  Anlautges.  (in  Göte- 
borgs högskolas  ärsskrift  1899)  S.  16.  [Korrekturnote]. 

2)  §  82  wird  jedoch  vorgeschlagen,  das  y  durch  das  folgende  labiale 
p  zu  erklären. 
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Genüge  bewiesen  durch  isl.  syll  'Grundschwelle'  (neben  altnorw. 
svill)^  kyrr  (neben  kvirr)  'ruhig'.  Ich  glaube,  wir  kommen  zu 
einer  befriedigenden  Erklärung  aller  dieser  Fälle  nur,  wenn  wir 
mit  einer  sporadischen  (d.  h.  einer  der  Tendenz  nach  —  viel- 
leicht auch  das  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiet  —  vorhandenen, 
aber  nur  spärlich  durchgedrungenen)^)  Entwicklung  ui  zu  y 
nach  Konsonanten  (auch  in  haupttoniger  Silbe  und  ganz  un- 
abhängig von  einem  u  der  Endung)  rechnen 2).  Fälle,  die  durch 
eine  solche  Annahme  eine  natürliche  Erklärung  erhalten,  sind 
z.  B.  außer  den  eben  genannten:  altschw.  sys(t)k'in  (die  bei  weitem 
gewöhnlichste  Form),  sys(t)kon  und  weitere  Formen  'Geschwister'; 
altschw.  symma  ^  svim{tn)a\  Svillingar  (norw.  Ortsname)  zu  SyUing 
(s.  Falk  GRM.  2,  377);  vielleicht  isl.  synskr  'schwedisch'^)  (aus 
einem  zu  Sviar  gebildeten  *sumskr  zu  *suinskr\  es  kann  je- 
doch auch  direkte  Ableitung  von  Syiar  (s.  S.  159)  sein);  isl. 
pyrell^  aschw.  ßyril  (die  Nebenform  *pyru1l  ist  nur  durch  neu- 
norw.  tBruU  belegt)  'Quirl';  isl.  tordyfill^  aschw.  Plur.  torddöffla 
aus  Hord-uifill  (durch  volksetvmologische  Umdeutung  beeinflußt, 
die  aber  eben  dadurch  erleichtert  wurde,  daß  —  nach  neuer 
Silbenteilung  —  dui  in  dy  überging  oder  dahin  neigte^);  isl. 
dyrgja  'Zwergin'  aus  *duer;i,iön  (denn  eine  Ablautstufe  *dur;^-  ist 
wenigstens  im  Westnordischen  unerwiesen^));  kyrkia  <^  kvirkia 


1)  Dies  zum  Teil  sicherlich  durch  Einfluß  verwandter  Formen  mit 
anderer  Ablautsstufe. 

2)  Die  gewöhnliche  Erklärung  von  kyrr  scheint  mir  schon  darum 
bedenklich,  weil  wir  doch  nicht  mit  v.  Fr.  von  *kjiirruH,  sondern  von 
*kuerruR  auszugehen  haben,  und  also  das  »,  das  durch  älteren  «-Umlaut 
zu  y  werden  sollte,  erst  durch  älteren  i-Umlaut  in  Akk.  usw.  überhaupt 
entstanden  und  von  da  übertragen  sein  könnte. 

3)  Vielleicht  unsicher,  nur  einmal  in  Ragvaldr  Jarls  Hättalykill 
(Egilsson  Edda  Sn.  Sturl.  2\G)  belegt. 

4)  Die  Annahme,  es  liege  Volksetymologie  vor,  arbeitet  mit  einer 
Form  mit  langem  y.  Nun  scheint  aber  der  Zweifel  Hesselman's  'De  korta 
vok.  i  och  y  i  svenskan'  (=  Uppsala  Univers,  ärsskr.  1909,  nr  5)  S.  108 
Fußn.  1,  ob  es  wirklich  eine  solche  gegeben  habe,  in  der  Tat  berechtigt . 
An  der  einen  der  beiden  Stellen  —  die  andere  habe  ich  nicht  kontrollieren 
können  —  geben  wenigstens  zwei  Hdschr.  keine  Länge  an.  Wenn  nun  y 
clas  Richtige  ist,  wird  meine  Annahme  noch  wahrscheinlicher. 

5)  Ist  sie  überhaupt  durch  nd.  dorf  gesichert?  Über  schwed.  dial. 
dyrg  (Dalekarlien),  därg  (Helsingland;  neben  drärg)  bei  Rietz  wage  ich 
nicht  zu  urteilen;  als  ohne  weiteres  sichere  Zeugnisse  für  *dur^-  kann  ich 
sie  nicht  betrachten.  —  Das  Wort  dyrgja  ist  im  allwestnord.  zwar  nur 
•einmal  (in  der  jungen  {)jalar-J6ns  saga)  belegt,  aber  von  Haldorsen  Lex. 
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(*kvirkva  ist  unbekannt)  'erdrosseln' M-  Da  die  Verbindung  hui 
keine  Neigung  zeigt,  in  hy  überzugehen  (vgl.  altschw.  Dat.  hvf 
gegenüber  ßg^  s.  Fußn.  1),  gebe  ich  die  Unsicherheit  auch  der 
Beispiele  mit  kui  zu  (vgl.  isl.  kvistr,  schwed.  kv'inna^  kvittra  usw.). 
Doch  kann  ein  Unterschied  in  der  vielleicht  späten  Erhaltung 
eines  einfachen  Lautvverts  des  hu  begründet  sein.  Und  die  Form 
kyrr  scheint  mir  doch  für  hu-  zu  ky-  zu  sprechen.  —  Klar  ist 
natürlich,  daß  wir  es  bei  dem  hier  angenommenen  Übergang  mit 
bilabialem  u  zu  tun  haben.  Nun  will  ich  aber  keineswegs  be- 
streiten, daß  nicht  in  jüngerer  Zeit  auch  ein  nachfolgendes  u 
oder  ein  nachfolgender  labialer  Konsonant  2)  eine  Rolle  bei  dem 


isl.-lat.-danicum  auch  in  einer  neuen  Bedeutung  'et  Fruentimmer  af  tyk, 
klodset  Vsext'  aufgenommen.  Möglich  wäre  allerdings,  daß  hier  Ablaut 
dem  M.  gegenüber  vorläge,  das  einzige  einigermaßen  analoge  Beispiel 
wäre  dann  wohl  ggltr^gi/lta,  das  aber  vermutlich  Umbildung  von  F.  gi/ltr 
ist  (Hellquist  Ark.  7,  45).  Den  Beinamen  dyrgill  wage  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit (wie  Hellquist  Ark.  7,  147,  Kahle  ib.  26,  229)  hierher  zu  stellen.  Er 
könnte  ja  zu  dyrgja  'mit  'dorg'  fischen'  oder  zum  anderen  Yerbum  dxjrgja 
'lebe  til,  rende  til'  usw.  gehören;  vgl.  schwed.  dial.  darga  und  andere 
Formen  (Rietz). 

1)  kykr  (~  hvikr)  führe  ich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  an,  weil 
ich  es  als  «a-Stamm  betrachte,  also  eben  mit  sekundärem  u  rechne. 
Das  scheint  nicht  Noreens  Meinung  zu  sein  (Aisl.  Gr. '  §  79,  10).  Aber 
auch  wenn  er  —  sich  mit  Unrecht  auf  das  Ags.  berufend  —  das  Wort 
als  w-Stamm  betrachtet,  müßte  wohl  nach  seiner  eignen  Lehre  auch  Nom. 
*kuikuR  zu  kykr  werden  ?  —  Dagegen  halte  ich  es  für  möglich,  altschw. 
dat. /^  (von  j5a^)  hierher  zu  stellen.  Denn  wenn  auch  keine  Entwicklung 
von  put  zu  Pf  in  haupttoniger  Silbe  anzunehmen  ist  (vgl.  unten  S.  158), 
so  ist  sie  doch  in  unbetonter  (evtl.  mit  vorausgegangener  Kürzung)  an- 
nehmbar. Ob  so  auch  schwed.  t^Jna  av,  bort  aus  tvma  av,  bort?  Kock  Ark. 
6,  20ff.  setzt  in  relativ  unbetonter  Silbe  uf  zu  y  an  (fürs  Altschwed. 
Sv.  Ijudhist.  1,  62,  99:  in  'Semifortissilbe'  wenigstens  vor  labialem  oder 
labialisiertem  Konsonanten),  erklärt  also  pf  wie  ich  (ebenso  tfna  av  Sv. 
Ijudhist.  1,  100).  Auch  er  scheint  geneigt,  absolut  anlautendes  }fi  von  der 
Entwicklung  auszuschließen  (Ark.  6,  22). 

2)  Ein  Beispiel  dafür  könnte  der  Ortsname  Sitnrishamn  (Stadt  im 
südöstlichen  Schonen)  sein.  Die  Form  des  ersten  Gliedes  ist  Svim{r)ar6ss 
(bei  Snorre),  Simbrose  (1133),  Symbrose  und  Stmberos  (1145);  daneben 
Summarös  mit  u  für  y,  wenn  überhaupt  zuverlässig;  s.  Falkman  Ortnamnen 
i  Skäne  S.  78,  252.  Dann  kommen  Formen  mit  -is,  die  da  zeigen,  daß  die 
Entwicklung  sui  zu  sy  hier  eben  in  haupttoniger  Silbe  eingetreten 
ist.  Daß  die  Form  mit  y  (aus  ui)  die  richtige  ist,  dürfte  auch  aus  der 
jetzigen  lokalen  Aussprache  mit  y  hervorgehen.  Die  Form  mit  i  ist  z.  T. 
späterer  gelehrter  Anknüpfung  an  die  Cimbrer  zuzuschreiben  (weshalb 
der  Name  auch  Ctmbrishamn  geschrieben  worden  ist). 
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einen  oder  anderen  Wort  gespielt  habe  ^)  —  dafür  können  wir 
wohl  leicht  sichere  Analogien  geben  — ;  aber  ich  meine:  ebenso 
sicher  dürfte  es  sein,  daß  es  auch  Fälle  gibt,  wo  das  nicht 
zutrifft.  Und  von  einem  allgemein  nordischen  Lautgesetz 
*ui  wird  durch  älteren  Umlaut  von  primärem  u  zu  y' 
dürfte  nicht  die  Rede  sein.  Yon  absolut  anlautendem  ui 
hat  man  ja  auch  —  abgesehen  von  dem  i/(d)e  oben  —  kein 
Beispiel  einer  Entwicklung  zu  y  anführen  können.  Sehr  natür- 
lich, da  dies  eben  nicht  die  oben  besprochene  Tendenz  hatte, 
ohne  weiteres  in  y  überzugehen. 

Auf  ein  Wort  möchte  ich  noch  besonders  hinweisen, 
nämlich  auf  systir.  Die  jetzige  Erklärung  muß  notwendig  die 
folgende  sein  (Bugge  Norges  indskr.  1,  303,  Kock  PBrB.  27, 173). 
In  einem  Paradigma  Sing.  Nom.  *siiestar^  obl.  *svestur^  Plur.  *svistr(R) 
drang  das  sni-  (wohl  unterstützt  durch  Dat.  Sing.)  in  den  Sing, 
ein:  *suistar,  *suistur.  Dabei  mußte  es  bleiben,  bis  durch  jüngeren 
w -Umlaut  *suistur  zu  systur  wurde.  Yon  da  aus  wurde  ein  neuer 
Nom.  geschaffen:  systir  statt  *SNistir.  Es  liegt  mir  fem,  eine 
solche  Entwicklung  als  unmöglich  zu  bezeichnen.  Und  für  die 
Entstehung  des  sui-  weiß  ich  keine  andere  Erklärung 2).  Aber 
von  sui-  zu  sy-  glaube  ich  einen  kürzern  Weg  gezeigt  zu  haben  3). 
Und  etwas  auffällig  dürfte  es  für  den  sein,  der  diesen  nicht 
betreten  will,  daß  wir  schon  auf  dem  Steine  von  Tryggeva^lde 
(um  900,  nach  Wimmer  Die  Runenschr.  304)  einen  Nom.  susUr 
finden  (vgl.  auch  sndiR  auf  dem  schwed.  Brostein  aus  dem 
11.  Jahrli.,  Noreen  Altisl.  Gr. 3,  Anh.  Nr.  4). 

Ob  sich  auch  bei  Kons,  -i-  ut  dieselbe  Tendenz  geltend  ge- 
macht hat?  Vom  phonetischen  Standpunkt  aus  erscheint  es  ganz 
natürlich,  daß  der  lange  Vokal  seinen  Charakter  besser  erhalten 

1)  Gegen  die  Lautgesetzlichkeit  im  strengeren  Sinne  spricht  doch 
wohl  der  Svidurr  des  Grimnismäls. 

2)  Der  Unterschied  von  fadir  und  mödir,  in  deren  Entwicklung 
die  Pluralformen  keine  Rolle  spielen,  kann  so  erklärt  werden,  daß  wir 
oft  mehrere  Schwestern,  selten  aber  mehrere  Väter  oder  Mütter  haben. 
Warum  sich  aber  brodir  nicht  wie  systir  entwickelt  hat,  das  gehört  zu 
jenen  kleinen  Geheimnissen,  die  man  vielleicht  am  besten  gar  nicht  zu 
erforschen  sucht.  Oder  darf  man  vermuten,  je  näher  zwei  'Phoneme' 
einander  liegen,  desto  schwerer  sind  sie  auch  praktisch  auseinanderzu- 
halten {siie-  neben  sui-)  ? 

3)  Haben  wir  es  nicht  bei  den  altsächs.  Formen  gisustruoni  Hei. 
Cod.  C,  gisustrithi  Ess.  Gloss.  (Holthausen  EB.  §  166  a.  3)  mit  Ähnlichem 
zu  tun? 
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konnte ;  das  Material  zur  Beurteilung  der  Fi'age  ist  jedoch  sehr 
gering.  Immerhin  wird  man  isl.  Osijfr  (Eigenname)  und  Svyar^ 
S(v)yiar  (nach  dem  Dat.  Noreen  Altisl.  Gr. 3,  §  74,  14!)  dahin 
■stellen  können,  insofern  sie  eine  Aussprache  mit  y  dartun;  vgl. 
auch  über  aschw.  py  u.  a.  oben  S.  157,  Fußn.  1  (wo  auch  über 
Kocks  Standpunkt  gehandelt  ist). 

Kann  ich  also  nicht  zugeben,  daß  "^uiöur^  *kuiduE  usw. 
lautgesetzlich  *ydr^  *kyör  haben  ergeben  müssen,  so  kann  ich 
natürlich  noch  weniger  zageben,  daß  *friduR^  *liduß^  Hituß  usw. 
auf  dem  ganzen  nordischen  Gebiet  zu  *frydr^  "^'lydr^  i^Yyt^'  werden 
müßten.  Es  wäre  doch  sonderbar,  daß  weder  in  den  u-  noch 
in  den  ö- Stämmen  (zu  denen  auch  der  Sing,  der  fem.  i- Stämme 
und  der  Mehrzahl  der  konson.  Stämme  gehört)  jemals  die  im 
Nom.  und  Akk.  (bei  den  Fem.  auch  im  Dat.)  einzig  lautgesetzliche 
Form  nachzuweisen  wäre.  Yon  Friesen  meint  (ßidrag  II,  8  ff.),  daß 
die  Mehrzahl  der  Formen  (besonders  im  Plural)  unumgelautet 
hätte  bleiben  müssen  i)  und  daß  diese  umlautslosen  Formen 
außerdem  durch  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  gestützt 
seien:  vidr  durch  das  Yerbum  viÖa  'holzen'  und  vida  F.  *Mast- 
baum'  u.  dgl.,  kvidr  durch  kviöarhungr  usw.!  Wer  mit  solchen 
Beispielen  arbeitet,  der  hat  keinen  festen  Grund  unter  den  Füßen. 
Und  außerdem  hat  ja  v.  Friesen  nur  mit  w- Stämmen  operiert. 
Er  übersieht  Wörter  wie  rim  F.  'Schindel',  sin  F.  'Sehne',  gnit  F. 
*Nisse'  (konson.  Stamm;  neuerdings  auch  fürs  Awestnord.  nach- 
gewiesen von  Lidön  in  Stud.  i  Nord.  Fil.  1, 1.  20)«),  Ufr  'Leber'»), 
um  nur  solche  zu  nennen,  bei  denen  Anlehnung  an  andere  Wörter 
kaum  angenommen  werden  kann.  Wenn  v.  Fr.  (S.  8)  darauf  hin- 
weist, daß  im  Nord,  überhaupt  nur  der  Labialumlaut  von  a  in 
der  Flexion  aufrechterhalten  sei,  so  hat  dies  als  Beweis  keinenWert. 
Denn  man  fragt  immer  noch:  warum  ist  der  Ausgleich  hier  nie 
zugunsten  des  Nom.,  Dat.  und  Akk.  Sing,  ausgefallen?  Übrigens 
ist  es  recht  unsicher,  inwiefern  jene  Behauptung  v.  Friesens  auch 
für  eine  etwas  ältere  Sprachperiode  zutrifft.  Oder  müssen  wir 
annehmen,  daß  bei  den  wa-Adjektiven  —  etwa  bei  tryggr  — 
der  Unterschied  zwischen  HryggR  (aus  *trigguK  mit  sekundärem 
w*)  und  Hrigguan  nicht  bis  zum  (jüngeren)  w- Umlaut  habe  be- 

1)  Ist  es  aber  glaubhaft,  das  *frtduR,  *lituR  und  kviduR  im  Plural 
sehr  gewöhnlich  waren?  (Sollte  Volsp.  litu  göda  das  Normale  vertreten?) 

2)  Hier  räume  ich  dem  Plur.  den  Vorrang  ein! 

3)  Im  Plur.  häufig?! 

4)  Über  dies  Wort  s.  übrigens  Lindroth  Ark.  24,  344. 
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stehen  können?  Und  wenn  wir  das  müssen,  so  sehen  wir  eben^ 
daß  der  Nominativ  —  hier  ohne  Stütze  im  Akk.  Sing,  (aber 
freilich  in  einigen  anderen  Formen)  —  den  Ausschlag  gegeben 
hat;  denn  Spuren  von  erhaltenem  i  (oder  bei  Stämmen  mit  anderm 
Yokal:  vom  Yokal  des  Akk.  überhaupt)  sind  hier  Seltenheiten. 

Auch  die  Erklärung  der  ziemlich  bunten  Yokalisation  des 
schwierigen  Wortes  isl.  nykr  'Nix',  aschw.  (einmal)  nek^  nschw. 
näck(en\  schw.  dial.  nikk  (Rietz),  ä.  dän.  auch  Niken  (P.  Syv 
Nogle  betsenkn.  ov.  det  cimbr.  Sprog  S.  89  (1663)),  dürfte  zum 
mindesten  sehr  kompliziert  sein  ^),  wenn  wir  nicht  mit  einem 
Stammwechsel  *nikuiR-^  *nikuR-  und  der  Annahme,  daß  in 
letzterem  kein  Umlaut  eintreten  sollte,  rechnen  dürfen  (vgl. 
Zupitza  Guttur.  S.  92  und  Falk-Torp  Et}'m.  ordb.).  Das  Wort 
steht  auf  ungefähr  derselben  Linie  wie  isl.  0x^  px^  aar,  aschw. 
jBfx  usw.,  awestnord.  j^rr^  cerr^  aschw.  r/r,  cer. 

Endlich  möchte  ich  gegen  das  methodisch  Bedenkliche  in 
V.  Friesens  Behandlung  der  Eigennamen  auf  -fradr  — fridr  Ein- 
spruch erheben.  Hier  liegt  ein  Unterschied  in  der  Entwicklung 
von  e  und  /  vor.  Statt  diesen  für  die  Erklärung  zu  verwerten, 
meint  v.  Fr.  (II,  9),  jener  Unterschied  dürfe  uns  nicht  zu  vor- 
eiligen Schlüssen  verleiten,  "denn  es  wäre  im  höchsten  Grade 
auffallend,  wenn  geschwundenes  u  auf  (ungebrochenes)  ^,  nicht 
aber  auch  auf  f  umlautend  eingewirkt  hätte".  Man  könnte  fast 
eben  so  gut  behaupten,  ältere  w-Brechung  habe  auch  das  i  ge- 
troffen, denn  es  wäre  im  höchsten  Grade  auffallend  usw.  Nun 
will  ich  gar  nicht  die  Möglichkeit  verneinen,  daß  -fridr  durch 
das  Simplex  beeinflußt  sein  könnte,  aber  erstens  ist  nicht  ab- 
zusehen, warum  das  gleiche  nicht  auch  bei  -frßdr  geschehen 
sein  sollte,  zweitens  glaube  ich,  daß  die  Eigennamen  recht  wert- 
volle Zeugnisse  der  regelmäßigen  Entwicklung  bieten,  weil  man 
sicher  auch  in  früheren  Zeiten  die  ursprüngliche  Bedeutung 
eines  täglich  gebrauchten  Eigennamens  recht  bald  aus  dem  Be- 
wußtsein verloren  hat;  immerhin  jedoch  nicht  in  dem  Grade, 
wie  jetzt,  wo  der  Name  meist  schon  von  vornherein  nichts  mehr 
besagt  und  wir  uns  daher  fast  entwöhnt  haben,  überhaupt  eine 
Bedeutung  darin  zu  suchen. 

1)  Sie  müßte  im  Paradigma  Nom.  *mkjiiR  Dat.  *nikiiijie  beträchtlich 
frühere  Synkope  in  der  Mittelsilbe  als  ganz  sicher  voraussetzen.  Aber  wer 
weiß  überhaupt,  wie  das  Übergangsparadigma  jenes  alten  -p*- Stammes 
gelautet  hat? 
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Deshalb  meine  ich,  daß  auch  Namen  wie  Fridrekr^  Fridekr^ 
Frirekr  und  Frileifr  ihren  Wert  haben ;  man  bemerke  auch,  daß 
beide  Namen  Veränderungen  ausgesetzt  gewesen  sind,  die  eine 
Lockerung   des   ursprünglichen  Zusammenhanges   voraussetzen. 

Also,  der  Unterschied  zwischen  primärem  und  sekundärem 
u  hinsichtlich  der  umlautenden  Wirkung  auf  f,  den  Kock  (bei 
ihm  u)  und  andere  haben  finden  wollen,  besteht  tatsächlich.  Es 
handelt  sich  nur  um  seine  Erklärung.  Hierzu  knüpfe  ich  wieder 
an  das  oben  Abschnitt  I  S.  139  f.  Gesagte  an.  Wir  behaupteten 
dort,  keinen  Grund  zu  haben,  dem  u  einer  Gruppe  lua  (oder 
äua)  irgend  einen  spirantischen  Lautwert  zu  geben.  Etwas  ganz 
anderes  ist  es,  zu  behaupten,  daß  es  sicher  eine  energische 
Lippenartikulation  gehabt  habe.  Denn  erstens  gilt,  was  oben 
vom  zweiten  Komponenten  eines  Diphthongs  au  gesagt  wurde, 
auch  rein  theoretisch  genommen  nicht  mit  Notwendigkeit  von  dem 
u  einer  Verbindung  aua  (im  usw.),  also  wo  Vokal  folgt.  Gründe 
dafür  brauche  ich  hier  nicht  näher  anzugeben,  da  —  zweitens 
—  die  spätere  Entwicklung  eines  intersonantisch  bleibenden 
u  zum  Spiranten  im  Nordischen  diesen  ausgeprägt  labialen 
Charakter  des  u  bezeugt.  Ebenso  bestätigt  die  spätere  Aus- 
sprache —  was  wir  wohl  ohnehin  geneigt  sind  anzunehmen  — 
daß  das  u  einer  Verbindung  Vokal  +  Kons.  +  u  (etwa  in  *frig- 
guas)  energisch  labial  artikuliert  wurde  (Akk.  garuan  zu  garfan^ 
hpggua  zu  schwed.  hugya  usw.). 

Aber  wie  stand  es  um  das  alte  Endungs-w  etwa  von 
*kuistuR^  *friduR?  Daß  es  wirklich  mit  bestimmter  Lippenarti- 
kulation ausgesprochen  wurde,  müssen  wir  aus  seiner  Wirkung 
auf  die  anderen  Vokale  schließen.  Die  allmähliche  Schwächung 
des  Akzentes  1)  muß  doch  sicherlich  eine  etwas  weniger  ener- 
gische Artikulation  als  die  einem  haupttonigen  ti  zukommende 


1)  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  folgendes  hervorheben:  Wer  an- 
nimmt, daß  der  ältere  Umlaut  eben  mit  dem  Schwunde  eintritt,  der 
wird  auch  zu  der  Annahme  geführt,  es  handle  sich  dabei  nicht  bloß  um 
eine  Schwächung  des  exspiratorischen  Druckes ;  denn  dann  wäre  zweifels- 
ohne eine  Annäherung  an  die  'Indifferenzlage'  (d)  dem  Schwunde  voraus- 
gegangen. Er  muß  vielmehr  annehmen,  es  handle  sich  zugleich  um  ein 
allmähliges  Sinken  und  Entziehen  des  Stimm tons  —  unter  Beibeliallung 
(bis  zu  einem  gewissen  Grade)  des  artikulatorisch  Charakteristischen  — 
ein  Vorgang,  der  heutzutage  in  slavischen  Sprachen  eben  bei  u  beobachtet 
werden  kann.  Ob  nun  aber  jene  Prämisse  richtig  ist,  möchte  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 
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zur  Folge  gehabt  haben.  Und  wenn  wir  schon  für  wahrschein- 
lich halten  können,  daß  dies  letztere  wiederum  weniger  ausge- 
prägt labial  als  das  (sich  bald  zum  Spiranten  entwickelnde)  inter- 
vokalische  oder  auf  Konsonanten  folgende  u  war,  so  müßte  das 
also  noch  mehr  von  jenem  Endungs-w  gelten.  Also,  kurz  gesagt : 
ich  glaube,  daß  das  u  von  *trigguaR  in  der  Synkopezeit  stärker 
ausgeprägte  labiale  Artikulation  hatte  als  das  u  von  *huisfUR^ 
^friduE.  Warum  sich  dieser  Unterschied  nicht  auch  nach  dem 
Schwunde  von  a  in  "^trigguaR  einstweilen  habe  erhalten  können, 
so  daß  wir  zwei  u  verschiedener  Qualität  hätten,  sehe  ich  nicht 
ein.  Das  stärker  labiale  ii  wirkte  umlautend  auf  «,  das  schwächer 
labiale  aber  nicht.  Das  ist,  meine  ich,  der  Grund  der  verschie- 
denen Behandlung  von  *frigguR  und  *kuistifR^  *friduR. 

Nun  kann  vielleicht  von  Kocks  Standpunkt  aus  eingewandt 
werden:  ja,  aber  wir  wissen  doch,  daß  beim  jüngeren  Umlaut 
ein  i  —  außer  in  gewissen  Verbindungen  —  nur  durch  ein  w, 
nicht  aber  durch  ein  u  umgelautet  wird^):  *singua  wird  syngua^ 
Plur.  slitu{m)  (Prät.  von  slita)^  Dat.  Plur.  vindum  (von  viiidr)  bleibt 
aber.  Hier  könnte  man  nun  teils  mit  v.  Friesen  von  der  Aus- 
gleichung eines  Wechsels  /  :  y,  teils  von  Systemzwang  reden; 
ich  erachte  aber  jenen  Unterschied  als  regelrecht.  Dann  ist  eben 
der  stärker  labiale  Charakter  des  u  gegenüber  dem  u  das  Aus- 
schlaggebende. Und  niemals  kann  durch  einen  Hinweis  auf  diesen 
Unterschied  eine  gegen  ein  phonetisches  Grundgesetz  dermaßen 
verstoßende  Form  wie  *frigguR  (mit  gg  -\-  u)  gerechtfertigt  werden. 

Noreen,  der  in  seiner  Altisl.  Gr.^  den  älteren  (inBidrag  I  dar- 
gelegten) Standpunkt  V. Friesens  vertritt^),  d.h.  an  Sonantisierung, 
aber  auch  an  verschiedene  Wirkung  von  primärem  und  sekundärem 
u  glaubt,  erklärt  diesen  Untei^schied  (§  145^7)  so,  daß  sekundäres 
u  etwas  später  geschwunden  sei 3).  Es  scheint  ja  in  der 
Tat  sehr  natürlich,  daß  der  qualitativ  energischer  artikulierte 
Laut  länger  erhalten  bleiben  sollte.   Wenn  wir  uns  aber  mit  der 

1)  Ebensowohl  nach  langem  Vokal  bei  älterem  Umlaut :  *fj</?  zu  ^r. 

2)  Vgl.  S.  153  Fußn.  1  oben. 

3)  In  einem  gewissen  Widerspruch  dazu  steht  seine  Ansicht  (a.  a.  0. 
§  77,  2),  in  einer  Form  *strä-uda  beruhe  das  Fehlen  des  Umlauts  darauf, 
daß  das  u  sehr  rasch  synkopiert  worden  sei.  Doch  liegt  wohl  kein  Wider- 
spruch vor,  wenn  seine  Meinung  ist,  dies  wäre  überhaupt  der  Grund 
für  den  Mangel  des  Umlauts  nach  Vokal  in  Mittelsilbe  (wofür  jedoch  die 
Beispiele  außerordentlich  selten  sind;  etwa  *faida),  oder  vielleicht  nach 
(kurzem)  Vokal  überhaupt. 
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Annahme  Noreens  begnügen  wollen,  müßten  wir  einen  ganz 
beträchtlichen  Zeitunterschied  voraussetzen.  Denn  wir  müßten 
dann  wohl  annehmen,  daß  das  u  sowohl  in  HriggiiR  als  in  *?d'wÄ 
(aus  HduiR)  später  ausfiele,  nicht  bloß  als  das  u  etwa  in  *baJkuR 
(nach  langer  Silbe),  sondern  auch  als  das  u  von  *liduR  (nach 
kurzer  Silbe),  da  wir  nämlich  ein  hin  und  her  hinsichtlich  der  um- 
lautenden Wirkung  bei  (qualitativ  einheitlichem !)  geschwundenem 
u  nicht  kennen  1).  Das  würde  aber  einen  ganz  beträchtlichen  Zeit- 
unterschied zwischen  der  Synkope  in  *balkuR  und  der  in  HriggiiR 
bedeuten;  und  ein  solcher  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Nein,  das  Ausschlaggebende  muß  eben  die  Qualität  ge- 
wesen sein,  und  mit  der  Annahme  können  wir  ganz  gut  auch 
beim  sekundären  u  Schwund  in  verschiedenen  Perioden,  dem  ge- 
wöhnlichen tz-ümlaut  genau  entsprechend,  annehmen ;  wenn  wir 
auch  der  Auffassung  zuneigen  mögen,  das  sekundäre  ti  sei  in 
jeder  Periode  etwas  später  geschwunden  als  das  primäre.  Darum 
brauchen  wir  uns  aber  garnicht  zu  kümmern.  Doch  enthält  diese 
Frage  von  der  Zeit  des  Wegfalls  des  sekundären  u  einige  Punkte, 
die  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen.  Sie  werden  aber  am 
besten  erst  dann  besprochen,  wenn  wir  uns  mit  ähnlichen  Ver- 
hältnissen beim  ^-Umlaut  vertraut  gemacht  haben.  Jedoch  glaube 
ich  schon  jetzt  als  Ergebnis  dieses  zweiten  Abschnittes  hinstellen 
zu  können: 

Es  besteht  ein  Unterschied  hinsichtlich  der  umlautenden 
Wirkung  zwischen  primärem  und  sekundärem  w.  Er  beruht 
wesentlich  auf  der  labialeren  Artikulation  des  sekundären  u 
(wie  diese  auch  der  Grund  des  ähnlichen  Unterschiedes  zwischen 
der  Wirkung  von  u  und  u  in  späterer  Zeit  ist). 

ni. 

Zum  älteren  e-Umlaut. 

Im  folgenden  wird  versucht  werden,  auf  Grundlage  des 
im  Abschn.  I  gewonnenen  Ergebnisses  die  Schwierigkeiten  zu 
beheben,  die  der  durchgängige  Umlaut  in  den /a-Stämraen  (Typen: 
kyn^  herr)  bietet,  Schwierigkeiten,  die  wohl  von  den  Vertretern 
aller  Umlauttheorieen  gefühlt  worden  sind.  Die  Theorie  ist  wohl 
am  leichtesten  darüber  hinweggekommen,  die  da  meint,  der  Unter- 


1)  Ohne  jene  Annahme  wäre  der  Schwund  zuerst  in  HrigguR  mit 
Umlaut,  dann  in  *liduR  ohne  Umlaut,  dann  in  *»dj/K  wieder  mit  Umlaut 
eingetreten. 


11* 
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schied  etwa  von  kyn  und  stadr  beruhe  darauf,  daß  der  Umlaut 
im  ersten  Fall  von  einem  /,  im  zweiten  von  einem  i  ausgehe 
(*kimi^  aber  *stadiB).  Ich  möchte  glauben,  obwohl  ich  keine  be- 
stimmte Äußerung  darüber  finden  kann,  daß  dies  im  ganzen  ge- 
nommen die  Ansicht  von  Axel  Kock  ist  (vgl.  jedoch  Ark.  18,  243). 
Da  nun  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  Grundform 
*kuni  unstatthaft  ist,  so  müssen  wir  uns  nach  einer  anderen 
Erklärung  umsehen.  —  Schon  hier  will  ich  die  Überzeugung 
aussprechen,  daß  die  siegreiche  Stammform  wenigstens  bei  den 
Neutris  die  sein  muß,  die  sich  im  Xora.  und  Akk.  Sing,  laut- 
gesetzlich entwickelt  hat. 

Es  ist  aber  nicht  möglich,  bei  einer  so  schwierigen  Frage, 
die  in  dem  Maße  wie  der  /-Umlaut  mit  den  Grundproblemen 
der  nordischen  Lautgeschichte  zusammenhängt,  einen  einzelnen 
Fall  herauszugreifen,  ohne  sich  und  den  Lesern  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  was  bei  der  Beweisführung  als  gegeben  voraus- 
gesetzt wird.  Und  bei  dem  i-U miaut  ist  leider  dessen,  was 
stillschweigend  als  völlig  erwiesen  und  als  fester  Ausgangspunkt 
betrachtet  werden  darf,  nicht  viel.  Denn  was  in  jüngster  Zeit 
unter  Beibringung  eines  großen  Materials  angezweifelt  oder  ver- 
neint worden  ist,  darf  eben  nicht  von  einem  Autor  als  feste 
Yoraussetzung  angesehen  werden,  wenn  er  auch  persönlich  der 
Meinung  sein  sollte,  an  dem  einmal  gelegten  Grunde  sei  nicht 
zu  rütteln.  Das  ist  nun  hier  teilweise  der  Fall.  Meines  Erachtens 
kann  in  allem  wesentlichen  an  dem  festgehalten  werden,  was 
von  Kock  in  seinem  epochemachenden  Aufsatz  PBrB.  14,  53  ff. 
(=  Ark.  4,  141  ff.)  dargelegt  worden  ist.  Auch  ich  meine  nach 
erneuter  Prüfung  das  Material  nicht  anders  als  dahin  deuten  zu 
können,  daß  i  nach  langer  Silbe  mit,  nach  kurzer  ohne  Um- 
lautwirkung schwand.  Grade  der  letzte  Punkt  ist  jedoch  um- 
stritten. Die  Frage  ist  aber  außerordentlich  verwickelt,  und  ich 
will  mich  nicht  schlechtweg  und  ohne  Einschränkungen  zu  einem 
so  allgemein  formulierten  Satz  bekennen.  Auch  wäre  es  —  wegen 
der  soeben  erwähnten  Angriffe  auf  die  Kockschen  Ansichten  ^) 
—  kaum  angemessen,  es  bei  einem  allgemeinen  Glaubensbekennt- 
nis bewenden  zu  lassen.  Ich  muß  also  hinsichtlich  des  2-Uralautes 
nach  kurzer  Silbe  meine  Hauptgründe  angeben  und  meinen  Stand- 
punkt im  einzelnen  präzisieren,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dabei 
einiges  zu  wiederholen,  was  schon  von  Kock  selbst  oder  anderen 

1)  Von  Pipping  in  verschiedenen  unten  zu  nennenden  Schriften. 
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gesagt  worden  ist  und  was  der  Leser  schon  seit  Jahrzehnten  in 
den  Handbüchern  findet.  Bei  diesen  Punkten  werde  ich  mich  aber 
möglichst  kurz  fassen.  Nachher  werde  ich  die  m.  E.  wichtigsten 
Einwände  zu  erledigen  suchen,  muß  dabei  aber  bitten,  daß  ein 
Nichterwähnen  nicht  als  ein  Nichtbeachten  aufgefaßt  werde. 

A.  Das  i  (nach  kurzer  Silbe)  stand  im  Auslaut. 

Da  die  neutralen  /a-Stämme,  die  einmal  i  in  der  Endung 
gehabt  haben,  regelmäßig  Umlaut  aufweisen  —  was  eben  erklärt 
werden  soll  — ,  so  kann  es  sich  im  übrigen  nur  um  gedeckten 
Auslaut  handeln  i).  Und  dafür  verweise  ich  auf  das  Zeugnis 
folgender  Wörter: 

1.  ^mäuiR  zu  *mä-UR  zu  *mäR  zu  isl.  mcer^  *äuiR  zu  *d-?/Ä 
zu  *äÄ  zu  isl.  cer  'Mutterschaf.  Diese  Formen  sind  zweifelsohne 
lautgesetzlich.  Denn  wenn  man  auch  bei  moer  annehmen  wollte, 
statt  eines  lautgesetzlichen  Nominativs  *me-UR  sei  durch  Einfluß 
der  übrigen  Formen  (Gen.  *mauiöR  usw.)  ein  *maU'UR^)  zu  ^ma-UR 
zu  *mäÄ  entstanden  (vgl.  pir  unten  S.  174),  oder  eine  Form 
*me-UR  sei  —  infolge  des  von  den  übrigen  Kasus  ausgeübten 
Sjstemzwanges  ^)  —  trotz  ihrer  Lautgesetzlichkeit  niemals  vor- 
handen gewesen,  so  sind  diese  Annahmen  doch  nicht  bei  cer 
möglich,  das  als  Konsonantstamm  (im  Sing,  als  ö-Stamm)  flektiert. 

2.  Die  Neutra  isl.  barr  'Nahrung,  Gerste'  (ags.  bere-\  vgl. 
got.  harizeins)^  hatr  (Gen.  hatrs\  got.  hatis^  ags.  hete^  M.).  Ich 
sehe  nicht  ein,  was  uns  dazu  berechtigen  sollte,  bei  diesen  alten 
s-Stämmen  andere  Grundformen  als  *bariz-^  "^hatiz-  anzusetzen. 
Da  dieser  Zwischenvokal  in  jeder  Form  ausfallen  sollte,  müßten 
die  Verteidiger  des  Umlauts  früheren  Schwund  in  der  Zwischen- 
silbe, der  ja  an  sich  wahrscheinlich  ist,  als  bewiesene 
Tatsache  annehmen.  Aber  wenn  dieser  auch  erwiesen  wäre, 
würde  es  meinen  Standpunkt  nicht  beeinflussen  können,  da  ich 
immer  geneigt  bin,  im  Sing,  des  Neutrums  Nom.  und  Akk.  als 
sozusagen  feste  Formen  anzusehen  *).  Bei  hatr  muß  ich  natürlich 


1)  Der  Akk.  M.  von  «-Stämmen  gibt  ja  kein  zuverlässiges  Zeugnis  ab. 

2)  Nur  das  a  wäre  wohl  kaum  eingeführt  worden. 

3)  Vgl.  über  diese  'hindernde  Analogie'  Pipping  Zur  Theorie  der 
Analogiebildung  (=  M6m.  de  la  soc.  n^ophilol.  ä  Helsingfors  IV,  1906). 
Im  Prinzip  bin  ich  hier  mit  dem  Verfasser  gleicher  Meinung,  würde  es 
mich  aber  niemals  getrauen,  die  Wirkungen  der  Tendenz  so  ins  einzelne 
zu  verfolgen,  wie  er  es  versucht  hat. 

4:)  Daß  seltenere  Nebenformen  aus  den  obl.  Kas.  stammen  können 
und  teilweise  m.  E.  müssen,  ändert  daran  nichts  (vgl.  S.  186). 
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die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  von  hata  zugeben.  —  Über 
sigr  und  setr  siehe  unten  S.  179. 

3.  Die  Form  tvuilf  'zwölf'  auf  dem  Rökstein;  vgl.  got 
twalif^  ahd.  zwelif.  Die  Sicherheit,  mit  der  Pipping,  der  Umlaut 
auch  nach  kurzer  Silbe  für  lautgesetzlich  hält,  Zur  Theor.  der 
Anal.  S.  288  seine  Entscheidung  dahin  trifft,  daß,  wenn  ich 
ihn  recht  verstehe,  zuerst  die  (auf  demselben  Stein  vor- 
kommende) Ordinalzahl  tualfta  (mit  frühzeitiger  Synkope  in 
Binnensilbe)  durch  tualif  verhindert  worden  ist,  zu  *fuelffa  (aus 
Hualiftd)  zu  werden i),  dann  umgekehrt  Himlif  schon  vor  der 
Synkope  des  /  durch  Einfluß  von  jenem  tualfta  zu  tualf  um- 
gestaltet war,  ist  geradezu  verblüffend,  hat  mich  aber  trotzdem 
in  keiner  Weise  überzeugt.  —  Über  die  wenige  Beweiskraft  von 
siÜR  auf  demselben  Steine  siehe  S.  188  unten. 

4.  Endlich  kommt  die  Art  in  Betracht,  wie  bei  den  mask. 
/-Stämmen  der  Umlaut  zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  Wörtern 
verteilt  ist.  Pipping  sagt  (S.  290) :  "Tatsache  ist,  daß  umgelautete 
und  unumgelautete  Formen  sowohl  bei  Langsilblern  als  bei  Kurz- 
silblern  vorkommen'*.  Gewiß,  sie  kommen  vor,  aber  um  nicht 
eingestehen  zu  müssen,  daß  bei  den  Kurzsilbigen  die  unumge- 
lauteten  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  sind,  bei  den  Langsilbigen 
umgekehrt  die  umgelauteten,  muß  man  es  mit  Pipping  als  sicher 
ansehen,  daß  alle  die  Wörter,  die  den  berechtigten  Verdacht  er- 
weckt haben,  alte  /«-Stämme  gewesen  oder  wenigstens  im  Laufe 
der  Entwicklung  mit  ihnen  zusammengefallen  zu  sein  (s.  Falk 
Ark.  3,  296,  Hellquist  ib.  7,  25  f.),  in  den  entscheidenden  Kasus- 
formen aber  nicht  belegt  sind,  echte  t-Stämme  seien.  Ich  kann 
das  nicht  besser  finden  als  das  von  P.  beanstandete  umgekehrte 
Verfahren,  sie  als  sichere  m-Stämme  zu  beurteilen.  Nein,  lassen 
wir  diese  Wörter  bei  der  Vergleichung  ganz  aus  dem  Spiele; 
dann  dürfte  wohl  deren  Ergebnis  nicht  zweifelhaft  sein.  Und 
dies  nehme  ich  als  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Nom.  und  Akk. 
Sing,  der  Kurzsilbler  lautgesetzlich  keinen  Umlaut  haben  durfte. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  ich  mich  auch  nicht  mit 
der  Modifizierung  der  Kockschen  Umlauttheorie  einverstanden 
erklären  kann,  die  Lid6n  (nach  Pipping  Gr.  Stud.  40  Fußn.  2) 
vorgenommen  hat.  Nach  ihm  soll  ein  nach  kurzer  Silbe  im 
Wortinnern  und  in  ungedecktem  Auslaut  geschwundenes  i  keinen 
Umlaut  bewirken,  was  wohl  besagen  soll,  daß  Umlaut  bei  ge- 
decktem Auslaut  lautgesetzlich  ist. 

1)  Dagegen  habe  ich  nichts  einzuwenden. 
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B.  Das  i  stand  in  Mittelsilbe. 

1.  ketill^  katlar^  lykill^  liiklar  usw.  Um  hier  nicht  zu  aus- 
führlich zu  werden,  beschränke  ich  mich  darauf,  auf  den  wohl- 
bekannten Unterschied  zwischen  den  genannten  Paradigmen 
und  hendill^  hendlar  (mit  langer  Silbe)  einerseits  und  spduU^ 
sgdlar  (mit  durchgehendem  w-Umlaut)  andrerseits  hinzuweisen. 
Dieser  Unterschied  ist  natürlich  auch  Pipping  nicht  entgangen ; 
er  ist  ihm  aber  nicht  hinderlich.  Betreffs  des  Typus  bendill, 
hendlar  erklärt  er  (Anal.  S.  275),  der  jüngere  /-Umlaut  sei  hier 
früher  als  bei  lykill  eingetreten,  weil  dort  nur  ein  schwacher 
Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe  geruht  habe*).  Daher  sei  die 
Zeit,  während  der  der  umgelautete  Nom.  Sing,  auf  die  syn- 
kopierten Formen  habe  Einfluß  ausüben  können,  bei  jenen  länger 
gewesen  als  bei  diesen.  Wir  bekämen  also  hendill  :  hendlar^ 
aber  lykill :  liiklar.  Dieses  hendlar  wird  also  auffällig  genug  als 
nicht  lautgesetzlich  entstanden  aufgefaßt;  was  im  Grunde 
jedoch  nur  folgerichtig  ist.  Denn  jene  Einwirkung  von  selten 
des  Nom.  Sing,  muß  natürlich  von  P.  auch  für  ältere  Zeiten 
angenommen  werden,  wo  der  Nom.  noch  *bandill,  Hukill  hieß. 
P.  meint  denn  auch,  daß  es  ältere  Paradigmen  *bandill :  *batidlar 
(statt  eines  lautgesetzlichen  hendlar\  *lukill :  luklar  (statt  eines 
lautgesetzlichen  lyklar)  gegeben  habe.  Er  wird  also  gezwungen 
anzunehmen,  daß  Plurale  wie  hendlar  sich  zwar  mit  den  Formen 
decken,  die  sich  lautgesetzlich  entwickelt  haben  sollten,  trotz- 
dem aber  Neubildungen  für  verschollene  *handlar  usw.  seien. 
Was  mir  alles  —  in  diesem  Falle  —  bedenklich  vorkommt. 

Bei  spdidl^  sgdlar  meint  er  (S.  279),  der  im  Dat.  Plur. 
hinzutretende  Umlaut  (spöliim)  habe  den  Sieg  der  umgelauteten 
Stammform  herbeigeführt.  Aber  im  Altostnorw.,  wo  der  jüngere 
w-Umlaut  fehlt?  Es  heißt  trotzdem  sadull^  Plur.  spölar  (nicht 
sadlar).  Wie  will  P.  das  erklären  ?  Niemand  bestreitet  die  Laut- 
gesetzlichkeit dieses  Wechsels.  Warum  wäre  ein  lautgesetzlicher 
Wechsel  *katill :  *ketlar  nicht  vorläufig  erhalten  ? 

2.  velja^  valdi  gegenüber  dJfma^  djdmdi  Den  von  Pipping 
Anal.  304f.  durchgeführten  Gesichtspunkt,  die  Kurzilbler  seien 
von  den  Langsilblern  beeinflußt  worden,  derart,  daß  eine  ein- 
heitliche Vokalisation   vor  dem  jüngeren   i- Umlaut  angestrebt 

1)  Derselben  Annahme  bedient  sich  Pipping  auch  a.  a.  0.  S.  287,  um 
den  Unterschied  bernskr  —  danskr  zu  erklären.  Beim  jüngeren  Umlaut 
ist  jedoch  eine  solche  Bedeutung  der  verschiedenen  Akzentstärke  kaum 
nachzuweisen. 
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wurde  (*valia^  valdi  statt  *veldi  nach  defina^  djBfmdi),  habe  auch 
ich  —  wie  wohl  andere  vor  uns  beiden  —  durchzuführen  ver- 
sucht. Die  Sache  stößt  aber  auf  mehrere,  von  P.  nicht  beach- 
tete oder  unbefriedigend  behobene  Schwierigkeiten.  P.  übersieht 
(a.  a.  0.  S.  304),  daß  zur  Zeit  des  Schwundes  von  i  nach  kurzer 
Silbe  mehrere  'wichtige  Formen'  tatsächlich  auch  bei  den 
Langsilblern  unumgelautet  waren  (oder  es  lautgesetzlich  sein 
sollten,  in  welchem  Falle  es  P.  obliegt,  das  Vorhandensein  des 
Umlauts  zu  erweisen),  nämlich  Präs.  2.  3.  Sing.  *dömiR  {*dönnd?\ 
2.  Plur.  *dömid  und  weiter  im  Part.  Nom.  Sing.  (M.  F.  N.;  man 
beachte  auch  die  —  warum  nicht  alte?  —  Verwendung  als 
Sup.),  Nom.  Akk.  Plur.  N.:  *dömidr^\  *dömid^  *dömii.  Anderer- 
seits ist  es  mir,  im  Gegensatz  zu  Pipping  (S.  304,  Fußn.  1), 
wahrscheinlich  —  was  weiter  unten  begründet  werden  soll  — , 
daß  der  ganze  Präs.  Sing,  von  *vaJia  schon  damals  umgelautet 
war.  Auf  jeden  Fall  waren  die  Verhältnisse  im  Präs.  der 
beiden  Klassen  auch  akzentuell  sehr  verschieden.  Warum  hätte 
dann  nicht  auch  ein  Präteritum  eigener  Art  aufrechterhalten 
werden  können?  Ich  glaube,  wir  sind  oft  zu  sehr  geneigt,  ge- 
rade den  Infin.  als  den  psychologischen  Ausgangspunkt  zu  be- 
trachten —  warum,  sieht  jeder  Grammatiker  und  Lexikograph 
ein  — ;  ob  er  aber  das  für  ein  naives  Bewußtsein  wirklich 
war  oder  ist,  scheint  mir  ungewiß  und  jedenfalls  in  verschie- 
denen Fällen  sehr  verschieden. 

Pipping  scheint  auch  selbst  gemerkt  zu  haben,  daß  die 
Verhältnisse  im  Part,  nicht  gerade  für  eine  Ausgleichung  zwischen 
Kurz-  und  Langsilblern  sprechen.  Wenn  es  lautgesetzlich  einmal 
*dömidr :  demdan  hieß,  eben  dann  hätte  wohl  um  so  viel  leichter 
ein  Wechsel  validr  :  *veldan  bestehen  können,  wenn  er  lautgesetz- 
lich gewesen  wäre.  Ist  wiederum  *veldan  durch  Einfluß  von 
validr  verdrängt  oder  seine  Entstehung  durch  diesen  Ein- 
fluß überhaupt  verhindert  worden,  dann  darf  man  zwar  nicht 
verlangen,  daß  dasselbe  auch  bei  djernta  geschehen  sein  müsse 
—  denn  hier  hatte  der  Umlaut  eine  Stütze  in  Infin.  und  Prät., 
dort  wenigstens  nicht  im  Infin.  — ,  aber  es  wäre  dann  eben  um 

1)  An  die  Annahme  K.  F.  Johanssons  ZZ.  31,  294  Fußn.  2  einer 
lautgesetzlichen  Entwicklung  *dömidaR  zu  *dönitdR  zu  *d0mdr  möchte 
ich  kaum  glauben.  Der  Gegensatz  dSmdr  :  talidr  läßt  sich  doch  dadurch 
erklären,  daß  bei  jenem  wegen  der  früheren  Synkope  von  i  in  den  flek- 
tierten Formen  der  von  diesen  ausgehende  Ausgleich  längere  Zeit  als 
bei  diesem  habe  wirken  können. 
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die  Analogie  übel  bestellt.  Nun  meint  aber  Pipping  (S.  309),  das 
Partizip  von  djBfma  sei  schon  früh  durchsynkopiert  worden:  das 
Muster  sei  also  djBfmdy  :  dBmdan.  Aber  es  heißt  ja  validr  :  val- 
dmil  Pipping  meint  wirklich,  daß  deima  :  dämdr  und  "^valia  :  validr 
als  proportional  empfunden  worden  seien!  Wenn  das  einen 
Sinn  haben  soll,  muß  es  nicht  nur  bedeuten,  daß  ein  zu  ^valia 
nach  dem  Muster  dAma :  demdr  zufällig  gebildetes  Part,  validr 
aus  "^validr  lauten  würde,  sondern  auch,  daß  das  Verhältnis  im 
unbewußten  Sprachleben  wirklich  als  ein  Analogen  empfunden 
wurde;  sonst  hätte  es  sich  unmöglich  auf  die  Dauer  erhalten 
können.  Das  kommt  mir  aber  unmöglich  vor.  Gerade  daß  das  Ver- 
hältnis deimdr  :  dämdan  —  validr  :  valdan  Bestand  hat,  beweist 
m.  E.  —  wenn  man  die  Voraussetzung  von  P.,  die  frühe  Durch- 
sjnkopierung  bei  den  Langsilblern,  annehmen  will  —  daß  die 
beiden  Verbalklassen  verschiedene  Wege  gegangen  sind. 

3.  Das  Wort  alin  scheint  mir  immer  noch  als  eine  gute 
Stütze  für  Kocks  Ansicht  angeführt  werden  zu  können.  Pippings 
Darstellung  macht  auf  mich  den  Eindruck  einer  wenig  glück- 
lichen Zurechtlegung  der  tatsächlichen  Formen  zugunsten  einer 
vorgefaßten  Meinung. 

4.  isl.  ups  (auch  in  norw.  Ortsnamen  ;  s.  Eygh  Norske 
gaardn.  Indl.  83)  =  got.  ubiziva^  ags.  yfes  (vgl.  ahd.  obasa)]  s. 
Hj.  Falk  in  Maal  og  Minde  1910,  S.  13. 

5.  Im  allgemeinen  scheint  es  mir  das  Vorsichtigste  zu  sein, 
die  Kompositionsbildungen  bei  der  grundlegenden  Betrachtung 
ferne  zu  halten.  Da  die  Zahl  der  denkbaren  Deutungen  im  ein- 
zelnen Falle  —  besonders  wegen  der  Möglichkeit  verschiedener 
Betonung,  sowie  einer  Einwirkung  des  Simplex  —  oft  nicht  gering 
ist,  kann  fast  jeder  Erklärungsversuch,  wenn  auch  mehr  oder 
weniger  glatt,  durchgeführt  werden.  Ich  nenne  daher  hier  nur 
ein  paar  Eigennamen  i),  von  denen  ich  allerdings  voraussetzen 
muß  (daß  die  erste  Silbe  den  Ton  gehabt  habe,  vgl.  Kock  Ark. 
9, 143  ff.,  ebenso)  daß  ihre  Entstehung  der  Zeit  vor  der  Synkope 
angehöre,   nämlich   Ragnarr  und   Hugleikr  (vgl.  ags.  Hygelac). 

Schwierigkeiten  von  größerer  Bedeutung  bei  Kocks 
Theorie,  die  entweder  schon  hervorgehoben  sind  oder  doch  Be- 
denken erregen  können,  sind  abgesehen  von  den  Fällen,  für 
die  einheitliche  Ausnahmeregeln  aufgestellt  wurden,  wovon  nach- 
her, die  folgenden: 

1)  Von  deren  Wert  vgl.  S.  160  oben. 
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A,  Das  i  stand  im  Auslaut. 

Das  Wort  isl.  ver^  (Gen.  Plur.  verja\  N.  Tlatz  an  der  See, 
Fangorf  usw.,  wäre  mit  seinem  Umlaut  ziemlich  auffällig,  wenn 
es  wirklich  auf  *varid  zurückginge  (Brate  Äldre  Västmannalagens 
Ijudl.  66,  Hellquist  Ark.  7,  31,  Noreen  Altisl.  Gr.3,  §  167,5), 
ohne  daß  eine  befriedigende  Erklärung  ganz  unmöglich  wäre. 
Es  dürfte  jedoch  sicher  sein,  daß  der  Stamm  als  *uaria-  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  'Einfriedigung,  eingehegter  Platz' 
anzusetzen  ist  (Falk  u.  Torp  Etym.  ordb.  unter  vcer^  Fick*  3,  395). 
Die  Erklärung  des  Umlauts  ist  also  dieselbe  wie  für  die  ia- 
Stämme  überhaupt.  Was  das  poetische  Wort  isl.  ver  (Gen.  -s)  N. 
*Meer,  Flut'  betrifft,  so  müssen  wir  dafür  nach  Ausweis  des  ags. 
tvcer  (in  derselben  Bedeutung)  eine  Grundform  *uaza-  erschließen  ^). 
Diese  könnte  nun  entweder  zu  got.  vasjan  'kleiden'  usw.  gestellt 
werden  (die  Bedeutung  wäre  dann  wohl  ungefähr  'Decke,  Teppich'), 
wäre  jedoch  kaum  mit  dem  isl.  ver^  N.  'Überzug',  schw.  rar 
(z.  B.  bolstervar)  völlig  identisch;  denn  da  dies  als  /a- Stamm 
flektiert  wird  (Dat.  Plur.  verjom  Fritzner ^),  so  haben  wir  es 
vielleicht  hier  mit  einem  *uazia  zu  tun,  und  der  Mangel  des 
Umlauts  im  Schwedischen  könnte  in  diesem  Falle  (vgl.  S.  186) 
ganz  gut  durch  den  überwiegenden  Gebrauch  in  Zusammen- 
setzungen (im  aschw.  ist  das  Wort  nur  als  letztes  Kompositions- 
glied belegt;  vgl.  Söderwall)  erklärt  werden*).  Oder  *uaza  wäre 
zu  der  bekannten  Wurzel  *uas^  die  'etwas  Feuchtes'  bezeichnet, 
zu  stellen. 

B.  Das  i  stand  in  Mittelsilbe. 

1.  isl.  hekla  F.  'Mantel'  (Pipping  Anal.  299),  auch  Name 
eines  Berges  auf  Island;  aschw.  ncetla^  woraus  nschw.  nässla 
'Nessel'  (Pipping  298  f.  und  zit.  Litt).  Wir  müssen  ein  jedes 
dieser  Wörter  für  sich  besprechen.  Zuerst  also  hekla.  Wir  wissen, 
wie  außerordentlich  groß  schon  in  der  Wikingerzeit  der  Einfluß 
des  Westens  auf  die  nordische,  besonders  westnordische  Kultur 
war,  haben  sichere  Zeugnisse  dafür,  daß  sich  dieser  Einfluß 
auch   hinsichtlich   der  Tracht  geltend  gemacht  hat.    Ich    ver- 

1)  Wenn  wir  nicht  das  nord.  Wort  als  ags.  Lehnwort  auffassen  wollen. 
Ist  das  die  Auffassung  bei  Fick  *  3,  395,  wo  das  ags.  Wort  auf  *vara  zu- 
rückgeführt wird?  Kluge  Engl.  Stud.  9,312  setzt  *waza  an,  scheint  aber 
das  Wort  mit  dem  ersteren  aisl.  ver  zu  identifizieren. 

2)  Falk  u.  Torp  Etym.  Wb.  (unter  rar  I)  setzen  hier  *vaza  an.  — 
Wir  haben  jedoch  auch  mit  einem  aschwed.  Übergang  -vcBr  zu  -var  in  diesem 
Worte  zu  rechnen  (s.  Noreen  Altschwed.  Gr.  §  117  Anm.  u.  zit.  Litt.). 
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weise  auf  Alex.  Bugge  'Vesterlandenes  indflydelse  paa  Nord- 
boernes  .  .  kultur'  (Christiania  1905)  S.  142  ff.  Dahingehörige 
Wörter,  die,  obgleich  schon  in  der  frühesten  Dichtung  belegt, 
als,  besonders  durch  das  Angelsächsische  vermittelte,  Lehn- 
wörter gelten  müssen  und  als  solche  schon  anerkannt  wurden, 
sind  u.  a.:  kdpa  (zuerst  in  Kräkumal  aus  dem  12.  Jahrh.  und 
in  einem  Yerse  der  Orvaroddssaga,  auch  in  norw.  Ortsnamen 
aus  dem  Mittelalter),  mgttul  (schon  bei  Kormak  f  967,  auch  in 
Ortsnamen),  kijrtill  (schon  in  der  Rigsfula),  skyrta  (daselbst), 
sokkr  (vor  1100).  Daß  nun  auch  hekla  ein  Lehnwort  derselben 
Art  ist,  kann  wohl  nicht  dadurch  erwiesen  werden,  daß  die 
hekla  nicht  zur  ursprünglichen  altnord.  Tracht  gehört  hätte  — 
denn  wir  kennen  die  spezielle  Bedeutung  des  Wortes  nicht 
sicher  — ;  wird  aber  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  das 
Wort  nur  aus  dem  Westnordischen  bekannt  ist.  Und  da  wir 
nun  im  Ags.  dasselbe  Wort  nicht  nur  —  wie  es  bisher  die 
Wörterbücher  meistens  verzeichnet  haben  —  in  der  Form  hacele^ 
sondern  auch  als  hcecilce^  -ile^  hcecele^  hecile  (und  das  schon  in 
den  Epinaler  und  Erfurter  Glossen)  finden  (s.  Stroebe  *Die  alt- 
engl.  Kleidernamen',  Heidelberger  Diss.  1904,  S.  32  f.)  i),  so  liegt 
der  Schluß  sehr  nahe,  daß  wir  es  in  der  Tat  mit  einem  ags. 
Lehn  werte  zu  tun  haben.  Dagegen  kann  nicht  eingewendet 
werden,  daß  das  Wort  im  Namen  Heklufell^  -fjall  vorkommt 
und  deshalb  echt  nordischer  Herkunft  sein  müsse.  Denn  nehmen 
wir  auch  an,  der  Berg  habe  bald  nach  der  Besiedelung  der 
Insel,  also  um  900,  jenen  Namen  bekommen  —  was  wir  je- 
doch nicht  wissen  2)  —  so  hindert  einen  doch  nichts  anzu- 
nehmen, daß  ein  ags.  Lehnwort  schon  damals  völlig  einge- 
bürgert war. 

Aschw.  ^KeÜa^  norw.  netla  hat  viel  Schwierigkeiten  be- 
reitet (s.  Pipping  Anal.  297  ff.  u.  zit.  Litt).  Ich  möchte  mich  nicht 
gern  der  Erklärung  von  Kock  (PBrB.  18,  426)  anschließen,  der- 
zufolge  der  Umlaut  bei  Verwendung  als  zweites  Kompositions- 
glied eingetreten  sein  soll  (vgl.  Alt-  und  neuschwed.  Accentuie- 
rung  S.  203  Fußn.).   Aber  es  bleiben  noch  andere  Möglichkeiten : 


1)  Grienberger  Unters,  107  führt  auch  eine  Form  hcecla  schw.  M.  an. 

2)  Das  früheste  Zeugnis,  das  ich  kenne,  führt  vielleicht  in  das 
Jahr  1104  zurück,  wenn  wir  nämlich  als  wahrscheinlich  annehmen,  daß 
der  Name  an  die  Tradition  von  der  damaligen  ersten  Eruption  des  Berges 
anknüpft  (s.  Isl.  Annal.). 


172  H.  Lindroth, 

a)  Daß  das  Wort  Lehnwort  ist.  Hehn  hat  darauf  hingewieseii 
(Kulturpflanzen^  S.  569 f.),  daß  die  Nessel  früher  zur  Herstellung 
von  Netzen  und  Garnen  verwendet  wurde.  Das  Wort  kann  also 
ein  wanderndes  Kulturwort  gewesen  sein.  Hinsichtlich  der  Form 
hätten  wir  wohl  auch  hier  an  das  ags.  netde  zu  denken,  b)  Die 
Form  macht  es  fast  sicher  (wie  auch  z.  B.  von  Falk  und  Torp 
Etym.  ordb.  angenommen  worden  ist),  daß  wir  es  mit  einem 
Deminutivum  zu  tun  haben.  Man  hat  das  Grundwort  im  Ahd. 
nazza,  neunorw.  ^lata  usw.  erblickt.  Ist  das  richtig  (vgl.  c),  so 
hindert  uns  nichts,  in  anbetracht  des  eben  unter  a  erwähnten 
Sachverhaltes,  eine  spätere  Anlehnung  an  isl.  net^  N.,  schw.  mt 
*Netz'  anzunehmen,  wie  sie  wohl  für  das  aschw.  noeta^\  neunorw. 
neta  'Nessel'  usw.  anzunehmen  ist.  c)  Vielleicht  wäre  auch  folgendes 
zu  erwägen:  ahd.  nezzila^  ags.  netele^  aschw.  ncetla  usw.  wären Demi- 
nutiva  nicht  zu  *natön^  sondern  zu  *natm-  *Netz'  mit  der  Be- 
deutung 'kleines  Netz'.  Die  netzähnliche  Zeichnung  der 
Blätter  wäre  dann  das  tertium  comparationis.  Dann  könnten  wir 
(vgl.  Ähnliches  bei  meyla  S.  152)  eine  Grundform  *natnlön  ansetzen, 
die  entweder  das  /  bis  zum  ?'-Umlaut  nach  langer  Silbe  beibe- 
halten hätte,  oder  grade  aus  demselben  Grund  umgelautet  worden 
wäre,  den  wir  später  für  das  N.  Akk.  Sing,  der  la- Stämme 
glauben  feststellen  zu  können:  *nafii1ön  wird  zu  *natilön  zu  netla 
wie  *kunia  zu  *kuni  zu  kyn  (vgl.  auch  Präs.  *taliiR  zu  telr  unten 
S.  197  ff.).  Doch  wäre  es  in  diesem  Falle  unleugbar  ein  sonder- 
barer Zufall,  daß  daneben  ein  reales  Verhältnis  zwischen 
'Netz'  und  'Nessel*  bestehen  sollte  (s.  unter  a).  —  Jedenfalls 
glaube  ich,  daß  das  Wort  keineswegs  der  Umlauttheorie  von 
Kock  gefährlich  werden  kann. 

2.  gegniim.  Pipping  bleibt  S.  282  noch  immer  bei  der 
PBrB.  17,  415  ausgesprochenen  Meinung  von  Wadstein,  hat  aber 
nichts  Neues  zu  ihrer  Stütze  anzuführen,  außer  daß  sie  die  'ein- 
fachste' sei.  Natürlich,  vorausgesetzt  daß  der  e- Umlaut  nach 
kurzer  Silbe  durch  anderes  Material  schon  bewiesen  wäre!  Selbst 
als  Stütze  zu  dienen,  ist  die  Form  nicht  im  Stande.  Die  Er- 
klärung von  Kock  PBrB.  18,  415  bietet  nichts  Anstößiges  und 
ist  nicht  entkräftet  worden. 

3.  Die  Zusammensetzungen  mit  hers-  dürfen  kaum  als  un- 
mittelbar zu  hersir  entstanden  aufgefaßt  werden  (hervorgehoben 

1)  Eine  Grundform  *natwn  hat  wohl  wenig  für  sich,  würde  auch 
die  norw.  Vokalisation  nicht  erklären. 
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von  Falk  Ark.  3,  187  Fußn.).  Auch  hier  dürfte  der  Umlaut  aus 
einer  Grundform  *harm-  stammen  ^). 

4.  Pipping  bezeichnet  (S.  268)  aschw.  rynpiuver^  eigentlich 
*lauf ender  Dieb',  als  'offenbar  2)  lautgesetzlich'.  Er  meint,  wie 
schon  andere  vor  ihm,  wir  hätten  es  hier  mit  einem  Stamm 
*runi-  zu  tun,  den  wir  in  got.  rims^  ags.  ryne  wiederfänden.  Die 
Sache  liegt  jedoch  so:  das  Wort  kommt  überhaupt  nur  an  vier 
Stellen  vor,  alle  in  den  altschwedischen  Gesetzen.  An  drei  von 
diesen  heißt  es:  rimßluver;  an  der  vierten  —  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  es  im  Södermanna- Gesetz  vorkommt:  einer  Kapitel- 
überschrift —  heißt  es  in  der  einen  Haupthandschrift  rynßiuver, 
in  der  anderen,  zwar  etwas  jüngeren,  aber  von  selbständigem 
Werte  rundt{h)yuf  {s.  Sv.  Fornskrift-Sällsk.  saml.  126,  S.  158, 165 ; 
die  Überschrift  wird  an  zwei  Stellen  gegeben).  Unter  solchen 
Yerhältnissen  ist  natürlich  auf  die  Form  gar  nichts  zu  geben, 
ehe  sie  anderswoher  gestützt  worden  ist;  und  alle  rein  laut- 
lichen Erklärungen  sind  vorläufig  müßig.  Oder  kommt  es  P. 
bedenklich  vor,  gerade  in  einer  Kapitelüberschrift  Schreibfehler 
anzunehmen?  Wer  weiß,  ob  dem  Schreiber  nicht  das  Wort 
ryma^  das  eben  in  demselben  Kapitel  in  derselben  Bedeutung 
gebraucht  wird,  gleichzeitig  vorgeschwebt  hat?  ^)  — 

Wichtigere  Gründe  müssen  angeführt  werden,  ehe  wir  an  dem 
Fehlen  des  i-Umlauts  nach  kurzer  Silbe  zu  zweifeln  brauchen.  — 

Wir  kommen  jetzt  zu  ein  paar  speziellen  Fragen,  zu  denen 
wir  ebenfalls  Stellung  nehmen  müssen. 

Erstens  der  sog.  «ä -Umlaut.  Kock  hat  bekanntlich  Ark. 
8,  256  ff.  zu  zeigen  versucht,  daß  auch  bei  kurzer  Silbe  ein 
geschwundenes  i  Umlaut  bewirkt,  wenn  unmittelbar  dahinter 
ein  R  stand.  Seine  Meinung  kann  nicht  als  durchgedrungen  be- 
zeichnet werden,  und  ich  glaube,  der  Zweifel  daran  hat  seinen 
guten  Grund. 


1)  Betreffs  des  Etymons  dieses  Wortes  schließe  ich  mich  jetzt  der 
Meinung  von  Tunberg  Stud.  rör.  Skand:s  äldsta  polit.  indelning  (Uppsala 
1911)  S.  110  u.  'Beriktigande'  an,  der  es  aus  *häris-  (vgl.  ahd.  herisdn) 
herleitet.    [Korrekturnote.] 

2)  S.  291  heißt  es  mit  weniger  Zuversicht :  'wahrscheinlich'. 

3)  Das  ist  etwas  anderes,  als  mit  R.  Larsson  Södermannalagens  spr.  41 
zu  behaupten,  die  Form  sei  aus  *rympiuver  entstanden.  —  Was  das 
Etymon  von  run-  in  runpiuver  betrifft,  so  wird  das  Wort  vielleicht  von 
Grip  Sv.  landsm.  18,  6.  80  zutreffend  mit  schwed.  dial.  (Uppland)  rüna 
'laufen'  in  Verbindung  gebracht. 
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Zuerst  eine  allgemeine  Bemerkung.  Kock  hat  bekanntlich 
Ark.  15,  355  —  wie  ich  glaube,  mit  Recht  —  eine  Entwicklung 
von  iß  zu  eR  in  unbetonter  Silbe  angenommen.  Steht  nun  nicht 
diese  Annahme  in  einem  auffälligen  Widerspruche  zu  jener 
anderen,  nach  der  umgekehrt  durch  folgendes  r  ursprünghch 
palataler  Charakter  des  i  bewahrt  bliebe  oder  nach  der  es  da- 
durch eine  stärkere  Palatalisierung  erhielte? 

Oben  habe  ich  die  Entwicklung  *mauiR  zu  *mäR  (zu  tncet'\ 
*auiR  zu  *äR  (zu  cer)  als  sicher  lautgesetzlich  bezeichnet,  und  ich 
meine,  daß  schon  diese  Formen  für  den  /ä- Umlaut  anstößig 
sind;  sollten  wir  doch  *me-UR^  *e-UR  zu  *meV,  *er  erwarten^). 
"Wie  ist  denn  *piuiR  (zu  pir)  zu  erklären?  Das  geht  auch  ohne 
«i?- Umlaut  und  ohne  daß  wir  den  sog.  urgermanischen  i-Umlaut 
zu  Hilfe  zu  rufen  brauchen  (vgl.  weiter  unten  S.  178  ff.).  Vielleicht 
war  Nom.  Sing,  die  einzige  Form,  wo  das  u  intervokalisch  stand; 
im  übrigen  herrschte  der  Stamm  peui-.  Der  wurde  schon  vor 
dem  Schwunde  von  i  im  Nom.  zu  ßtui-  (der  Diphthong  eu  zu 
tu).  Von  da  aus  drang  das  i  des  Stammes  durch :  *piuiR  statt 
*peuiR^  gerade  wie  später  py  statt  eines  alten  und  seltenen /ir*). 

Ich  werde  nun  die  übrigen  Fälle  durchmustern. 

1.  Die  im  Isl.  als  /-Stämme  flektierenden  glymr^  gf^ydr^ 
yss  usw.  (Kock  Ark.  8,  258,  261)  erscheinen  mir  sämtlich  als  nicht 
verwertbar,  vgl.  oben  S.  166;  auch  wenn  mehrere  von  ihnen 
von  Anfang  an  t-Stämme  gewesen  sein  sollten.  Mit  Recht 
hat  auch  Hellquist  Ark.  7,  27  (vgl.  auch  Kock  ebd.  8,  261)  auf 
die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  von  selten  des  Verbums 
hingewiesen.  Auch  ist  es  ohne  Zweifel  bedeutungsvoll,  daß  wir 
Umlaut  finden,  sobald  der  /a-Stamra  feststeht,  daß  aber  in  den 
meisten  Fällen  der  Umlaut  fehlt,  sobald  umgekehrt  der  »-Stamm 
feststeht:  byrr  Gen.  hyriar  (auch  im  Altgutn.;  Noreen  Altschw. 
Gr.  §  391,  1)  'günstiger  Wind'  gegenüber  hurr  'Sohn*. 

2.  Als  beweisendes  Beispiel  wird  von  Kock  weiter  der  Kom- 
parativ hetri  angeführt  (Ark.  8,  259;  PBrB.  27,  180)  und  Noreens 
Annahme,  nach  der  das  e  nur  aus  dem  F.  und  dem  Plur.  stamme, 

1)  Vielleicht  meint  Kock,  daß  bei  diesen  beiden  Wörtern  das  -r 
erst  später  hinzugetreten  sei  (vgl.  IF.  5,  157)  ?  Ich  könnte  jedoch  einer 
solchen  Behauptung  nicht  zustimmen,  dies  r  wäre  nicht  schon  beim 
Schwunde  von  i  nach  kurzer  Silbe  vorhanden  gewesen. 

2)  Dies  alles  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  ursprüngliche  Stamm 
idg.  Heu-  enthält.  Solmsen  KZ.  34,  2  führt  zweifelnd  got  pius  auf  idg.  *H-^03 
zurück.  Dann  wäre  der  Stamm  */»8<-,  und  *ßefiaR  (zu  per)  enthielte  a-Umlaut. 
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wo  der  jüngere  ^-Umlaut  tatsächlich  eingetreten  war,  wesentlich 
aus  folgendem  Grunde  zurückgewiesen  ^ ) :  im  Kompar.  fänden  wir  in 
der  älteren  Sprache  nur  hetr-,  erst  in  der  späteren  zugleich  hatr-\ 
im  Superl.  dagegen  schon  in  der  ältesten  hazt-  neben  hezt-.  Das 
zeige,  daß  dort  die  Formen  mit  Umlaut  die  einzig  lautgesetz- 
lichen, hatr-  dagegen  erst  später  aus  dem  Superl.  herübergenommen 
sei,  wo  es  Stammwechsel  zwischen  den  synkopierten  und  nicht- 
synkopierten  Formen  gab.  Diese  Herübernahme  halte  auch  ich 
für  richtig.  Daß  aber  die  Formen  mit  hatr-^  die  wir  in  der  lite- 
rarischen Zeit  finden,  nicht  ursprünglich  sind,  sagt  doch  nichts 
darüber  aus,  ob  es  nicht  schon  früher  einmal  lautgesetz- 
liche Formen  derselben  Stammgestalt  gegeben  habe.  Man  wird 
vielleicht  einwenden,  daß  es  dann  unerklärlich  scheine,  warum 
sich  jene  alte  lautgesetzliche  Form  mit  a  nur  im  Superl.,  nicht 
aber  im  Kompar.  in  die  spätere  Zeit  hinübergerettet  habe.  Das 
ist  es  aber  nicht.  Wenn  wir  annehmen,  daß  im  Superl.  die  syn- 
kopierte Form  vor  dem  jüngeren  «-Umlaut  durchgedrungen  sei  — 
so  daß  wir  ein  sog.  durchsynkopiertes  Paradigma  hätten  — , 
wäre  damit  die  Grundlage  für  das  spätere  Aufkommen  von 
^-Formen  überhaupt  vernichtet.  Anders  dagegen  beim  Kompar.: 
mögen  in  jener  Zeit  M.  und  N.  einen  noch  so  starken  Einfluß 
auf  das  F.  und  den  Plur.  ausgeübt  haben  —  ich  sehe  aber  nicht 
ein,  warum  eben  jene  Formen  so  sehr  dominiert  haben  sollten 
— ,  so  würde  dadurch  im  F.  und  Plur.  kein  neuer  Stamm  er- 
zeugt :  immer  bliebe  dasselbe  batr-^  das  nachher  zu  hetr-  wurde. 
Daß  nun  der  Superlativ  wirklich  früh  durchsynkopiert  sei, 
scheint  mir  auch  nicht  durch  den  Hinweis  auf  die  Formen  mit 
hezt-  widerlegt  werden  zu  können.  Denn  außer  anderem  kann 
für  die  Erklärung  des  Wechsels  hezt-  :  hazt-  abweichende  Ent- 
wicklung in  verschiedenen  Gegenden,  oder  Entstehung  des  hezt- 
aus  dem  Kompar.  in  Betracht  kommen:  sind  bei  diesem  die 
Formen  mit  hetr-  früh  durchgedrungen,  können  sie  auch  ihren 
Einfluß  auf  den  Superl.  erstreckt  haben,  ganz  so  wie  umgekehrt 
(nach  der  Literatur  zu  urteilen:  etwas  später)  hatri  von  diesem 
hervorgerufen  wurde.  Die  Tatsache,  daß  der  vorliegende  Kompar. 
in  älterer  Zeit  hetri^  etwas  später  hetri,,  hatri  heißt,  scheint  mir  also 
sehr  gut  ohne  Annahme  von  «VUmlaut  erklärt  werden  zu  können. 

1)  Daß  es  an  sich  unwahrscheinHch  sei,  daß  die  Stammform  des 
Fem.  und  des  ganzen  Plur.  den  Sieg  davongetragen  habe  (Kock  Ark.  8,  259), 
kann  ich  nicht  finden. 
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3.  Die  Plur.  isl.  hnMr^  zu  hnot  'Nuß'  =  aschw.  nßtr  zu 
nuU  not^  isl.  stBÖr  zu  stod  'Stütze'.  Im  Zusammenhang  hiermit 
behandle  ich  die  Präs.  isl.  tekr  zu  taka^  ferr  zu  fara^  ksrnr  zu 
koma  u.  dgl.  Sievers  hat  PBrB.  5,  114  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Yokalisation  in  hn0tr  und  stedr  nicht  laut- 
gesetzlich entwickelt  sein  kann  (man  würde  *hnyfr,  "^stydr  er- 
warten). Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  ob  sich  die  Nicht- 
ursprünglichkeit  nur  auf  die  Stammformen  *h?iot-^  "^stod-^  deren 
Umlaut  dann  lautgesetzlich  wäre,  oder  auch  auf  diesen  selbst 
erstreckt.  Sievers  a.  a.  0.  ist  der  letzteren  Meinung  und  nimmt 
Beeinflussung  durch  die  Langsilbler  (bök :  bjffkr)  an,  Kock  (Ark. 
8,  261)  bestreitet  die  Wahrscheinlichkeit  einer  derartigen  Ein- 
wirkung. Ich  schließe  mich  Sievers  an  und  will  aus  neuschwed. 
Dialekten  ein  Beispiel  anführen,  das  uns  zeigt,  daß  jene  Ein- 
wirkung nichts  in  der  Sprachentwicklung  Unerhörtes  ist.  In 
den  uppländischen  Dialekten,  teilweise  auch  in  der  wirklich 
autochthonen  Stockholmer  Umgangssprache,  heißen  die  Verben 
lyfta^  rycka^  trycka^  klyppa  (aus  klippa)  im  Prät.  löff^  röck^\ 
tröck^  klopp  (statt  lyfte^  ryckfe^  tryckte,  kJyppte).  Das  Muster  dafür 
können  keine  anderen  Yerba  als  die  der  zweiten  starken  Reihe 
mit  langem  y  im  Inf  in.  {frysa^  krypa^  hryta^  tryta^  flyta  usw.) 
abgegeben  haben. 

Etwas  verwickelter  ist  das  Verhältnis  bei  dyrr  F.  oder  N. 
Plur.  2).  Wahrscheinlich  haben  wir  die  Entwicklung  folgender- 
maßen aufzufassen.  Im  Urnordischen  gab  es  sowohl  ein  F.  *(iurö 
(vgl.  ags.  duru  F.,  ahd.  tura^  dura  F.)  wie  einen  alten  Plur.  F. 
*duriR  (vgl.  ahd.  turi  Plur.  ?F.^);  über  außergerra.  Formen  s.  Brug- 
mann  Grdr.*  2,  667  f.,  Fick*  3.  Daraus  entstand  ein  Paradigma 
Sing.  *durö,  Plur.  ^duria^  genau  wie  *hnutiR  zu  Vinufö.  Der  Um- 
laut in  jenem  Worte  ist  also  derselben  Natur  wie  in  diesem. 
Das  fakultative  neutrale  Geschlecht  beim  Plur.  dyrr  muß  na- 
türlich nichtursprünglich,  wenn  auch  vermutlich  noch  gemein- 
nordisch sein,  und  dürfte  auf  Kontamination  mit  einem  N.  *dura 
(altgutn.  dur^  got.  daur^  ags.  dor^  alts.  dor^  dur^  ahd.  tor\  vielleicht 
auch  auf  Einwirkung  der  kollektiven  Bedeutung  beruhen. 

Ebenso  fasse  ich  (wie  es  Noreen  Altisl.  Gr.^  §  520,  Anm.  5 
vermutlich  tut)  die  Präs.  tekr,  ferr  usw.  als  von  den  langsilbigen 

1)  Kommt  auch  in  der  modernen  Literatur  vor. 

2)  Durch  spätere  Kürzung  di/r  (vgl.  Gislason  Efterladte  skr.  2,  169  f.). 

3)  Spuren  alter  konsonantischer  Flexion  bei  Braune  Ahd.  Gr.* 
§  220  Anm.  1. 
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Yerben  beeinflußt  auf^).  Unter  diesen  kamen  so  alltägliche 
Yerba  wie  standa  :  stendr^  vaxa  :  vex^  gcmga  :  gengr^  halda  :  heldr^ 
falla  :  fellr  (die  drei  letzten  jedoch  mit  anderer  Flexion  im  Prät.) 
vor.  Vielleicht  haben  die  starken  Verba  mit  i  im  Präs.  (skejy'a^ 
sverja,  hefja)  zur  Umbildung  beigetragen.  Über  den  Umlaut  im 
Präs.  dieser  letzteren,  sowie  von  telja^  velja  usw.,  der  m.  E.  eben- 
falls ohne  Annahme  eines  /ä- Umlautes  erklärlich  ist,  werden 
wir  .unten  zu  handeln  haben. 

Man  hat  nun  eingewendet,  daß  diese  Erklärung  doch 
kaum  auf  koma  :  Är^mr,  sofa  :  s^e/r,  troda  :  tredr  anwendbar  sei 
(Kock  Ark.  8,  260);  da  müßten  wir  doch  iß -Umlaut  annehmen. 
Den  Vordersatz  will  ich  mir  gern  zu  eigen  machen  —  für  un- 
bedingt sicher  halte  ich  ihn  gewiß  nicht  —  den  Nachsatz  aber 
nicht.  Auch  hier  möchte  ich  zunächst  darauf  hinweisen,  daß 
die  Vokalisation  [kBmr^  nicht  ^kymr)  nicht  alt  sein  kann  2).  Für 
die  Erklärung  möchte  ich  folgenden  weiteren  Yorschlag  machen, 
obgleich  ich  selbst  von  seiner  Eichtigkeit  nicht  völlig  überzeugt 
bin.  Ich  habe  oben  S.  156  einen  Übergang  ui  zu  y  glaublich  zu 
machen  gesucht.  Nun  müssen  wir,  denke  ich,  auch  einen  ge- 
meinnord.  (sporadischen)  Übergang  ue  zu  0  annehmen.  Ich  kann 
mir  nämlich  das  Wort  isl.  sjefn^  schw.  sömn  aus  suefn-  nicht  anders 
erklären  3).  Doch  kann  unmöglich  davon  die  Kode  sein,  daß  die 
Tendenz  ue  zu  0  in  beliebiger  postkonsonantischer  Stellung  auf- 
trete. Das  Material  ist  zwar  zu  gering,  um  eine  bestimmte  Regel  zu 
formulieren,  aber  sollte  man  nicht  auch  hier  vermuten  können,  daß 
der  Übergang  durch  folgenden  Labial  begünstigt  wurde  ?  Dann  er- 
klärt sich  das  Wort  S0fn  auf  das  einfachste*).  Weiter  meine  ich, 


1)  Über  die  Erklärung  von  Söderberg  in  'Uppsatser  i  nord.  spräkforskn.' 
S.  7  vgl.  unten  S.  199. 

2)  Sofern  man  sie  als  durch  »-Umlaut  hervorgerufen  betrachtet. 

3)  Vgl.  Kock  Sv.  Ijudhist.  1, 128 :  vermutlich  -ueb-  zu  -uBt-  wenigstens 
in  gewissen  Gegenden  und  vor  tautosyllabischem  Konsonanten.  —  Die 
schwedische  Form  geht  vielleicht  aber  auch  auf  *syfn-  zurück  (Hesselman 
De  korta  vok.  i  och  y  i  svenskan  S.  145,  152). 

4)  Vielleicht  gibt  es  auch  Beispiele  einer  Entwicklung  ucß  z\x  0; 
vgl.  senskr  :  svcknskr  (anders  Noreen  Altisl.  Gr.'  §  74,  15,  78  c).  Die 
Möglichkeit  eines  solchen  Übergangs,  die  ich  Spräk  0.  Stil.  2,  86  für  die 
Form  sefr  neben  svcefr  (Verbaladj.)  in  Anspruch  nahm,  halte  ich  noch 
immer  aufrecht,  besonders  da  Labial  und  Minderbetontheit  (das  Wort 
kommt  nur  als  letztes  Kompositionsglied  vor)  hier  zusammengewirkt 
haben  können.  Lindqvist  Ark.  25,  283  f.  meint,  wir  hätten  hier  dieselbe 
Wurzelstufe  wie  in  schwed.  söva  'einschläfern'  (lat.  söpire).   Ich  will  diese 
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daß  wir,  falls  uns  Aufklärung  von  kBmr  gelingt,  annehmen  dürfen, 
daß  sich  die  beiden  übrigen  Verba  nach  diesem  überaus  gewöhn- 
lichen Yerbum  gerichtet  haben.  Und  da  ist  wohl  der  Gedanke  nicht 
zu  kühn,  daß  wir  im  frühesten  Urnordischen  wie  im  Got.  und 
Ahd.  einen  Inf.  *kueman  gehabt  haben.  Ist  doch  das  Prät.  kvam 
noch  als  ein  Kest  davon  zu  betrachten.  Das  Präs.  dazu  muß 
*kuemiR  geheißen  haben;  dies  entwickelt  sich  zu  *kuemr^  und 
dies  kann  zu  kßtnr  geworden  sein.  Außer  dem  Labial  J^ann 
hier  auch  ein  sicher  nicht  seltener  Schwachton  (vor  betontem 
Adv.)  den  Vorgang  begünstigt  haben.  *kuema  wäre  dann  ausge- 
storben *),  kamr  aber  (sowie  Vxi.tkmm)  beibehalten. 

4.  Übrig  bleiben  noch  vinr  und  dgr  (Kock  PBrB.  27,  181). 
Bei  dem  letzteren  ist  die  Erklärung  durch  /ä- Umlaut  schon 
deshalb  wenig  ansprechend,  weil  sie  die  ohne  Zweifel  sehr 
früh  verselbständigte  Form  Sig-  in  Namen  nicht  befriedigend 
erklärt  (vgl.  urnord.  SsisaduR  Svarteborg,  Noreen  Altisl.  Gr.^  anh. 
Nr  47).  Wie  soll  man  denn  diese  verstehen?  Bei  vinr  gäbe  es 
die  theoretische  Möglichkeit  an  Einwirkung  des  Plur.  zu  denken. 
Da  aber  sonst  bei  den  kurzsilbigen  t-Stämmen  die  Ausgleichung 
gerade  die  umgekehrte  Richtung  eingeschlagen  hat,  darf  dieser 
Ausweg  nicht  benutzt  werden.  Meine  Erklärung  dieser  beiden 
Wörter  hängt  aufs  engste  mit  einer  anderen  vielbesprochenen 
Frage  zusammen,  der  vom  sog.  urgermanischen  i-Umlaut, 
zu  der  ich  nunmehr  übergehe. 

Schon  von  vornherein  muß  ich  bekennen,  daß  das  eindeutige 
Material  hier  gar  zu  gering  ist,  um  bestimmte  Regeln  zu  ergeben. 
Ich  werde  mich  daher  nur  mit  größter  Vorsicht  äußern.  Wer 
nicht  an  einen  /ä -Umlaut  glaubt,  sondern  überzeugt  ist,  daß 
i  nach  kurzer  Silbe  überhaupt  ohne  Umlaut  schwand,  der  muß 
dennoch,  so  viel  ich  sehe,  für  gewisse  Fälle  einen  Umlaut  von 
e  durch  folgendes  i  schon  vor  dessen  Schwunde  annehmen. 
Damit  ist  jedoch  weder  gesagt  daß  dieser  Umlaut  in  chrono- 
logischem Sinne  *urgermanisch'  oder  gemeingermanisch  sei,  noch 
daß  alle  Fälle  von  e  in  der  betreffenden  Stellung  davon  be- 
troffen werden  sollten.   Keinen  Umlaut  finden  wir  in  *hl€uida 


Möghchkeit  nicht  bestreiten,  obgleich  eine  solche  Vokalisation  bei  t-Adj. 
von  anderen  als  a-Wurzeln  nicht  gewöhnlich  ist  (etwa  köni-,  ungistömi  ? 
Kluge  Stammbildungsl.»  §  231) ;  ganz  überzeugend  scheint  sie  mir  nicht. 
—  Kaum  hieher  gehört  isl.  kefa  ~  kvdefa  'ersticken'. 

1)  Auf  einmaliges  kömoB  im  Uplandsgesetz  (nur  in  einer  Handschr.) 
darf  kein  Gewicht  gelegt  werden. 
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ZU  hUda^  Kompar.  verriß  N.  setr^  r0kkr^\  wir  finden  ihn  aber 
z.  B.  in  vinr^  sigr  (sigdr?  vgl.  Kock  PBrB.  27,  177).  Wäre  es 
nun  nicht  denkbar,  daß  eine  Regel  von  etwa  folgender  Formu- 
lierung der  Wahrheit  nahe  käme:  Wenn  zwischen  kurzem  e 
und  einem  folgenden  i  ein  (wahrscheinlich  einfacher)  Kon- 
sonant mit  einer  derartigen  Artikulation  steht,  daß  er,  ohne  für 
das  Ohr  ein  völlig  anderer  Laut  zu  werden,  einer  Palatali- 
sieming  vom  i  aus  zugänglich  ist,  dann  wirkt  das  i  durch 
den  Konsonanten  hindurch  auf  das  vorhergehende  e  zurück, 
so  daß  dieses  zu  i  wird  2)?  Eine  solche  Abgrenzung  wäre 
wenigstens  phonetisch  sehr  begreiflich.  Schwerer  ist  zu  ent- 
scheiden, welche  Konsonanten  jene  Bedingung  erfüllen.  Aus- 
scheiden können  wir  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die 
labialen  5,  p^  m^).  Im  übrigen  müssen  wir  uns  entweder  spekulativ 
phonetisch  verhalten  —  was  ein  gefährlicher  Weg  sein  kann  — 
oder  ex  eventu  aus  den  wenigen  Beispielen  urteilen.  Die  oben 
angeführten  zeigten  nur  3  und  n  (s^3^-,  vini-).  Als  Stütze  für 
die  —  übrigens  wohl  von  niemandem  bestrittene  —  Empfäng- 
lichkeit eines  n  für  Palatalisierung  möchte  ich  auf  die  Plural- 
formen vinjer  'Freunde'  und  st/njer  'Söhne'  im  älteren  upländischen 
Dialekt  (letzteres  noch  in  den  lebenden  Mundarten  wohl  bezeugt) 
hinweisen  (vgl.  Schagerström  in  Sv.  Landsm.  2,  4.  48  Fußn.); 
besonders  das  erste  ist  hier  von  einem  gewissen  direkten  Inter- 
esse. Bei  d,  k^  l  und  s  wüßte  ich  nichts  dafür  und  nichts  da- 
gegen anzuführen.    Gegen  t  scheint  setr  zu  sprechen*).    Hier 

1)  Die  beiden  letzteren  möchte  ich  nicht  gerne  aus  *setaR.  *rekuaR 
herleiten  (wir  würden  dann  übrigens  *statr  erwarten). 

2)  Diese  Formulierung  kommt  einem  Ark.  8,  9  ausgesprochenen 
Gedanken  von  Bugge  sehr  nahe,  der  freilich  keine  Musterung  des  ein- 
schlägigen Materials  vorgenommen  hatte.  Für  sigr  vermutet  B.  eben,  dafl 
das  g  ErilaR  gegenüber  ausschlaggebend  war. 

3)  Ob  auch  u  ?  Nach  kUda  usw.  zu  urteilen,  ja.  Ark.  24«,  335  glaube  ich 
jedoch  nachgewiesen  zu  haben,  daß  eggu  im  Nord,  zu  iggu  wurde.  Der  Grund 
für  diese  Entwicklung  muß  die  vorgerückte  Zungenartikulation  des  jf 
gewesen  sein.  Entweder  hat  nun  diese  nur  auf  vorangehenden  Guttural,, 
nicht  aber  auf  Vokal  gewirkt,  oder  der  Unterschied  beruht  darauf,  daß 
bei  u  nach  Vokal  die  Zunge  mehr  oder  weniger  aus  dem  Spiele  blieb 
und  nur  die  Lippenartikulation  konstituierend  war ;  dann  wäre  y,  in  dieser 
Stellung  eben  ein  typisch  labialer  Konsonant. 

4)  Aschw.  Infin.  giva,  gita  gehören  sicher  nicht  hierher,  sondern  zeigen 
(späte)  Einwirkung  des  vorhergehenden  Palatals;  nima  hat  sich  an- 
geschlossen. Der  Typus  binda  kann  wohl  trotz  abweichender  Flexion  im 
Prät.  Plur.  auch  von  einiger  Bedeutung  für  das  letztere  gewesen  sein. 

12* 
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ist  jedoch  ein  besonderer  Punkt  hervorzuheben.  Man  hat  viel- 
fach gemeint,  das  Verbum  hidja  gehöre  eigentlich  zu  einer 
g/Zo/- Wurzel.  Der  Übertritt  in  die  fünfte  Reihe  sollte  durch 
Einfluß  anderer  Verba  geschehen  sein,  und  zwar  hat  man  das 
Yerbum  sitja  genannt.  Wenn  es  aber  nun  keinen  urgermanischen 
«-Umlaut  gäbe?  Dann  hieße  es  in  der  ganzen  'urgermanischen' 
Periode  "^setja !  Das  glaube  ich  nun  auch,  da  für  mich  setr  maß- 
gebend ist;  obwohl  es  nicht  undenkbar  wäre,  daß  ein  *seti' 
anders  als  ein  "^seti  behandelt  worden  wäre.  Denjenigen  nun, 
die  überhaupt  an  keinen  'urgermanischen'  i-Umlaut  glauben 
wollen,  muß  es  als  ein  sonderbarer  Zufall  erscheinen,  daß  jene 
Metamorphose  des  hidja  in  allen  germanischen  Sprachen  durch- 
geführt ist.  Ehe  man  dabei  an  einzelsprachliche  unabhängige 
Entwicklung  denkt,  könnte  man  an  der  vermuteten  Tatsache  des 
Reihenwechsels  selbst,  d.  h.  an  der  Richtigkeit  der  angedeuteten 
Etymologie  von  hidja  zweifeln.  Man  hätte  sich  wohl  dann  an  die 
andere  vorgeschlagene  Erklärung,  die  Zusammenstellung  mit 
aind.  hädhate  'pressen'  (AVz.  hhedh)  zu  halten  (Kern  Tijdschr.  v. 
nederlandsche  taal-  en  letterk.  1,  36).  Von  mir  braucht  dieser 
Ausweg  nicht  benutzt  zu  werden.  Da  ich  an  einen  Übergang 
e  zu  i  vor  3  glaube  (s/^i-),  kann  ich  die  Verba  liggja  und  piggja 
(ags.  ßic;^{e)an^  alts.  fhiggian)  als  Muster  betrachten  (vgl.  Holz 
Geschloss.  e  S.  13)^).  Möglich  wäre  allerdings,  daß  *H^ian  das 
begrifflich  nahestehende  *setjan  früh  beeinflußt  und  in  *sitian 
verwandelt  hätte,  wodurch  die  Wirkung  der  Gruppe  auf  *hidian 
verstärkt  worden  wäre.  Wenn  nun  hidja  wirklich  zu  einer 
^//o/-Wurzel  gehört,  so  haben  wir  höchst  wahrscheinlich  den 
Übergang  e  zu  i  wenigstens  zum  Teil  als  wirklich  urgermanisch 
(gemeingermanisch)  anzusehen.  In  jener  etymologischen  Frage 
wage  ich  jedoch  keine  bestimmte  Meinung  auszusprechen  2). 
Übrig  bleibt  noch  r^),  mit  Bezug  auf  welches  ich  kein 
sicheres  Beispiel  anzuführen  wüßte.  Doch  kommt  mir  die  Ansicht 

1)  Trotz  des  Gotischen,  das  hier  übrigens  nicht  ursprünglich  zu 
sein  braucht;  dürfen  wir  wegen  des  Zeugnisses  sowohl  des  Westgerm,  als 
des  Nordischen  einen  Infin.  *le^an  als  uralt  bezeichnen. 

2)  Etwas  kühn  scheint  mir  allerdings,  biöja  ganz  von  beida[sk)  zu 
trennen. 

3)  In  der  Tat  glaube  ich,  daß  wir  auch  den  Übergang  von  idg.  eje  zu 
iii  zu  i,  wovon  wir  ein  Beispiel  in  *treies  {isX.prir)  haben,  als  hierhergehörig 
auffassen  müssen ;  denn  ich  glaube  nicht,  daß  z.  B.  ein  eia  zu  ija  wird, 
obgleich  ich  keine  Beispiele  für  einen  Gegenbeweis  beibringen  kann  (vgl. 
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von  Bugge  (Ark.  8,  9),  nach  der  urnord.  EirilaR  (2  mal :  By,  Web- 
lungsnaes,  beide  aus  dem  7.  Jahrb.  nach  Noreen  Altisl.  G-r.^  Anh. 
Nr  5,  61)  eine  weitere  Palatalisierung  des  e  des  Stammes  aufzeige, 
immer  noch  beachtenswert  vor.  Der  Einwand  wiegt  nämlich 
meines  Erachtens  nicht  schwer,  daß  dann  die  jüngere  Form  *m7Z 
sein  sollte.  Da  ich  nicht  geneigt  bin,  mit  Hoffory  Ark.  2,  63 
Bugge  ib.  219,  Kock  PBrB.  27, 170  und  Pipping  Anal.  217  n.  2 
den  Plural  als  Ausgangspunkt  der  Form  jarl  anzunehmen,  glaube 
ich  mit  Noreen  (Altisl.  Gr.^  §  349,  2),  daß  wir  in  urnordischer 
Zeit  wahrscheinlich  wie  neben  *karilaR  ein  *karlaR  (s.  Wiklund 
bei  Pipping  Nya  gotl.  stud.  S.  20  und  —  vorsichtiger  —  Ark.  22, 
79),  so  auch  neben  *erilaR  ein  *erlaR  hatten.  Ja,  die  Parallele 
der  beiden  Wörter  erstreckt  sich  vielleicht  noch  weiter.  Das 
ags.  ceorl  deutet  nämlich  auf  einen  dritten  Stamm  kerla-  (vgl. 
Noreen  a.  a.  0.);  und  vielleicht  haben  wir  nun  auch  einen 
Stamm  arla-  (arila-?)  gehabt.  Es  gab  in  älterer  Zeit  ein  ge- 
wisses, wie  es  scheint,  über  ganz  Skandinavien  verbreitetes 
Gesangsspiel,  von  dem  verschiedene  Aufzeichnungen  vorliegen. 
Die  älteste  stammt  aus  der  Zeit  um  1630  und  rührt  von  dem 
schwedischen  Kunologen  und  Lexikographen  Axehielm  her^).  Bei 
ihm  haben  wir  nur  die  Anfangsworte,  die  wohl  zugleich  den 
Namen  des  Spiels  bildeten.  Diese  lauteten :  *50  arlar  60  karlar  ^). 
Was  für  ein  Wort  ist  nun  das  erste  ?  Ich  glaube  wir  haben  es 
mit  dem  unsrigen  zu  tun.  Freilich  will  ich  die  Möglichkeit  nicht 
besti'eiten,  daß  die  beiden  ähnlich  klingenden  Wörter  einander 
beeinflußt  hätten;  dann  muß  aber  das  sehr  früh  geschehen  sein 
(vgl.  die  anderen,  Fußn.  2  angeführten  Aufzeichnungen).  Wenn 
wir  nun  wirklich  früh  einen  dritten  selbständig  oder  im  Anschluß 
an  karla-  gebildeten  Stamm  arla-  gehabt  haben,  so  könnte  der 
Name  Erlingr,  der  sonst  für  jede  ^-ümlauttheorie  ein  Stein  des 
Anstoßes  gewesen  ist,  aus  *arlingaR  entstanden  sein. 

Besonders  zu  besprechen  sind:  1.  nifl-  (mit  Labial!),  wenn 
wir  es  als  echt  nordisch  auffassen.  Es  dürfte  jedoch  kaum  zu 
kühn  sein,  dies  poetische  und  mythologische  Wort  als  vom  ags. 


Kock  PBrB.  27,  187).  Da  Falk  u.  Torp  Etym.  Wb.  got.  daddjan  usw.  als 
Kausativum  zu  aschw.  dia  betrachten,  soll  dieses  wohl  auf  ursprüngliches 
*deian  zurückgehen?   Das  würde  ich  für  unrichtig  halten. 

1)  Das  Nähere  über  ihn  s.  Lindroth  Samlaren  1907  S.  206  ff. 

2)  Lindroth  a.  a.  0.  213.  Die  anderen  Aufzeichnungen  haben :  jarlar 
—  kallar  (Island);  ärle  —  kärle  (Süd-Jütland). 
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nifol  eotlehnt  zu  betrachten.  2.  Der  Gen.  Venpa.  Die  Erklärung 
von  Pipping  Anal.  300  scheint  mir  im  wesentlichen  annehmbar: 
Ausgleich  innerhalb  eines  Paradigmas  Nom.  Plur.  *VenidR^  Gen. 
Vinda  (aus  *Venidp)  oder  Ausbleiben  der  lautgesetzlichen 
Form  Vinda  durch  Einfluß  von  *Venidji.  Übrigens  hat  dies  nicht 
einheimische  Wort  kaum  eine  Beweiskraft  gegen  vinr^). 

Präs.  wie  tregr  (zu  trega  'betrüben'),  berr  (zu  bera;  wenn 
wir  nun  wirklich  vor  r  Umlaut  anzunehmen  hätten)  bereiten  uns 
nicht  mehr  Schwierigkeit  als  heJpr^  bergr  für  Kocks  Umlauttheorie 
(vgl.  PBrB.  27, 179).  In  beiden  Fällen  haben  wir  m.  E.  Einfluß  des 
Infinitivs,  zum  Teil  vor  der  Brechung,  anzunehmen  (vgl.  Noreen 
Altisl.  Gr.3  §  520  a.  4). 

Belegt  scheint  also  dieser  »-Umlaut  von  e  nur  vor  5,  w, 
(r?)  zu  sein.  Sollten  wir  in  der  oben  S.  179  versuchten  For- 
mulierung der  Regel  vielleicht  noch  das  Wort  'stimmhafter'  vor 
'Konsonant*  einzuschieben  haben*)?  — 

Wir  können  nunmehr  zu  unserem  eigentlichen  Thema 
übergehen,  nämlich  zur  Erklärung  des  Umlauts  in  den  ja-^  i(h 
Stämmen  und  —  im  Zusammenhang  damit  —  in  gewissen  1- 
Präsentien. 

Daß  der  Nom.  z.  B.  von  kyn  ursprünglich  *kunia^  nicht 
*knni  gelautet  hat,  dürfte  wohl  nunmehr  als  ziemlich  allgemein 
anerkannt  betrachtet  werden.  Dazu  werden  wir  besonders  durch 
die  finnischen  Lehnwörter  lattia  aus  *flatia  (zu  isl.  flet)^  patja  aus 
*badia  (zu  isl.  bed(r))  geführt  (Streitberg PBrB.  14, 167 ;  s.  besonders 
V.  Holten  ebd.  16,  281).  Für  die  M.  können  wir  auf  schwed.- 
lapp.  sturje  (Thomson,  Den  got.  sprogklass.  S.  81)  aus  *sturiaR 
(woraus  isl.  sfyrr)  verweisen.  Ebenso  ist  man  wohl  darüber  einig, 
daß  der  Nom.  der  /ö-Stämme  mit  wenigen  Ausnahmen  (*mauiR^ 
*p'miR^  *auiR)  den  Ausgang  w  hatte  (also  z.  B.  *sebid).  Es  handelt 
sich  nun  darum,  den  Umlaut  zu  erklären. 

Wenn  wir  etwa  *stadiR^  *da;^aR  und  *;^astiR^  *armaR  ver- 
gleichen, so  nehmen  wir  an,  daß  diese  Wörter  schon  im  Gemein- 
germanischen zwei  verschiedene  Akzenttypen  vertreten.  Im 
ersten  haben  wir  *Hauptton  +  starken  Nebenton*,  im  zweiten 
'Hauptton   -f-   schwachen  Nebenton   oder  Unton*.    Wir  können 

1)  Obgleich  man  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  behaupten 
kann,  daß  ein  i  in  Mittelsilbe  dieselbe  Wirkung  wie  ein  im  Auslaut 
stehendes  gehabt  haben  müsse. 

[2)  Man  vergleiche  die  Bedingungen  des  lateinischen  Umlauts. 
W.  Str.] 
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das  etwa  so  bezeichnen:  *stddlR^  ;^dstiR.  Infolgedessen  schwand 
bei  der  allmählichen  Akzentreduktion  ^)  das  ^  von  *^astiR  be- 
trächtlich früher  als  das  von  "^stadiR  (Kock  PBrB.  14,  53  ff.  = 
Ark.  4,  141  ff.).  Zu  welchem  von  diesen  beiden  Typen  mag  nun 
ein  *kunia  gehört  haben  ?  Oder  vertritt  es  möglicherweise  einen 
dritten  ?  Ich  meine :  *armaR  (oder  um  ein  N.  zu  nehmen :  horna) 
und  *kuma  müssen  wohl  dieselben  Akzentverhältnisse  gehabt 
haben.  In  beiden  steht  also  das  a  nach  langer  Silbe.  Wir 
dürfen  uns  nicht  dadurch  bein*en  lassen,  daß  wir  hier  von  kurz- 
silbigen  /a-Stämmen  zu  sprechen  pflegen.  Gewiß,  was  dem  i 
vorausging,  war  im  Gegensatz  zu  *herdiaR  eine  kurze  Silbe; 
das  war  aber  auch  vor  dem  n  in  *horna  der  Fall,  nur  daß  wir 
hier  keine  Veranlassung  zu  einer  solchen  Zerlegung  gehabt  haben. 
Daß  nun  ein  "^kunia  und  ein  *horna  wirklich  gleichgestellt  waren, 
ist  auch  praktisch  zu  erweisen.  In  den  ostnordischen  Denk- 
mälern und  in  heutigen  (wenigstens  mittelschwedischen)  Dialekten, 
wo  Vokalbalanz  herrscht,  werden  —  man  möchte  sagen :  selbstver- 
ständlich — Wörter,  bei  denen  vor  der  Endung  ein  Stamm  vom  Typus 
kuni-  kommt,  als  langsilbig  betrachtet :  im  uppländischen  Dialekt 
des  17.  Jahrhs.  heißt  es  kakur^  skulur^  aber  kädior  (Hesselman 
in  üppland,  land  o.  folk  2, 518).  Haben  wir  irgend  einen  Grund,  dies 
Verhältnis  als  eine  Neuerung  anzusehen  ?  Dasselbe  zeigen  nord- 
schwedische Dialekte;  da  wird  das  a  des  Infinitivs  in  laug- 
silbigen,  nicht  aber  in  kurzsilbigen  Wörtern  synkopiert.  Dabei  ver- 
lieren denn  auch  die  Infin.  auf  -ia  ihr  a,  und  das  i  wird  ge- 
wöhnlich zum  Sonanten  (vgl.  oben  S.  131). 

Ein  Einwand  gegen  die  Gleichstellung  von  "^kunia  und 
*armaR  wäre  es  wohl,  wenn  die  Silbentrennung  von  Sievers 
PBrB.  16,  262ff.  (s.  auch  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  S.  148,  172) 
*ha-dja  (also  =  *sta-diR)  das  Richtige  träfe.  Da  ich  für  sicher  halte, 
daß  der  Nebenton  in  zweisilbigen  Wortformen  davon  abhängt, 
daß  die  erste  Silbe  'offen'  ist,  so  scheint  mir  ein  *ba-dja  auch 
denselben  Akzenttypus  wie  im  *sta-diR  haben  zu  sollen.  Wenn 
das  fürs  Nordische  gälte,  sollte  man  erwarten,  daß  das  a  der 
Endung,  ebenso  wie  das  ö,  später  u^  der  /ö-Stämme,  später  fiele  als 
z.  B.  bei  *armaR^  bzw.  "^fedm^  was  wohl  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  obgleich  das  Material  nicht  groß  genug  ist,  um  eine 
solche  Annahme  geradezu  zu  widerlegen.  Aber  auffallen  müßte 
es  dann  doch  zum  mindesten,  daß  es  in  der  literarischen  Form  bis 

1)  Über  die  etwaige  musikalische  Reduktion  s.  o.  S.  161  Fußn. 
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ZU  völligem  Schwinden  sowohl  des  a  (und  u)  als  des  i  (später  /) 
gekommen  ist  (fürs  westgerm.  vgl.  unten).  Jene  Silbenteilung 
hat  Sievers  angenommen,  um  die  westgermanische  Gemination 
erklären  zu  können.  Kauffmann  PBrB.  12,  540  meint  aber  um- 
gekehrt zu  ganz  demselben  Zweck  tal-ia  trennen  zu  müssen^); 
er  operiert  dann  allerdings  mit  einer  Übertragung  des  l  aus 
der  zweiten  Silbe  im  Typus  ta-la.  Da  ich  mich  mit  dieser 
Frage  nicht  näher  beschäftigt  habe,  erscheint  es  mir  gewagt, 
eine  bestimmte  Meinung  auszusprechen.  Ich  möchte  jedoch 
fragen,  ob  wir  hier  notwendigerweise  bei  einem  'entweder  — 
oder'  —  entweder  ta-lia  oder  tcU-ia  —  stehen  bleiben  müssen. 
Können  wir  uns  nicht  die  Sache  so  denken :  in  "^sta-dih-  haben 
wir  zwischen  a  und  p  'losen  Anschluß'  d.  h.  die  Grenze  liegt 
eben  zwischen  a  und  /*).  In  *badia  dagegen  liegt  *enger  An- 
schluß' vor  (die  Silbe  ist  'geschlossen'),  die  zweite  Silbe  ist 
fast  oder  ganz  tonlos,  macht  sich  also  durch  erneuten  Druck 
kaum  oder  gar  nicht  geltend,  infolgedessen  ist  die  Silbengrenze 
nicht  bestimmt  anzugeben,  am  ehesten  vielleicht  als  mitten 
im  d  liegend  zu  bestimmen 3).  Wenn  nun  die  westgermanische 
Gemination  vor  /  das  Gesagte  nicht  zuläßt,  so  wäre  das  wohl 
eine  Instanz  gegen  eine  gemeingermanische  Trennung  *hadia. 
Für  das  Urnordische  würde  ich  sie  gleichwohl  für  wahrscheinlich 
halten*).  Wie  aus  dem  folgenden  hervorgehen  dürfte,  glaube 
ich  jedoch  auch  im  Westgermanischen  Verhältnisse  nachweisen 
zu  können,  mit  denen  eine  Teilung  *ba-dja^  wenigstens  insofern 
sie  denselben  Akzenttypus  wie  *sta-diR  einschließt,  nicht  zu 
vereinigen  ist.  —  Zuletzt  noch  die  Frage:  ist  die  Dehnung 
von  3  und  k  vor  i  im  Gemeinnordischen  und  die  altschwedische 
(auch  in  altnorw.  Dialekten  vorkommende;  s.  Noreen  Altisl. 
Gr.3  §  269  Anm.  1)  Dehnung  auch  anderer  Konsonanten  vor  / 
(Noreen  Altschw.  Gr.  §  206,  1)  wirklich  etwas  prinzipiell  anderes 
als  die  westgerm.  Gemination? 

Wenn  wir  also  —  sagen  wir  vorläufig  nur  im  Urnordischen 
—  *kn7iia  und  horna  akzentuell  gleichzustellen  haben,  muß  das 
Endungs-a  in  beiden  gleichzeitig  schwinden.  Wir  erhalten  dann 


1)  So  auch  Kluge  Pauls  Grdr.«  1,  291,  Walde  Auslautges.  161. 

2)  Umgekehrt  Walde  a.  a.  0.  157. 

3)  Wird  hier  als  d  bezeichnet. 

4)  Über   eine   ähnliche  Annahme  fürs  Gotische   s.   Sievers  Pauls 
Grdr. »  S.  414. 
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"^kuni  und  hörn.  Nun  hat  man  hier  den  Fehler  begangen,  ohne 
weiteres  dies  *kum  auf  eine  Linie  mit  den  alten  e- Stämmen 
(*stadiR^  Vm;^iR  usw.)  zu  stellen.  Der  lautgesetzlichen  Entwicklung 
nach  könnte  dies  *kuni  jedoch  zunächst  keinen  anderen  Akzent- 
typus darstellen  als  das  frühere  *kunia^  d.  h.  ebenfalls  ohne 
Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe.  Ich  sage  nicht,  daß  es  be- 
fremdend wäre,  wenn  sich  der  Typus  *ktmi  an  den  alten  Typus 
"^stddiR  angeschlossen  hätte  und  dadurch  einen  Nebenton 
erhielte^);  ich  bestreite  aber  entschieden  die  Notwendigkeit 
dieser  Annahme.  Ich  behaupte  vielmehr  —  wie  mir  scheint  mit 
gutem  Grunde  —  daß  "^küni  und  städlu  geradezu  einen  Gegen- 
satz bilden ;  infolge  des  schwächeren  Akzents  der  zweiten  Silbe 
ist  das  i  von  "^kuni  früher  als  das  von  ^stadtR  geschwunden, 
d.  h.  schon  in  der  Umlautszeit. 

Ganz  ähnlich  natürlich  bei  den  Maskulinen :  *hariaR  gegen- 
über ^stadiR. 

Es  gibt  jedoch  Verhältnisse,  die  uns  zeigen,  daß  der  zeit- 
liche Unterschied  des  Schwundes  vielleicht  nicht  das  Ausschlag- 
gebende war.  Gehen  wir  nämlich  zu  den  /ö-Stämmen,  so  bin 
ich  auch  dort  von  der  Lautgesetzlichkeit  des  durchgängig  um- 
gelaateten  Nom.  Sing,  (etwa  ben  aus  *baniö)  überzeugt.  Da  kann 
nun  aber  das  /  nicht  früher  als  nach  dem  Schwunde  des  ii 
(aus  ö),  etwa  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  in  den  Auslaut  getreten 
sein.  Und  zu  der  Zeit  dürfte  wahrscheinlich  das  /  von  *stadiR 
schon  geschwunden  sein  (vgl.  Noreen  Altisl.  Gr.  ^  §  63,  2).  Das 
Gleiche  gilt  für  die  wenigen  /w-Stämme,  die  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  feststellen  können  2) :  '^uIuir  zu  ylr  (Hellquist 
Ark.  7,  25),  ""drimiuR  zu  drynr  (Sievers  PßrB.  5,  114,  Hellquist 
1.  c).  Nichtsdestoweniger  haben  wir  hier  überall  Umlaut.  Viel- 
leicht zeigt  das,  daß  ein  e,  sobald  es  vor  dem  Schwunde  die 
Akzentstufen  bis  zu  völligem  Unton  durchgemacht  hatte,  immer 
Umlaut  hinterließ  —  einerlei,  ob  die  Stammsilbe  lang  oder  kurz 
war  — ,  und  daß,  wenn  dies  beim  Typus  ""stadiR  nicht  der  Fall 
war,    der   Schwund   also   auch   etwas   anderem   als  geringster 


1)  Beispiele  eines  derartigen  Übergangs  vom  kurzsilbigen  zum  lang- 
silbigen  Typus  sind  aus  anderem  Gebiet:  aisl.  tiara,  aschw.  ticera  (aus 
Heruön-)  'Teer',  nschw.  fdra  (aus  *furhön-)  Turche'.  Da  in  diesen  von 
keiner  Synkope  die  Rede  sein  kann,  Wieb  Zeit  genug  zur  Umgestaltung. 

2)  Auch  für  die  1.  Pers.  Präs.  *taliu  u.  dgl. ;  aber  hier  brauchte  ja 
tel  nicht  die  lautgesetzliche  Form  zu  sein. 


186  H.  Lindroth, 

Akzentstärke  zugeschrieben  werden  kann.  Wenn  dem  so  ist, 
könnte  man  daran  denken,  auch  die  Tatsache,  daß  *mauiR  zu 
*ma-UR,  aber  Vena  zu  leu  wird,  hierdurch  zu  erklären.  Wenn  im 
ersteren  das  i  beim  Schwunde  nicht  völlig  akzentlos  war,  kann 
sich  das  u  leichter  als  selbständige  Silbe  behauptet  haben.  Da 
aber  auch  *kneua  zu  *kne-u  zu  kne  wird,  müßte  dann  dieselbe 
Bedingung  auch  für  den  Schwund  von  a  (nach  kurzer  Silbe) 
gelten ;  was  den  Zusammenhang  zwischen  der  Akzentstufe  des 
geschwundenen  Yokals  und  der  Behandlung  des  u  wenigstens 
zweifelhaft  macht. 

Je  früher  wir  uns  die  Synkope  des  i  im  Typus  "^küni 
(aus  *kimid)  zu  denken  haben  —  und  nach  dem  obigen  wäre  sie 
früher  als  die  Synkope  bei  *stadiR  eingetreten  —  um  so  leichter 
erklären  sich  die  wenigen,  besonders  altschwedischen  unum- 
gelauteten  Formen  bei  diesen  Neutris,  s.  Noreen  Pauls  Grdr.* 
§  191,2);  denn  um  so  länger  war  die  Zeit,  während  deren  die 
erst  später  durch  jüngeren  /-Umlaut  umgelauteten  Formen  auf 
die  schon  umgelauteten  Nom.  und  Akk.  Sing,  verändernd  haben 
einwirken  können. 

Was  soeben  vorwiegend  theoretisch  auseinandergesetzt 
worden  ist,  möchte  ich  jetzt  durch  Heranziehung  und  Erörterung 
gewisser  Tatsachen  stützen.  Zuvörderst  wollen  wir  jedoch  einen 
etwaigen  Einwand  erledigen,  der  gegen  den  eben  dargelegten 
Erklärungsstandpunkt  gemacht  werden  kann,  und  uns  dabei  auch 
endgültig  über  einen  nicht  völlig  zum  Abschluß  gebrachten  Punkt 
des  Abschn.  II  äußern. 

Dort  haben  wir  die  Qualität  des  sekundären  u  als  das- 
jenige Moment  hevorgehoben,  das  einen  Unterschied  gegen  pri- 
märes ti  bedingt.  Warum  kann  nicht  dasselbe  hier  i  gelten? 
Wir  fassen  /  und  u  als  'Halbvokale'  zusammen,  dürfen  aber 
nicht  den  großen  artikulatorischen  Unterschied  übei*sehen.  Ich 
bezweifle,  daß  es  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann,  ein  / 
habe  zwischen  Konsonant  und  Vokal  in  schwachtoniger  Silbe 
ausgeprägtere  Artikulation  gehabt  als  ein  auslautendes  i  (be- 
sonders wenn  dies  nicht  ganz  schwachtonig  war).  Eher  umgekehrt. 
Einen  wirklichen  Spiranten  j  dürfte  man  in  einem  Worte  wie  välja 
auch  im  heutigen  Schwedisch  kaum  zu  hören  bekommen. 

Aber  umgekehrt  könnte  man  fragen:  wenn  jetzt  dar- 
zutun gesucht  wurde,  daß  ein  sekundäres  i  schon  von  vorn- 
herein schwachtonig  war  und  deshalb  bald  der  Synkope  anheim- 
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fiel,  kann  nicht  dasselbe  von  *;^aruaii  zu  ^^aruu  (Rök),  ^iduin  zu 
"^iduR  gelten  und  würde  nicht  deshalb  das  sekundäre  u  früher 
als  das  primäre  schwinden  (ganz  entgegen  Noreens  Ansicht; 
vgl.  oben  S.  162)  ?  In  der  Tat  muß  ich  zugeben,  daß  wir  hier 
einen  Faktor  haben,  dessen  Wirkung  höchst  wahrscheinlich  der 
Tendenz  der  Qualität  zuwiderlief.  Das  würde  aber  nur  für 
die  Wörter  gelten,  die  durch  die  Synkope  kurzsilbig  wurden. 
Bei  u  :  u  haben  wir  es  aber  auch  mit  solchen  zu  tun,  die  immer 
langsilbig  bleiben  —  schon  diese  Tatsache  besagt  einen  Unter- 
schied zwischen  u  und  /  — ,  und  wir  können  deshalb  das  bei 
den  ia- Stämmen  dargelegte  Verhältnis  nicht  für  die  etwaige 
Annahme  verwerten,  das  u  etwa  in  Hingu  (aus  Hingua)  sei  früher 
als  das  in  *kuistuR  geschwunden.  Denn  der  Akzenttypus  war  in 
beiden  Wörtern  derselbe.  Da  also  bei  den  langsilbig  gebliebenen 
Wörtern  dieser  Typen  dem  ohne  Zweifel  ausschlaggebenden  quali- 
tativen Moment  nicht  durch  ein  akzentuelles  entgegengewirkt 
wird,  würde  man  wohl  —  rein  theoretisch  betrachtet  —  erwarten 
können,  daß  bei  diesem  das  sekundäre  u  später  verloren  ginge. 
Und  dafür  könnte  man  nun  das  siktriku  des  Yedelspangsteines 
gegenüber  sun  derselben  Quelle  anführen,  vorausgesetzt  daß 
erstere  Form  wirklich  ein  zuverlässiges  Zeugnis  ist  (vgl.  v.  Friesen 
Bidrag  II,  9).  Jedenfalls  ist  diese  Erklärung  des  Unterschieds 
der  beiden  Wörter  der  Kock  einzig  zu  Gebote  stehenden  vorzu- 
ziehen, nach  der  sich  ein  *SigtrigguR  ^)  —  denn  eine  solche  Form 
dürfen  wir  wohl  ohne  weiteres  zu  dem  vermeintlichen  Akk. 
Sigtriggu  ansetzen  —  Jahrhunderte  hindurch,  vom  Schwunde  des 
a  nach  langer,  bis  zum  Schwunde  des  ii  nach  kurzer  Silbe  {sunu 
zu  sun)  unversehrt  erhalten  habe.  —  Da  also  die  verschiedene 
Wirkung  von  primärem  und  sekundärem  u  auch  da  zutage  tritt, 
wo  wir  mit  einer  Annahme  früheren  Schwundes,  wie  bei  /,  nicht 
auskommen,  und  da  wir  früher  gesehen  haben,  daß  uns  auch  die 
Annahme  späteren  Schwundes  nicht  helfen  kann,  so  dürfen  wir 
nun  endlich  wagen,  das  zeitliche  Moment  hier  als  völlig  un- 
wesentlich beiseite  zu  lassen. 

Empirisch  zu  beweisen,  daß  ein  i  in  "^kuni  (aus  "^kiinia) 
früher  als  das  in  "^stadia  fiel,  hält  leider  aus  dem  Grunde  schwer, 
daß  die  urnord.  Runendenkmäler  uns  gar  kein  Material  zur  Er- 
hellung oder  Entscheidung  dieser  Frage  bieten.    Besitzen   wir 

1)  Und  zwar  wohl  nicht  ein  solches  u,  das  nur  eine  Labialisierung 
von  g  ausdrückte. 
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doch  überhaupt  keine  urnordische  Nom.-  oder  Akk.-Forin  eines 
kurzsilbigen  ?- Stammes,  noch  weniger  eine  solche  neben  der 
entsprechenden  Form  eines  /a-Stammes  derselben  Quelle.  Man 
könnte  vielleicht  glauben,  daß  uns  die  Inschrift  des  Röksteins 
zu  Hilfe  käme.  Da  finden  wir  sittR  'sitzt'  neben  nipR.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  ist  jedoch  dieser  Gegensatz  für  unsern  Zweck 
gar  nicht  verwertbar.  Erstens  kommen  in  der  Inschrift  syn- 
kopierte Formen  auch  von  Wörtern  mit  primärem  i  vor:  tuaJf^ 
niniB.  Zweitens  ist  die  Form  siÜR  mehrdeutig  (vgl.  Bugge  Rök- 
stenen  133  (1878),  Kock  Ark.  12,  251),  und  auch  wenn  fest- 
stünde, daß  hier  ein  wirkliches  /  vorläge  ^),  ist  damit  nicht  gesagt, 
daß  sich  dies  im  Yerse  vorkommende  Wort  unmittelbar  mit  den 
in  Prosa  vorkommenden  vergleichen  lasse  (s.  Noreen  Altisl. 
Gramm.  ^  §  145b).  Drittens  endlich  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
das  sicher  einmal  vorhandengewesene  alte  i  von  *sifiB  sprach- 
geschichtlich mit  dem  i  etwa  in  *stadiR  nicht  identisch  ist  (s. 
hierüber  weiter  unten). 

Da  also  das  nordische  Material  versagt,  lohnt  es  sich  viel- 
leicht nachzusehen,  wie  diese  ja-  und  ?ö-Stämme  in  den  anderen 
germanischen  Sprachen  behandelt  werden. 

1.  Das  Gotische:  M.  harjis  (Akk.  Äan),  N.  kuni^  F.  sihja\ 
Adj.  mldjis.  Die  /-Stämme:  'M.gfists^  ¥.ansfs\  staßs;  Adj.  hrains. 
Daß  diese  Verhältnisse  nicht  dahin  zu  deuten  sind,  als  wäre  laut- 
gesetzlich primäres  l  auch  nach  kurzer  Silbe  synkopiert  worden, 
während  das  der  /a-Stämme  bliebe,  ist  wohl  allgemein  anerkannt. 
Mit  Recht  nimmt  man  an  (s.  z.  B.  Streitberg  Urgerm.  Gramm. 
§176),  daß  staßs  für  *sfadis  nach  Analogie  der  Langsilbler  steht^). 
MitBrugmann  Grdr.i  1  §  660  a.  3  und  Kauffmann  PBrB,  12,  539 
Fußn.  meine  ich,  daß  das  j  in  harjis^  midjis  aus  anderen  Kasus- 
formen stammt,  und  daß  wir  eigentlich  *haris^  *midis  zu  erwarten 
hätten.  Vielleicht  aber  kann  der  Gegensatz  gasts  —  Viaris  uns 
dazu  veranlassen,  den  Schwund  des  sekundären  i  jedenfalls  später 
als  den  des  primären  nach  langer  Silbe  anzusetzen  3);  was  natürlich 


1)  Ich  möchte  für  diesen  Fall  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wer 
nicht  'urgerm.'  t-  Umlaut  (vor  t)  annimmt,  sefiR  lesen  muß,  nicht  sitiR. 

2)  Eine  Stütze  dafür  bieten  auch  die  spärlichen  Reste  eines  laut- 
gesetzlichen Nominativs  der  kurzsilbigen  adjektivischen  «-Stämme  (nawts, 
sutis),  worüber  zuletzt  Streitberg  IF.  27,  157. 

3)  In  der  Komposition  finden  wir  nebeneinander  auch  die  beiden 
früheren  Stufen:  gasti-göps  —  wadja-bökos. 


I 
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auch  nach  meiner  Theorie  zulässig  ist,  denn  mit  völliger  Gleich- 
zeitigkeit brauche  ich  nicht  zu  rechnen.  —  Das  Gotische  lehrt 
uns  also  gar  nichts  über  die  Zeitfolge  der  Synkopierung  bei  den 
Typen  "^kuni  und  *stadlR^). 

2.  Das  Althochdeutsche  hatM.  [h)ruck%  N.  kunni^  hetti 
(nach  r\  lieri^  herl)^  F.  siphea  (Gen.,  Isid.),  gewöhnlich  sii^iya 
(Braune  Ahd.  Gramm.  ^  §210)2);  ^^j^  y^ifti  Die  i-Stämme  :  M.  gast, 
F.  ansf ;  M.  biz,  F.  kiiri,  fiiri  (das  letzte  vielleicht  als  Sing,  nicht 
sicher),  stat  Auch  hier  haben  die  kurzsilbigen  /-Stämme  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  durch  Analogie  ihr  i  (im  allge- 
meinen) verloren  (vgl.  Paul  PBrB.  4,  397,  Sievers  ebd.  5,  108). 
Wie  die  Formentwicklung  sonst  aufzufassen  ist,  werden  wir 
später  sehen;  daß  ich  hier  jedoch  keine  direkte  Stütze  für  meine 
Theorie  finde,  liegt  auf  der  Hand. 

3.  Das  Altsächsische  (vgl.  Holthausen  Eß.  §  275 ff): 
M.  heri,  swiri  (andere  sichere  Beispiele  als  mit  vorhergehendem 
r  gibt  es  nicht  3),  N.  a)  heri,  feni  (Ess.  gl.)  ß)  hed,  net,  flet  usw. 
Y)  kunni,  webU^  netti;  F.  redia,  sunnia,  sibbia,  aber  als  alte  Form 
(neben  hellia)  in  Cod.  Cotton.  u.  Mon.  des  Heliand  hei  'hölle'*); 
Adj.  thimni,  middi.  Dagegen  die  ^-Stämme:  M.  ^asf,  F.  fard\  M. 
stiki,  meti,  hugi  usw.,  F.  stedi,  meri,  N.  hals-meni,  ur-lagi  (-logi). 

4.  Das  Altostfriesische  (s.  v. Holten  Altostfries.  Gramm. 
§.  159f.,  §165  ß,  §  170,  §  173,  §  176,  §  179).:  M.here,  fene- 
fenne  (vgl.  PBrB.  16,  278);  N.  bed,  flet,  ken  'Genus',  rib,  wed- 
wedde;  F.  egge,  sibbe,  helle  und  hille.  ^■-Stämme:  M.  benc  (bank), 
da,  F.  deed  (daneben  doch  -dMe),  berd  'Geburt'  (~  berde) ;  M.  bite 
(biti),  mete,  F.  kere,  stede.    Die  Adj.  geben  uns  nichts. 

5.  Das  Angelsächsische:  M.  secj,  hrgc;^,  dyn,  nach  r: 
here;  N.  bed,  net,  flet,  cyn;  F.  sib,  ben,  hell  usw.;  Adj.  mid,  nyt, 
^esib.  Die  /-Stämme:  M.  wyrm,  F.  ;^ebyrd  (beide  in  die  a-,  bzw. 
ö- Deklination  übergetreten);  M.  wine,  hy;^e,  sle^e,  N.  spere,  sife 
'Sieb',  orle^e.  Die  Fem.  haben  sich  ganz  der  ö-Deklination  an- 
geschlossen.   Adj.  bryce,  swice,  freme. 

1)  Vgl.  auch  langobardisch  lagi  (aus  Ha^ia-)  — pülslahi  Brückner 
S.  185. 

2)  In  dritter  (vierter)  Silbe  vereinzelt  jedoch  vielleicht  thicnes,  in- 
dechnes  (Kögel  Ker.  Gloss.  26);  vgl.  gtuuiznes?  Tat.  (Franck  Altfränk.  Gr. 
§  134;    als  i'a-Stamm  aufgefaßt). 

3)  segg  ist  in  die  Flexion  der  langsilbigen  »-Stämme  übergetreten. 
Gehört  Akk.  thena  hel{l)  Hei.  3357  CM  hierher? 

4)  Vgl.  auch  Akk.  wurgarin,  makirin  (Holthausen  a.  a.  0.  S.  103). 
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Hinsichtlich  der  Beurteilung  dieses  Materials  dürfte  schon 
durch  die  jetzt  gegebene  Übersicht  deutlich  geworden  sein,  daß 
es  uns  besonders  auf  den  Unterschied  zwischen  den  ia-^ 
^20-Stämraen  und  den  kurzsilbigen  i-Stämmen  im  Alts, 
und  Ags.  (das  Altfries,  bietet  nichts  von  selbständigem  Interesse) 
und  dessen  Erklärung  ankommt. 

Diese  Formen  sind  vielfach  diskutiert  worden,  und  doch 
scheint  mir  eine  völlig  befriedigende  Lösung  noch  nicht  gefunden 
zu  sein ;  m.  E.  eben  weil  man  die  akzentuellen  Verschiedenheiten 
nicht  genügend  beachtet  hat.  Folgende  Tatsachen  dürften 
feststehen : 

1.  Die  einsilbigen  Formen  der  ia-  äö-Flexion  haben,  wie 
allgemein  angenommen  wird,  sämtlich  langen  Konsonant  im 
Auslaut  (vgl.  jedoch  die  S.  192  genannten  Komposita).  Das  geht 
hervor  einmal  aus  dem  regelmäßigen  h  in  Wörtern  mit  altem 
b  (f)  im  Stamme  (rib^  sib)  und  im  Ags.  durch  das  03  in  Wörtern 
mit  altem  3,  dann  wenigstens  fürs  Altsächsische  daraus,  daß 
die  Heliandhandschr.  C  und  M  keinen  Unterschied  zwischen 
alten  Längen  und  dem  betreffenden  Auslaut  machen.  In  Hs.  C, 
die  allein  ziemlich  reichliche  Doppelschreibung  aufweist,  findet 
man  sowohl  grimm  (vv.  4369,  4658 »)),  ferr  Adv.  (vv.  1497,  2480, 
5638),  Scott  (vv.  2501,  3303),  thann  (vv.  1484, 1492),  mann  (vv.  72, 
1479)  als  auch  bül  (v.  4872),  fisknett  (v.  2630),  firiuuitt  (v.  4292), 
hell  (vv.  251 1,3357, 3388,  3400, 4446),  andrerseits  -^nm  (v.  4330), 
scat  (v,  3416),  man^)  (vv.  76,  102,  105,  176,  208  usw.),  wie  auch 
(und  in  diesen  Fällen  ist  einfacher  Konsonant  das  gewöhnlichste) 
bed  (vv.  1842,  2713) »),  firiiiuit  (vv.  2813,  4938),  ghnnt  (vv.  260, 
575,  850, 1846  usw.;  giuuith  689),  flet  (v.  2739),  inuuid  (vv.  1468, 
4222,  5058,  5526).  In  sämtlichen  angeführten  Fällen  von  ia-  iö- 
Stämmen  hat  Hs.  M,  wenn  sie  darin  überhaupt  vorhanden  sind, 
einfachen  Konsonanten  (vgl.  Holthausen  a.  a.  0.  §  253,  1).  Jedoch 
mit  einer  Ausnahme:  das  Wort  hell  erscheint  zweimal  (vv.  3388, 
3400)  als  hell,  dreimal  (vv.  2511,  3357,  4446)  als  hei  Da  auch 
C  in  diesem  Worte  immer  doppelt  schreibt  (s.  oben),  so  ist  dies 
vielleicht  mehr  als  ein  Zufall,  doch  kann  das  II  wohl  auch  ge- 


1)  Die  Zahlen  nach  Sievers'  Ausgabe. 

2)  Von  der  pronominalen  Bedeutung  wird  hier  weggesehen. 

3)  Oxf.    Gloss.    dagegen    bedd    (Wadstein    Kleinere    alts.  Sprach- 
denkm.  111,  1). 
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nügend  durch  Einwirkung  der  im  Hei.  vorkommenden  jüngeren 
Nebenform  hellia  erklärt  werden  *). 

2.  Seit  Kaiiffmann  PBrB.  12,  539  Fußn.,  Streitberg  ebd.  14, 
184  wird  wohl  allgemein  angenommen,  daß  der  Schwund  des 
Endungs  -a  älter  ist  als  die  westgerm.  Gemination  vorj^).  Da- 
rauf deuten  denn  auch  einige  Überreste  in  den  ältesten  Ur- 
kunden: alts.  feni  Ess,  Gl.  (man  beachte  besonders  die  Zusammen- 
setzung feni-likVJ^er.  Gl.)  Holthausen  § 275,  3,  wohl  auch  kuni-hurd 
Hei.  M.  2655  (neben  Simplex  kunni;  C.  hat  cunni-hurd)\  heni- 
uundun  Dat.  Plur.  Hei.  M.  4879  (zwar  zu  ben^  F.;  aber  mit 
der  Kompositionsform  *bania-)',  vgl. auch  nhd. beet  aus  (nd.)  ^bedi% 
Die  erste  Stufe  der  lautgesetzlichen  Entwicklung  wäre  demnach : 
*badia  wird  zu  {*)bedL  Die  Wörter  mit  r  im  Stamme,  wo  also 
Einwirkung  von  geminierten  Kasus  ausgeschlossen  war  (vgl. 
Walde  Auslautges.  144)  behalten  denn  auch  (im  Ahd.,  Alts., 
Ags.)  diese  lautgesetzliche  Form:  heri^  beri. 

3.  Ebenso  sicher,  wenn  nicht  sicherer  dürfte  es  sein,  daß 
das  Endungs-ö  (später  ^^),  wie  auch  das  alte  u  überhaupt,  erst 
nach  der  westgermanischen  Gemination  geschwunden  ist,  daß 
also  "^sebtö  zunächst  etwa  zu  "^sibbiu  wurde*). 

4.  Klar  ist  schließlich,  daß  keiner  von  diesen  beiden  Typen 
(alts.,  ags.)  bedd^  beddi  die  Fortsetzung  des  ursprünglichen  "^bedi 
ist.    Sie  sind   irgendwie  neugeschaffen. 

Wie  aber  die  Formenentwicklung  von  Hedi  aus  weiter  vor- 
geschritten ist,  darüber  herrscht  große  Meinungsverschiedenheit. 
Im  folgenden  werde  ich,  unter  kritischer  Berücksichtigung  der 
anderen  Auffassungen,  meine  eigene  Meinung  vortragen. 

Vielleicht  erscheint  es  müßig,  wenn  wir  fragen:  Was  wäre 
weiter  aus  "^bedi  —  von  welchem  Typus  wir  soeben  unter  2  einige 
Eeste  verzeichnet  haben  —  geworden,  wenn  die  Entwicklung 
ungestört  ihren  Weg  gegangen  wäre?  Eine  Antwort  darauf  müßte 
jedoch  für  jeden  von  großer  Bedeutung  sein,  der  den  Akzenttypus 

1)  Übrigens  zeigt  das  Wort  in  C  auch  Formen,  die  zu  anderen 
Deklinationstypen  gehören  (s.  Holthausen  §  285  Anm.  1). 

2)  Anders  freilich  Walde  Auslautges.  146. 

3)  Hierauf  hat  mich  Herr  Prof.  Sievers  aufmerksam  gemacht.  Vgl. 
auch  ahd.  beti,  peti,  mhd.  ribe,  aonfrk.  Gen.  rtigis  u.  a,  (v.  Hellen  PBrB. 
16,  278).    Über  diese  s.  S.  192  unten. 

4)  Streitberg  setzt  PBrB.  15,  501,  Urgerm.  Gr.  S.  239,  m.  E.  nach 
mit  Unrecht,  einer  ursprünglichen  Nom.  *sibT  an,  der  nach  ihm  lautge- 
setzlich *stfe  ergeben  sollte. 
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kennen  möchte.  Und  in  der  Tat  glaube  ich  einige  Formen  auf- 
zeigen zu  können,  die  uns  hier  Aufschluß  geben,  nämlich  die 
Komposita  ags.  el-peodi^  und  alts.  ben-uiindun  (Dat.  Plur.)  Hei.  C. 
4879  (M.  be?ii-;  s.  oben  unter  2).  Daß  sich  hier  Analogie  geltend 
gemacht  hätte,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Das  Wort  banß  F. 
(isl.  bew,  in  der  Komposition  hier  bania-,  vgl.  *mauia-  oben  S.  152) 
ist  sonst  im  Alts,  unbekannt,  und  die  tautologische  Natur  der 
Zusammensetzung  bestätigt  die  Annahme  seiner  Mchtexistenz 
in  der  gleichzeitigen  Sprache.  Ich  nehme  eine  Entwicklung  von 
"^bania-  zu  beni-  zu  ben-  an.  Daß  wenigstens  el-peodi^  nicht  ein- 
deutig ist,  will  ich  zugeben  (vgl.  Sievers  PBrB.  12,  489),  aber 
zusammen  mit  dem  anderen  Worte  scheint  es  mir  eine  Ent- 
wicklung von  *«Z|V/-  zu  *eU-  zu  *el-  zu  erweisen^).  Und  da  wir 
bei  den  kurzsilbigen  i-Stämmen  in  der  Komposition  wohl  aus- 
schließlich (oder  fast  ausschließlich?;  doch  nicht  im  Northum- 
brischen,  s.  Sievers  Ags.  Gr.^,  §  263,  Anm.  5)  den  Vokal  erhalten 
finden,  haben  wir  schon  hier  ein  Indizium  für  verschiedene 
Akzenttypen  in  eli-  und  etwa  hy^i-. 

Es  ist  wahr,  das  Wort  heri  (beri)  bewahrt  durchgehend  auch 
in  der  jüngeren  Sprache  den  auslautenden  Vokal;  ich  kann  mir 
dies  aber  nicht  anders  erklären,  als  daß  diese  vereinzelten  Wörter 
ihren  alten  Akzenttypus  im  Nom.  und  Akk.  zugunsten  entweder 
der  kurzsilbigen  /-Stämme  oder  des  siegenden  Typus  e}idi  (mit 
endgültig  bleibendem  i)  aufgegeben  haben «).  Ein  lautgesetzlicher 
Nom.  *her  Gen.  heries  würde  z.  B.  im  Ags.  ganz  vereinzelt  dastehen. 
Auch  für  die  anderen  Reste  im  Ahd.  und  Nd.  (vgl.  oben  2)  müßte 
wohl  dieselbe  Erklärung  gelten 3).  Es  bleibt  so  wie  so  ziemlich 
auffällig,  wie  jene  wenigen  Wörter  (im  Ahd.  und  Ags.)  ihre 
alte  Flexion  haben  aufrechterhalten  können. 


1)  Daß  wir  in  Namen  nur  Ci/np-  nicht  Cyn-  haben,  dürfte,  ver- 
mute ich,  mit  einem  besonders  in  der  Namenbildung  wirksamen  rhyth- 
mischen Prinzip  zusammenhängen,  nach  dem  (wie  mir  Prof.  Sievers  münd- 
Hch  mitgeteilt)  nur  gewisse  rhythmische  Gebilde  praktisch  zulässig, 
andere  dagegen  unstatthaft  waren.  —  Wichtig  sind  auch  alle  die  ahd. 
Wörter  mit  eli-,  da  das  Ahd.  sonst  im  Simplex  die  Geminata  verall- 
gemeinert.   Dies  eli-  ist  m.  E.  eben  die  frühere  Stufe  des  ags.  el-. 

2)  Das  erstere  wäre  wenigstens  fürs  Alts.,  wo  j- Formen  in  die  i- 
Deklination  hineindrängen,  ganz  erklärlich. 

3)  Doch  kann  der  Gegensatz  ahd.  eli ags.  el-  auch  darauf  hin- 
deuten, daß  das  sekundäre  /  im  Ahd.  gegenüber  dem  Ags.  erst  spät 
schwinden  sollte. 


Beiträge  zur  altnordischen  Lautlehre.  193 

Einigermaßen  befremdend  sind  die  —  allerdings  wenig  zahl- 
reichen —  Beispiele  eines  Übertritts  von  e-Stamm-  zu  /a-Stamm- 
flexion  im  Ags.  (Sievers  Ags.  Gr.^,  §  263  Anm.  3),  da  auch  im 
Nom.  und  Akk.  m.  E.  nicht  völlige  Übereinstimmung  herrschte 
(Akzentunterschied).  Vielleicht  haben  alte  Doppelheiten  wie 
*dunm-  gegenüber  *duni-  vermittelnd  gewirkt.  Aber  umgekehrt 
könnte  man  auch  sagen:  wenn  *se;^i  und  hy^i  auch  im  Nom. 
und  Akk.  völlig  gleich  gewesen  wären,  wäre  es  doch  sonderbar, 
daß  die  beiden  Klassen  im  großen  und  ganzen  so  gut  auseinander- 
gehalten sind.  Man  dürfte  wohl  einige  Fälle  von  Übertritt  aus 
der  ia-  in  die  /-Deklination  erwarten.  Und  jene  Tatsache  ist 
nicht  auffallender,  als  daß  z.  B.  wine  (Typus  hy;^i)  einen  Plur. 
winas  nach  dem  Muster  des  Typus  dce;^  bekommen  hat. 

Nun  ist  aber  *bedi  schon  sehr  früh,  im  allgemeinen  vor- 
literarisch, durch  neue  Formen  ersetzt  worden.  Durch  das 
Zusammenstimmen  des  Ags.  und  Alts.  (vgl.  auch  das  Altfries.) 
scheinen  wir  berechtigt  zu  sein,  den  Typus  bedd  als  den 
ältesten  von  diesen  zu  bezeichnen  (vgl.  Streitberg  PBrB.  14, 187), 
wozu  wir  die  maskuline  Entsprechung  im  ags.  sec;^  usw.  finden. 
Eine  Erklärung  dieser  neuen  Formen  ist  in  verschiedener  Weise 
versucht  worden.  Kauffmann  PBrB.  12,  539  Fußn.  (dem  sich 
Jellinek  ebd.  15,  295 f.  anschließt)  meint,  statt  (ags.)  '^hry^e{=hedi) 
sei  Äryc^  nach  den  langsilbigen  i-Stämmen  wie  wyrm  (Gen.  hryc;^es 
=  wyrmes)  gebildet  worden.  Dagegen  ist  von  Streitberg  ebd.  14, 183 
eingewendet  worden,  daß  es  unverständlich  wäre,  warum  nur  die 
kurzsilbigen  Stämme  dieser  Analogie  anheimgefallen  wären,  also 
nicht  auch  der  Typus  endi.  Dieser  Einwand  scheint  mir  nur 
zutreffend  unter  der  —  unbewiesenen,  und  meines  Erachtens 
auch  unrichtigen  (vgl.  unten)  —  Voraussetzung,  daß  die  Gen. 
wyrmes^  hryc;^es  und  endes  akzentuell  völlig  zusammenfielen.  Aber 
noch  andere  Einwände  sind  zu  erheben.  1.  Was  hilft  diese 
Annahme  für  die  Neutra  {bedd  u.  dgl.;  Streitberg  ebd.  15,  503)? 
2.  Da  der  Typus  bedd  wahrscheinlich  ins  Vorangelsächs. 
zurückreicht,  darf  man  nicht  mit  /-losen  obl.  Kasus*)  rechnen 
(hervorgehoben  schon  von  v.  Holten  ebd.  16,  272);  dann  aber 
ist  die  Analogie  mit  den  langsilbigen  /-Stämmen  nicht  voll- 
ständig. Man  führe  nicht  als  tatsächliches  Beispiel  einer  der- 
artigen Analogie   das   alts.  segg   an.    Da  liegt   die  Sache   wohl 

1)  Ich  spreche  hier  natürlich  vom  ursprüngl.  a,  nicht  von  dem 
die  palatale  Qualität  bezeichnenden. 
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umgekehrt :  eben  weil  das  Wort  mit  seiner  schon  vorhandenen: 
Flexion  segg^  Gen.  *seggies,  im  Alts,  isoliert  dastand,  ist  es  durch 
die  Übereinstimmung  im  Nom.  in  die  i-Deklination  übergetreten. 

Streitbergs  eigene  Erklärung  (PBrB.  14, 187  f.,  vgl.  ürgerm, 
Gr.  S.  176)  geht  bekanntlich  von  Grundformen  wie  *sa;^iz^  *kum 
aus,  weil  er  "keinen  Weg  zu  sehen  vermag,  der  eine  unge- 
zwungene Herleitung  eines  sec^  aus  *8a3jo^  ermöglichte".  Wenn 
wir  also  einen  solchen  finden  können,  brauchen  wir  gar  nicht 
jene,  jedenfalls  im  Hinblick  auf  die  nordischen  Formen  be- 
denkliche, Annahme  zu  machen  i). 

Betrachten  wir  schließlich  die  Erklärung  von  Walde  Aus- 
lautges.  144f.*),  so  werden  wir  vielleicht  weiter  kommen.  Nach 
ihm  ist  die  Form  *se;^i  (*sa;j^i?)  nach  den  ia-Stäramen  durch 
*seggi  (*saggi?)  so  früh  ersetzt  worden,  daß  das  /  gleichzeitig- 
mit  dem  alten  i  von  *ansti  synkopiert  wurde  (vgl.  auch  Brückner 
Die  Spr.  d.  Langob.  S.  184,  dessen  Beispiel  Wingidiu  jedoch  sehr 
fraglich  ist).  Dagegen  ist,  wie  mir  scheint,  eigentlich  nichts  ein- 
zuwenden (vgl.  weiter  unten);  nur  muß  man  eben  die  Folgerungen 
daraus  ziehen.  Und  die  sind:  wenn  die  Gen.  *seggies  und  endies 
nebeneinander  standen  und  nun  zum  ersteren  ein  neuer  Nom. 
nach  dem  des  letzteren  —  denn  nach  den  e-Stämmen  konnte  es 
nicht  geschehen  (s.  oben)  —  geschaffen  wurde,  so  zeigt  der  Um- 
stand, daß  dieser  Nom.  *seggi  das  i  verliert,  während  endi  das 
seine  behält,  daß  die  Akzentverhältnisse  im  ganzen  Paradigma 
(also  auch  im  Gen.  *seggi€s  —  endies)  nicht  die  gleichen  waren.  Im 
ersteren  Wort  war  die  zweite  Silbe  unbetont,  im  zweiten  (schwach) 
nebentonig  3).  Da  das  der  Grund  der  verschiedenen  Behandlung 
war,  halte  ich  nicht  für  notwendig  die  Annahme,  daß  das  i  in  *seggi 


1)  Prof.  Streitberg  teilt  mir  auch  mit,  daß  er  selbst  jene  Annahme 
schon  lange  nicht  mehr  aufrecht  erhält. 

2)  Eine  gewissermaßen  ähnhche  findet  sich  schon  bei  Paul  PBrB.  4^ 
455.  Aber  P.  hat  wahrscheinlich  Gemination  schon  vor  der  Synkope  von 
a  angenommen,  und  rechnet  also  gar  nicht  mit  Analogie. 

3)  Die  analogische  Proportion,  wodurch  der  neue  Nom.  aufkam» 
wird  dadurch  nicht  aufgehoben:  Endies:  endi  =  siggies:  x.  x  =  sdggi.  — 
Ich  glaube  hier  an  der  Frage  vorbeigehen  zu  dürfen,  wie  jener  Nebenton 
entstanden  war ;  ich  will  nur  soviel  sagen,  daß  ich  von  einer  Grundform 
dndian  (vgl.  hilndinaR)  ausgehe,  wozu  ich  mich  u.  a.  durch  fi.  autia  'öde* 
(Streitberg  PBrB.  14,  167)  berechtigt  glaube;  vgl.  auch  aisl.  eyrir  aus  lat. 
aureus  und  vielleicht  fi.  Vaania  —  aschw.  Vc^nir  (Sax^n  Stud.  i.  Nord. 
Filol.  1,  3.  36). 


I 
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gerade  gleichzeitig  mit  dem  von  *amti  synkopiert  wurde.  Es 
braucht  gar  keine  Beziehung  zwischen  ihnen  zu  bestehen. 

Auf  diese  Weise  dürften  die  Formen  segg^  bed(d)  eine  befrie- 
digende Erklärung  gefunden  haben. 

Nun  hat  aber  das  Altsäclisische  daneben  Formen  vom  Typus 
beddi,  und  dem  ist  natürlich  ahd.  betti  gleichzustellen.  Als  der 
ursprüngliche  Nebenakzent  bei  endi^  endies  allmählich  schwächer 
wurde  —  im  Altenglischen  ist  ja  das  Endungs-g  schon  im  15.  Jahrh. 
völlig  verstummt  (Kaluza  Hist.  Gr.  d.  engl.  Spr.  2,  322)  —  wurde 
der  Akzentunterschied  in  den  obl.  Kasus  der  Paradigmen  bedd  und 
endi  immer  geringer  und  zuletzt  kam  völlige  Übereinstimmung 
zustande.  Als  dann  ein  neues  beddi  (statt  bedd)  geschaffen  wurde, 
hatte  es  nunmehr  ganz  dasselbe  Schicksal  wie  endi. 

Bei  den  /ö- Stämmen  mußte  die  Entwicklung  anders  ver- 
laufen, da  die  Gemination  auch  im  Nom.  lautgesetzlich  ist. 
Und  meiner  Meinung  nach  ist  die  tatsächliche  ags.  Form  sibb 
ebenso  völlig  lautgesetzlich  wie  isl.  sif.  *sebw  wird  zu  *sibbiu, 
dieses  zu  *sibbi^  woraus  schließlich  sibb  entsteht.  Hier  läßt  sich 
natürlich  nicht  behaupten,  das  neue  i  schwände  zugleich  mit  dem 
/  von  *fardi^  da  dies  schon  weggefallen  war.  Aber  es  geht  auch 
nicht  an,  mit  Sievers  PBrB.  5,  135  und  Walde  Auslautges.  146 
eine  Entwicklung  von  *sebw  zu  *sibbu  zu  sibb  anzunehmen.  Denn, 
wie  Kauffmann  ebd.  12, 539  n.  bemerkt,  sind  wenigstens  aus  dem 
Alts.  —  wo  wir  ja  auch  die  alte  Form  hell  haben  —  die  Zeugnisse 
für  späte  Erhaltung  des  die  Gemination  hervorrufenden  j  allzu 
zahlreich,  als  daß  wir  die  Stufe  *sibbiu  überspringen  dürften. 
Nun  aber  beginnt  die  Schwierigkeit:  wenn  Plur.  *rikiii  zu  ags. 
ricu  wird,  weshalb  wird  *sibbiu  zu  *sibbi  ?  Nach  Sievers  1.  c.  ist 
überhaupt  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Formenkate- 
gorien "absolut  nicht  zu  begreifen,  wenn  man  nicht .  .  davon  aus- 
geht, daß  die  Formen  mit  erhaltenem  u  zur  Zeit  der  Wirkung  der 
Synkopierungsgesetze  noch  dreisilbig  waren".  Dasselbe  meine  ich 
auch,  ri-ki-u  wird  zu  ricu'^)  genau  wie  aisl.  Plur.  hSrdiöR^)  zu  hirdar. 
Daß  sich  nun  aber  in  ""sibbi^i  diese  Dreisilbigkeit  nicht  einstellt, 
kann  nur  darauf  beruhen,  daß  das  Wort  trotz  der  Gemination 


1)  Vgl.  Sievers  PBrB.  5,  131.  Alts.,  aisl.  Plur.  rtki  dürfte  Neubildung 
nach  dem  Sing,  sein,  da  sonst  N.  Sing,  und  Plur.  in  der  starken  Dekli- 
nation immer  gleich  sind.     Anders  Jellinek  PBrB.  15,  296. 

2)  Mit  dem  Nebenton  auf  der  ursprüngl.  schweren  Silbe  im  Gegen- 
satz zu  Sing.  hirdlaR. 
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seinen  alten  Akzenttypus  bewahrt  hat:  "^sebiö  wie  etwa  "^sor^ö. 
Eine  Umgestaltung  von  *sibbiu  nach  dem  alten  Gesetze,  daß 
ein  i  nach  langer  Silbe  vokalisiert  wurde,  trat  nicht  mehr  ein  ^). 
Dann  schwindet  in  beiden  gleichzeitig  das  u  :  *sibbiu  zu  *sibbi^ 
*sor;^u  zu  sor;^.  Für  die  nächste  Stufe  könnte  man  nun  dazu 
neigen,  in  sibb  eine  aus  der  langsilbigen  iö-Stammflexion*)  über- 
nommene Form  zu  sehen  (vgl.  Jellinek  PBrB.  15,  296,  v.  Helten 
ebd.  16,  279).  Aus  dem  Westgermanischen  wüßte  ich  nichts 
Zwingendes  dagegen  einzuwenden,  obgleich  dann  die  Verhältnisse 
im  Alts.  (heU)  ein  wenig  kompliziert  werden  (erst  Neubildung 
nach  den  ?ö-Stämmen  3),  dann  erst  in  der  gesamten  Gruppe  Ter- 
allgemeinerung  des  Akk.)*).  Aber  ich  kann  nicht  umhin,  im 
Nordischen,  wo  eine  solche  Ausgleichung  ausgeschlossen  ist, 
eine  Stütze  für  die  Lautgesetzlichkeit  auch  des  letzten  Schrittes 
von  *sibbi  zu  sibb  zu  sehen.  Und  dann  ist  die  Entwicklung  von 
*sibbi  zu  sibb  ein  weiteres  Zeugnis  des  dauernd  bewahrten  Akzentes 
sibbL  Vgl.  dagegen  endl,  wo  deshalb  der  Schluß  vokal  /  erst 
weit  später  fiel. 

Auf  die  Adjektive  brauche  ich  nicht  besonders  einzugehen. 

Ich  glaube  also  gezeigt  zu  haben,  daß  die  ags.  und  alts. 
Nom.  der  ia-  /(^-Flexion  nur  dann  eine  befriedigende  Erklärung 
finden,  wenn  wir  annehmen:  1.  daß  die  Typen  *badja^  *sebiö 
wie  *horna,  *sor^ö  akzentuiert  waren,  2.  daß  sie  diesen  Akzent 
beibehalten  haben,  und  3.  daß  dies  der  Grund  der  weitgehenden 
und  frühen  Synkope  des  sekundären  /  ist;  und  damit  meine  ich 
eine  beachtenswerte  Stütze  für  meine  oben  dargelegte  Annahme 
einer  nordischen  Entwicklung  von  *kimja  zu  *kuni  zu  *%n,  von 
*sebiö  zu  *s€bi  zu  sif  beigebracht  zu  haben. 

Vielleicht  könnte  man  jedoch  meinen,  der  Vokal  (-«  oder 
-w)  schwände  nach  ^  nicht  spurlos,  sondern  hinterließe  etwas 
von  seiner  Quantität,  so  daß  ein  langes  i  (oder  doch  eins  von 


1)  Vgl.  im  Nordischen  ^Frijjö  zu  *Friggiö  zu  *Friggi\i  zu  *Friggi 
zu  Frigg,  Hier  könnte  man  jedoch  mit  der  Annahme  eines  mehr  einheit- 
lichen (irgendwie  'mouiUierten')  Lautes  auskommen. 

2)  Von  den  »-Stämmen  sind  sie  durch  den  Akk.  auf  -»  deutUch 
getrennt.    (Streitberg  PBrB.  15,  501.) 

3)  Bei  denen  derartige  einsilbige  Formen  überhaupt  nicht  be- 
legt sind. 

4)  Wenn  hell:  hellia  vom  Anfang  an  verschiedene  Dialekte 
verträten,  fiele  der  Anstoß  weg.  Warum  aber  darm  nur  dies  einzige  Zeugnis 
der  mit  dem  ags.  stimmenden  Parallelform? 
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längerer  Dauer  als  das  alte  i^)  entstünde;  und  dann  würde  ein 
solches  i  eher  später  schwinden  als  das  primäre  denn  früher *). 
Hierzu  kann  ich  nur  bemerken,  daß  mir  keine  Tatsache  zu- 
gunsten einer  solchen  Annahme  bekannt  ist.  Besonders  ver- 
weise ich  auf  die  oben  S.  131  aus  jüngeren  Sprachperioden 
angeführten  Beispiele  der  Entwicklung  von  -ia  zu  -f,  wo  nichts 
derartiges  zu  entdecken  ist;  vgl.  auch  got.  kuni^  Akk.  hari  mit 
voller  Kürze^).  Ist  dies  also  beim  völligen  Schwachton  der 
Silbe  der  Fall,  so  soll  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  be- 
stritten werden,  daß  das  Verhältnis  in  anderen  Formenkategorien 
anders  gewesen  sein  kann;  z.  B.  kann  ^herdtan  zu  *hirdiR  ge- 
worden sein;  aber  ich  glaube,  daß  man  auch  ohne  dies  aus- 
kommt. Ob  nun  aber  in  -ia  das  a  mit  einem  Schlage  schwand 
oder  ob  wir  etwa  eine  Entwicklung  von  -ia  zu  p  zu  i  anzu- 
setzen haben  (vgl.  Sievers  PBrB.  5,  1311)*),  das  ist  gewiß  pho- 
netisch von  Belang,  in  unserem  Zusammenhang  aber  ohne  Be- 
deutung. 

Wir  haben  nun  zuletzt  nur  den  Umlaut  in  Präs.  Sing, 
der  /a-Verba  zu  erledigen. 

Die  alte  Flexion  war:  Haliö^  "^taluR^  ^^faliid'^).  Auch  da 
haben  wir  natürlich  denselben  Akzenttypus  wie  in  *kunia. 
Yerschiedene  Umstände  hindern  uns  jedoch,  die  Erklärung  dieser 

1)  Denn  ein  ^  mit  voller  Länge  würde  (als  Kürze)  stehen  ge- 
blieben sein. 

2)  Dieselbe  Annahme  wäre  wohl  dann  auch  auf  das  u  auszudehnen. 

3)  Noch  eine  Bemerkung  zu  der  etwaigen  Annahme  späteren 
Schwundes  des  sekundären  «.  Aus  dem  Namen  Herigarius  (Rimbertus  Vita 
Ansgarii)  allein  ist  die  Nationalität  des  Trägers  gewiß  nicht  zu  erschließen. 
Mir  erscheint  es  jedoch  (mit  Schuck  in  Upps.  Univers,  ärsskr.  1910  Progr.  4, 
besonders  S.  23  ff.)  aus  anderen  Gründen  wahrscheinhch,  daß  er  ein  Schwede 
war.  Sein  Name  hat  dann  wohl  HcergaiR  {-gceiR)  gelautet  —  denn  wenn 
der  erste  Teil  Har-  gewesen  wäre,  würde  dies  kaum  in  Heri-  umge- 
wandelt worden  sein ;  auch  im  Deutschen  waren  ja  Formen  mit  Har{i)- 
wohl  bekannt.  Das  i  in  Herigarius  könnte  dann  entweder  Hilfsvokal  bei 
der  Latinisierung  sein,  oder  einer  gelinden  Verdeutschung  entstammen. 
Ein  schwedisches  Heer-  aus  *Hari-,  älter  *Haria-,  schon  vor  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts,  dürfte  nun  aber  kaum  mit  der  Annahme  eines  nur 
(etwas)  späteren,  sonst  aber  unter  gleichen  Bedingungen  wie  bei  dem 
primären  i  eingetretenen,  Schwundes  von  sekundärem  i  nach  kurzer 
Silbe  verträglich  sein.  Der  Schwund  auch  eines  primären  i  nach  kurzer 
Silbe  war  damals  kaum  völlig  durchgefülirt. 

4)  Prof.  Sievers  denkt  sich  noch  immer,  wie  er  mir  mündlich  mit- 
geteilt hat,  den  Vorgang  am  liebsten  in  dieser  Weise. 

5)  Im  Folgenden  halte   ich  die  2.  und  3.  Sing,  nicht  auseinander. 
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Formen  als  nur  ein  Korollar  des  oben  Erörterten  hinzustellen. 
Zwar  können  wir  dies  bezüglich  der  1.  Sing,  tun:  *falß  wird 
zu  tel  wie  ^sebiö  zu  sif^)\  aber  für  die  2.  3.  Sing,  besteht  diese 
Möglichkeit  nicht.  Anzunehmen,  daß  felr  zu  *falja  nach  dem 
Muster  von  fekr  zu  taka  gebildet  sei  (s.  oben)  scheint  mir  nicht 
statthaft,  weil  ich  die  Analogie  nicht  vollständig  finde.  Ich 
glaube,  daß  die  literarische  Form  telr  nicht  als  analogische 
Neuerung  erklärt  werden  kann;  es  bleiben  aber  genug  Mög- 
lichkeiten, die  eine  abweichende  Entwicklung  dieser  Formen 
und  etwa  eines  alten  ^sfadis  erklärlich  machen  können.  Aber  zu 
behaupten,  daß  jene  Möglichkeiten  gerade  für  früheren  Schwund 
der  Endung  sprechen,  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  empfehlen; 
wir  werden  die  verschiedenen  mustern  und  zwar  eben  unter 
dem  Gesichtspunkt,  wie  sie  sich  zu  der  Zeit  des  Wegfalls 
stellen.  Dabei  erinnere  ich  jedoch  wieder  daran,  daß  das  zeit- 
liche Moment  als  solches  vielleicht  nicht  das  ausschlaggebende 
gewesen  ist  (s.  oben  S.  185). 

Völlig  gleichgestellt  mit  *sfadiR  wäre  *faliR^)  nur 
unter  der  Bedingung:  entweder  daß  das  urnord.  /r/-Verbum  'ab- 
stufend' war:  *taljö^  HaUs^  oder  daß  das  urnord.  Paradigma  zwar 
'starr*  war,  das  i  aber  in  der  Form  *t(üiiR  vor  i  so  früh  schwand, 
daß  der  ursprüngliche  Akzenttypus  tdluR  nach  dem  Muster  von 
stddiR  oder  täklR  schon  vor  der  Synkopezeit  umgemodelt  worden 
war.  Schließlich  darf  keine  sonstige  analogische  Störung  diesen 
Entwicklungsgang  beeinflussen. 

Bei  der  Annahme  früheren  Schwundes  in  ValuR  ist  mit 
folgenden  Möglichkeiten  zu  rechnen:  1.  Die  Grundform  *faliiR 
behält  nach  dem  Schwunde  von  /  vor  ?^)  ihren  ursprünglichen 
Akzenttypus,  der  übrigens  auch  wieder  durch  Einfluß  wenigstens 
der  1.  Sing.  Präs.  gestärkt  werden  konnte.  2.  Die  Grundform 
war  *taliR^  aber  das  /  wurde  nebst  einer  veränderten  Akzent- 
form von  den  übrigen  Formen  (s.  soeben  unter  1)  so  früh  herüber- 
genommen, daß  die  Entwicklung  wie  bei  1  verlaufen  konnte.  — 
Diese  Möglichkeit  eines  früheren  Schwundes,  deren  Grundlage 

1)  Die  westgerm.  Formen  können  hier  weder  bei  Lang-,  noch  bei 
Kurzsilblern  die  lautgesetzHchen  sein. 

2)  Im  folgenden  setze  ich  Haljan  ohne  weiteres  als  Vertreter  sämt- 
Hcher  ursprünghchen  i'a-Verba,  da  ich  nichts  kenne,  was  für  das  Dasein 
verschiedener  ^a-Klassen  auf  nordischem  Boden  spräche. 

3)  Oder  nach  der  Synkope  von  »  und  dem  Silbischwerden  des  — 
bis  dahin  gebliebenen  —  i  (vgl.  S.  130  Fußn.)? 
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im  großen  und  ganzen  dieselbe  wie  bei  *kunia  :  *kuni  :  kyn  ist, 
habe  ich  schon  oben  bei  natla  berücksichtigt. 

Bei  der  Annahme  späteren  Schwundes  wäre  die  Tatsache 
zu  erwägen,  daß  die  idg.  Grundformen  noch  einen  Yokal  hinter 
xier  germanischen  Endung  gehabt  haben:  *tal(z)iz(i).  Söderberg 
XJppsatser  i  nord.  spräkforskn.  (Lund  1903)  S.  2.  wurde  dadurch 
zu  der  Annahme  veranlaßt,  daß  beim  Schwunde  dieses  i  das 
vorhergehende  i  wenigstens  soweit  gedehnt  worden  sei,  daß  es 
später  als  das  i  von  *stadiii  geschwunden  sei.  Er  stützte  seine 
Ansicht  mit  siÜR  auf  dem  Röksteine  und  mit  dem  Gegensatz 
bariuHp  —  gestuniR  (das  einen  Nom.  gestn  voraussetzt)  auf  dem 
Steine  von  Stentofta^).  Auf  die  Form  des  Eöksteins  ist  jedoch 
nichts  zu  geben  (s.  oben  S.  188),  besonders  da  das  von  Söderberg 
zum  Vergleich  herangezogene  nißr  (Stamm  *nepia)  kein  gutes 
Beispiel  des  Typus  *stadiR  ist  und  da  die  Inschrift  (in  der  Prosa) 
auch  niniR  hat.  Das  zweite  Argument  wiegt  allerdings  schwerer, 
aber  wir  müssen  auch  bei  den  Runeninschriften  mit  Archaismen 
und  graphischen  Inkonsequenzen  rechnen.  Auf  diese  einzige 
J'orm  etwas  zu  bauen,  scheint  mir  daher  vorschnell.  Übrigens  ist 
mir  sehr  unwahrscheinlich,  daß  ein  schon  urgermanisch  abge- 
fallener kurzer  Yokal  eine  so  späte  Nachwirkung  habe  ausüben 
können.  Und  dann  müßten  wohl  alle  die  Präsensformen,  wo 
nach  kurzer  Silbe  kein  Umlaut  vorliegt,  als  analogische  Neuerun- 
;gen  aufgefaßt  werden;  was  natürlich  nicht  unmöglich,  aber 
doch  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Mir  hat  auch  hier  das,  was  für  früheren  Schwund  spricht, 
entschieden  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dann  bekommen 
wir  auch  —  was  ja  an  sich  nicht  notwendig  ist  —  eine  prin- 
zipiell einheitliche  Erklärung  sämtlicher  Fälle,  in  denen  das  / 
eine  RoUe  spielt.  Wir  brauchen  also  auch  bei  diesen  Präsens- 
formen nicht  mit  iß-Umlaut  zu  rechnen. 

Das  wesentliche  Ergebnis  dieses  dritten  Abschnittes,  in- 
sofern es  das  Nordische  betrifft,  fasse  ich  folgendermaßen  zu- 
sammen : 

Der  durchgehende  Umlaut  im  Nom.  und  Akk.  Sing,  der 
ia-  und  ^ö- Stämme  ist  lautgesetzlich  und  beruht  darauf,  daß 
ein  sekundäres  i  früher  schwand  oder  —  allgemeiner  gefaßt 
—  überhaupt  akzentuell  anders  gestellt  war  als  das  primäre  / 

1)  Sein  Hinweis  auf  den  Gegensatz  got.  wairpis  —  ansts  braucht 
wohl  nicht  diskutiert  zu  werden. 


200 


K.  Brugmann, 


nach  kurzer  Silbe.  Jenes  trug  nie  Xebenton:  *künia  wird  zu 
*küni  wie  hörna  zu  Jiorn-^  *küm  wird  weiter  zu  kyn\  dagegen 
bleibt  einstweilen  *stddiR. 

Auch  im  Präs.  Sing,  der  /«-Yerba  ist  die  Ursache  des  Um^ 
lauts  wahrscheinlich  in  dem  —  primären  oder  sekundären  — 
Vorhandensein  derselben  Akzentform  wie  in  *kihim  zu  suchen : 
*tdlU)iR. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 


Zur  griechischen  und  italischen  Wortforschung. 

1.  Griech.  Yfj,  Tcxia,  aia. 

Über  das  entwicklungsgeschichtliche  Verhältnis  von  yh 
und  Tttia  haben  sich  in  neuerer  Zeit  u.  a.  Joh.  Schmidt  KZ.  26^ 
354  f.  32,  349,  G.  Meyer  Griech.  Gramm.s  197  f.,  0.  Hoffmann 
Griech.  Dial.  2,  292.  3,  267.  424.  513.  515,  PreUwitz  Et.  Wtb.« 

93,  Collitz  BB.  29,  113,  Bechtel  Vocalcontr.  206,  Jacobsohn 
Der  Aoristtypus  dXio  (Sonderabdr.  aus  dem  Philol.  1908)  S.  46, 
Brause  Lautl.  der  kret.  Dial.  85,  E.  Hermann  Festschr.  der 
Hansaschule  zu  Bergedorf  1908  S.  204  geäußert  Die  von  ihnen 
vorgebrachten  Ansichten  sind  unbefriedigend. 

Hinsichtlich  der  Stammbildung  lassen  sich,  wenn  man  jene 
beiden  Formen  und  alles,  was  zu  jeder  von  ihnen  unmittelbar, 
als  Ableitung  oder  als  Kompositum,  gehört,  überschaut  (vgl.  die 
ausführliche  Behandlung  der  ganzen  Wortsippe  bei  Zacher  De 
nominibus  Graecis  in  aioc  aia  aiov  S.  121  ff.),  zunächst  drei 
Gruppen  von  Bildungen  unterscheiden: 

1.  foia^  das  zunächst  dem  alten  Epos  eigen  war,  dann  aber 
von  ihm  aus  in  die  spätere  Poesie  überging.  Bei  Homer,  Hesiod 
usw.  foia  Tairjc  Totiri  foiav  xaidujv.  Das  sich  anschließende  epische 
Beiwort  des  Poseidon  tainoxoc  begegnet  auch  im  Lakonischen, 
als  TotiaFoxiw  SGDI.  n.  4416,  9,  vgl.  hierüber  W.  Schulze  Quaest. 
ep.  11  Fußn.  1. 

Unmittelbar  zu  diesem  epischen  tctia  stellt  man  seit  R. 
Meister  Curtius'  Stud.  4,  437  das  herakl.  Tctiujvac  'Erdhaufen' : 
so  u.  a.  0.  Hoffmann  SGDI.  HI  2  S.  435  [235],  Ehrlich  KZ.  38, 

94,  E.  Maass  Mutter  Erde  (Sonderabdr.  aus  den  Jahreslieften 
des  österr.  arch.  Inst,  Bd.  XI 1908)  S.  10,  Boisacq  Dict.  etym.  139, 
Es  ist  aber  dafür  vielmehr  xöfiuivac  zu  lesen,   das  in   der  be- 
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kannten  Weise  (vgl.  herakl.  loqpiujv  =  Ta96ujv,  döiKiuuv  usw.) 
aus  -jaeujy/-  hervorgegangen  ist.  [So  auch  Wackernagel  IF.  25, 
335.  —  K.-N.]  Dieses  letztere  selbst  ist  zweimal  auf  einer  Inschrift 
von  Halaesa  SGDI.  n.  5200,  II  83  und  86  belegt:  TAEQNQN. 
Denn  dieses  ist  nicht  mit  Hoffmann  Yaeuuvijuv,  ae  aus  ai,  zu 
lesen,  sondern  Taeujvujv,  viersilbig.  So  richtig  Ehrlich  KZ.  38,  93, 
der  jedoch,  wie  sich  unten  ergeben  wird,  insofern  irrt,  als  er 
als  Grundform  *Yöif^n'^u^v  mit  F  hinter  dem  a  ansetzt. 

2.  Dor.  lesb.  thess.  böot.  el.  t«  T««;  t«  Tav,  kypr.  läc  la. 
lon.-att.  Yn  T^c  usw.,  auch  schon  bei  Homer  und  Hesiod.  Dazu 
att.  Ynöev  und  Komposita  wie  ion.-att.  TH-T^vric,  att.  Yi'i-Trebov, 
Tn-Xoqpoc,  Tn-T6|Lioc,  ion.  (Hdt.  7,  190)  Yn-ox^^v,  herakl.  Yfl-Meipac, 
lak.  (Hesych)  Y^-ßepYoc,  böot.  ra-|ueibeic. 

3.  Im  lon.-Att.  erscheinen  Formen  mit  rein  formantischem, 
für  den  Wortsinn  bedeutungslosem  -a-  (-r|-)  und  -o-  hinter  y^-- 
Auf  ion.  Inschriften  die  Pluralformen  -^im  {=  *Yfiai)  und  Y^otc 
(=  *Ynöc).  Der  Gen.  Plur.  Yeiuv  bei  Hdt.  4,  198  wird  von  den 
Herausgebern  und  in  unsern  Grammatiken  teils  y^uuv,  teils  y^uiv 
(das  wäre  *Yn^^v)  akzentuiert  i).  Öfters  im  lon.-Att.  in  Zusammen- 
setzungen Yeuu-  =  *Yr|o-,  wie  Yeuu-jueTpia,  Yeuj-|u6poc,  XeTTio-Yeiuc. 

Eine  Anzahl  von  Ableitungen  läßt  sich  zu  2.  und  zu  3. 
zugleich  ziehen,  wie  dor.  y^ioc  (fdioc)  ion.-att.  ^\\\oq  (r^ioc), 
delph.  Yö'ivoc  att.  yh^voc,  y^Ji^^ov,  Y»!lTr|c  (Hesych  Yctiiai  *  Y^ujpYOi 
aus  einem  nicht-ion.-att.  Dialekt).  Zu  diesen  stellt  sich  auch 
das  oben  genannte  halaes.  yö€ujv  herakl.  Yöiüuv,  vgl.  dvöpeübv 
(pamphyl.  d(v)5puuiv  mit  i  aus  e),  TTuXeiuv,  xaXKeüüv. 

Soweit  der  Tatbestand.  Bei  dem  Zirkumflex  von  y«  T^r 
bei  dem  frühen  Auftreten  von  -^axd  und  bei  der  Tatsache,  daß, 
wo  ein  Wort,  ohne  Bedeutungsunterschied,  zugleich  in  einer 
lautvolleren  und  einer  lautschwächeren  Gestalt  auftritt,  die 
erstere  meistens  die  ältere  und  ursprünglichere  ist,  ist  es  nicht 
verwunderlich,  daß  man  seit  langer  Zeit  immer  wieder  geglaubt 
hat,  Y«  YH  ^uf  Yttict  zurückführen  zu  müssen.  Freilich  als  rein 
lautgesetzliche  Fortsetzung  von  Yotia  kann  heute  y«  yh  j^  nicht 
mehr  gelten,  und  so  ist  es  seit  Joh.  Schmidt  KZ.  26,  351  üblich 
geworden,  eine  innerhalb  des  Kasussystems  ablautlich  variierende 
Flexion  für  das  Urgriechische  vorauszusetzen,  aus  der  durch 
Verallgemeinerung  der  Formen   mit  starker  und   der  Formen 


1)  Hoffmann  Griech.  Dial.  III  schreibt  S.  267  -^i^v,  dagegen  S.  513. 
520  Y^iJöv. 
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mit  schwacher  Stammstufe  zwei  Paradigmen,  yaia  Tai^c  usw. 
und  ^ä  fäc  usw.,  erwachsen  seien.  Dabei  geht  man  teils  von 
einem  *Yäia  :  Taimc,  teils  von  einem  *YäFia  :  *YaFidc  aus.  Auf 
diese  F-Formen  ist  man  hauptsächlich  durch  den  ion.  Plural 
yiai  und  durch  ^eoj-  verfallen,  weil  mau  diese  nach  Formen 
wie  6ea  =  *6GFa,  \euj-  =  \aFo-  glaubte  beurteilen  zu  müssen 
(vgl.  Wackemagel  KZ.  27,  264). 

Auf  keine  von  beiden  Weisen  ist  aber  geholfen.  Ob  dor. 
usw.  fä  und  ion.-att.  *ff|  aus  urgriechischem  *Yäia  lautgesetzlich 
herleitbar  sind,  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Jedenfalls  hat 
schon  der  Ansatz  einer  vorhistorischen  Deklination  *Yaia  :  *Yandc 
nirgends  eine  Parallele,  die  ihn  stützen  könnte:  bei  ihm  ist 
nur  ein  x  für  ein  anderes  x  gesetzt.  Und  was  *TdFia  :  *TaFidc 
betrifft,  so  ist  nach  den  bis  jetzt  erkannten  Lautgesetzen  ^d 
schlechterdings  weder  aus  *Tö'^ia  zu  gewinnen,  noch  auch  aus 
*YaFia,  das  entweder  lautgesetzlich  oder  nach  *YaFiac  usw.  für 
*YaFia  eingetreten  wäre. 

Diese  Versuche,  mit  yd  th  fertig  zu  werden,  sind  somit 
fallen  zu  lassen.  Aber  auch  die  Zurückführung  von  fä  auf  *TaFöi 
(so  z.  B.  Leo  Meyer  Handb.  d.  griech.  Etym.  3,  3)  ist  trotz  ^eai 
und  Ycuj-  meiner  Ansicht  nach  verfehlt.  Sie  wäre  haltbar,  ja 
wahrscheinlich,  wenn  wirklich  unter  den  griech.  Wörtern  mit  ^v- 
«ines  wäre,  das  wir  für  verwandt  mit  fd  und  faia  halten  müßten ; 
wo  denn  f\j-  Schwundstufenform  zu  yaF-  wäre.  Ein  solches 
Wort  ist  aber  bis  heute  nicht  nachgewiesen.  Um  von  solchem 
abzusehen,  was  längst  schon  von  andern  zurückgewiesen  ist: 
neuerlich  will  Jacobsohn  KZ.  38,  296  ^eccnr^  'inmitten,  in- 
zwischen' mit  Yaia  verbinden,  indem  er  *das  Land  in  der  Mitte' 
als  Grundbedeutung  annimmt.  Aber  diese  Kombination  schwebt 
schon  deshalb  in  der  Luft,  weil  von  dem  Sinne  'Land'  im  Ge- 
brauch von  )i6ccriTvJ  nichts  zu  spüren  ist.  Ist  es  aber  nicht 
auffallend,  daß  in  außerionischattisclien  Dialektgebieten,  wo  inter- 
vokalisches  -F-  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  geblieben  ist, 
bis  jetzt  noch  keine  Form  mit  faF-  aufgetaucht  ist?  Die  große 
kypr.  Inschrift  von  Edalion  (Hoff mann  n.  135)  hat  ßaciXfiFec, 
'HöaXfjFec,  pöFov,  boFevai,  AiFeiöemc  (auf  andern  kypr.  Inschriften 
GaFiicrd(v)bpuj,  NiKoXdFuj  u.  dgl.),  aber  daneben  dreimal  Id,  ein- 
mal läc.    Das  spricht  deutlich  gegen  ^a?-. 

Aber  selbst  ein  urgriech.  *Tdia,  das  ja  nur  wegen  yaia 
konstruiert  worden   ist  und   nirgends   sonst   einen  Anhalt   hat, 
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oder  etwa  auch  ein  urgriech.  *Taca  sind  keine  Grundformen, 
mit  denen  man  für  -^ä  ^f\  glatt  durchkommt.  Bei  Homer  er- 
scheint Tn  elfmal.  Wenn  aber,  was  sehr  wahrscheinlich  ist, 
hom.  pfja  (fälschlich  peia  geschrieben)  und  {)ea  samt  äol.  Fpä 
(ßpä)  auf  urgriech.  *Fpaca  oder  *Fpaia  beruht  (s.  Wackernagel 
Yerm.  Beitr.  13  f.,  Prellwitz  Et.  Wtb.2  393),  so  hätte  man  bei 
diesem  Dichter  *^r[a  oder  ^fia  für  oder  wenigstens  neben  ^f\ 
zu  erwarten. 

N^un  setzen  weder  ion.  -fioLx^  fe^xi-  noch  dor.  fdioc  ion.-att. 
THioc  u.  dgl.  notwendigerweise  vorhistorische  Formen  voraus, 
in  denen  hinter  dem  langen  Vokal  der  ersten  Silbe  ein  Kon- 
sonant gestanden  hatte.  Es  genügt  zu  erinnern  an  Bildungen 
wie  Ariüu  als  Kurzform  zu  Ari-|ir|TriP  (dor.  Aa-|LidTrip)  und  das 
ebenfalls  von  Ari-juriTTip  ausgegangene  Aetu-  in  Aeiu-Koupri 
{Kretschmer  Wiener  Stud.  24,  523  ff.),  an  xpn^,  XPnoc  (xpeoc, 
Xpeuuc),  xpn^ouai  (meg.  xPn^icOuj  böot.  xpei€ic0Ti),  xpn^oMoti  (delph. 
XpnanToti),  XPni^iA^  (XP^'i^^^^  XP^I^^^Ju)  neben  xpn,  XPn-M«,  an  TeGvnvjia 
neben  T€6vr|[F]üüC  und  an  ciriojaev  (ct€iu|U€v,  cTÜuiuev)  cinri  (cifj) 
neben  eciriv.  Warum  soll  also  fd  th  nicht  eine  schon  seit  ur- 
^riechischer  Zeit  einsilbige  Form  gewesen  sein?  Dafür  ist  es 
bereits  von  Danielsson  Grammatiska  anmärkn.  I  (üpsala  uni- 
versitets  ärsskrift  1881)  S.  33  erklärt  worden,  wo  es  von  fd  Tn 
heißt:  „Icke  tvärtom  y«  af  *Ta;a,  säsom  äunu  J.  Schmidt  KZ.  25 
s.  146  antager,  tili  hvars  skarpsinniga  tydning  af  ordet  vi  för 
öfrigt  ansluta  oss.  y«,  TH  är  troligtvis  ett  rotord,  om  ursprunglig 
4-rot  eller  tili  1 :  sta  deklinationen  öf verförd  g-rot,  är  väl  omöjligt 
att  bestämma".  Hiernach  wäre  also  schon  in  urgriechischer  Zeit 
im  Sprachgefühl  der  Griechen  ein  'Stamm  ^a-  gewesen,  zu  dem 
man  z.  B.  t^ioc,  y<^ivoc  nach  der  Art  von  äepioc,  depivoc  schuf. 

Damit  komme  ich  zu  dem,  was  mich  bezüglich  der  Natur 
unserer  Formen  das  wahrscheinlichste  dünkt. 

Kretschmer  a.  a.  0.  läßt  Ari-)LiriTr|p  dor.  Aa-judinp  aus  öd 
judirip  univerbiert  sein  und  sieht  in  öa  das  dor.  bot  *Erde'. 
Dieses  öd  sei  von  fä  etymologisch  verschieden  und  ein  uralter 
*Lallnamen'  der  Erdgöttin,  zu  vergleichen  mit  jiid  'Mutter*,  ßd 
*Vater'.    Kretschmers   Ausführungen  leuchten    ein*).    Für   ein 


1)  Vgl.  dazu  Diels  Ein  orphischer  Demeterhymnus,  Festschrift  für 
Gomperz  S.  5  f.  NeuerUch  hat  Kretschmer  den  Namen  der  Erdgöttin  Ad 
auch  in  dem  Namen  TToceibdujv  TToxeibdFujv  TToxibdc;  vermutet,  er  geht 
von  *TTÖTei  Aöc,  *rTÖTi  Ade  'o  Herr  oder  Gatte  der  Da'  aus  (Glotta  1,  27  f.). 
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Gebilde  von  der  gleichen  Art  wie  bä  und  jid  halte  ich  unser 
YÖ.  Die  Zirkumflexbetonung  bei  allen  diesen  Wörtern  hing  mit 
der  Tonmodulation  zusammen,  mit  der  sie  als  *Lallnamen*  ge- 
sprochen worden  sind. 

Von  wo  aus  die  Griechen  zu  der  f-Form  gekommen  sind^ 
bleibt  freilich  fraglich.  Es  liegt  nahe,  Anknüpfung  an  xöuuv 
XafLiai  usw.  zu  suchen.  Yonseiten  der  Bedeutung  stünde  nichts 
im  Wege  (vgl.  die  ausführliche  Besprechung  des  Bedeutungs- 
verhältnisses von  ff]  und  xöiJuv  bei  H.  Schmidt  Synonymik  der 
griech.  Spr.  3,  55  ff.),  und  im  Altindischen  erscheinen  die  Formen 
Instr.  jmä^  Gen.  jmdh  neben  ksdm-  ^) ;  wenn  diesen  ^■?w-Formen 
im  Griechischen  solche  mit  tm-  gegenübergestanden  haben,  könnte 
von  da  das  t  von  t«  bezogen  sein.  Allein  wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, den  Verlust  der  Aspiration  in  jmd  für  bereits  vorarisch 
zu  halten.  Zwar  die  Form  xa\ioX  widersetzt  sich  nicht,  weil 
sie  auf  *ghtiim-  beruht,  wohl  aber  veo-Xjuöc,  man  müßte  denn 
annehmen,  dieses  habe  zu  der  Zeit,  als  die  Eigenbedeutung  des 
zweiten  Gliedes  noch  lebendig  war,  x  für  t  neu  bekommen 
(vgl.  ai.  ksmdh  neben  jmdh).  Eine  andere  alte  Etymologie  ver- 
bindet Ta  mit  der  Sippe  T^vecöai  ai.  jdna-ti^  wonach  die  Grund- 
bedeutung *creatrix*  gewesen  wäre.  Dieser  Ursprung  des  t- 
erscheint  um  so  glaubhafter,  als  es  schon  in  urgriechischer  Zeit 
Formen  mit  fa-  =  *gn-  gegeben  hat  (homer.  T^Ta-Mtv  T^Ta-Triv). 
Die  Entstehung  von  yd  mit  a  ließe  sich  dann  damit  vergleichen^ 
daß  an  dieses  t«-  sich  Formen  nach  der  Weise  der  ä-Stämme, 
und  homer.  T^TauJC  T^Ta^ia  pindar.  ftTöiKeiv,  angeschlossen  haben, 
gleichwie  im  Arischen  durch  Formen  mit  *zä-  =  *gn-  solche  wie 
ni.  jäya-te,  m^ers.  zäyad^  ai.  Jä</a*),  aw.  zaijata  hervorgerufen 
worden  sind. 

Mag  nun  ya  herstammen,  woher  es  wolle,  jedenfalls  sind 
wir  zu  der  Zusammenstellung  der  Form  fd  mit  den  Formen 
öd  und  lud  aus  dem  Grunde  berechtigt,  weil  yd  ebenso  wie  bd 
und  \iä  ein  uralter  Ausdruck  der  Volksreligion  der  Mutter  Erde 
gewesen  ist.  Ich  begnüge  mich  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Gebet  in  Aeschylus'  Schutzflehenden  857  ff.  und  867  ff. 

1)  Über  gmdk  in  der  Verbindung  divdJ  ca  gmdS  ca  s.  Osthoff  Etym. 
Par.  1,  221. 

2)  Dieses  jäyd  ('Weib')  verband  Pott  Et.  Forsch.  2*  762  direkt  mit 
Tn.  Wegen  des  angeblichen  ai.  ja-  'Weib'  s.  Oldenberg  I^gveda  (Berlin 
1909)  S.  268. 
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|Lid  fa,  )ud  fä,  ßoäv 

qpoßepöv  diTOTpeTre, 

iL  ßd,  Tdc  TuaT,  Zeö, 
zu  verweisen,  von  dem  A.  Dieterich  Mutter  Erde  38  sagt,  daß 
es  "uns  entgegentöne  wie  ein  Klang  aus  geheimnisvoller  Tiefe 
einer  Keligion,  die  nicht  mehr  im  Lichte  des  Tages  den  herrschen- 
den Ton  angibt'*,  außerdem  auf  die  sonstigen  Ausführungen  über 
die  Erde  als  Urmutter  alles  Lebenden  in  diesem  Buch  Dieterichs  i) 
sowie  auf  Maass'  oben  S.  200  genannten  Aufsatz  Mutter  Erde  und 
Sütterlins  Aufsatz  Mutter  Erde  im  Sanskrit,  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft 9,  533  ff. 

Ob  man  den  Terminus  *Lallnamen'  für  besonders  passend 
für  diese  Gattung  von  Benennungen  hält  oder  nicht,  darauf 
kommt  wenig  an.  Es  handelt  sich  um  Wörter,  die  oft  mit  einer 
besonderen  Gefühlsartikulation  gesprochen  wurden.  Und  gleich- 
wie interjektionale  und  onomatopoetische  Wortgebilde  in  allen 
Sprachen  vielfach  nach  Aufgabe  des  Gefühlscharakters  der 
Lautung  2)  der  gewöhnlichen  lautgesetzlichen  Weiterentwicklung 
verfallen  sind,  so  ist  das  auch  mit  t«  geschehen.  In  urgriechischer 
Zeit  wurde  y«  zu  einem  schlichten  Appellativausdruck  für  'Erde', 
und  als  solcher  erfuhr  es  im  Mund  der  ionisch-attischen  Stämme 
den  Wandel  zu  fr\.  Als  ein  Überrest  der  ursprünglichen  ge- 
fühlsmäßigen Aussprache  darf  dabei  die  zirkumflektierende  Be- 
tonung gelten.  Denselben  lautgesetzlichen  Übergang  von  a  zu 
r]  zeigt  öd  auf  ionisch-attischem  Boden  in  der  Yerbindung  Arj- 
jLiriTrip,  in  der  sich  ebenfalls  die  Gefühlsbetonung  verloren  hatte, 
und  somit  auch  in  den  im  Anschluß  an  Ari-jurJTrip  entstandenen 
Ariuj  und  Aeuj-Koupr|. 

Was  weiter  die  epische  Bildung  foia  betrifft,  so  steht 
diese  neben  y«  wie  luaia,  etwa  'Mütterchen',  neben  )ud.  laaia 
begegnet  zuei-st  in  der  Odyssee,  elfmal  wird  damit  Earjkleia, 
einmal  (p  499)  Eurynome  angeredet;  daß  die  Form  nicht  auch 
in  der  Ilias  auftritt,  ist  natürlich  kein  Beweis  für  jüngeren  Ur- 
sprung 3).    Beide  Wörter  auf  -aia  kommen  auch  verbunden  vor: 

1)  Die  ersten  beiden  Kapitel  dieses  Buchs  sind  auch  im  Arcliiv  für 
Rehgionswissenschaft  8  (1905)  S.  1  ff.  erschienen, 

2)  Vgt.  etwa  bei  uns  juchf  und  juchzen,  juchzer  {jauchzen  aus  mhd. 
jüchezen,  zu  jüchf),  tveh!  und  das  weh,  plumps!  und  hinplumpsen. 

3)  Die  Frage,  ob  Maia,  die  Mutter  des  Hermes,  dasselbe  Wort  war, 
kann  beiseite  bleiben.  S.  Röscher,  Hermes  der  Windgott  S.  30,  Preller- 
Robert  1*  390. 
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Aesch.  Choeph.  41  iiu  foia  luaia,  was  mit  Tn  Mn^np  zu  ver- 
gleichen ist. 

Die  Frage  des  Ursprungs  von  Yaia  und  iiiaTa  kann  nun 
nicht  getrennt  werden  von  der  Frage,  wie  das  Epos  zu  dem 
mit  Tctia  gleichbedeutenden  aia  gekommen  ist.  Ferner  ist  auch 
das  zu  homer.  tpi^c  gehörige,  mit  i^aia  bedeutungs verwandte 
Tpaia  (bei  Homer  nur  der  Gen.  Tpa^nc,  a  438)  zu  berücksichtigen, 
für  das  durch  tph^c  Entstehung  aus  *TpflFia  oder  *TpaFia  nahe 
gelegt  ist  (IF.  9,  372.  22,  1841). 

Klar  ist,  daß,  wenn  fd  und  inct  ursprünglich  einsilbige 
Wörter  waren  mit  Zirkumflex  als  Nachwirkung  ursprünglicher 
Gefühlsbetonung,  die  Formen  yaia  und  inaia  keine  femininischen 
Weiterbildungen  von  der  Art  gewesen  sind,  wie  sonst  die  ä- 
Stämme  der  sogenannten  1.  Deklination  erweitert  worden  sind. 
Nach  der  Weise  von  dvaTKair)  :  dvdTKr),  'AOnvairi  :  AOrjvr)  u.  dgl. 
hätten  zwar  ja  *Taia,  *|Liaia  entstehen  können,  aber  diese  wären 
wohl  nicht  in  Taia,  |iaTa  verändert  worden.  Wären  aber  nach 
dem  Vorbild  von  TTOivia,  vjidXTpia  u.  dgl.  die  dreisilbigen  Formen 
*YG-ia,  *|Lid-ia  geschaffen  worden  (vgl.  ydioc  tT|ioc,  töivoc),  so 
müßte  man  nach  Trjioc  usw.  erwarten,  daß  daraus  im  lon.-Att 
zunächst  *Tr|ia,  *)Liriia  geworden  wären,  und  diese  hätten  dann 
nicht  yaia,  ^aia  ergeben.  Man  müßte  also  schon  urgriechischen 
Übergang  von  *Tdia,  *)adia  zur  Zweisilbigkeit  annehmen,  dieser 
Ansatz  schwebte  dann  aber  in  der  Luft. 

Fassen  wir  weiter  jetzt  aia  näher  ins  Auge.  Ich  habe  dieses 
AVort  IF.  15,  93  ff.  mit  lat.  avos  avia  got.  awö  usw.  zusammen- 
gebracht und  ihm  demgemäß  'Ahnmutter,  Urmutter*  (ohne  be- 
stimmte Unterscheidung  von  Verwandtschaftsgraden  in  aufstei- 
gender Richtung^))  als  Grundbedeutung  zugewiesen.  Es  sei,  wie 

1)  Die  zu  lat.  avos  gehörige  Wortsippe  wird  auf  ein  Lallwort  *atfa 
oder  *aiiiia  zurückgeführt.  S.  Walde  Et.  Wb.«  71.  78  f.  Da  ein  Lallwort 
♦rtjtrt  oder  *afijfa,  entsprechend  den  Wörtern  öttg  usw.,  nicht  vorzukommen 
scheint,  dürfte  mindestens  ebenso  berechtigt  die  Annahme  sein,  die  Sippe 
gehöre  zu  dem  jener-deiktischen  M-Pronomen.  das  vorliegt  in  aksl.  ov7>,  griech. 
au,  lat.  au-tem,  lit.  au-re  usw.  (vgl.  Verf.  Demonstralivpr.  96 ff.,  Grundr. 
2*,  2,  341  f.).  Mit  diesen  Verwandtschaftswörtern  mit  *aii-  wäre  dann  zu- 
nächst nur  über  die  Eltern  hinaus,  auf  jenseits  des  Elternpaars  stehende 
Personen  verwiesen  worden.  Daraus  erklärte  sich  gut  der  Gebrauch  so- 
wohl in  aufsteigender  Linie  für  die  Großeltern  und  überhaupt  Ahnen  als 
auch  seitwärts  für  Oheim  und  Tante.  Vgl.  die  adjektivischen  Benennungen 
der  Ahnen  wie  griech.  oi  dvu;Gev,  lat.  maiores,  ahd.  fordoron  fordrun. 
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ich  angenommen  habe,  in  den  am  epischen  Gesang  beteiligten 
Kreisen  des  Volkes  ein  beliebtes  Beiwort  der  Ge  gewesen  und 
allmählich  geradezu  Synonymum  von  y^i  geworden,  aia  aus  *dFia 
stellte  sich  zu  *auo-s^  wie  juoTpa  zu  luopoc,  ai.  ijki  aisl.  ylgr  (ur- 
germ.  "^uul^ui)  zu  ai.  vf^a-h^  ai.  devi  zu  devd-h^  got.  piwi  zu  pius 
11.  dgl.  (Grundr.  2  2,  1,  217  f.)  i).  A.  Dieterich  Mutter  Erde  S.  65 
hat  mir  beigestimmt,  und  auf  eine  kräftige  Stütze,  die  diese 
Etymologie  hat,  wies  dann  noch  Jacobsohn  Der  Aoristtypus  d\TO 
S.  45  hin,  nämlich  die  von  mir  übersehene  Bemerkung  im  Etyra. 
Magn.  27,  24 :  aia  •  uttö  Kupr|vaiiuv  iriGic  Kai  \xa\o.  (koi  döe\9ri 
Kprixric);  hiernach  hätte  sich  die  von  mir  angesetzte  ursprüng- 
liche Bedeutung  ganz  oder  ziemlich  unverändert  in  einem  Winkel 
des  griechischen  Sprachgebiets  noch  bis  in  die  geschichtliche 
Zeit  hinein  behauptet.  Wemi  nun  Jacobsohn  a.  a.  0.  trotzdem, 
daß  er  ein  aia  im  Sinne  von  TrjGic  Kai  juaia  auf  griechischem 
Boden  anerkennt,  an  seiner  KZ.  38,  295  f.  gegebenen  Zusammen- 
stellung des  homerischen  aia  mit  ai.  sasyd-m  'Saat  auf  dem 
Felde,  Feldfrucht',  aw.  haidhus-  'IS^utznießung,  Nutzen'  hahya-  'der 
es  mit  dem  Getreide,  der  Getreideernte  zu  tun  hat,  frumenta- 
rius'  festhält,  so  geschieht  das,  wie  er  sagt,  darum,  weil  er 
a.  a.  0.  gezeigt  zu  haben  glaubt,  daß  aia  bei  Homer  noch  die 
Bedeutung  *die  Saaten'  durchblicken  lasse.  Ist  dies  wirklich  der 
Fall?  Es  kommt  natürlich  alles  auf  die  Zusammenhänge  an,  in 
denen  das  Wort  auftritt,  und  so  müssen  wir  die  Stellen  des 
Yorkommens  prüfen.  Von  den  28  Stellen,  an  denen  aia  bei  Homer 
erscheint,  zeigen  26  keine  Spur  von  dem  von  Jacobsohn  ange- 
nommenen Grundsinn.  Der  Erdkreis  überhaupt  oder  w^enigstens 
die  oiKooiuevri  ist  gemeint  0  1  =  Q  695  xyhc;  |uev  KpOKÖTTeiiXoc 
eKiövato  Tidcav  ett'  aiav,  lu  509  oi  tö  -rrdpoc  Trep  |  oKkx]  t'  nvoperi 
T6  KeKdcjueOa  Tidcav  eir'  aiav,  ferner  I  506,  Y  742.  Ein  einzelnes 
Land  v  249  Tr|V  (sc.  Tpoir)v)  irep  iriXoö  9aciv  Axaiiöoc  e'juinevai 
aiTic,  femer  B  850,  N  4;  häufig  das  Vaterland,  die  Heimat:  B  162 
ev  Tpoir]  dTToXovTO  cpiXtic  dTiö  Traipiöoc  ai'r|C  (vgl.  qpiXriv  k  Traipiöa 
Taiav),  ferner  B  178,  A  172,  A  817,  0  740,  n  539,  a  41.  75. 
203,  h  262.  521,  k  236.  472,  c  145,  t  301,  vp  353,  uj  290.  In 
Y  327  ecTTiKe  SuXov  auov,  öcov  t'  öpTui',  uirep  airjc,  |  F)  öpuöc  x\ 
ireuKric  ist  von  einer  Ebene  die  Rede,  auf  der  Wettspiele  vor- 


1)  Warum  ich,  wie  Jacobsohn  in  dem  im  Text  sofort  zu  nennenden 
Aufsatz  S.  46  sagt,  zu  der  Annahme  genötigt  sei,  aia  sei  sekundär  für 
*aTä  eingetreten,  ist  mir  unverständhch  gebheben. 
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genommen  wurden.  Für  Jacobsohn  bleiben  also  nur  übrig  die 
beiden  Stellen  f  243  touc  ö'  nöri  Kdiexev  cpuciZ^ooc  aia  und  X  301 
Touc  aiLiqpLU  Z!uuouc  Kaxexei  cpuciZ^ooc  aia.  Hier  ist  es  nur  das  Bei- 
wort (puciZiooc,  das  für  die  Frage  in  Betracht  kommt.  Aber  Stellen 
wie  0  63  TH  cpuci^ooc  und  I  568  faiav  TioXuqpopßriv,  Z  200.  301 
TToXucpopßou  TTeipaia  Tahc^)  und  nachhomerische  Verbindungen 
wie  Tn  KapTToqpopoc  (CIA.  III  166)  zeigen  sofort,  daß  die  Ver- 
bindung (pvdlooc  aia  absolut  nicht  das  beweisen  kann,  was  sie 
beweisen  soll. 

Ich  bleibe  somit  bei  meiner  Ansicht  über  die  Herkunft 
von  aia. 

Diese  gibt  uns  denn  auch,  denke  ich,  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  Formationen  Totia  und  laaia.  Entsprechend  den 
Verbindungen  th  Mnirip,  \xä  Vd^  Ari-|Lir|TTip  sagte  man  *Td  dPia  oder, 
falls  diese  Verbindung  erst  nach  dem  Wandel  von  *dFia  in  aia 
aufgekommen  sein  sollte  (etwa  im  Aeolischen),  *Td  aia,  und 
neben  iiid  stellte  sich  *)Lid  dFia  oder  *)iä  aia  etwa  in  dem  Sinne 
'Altmutter'  (vgl.  Altvater),  'Urmutter*.  Nach  eingetretener  Uui- 
verbierung  (vgl.  Ari-|ir|Trip)  und  vollzogener  Vokalkontraktion  fand 
dann  entweder  rein  lautgesetzlicher  Übergang  statt  von  *TdFia, 
*|LidFia  zu  Tttict,  fiaia  (vgl.  el.  qpuTabeitu  *q)UTabr)Fiuj)*),  oder  das 
Fortbestehen  von  aia  neben  *Töiia,  *^aTa  führte  dazu,  daß  diese 
letzteren  -a-  für  -a-  erhielten.  Zuerst  wurde  nun  auf  yaia,  dann 
auch  auf  juaia  ein  neues  Kasussystem  aufgebaut:  yairic  für  fx\c 
ai'ric  usw.,  vergl.  Ar||Lir|Tpoc  ArmriTepoc,  zu  Ari-nninp,  für  *Afic 
ILirixpoc.  Das  Simplex  aia  selbst  schied  schon  in  der  Zeit  des 
ältesten  epischen  Volksgesangs  aus  dem  Alltagssprechen  aus  und 
fristete  nur  noch  in  der  Poesie  ein  Dasein,  als  Epitheton  der 
Erde,  und  wurde  dabei  allmählich,  da  mittlerweile  tH  und  YciTa 
den  Dichtern  gleichwertig  geworden  waren,  auch  seinerseits  zu 
einem  Synonymum  dieser  beiden  Wortformen.  Für  die  Vers- 
technik war  seine  Form  bequem  (iraTpiöoc  airjc  neben  Tiaxpiöa 
Taiav);  das  erhielt  es  länger  am  Leben.  Bei  Homer  steht  es  nur 
noch  am  Versschluß,   von  den  nachhomerischen  Poeten   aber 


1)  Vgl.  H.  Meylan-Faure  Les  6pithfetes  dans  Homere  (Lausanne  1899) 
S.  81  f. 

2)  Die  Zwischenstufen  zwischen  *TäFia  und  Tai«  sind  schwer  zu 
bestimmen,  s.  Danielsson  IF.  14,  383  ff.  Es  wird  aber  auf  einer  der  Stufen 
ein  Langdiphthong  vor  Konsonant  gesprochen  worden  sein.  Sein  erster 
Komponent,  der  lange  Vokal,  wurde  damals  verkürzt. 
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wurde  es  auch  wieder  an  beliebigen  anderen  Versstellen  zuge- 
lassen, sowohl  im  Hexameter  (z.  B.  Empedokles  Frgm.  21,  6  und 
27,  2  D.)  als  auch  in  anderen  Versmaßen. 

Schließlich  noch  TpaTa.  Da  ein  *Ypa  ('altes  Weibchen')  nicht 
belegt  ist,  so  ist  wahrscheinlich  engerer  Zusammenhang  anzu- 
nehmen mit  hom.  tp^öc  tp^O  fprf  att.  Tpaöc  Tpöoc.  Homer,  tpi^c 
(auch  YPnüc  geschrieben)  ist  wahrscheinlich  für  fi^rfc  einge- 
drungen, vgl.  Ypaöic  Tpct^iöoc,  das  Kallimachus  gebrauchte  und 
das  wie  eine  Aeolisierung  von  *YpaFic  aussieht,  und  att.  Ypötöiov 
Tpaöiov  ^).  Tpaia  mag  also  auf  *YpaFia  zurückgehen  und  sich 
zu  *YPöFic  verhalten  wie  xXaiva  zu  x^avlc,  öepdTraiva  zu  GepaTrvic, 
Xr|CTeipa  zu  Xricipic  u.  dgl.  Freilich  kommt  dabei  immer  noch  in 
Frage,  wie  diese  Formensippe  zu  ihrem  w-EIement  gekommen 
ist  neben  Y^ptuv  Ynpotc  usw.  Mit  dem  Ansatz  einer  Basis  geräu-  ^) 
neben  gerä-  ist  wenig  gewonnen.  Ich  möchte,  so  kühn  er  ist, 
folgenden  Gedanken  nicht  unterdrücken.  Es  hat  ein  Kompositum 
*gräu{ö)-  =  *gro-au(o)-^  etwa  'hinfälliger,  greiser  Ahne,  Alt- Ahne', 
gegeben:  *gro-  kompositionelle  Schwundstufengestalt  zu  *grro-, 
wie  Yvu-  u.  a.  (Kurze  vergl.  Gramm.  143  f.),  und  -ä-  wie  in  cipa- 
xaYÖc  cTparriYÖc.  Zur  konsonantischen  Deklination  von  Ypöf^- 
vgl.  fXav^  F.:  Y^auKÖ-c,  jueTpaH  F.:  ai.  maryakd-h  u.  dgl.  Das 
Bedeutungselement  eines  Verwandtschaftsverhältnisses  trat  schon 
frühe  zurück,  ähnlich  Avie  bei  uns  beliebige  alte  Frauen  mit 
'Großmutter'  oder  'Mutter'  angeredet  werden.  So  hätte  auch 
diese  Formengruppe  mit  aia  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
gestanden. 

2.  Griech.  oxlxjc  oiZ^uc. 

Meiner  Annahme  IF.  13,  144 ff.,  daß  hom.  oxl^c  att.  oi2uc 
'Elend,  Not,  Trübsal',  dessen  Anfangslaute  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  Interjektion  ion.  oi  att.  oi  sind,  ihrem  zweiten 
Bestandteil  -2üc  nach  zu  dem  von  Th.  Baunack  KZ.  35,  495  ff.  an 
ai.  jyä-  'vergewaltigen'  angeknüpften  ved.  Adjektiv^Yi'W-Ä  gehöre, 
ist  so  gut  wie  ganz  der  Boden  entzogen  worden  durch  Boeht- 
lingks  Nachweis  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1902  S.  183  f.,  daß  wir 


1)  Erst  ganz  spät  YP«fc,  s.  Steph.  Thes.  und  Zacher  De  nom.  Graec. 
in  aioc  S.  67. 

2)  Das  mit  YpaOc  öfters  zusammengebrachte  lat.  grävastellus  (so 
zuletzt  Jacobsohn  KZ.  43,  47  Fußn.  3)  muß  beiseite  bleiben,  s.  Sommer 
IF.  11,  29  f.  und  Walde  Lat.  etym.  Wb.*  353. 
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dem  Wort  jivri-h  den  Sinn  Vergewaltigt*  zu  geben  kein  Recht 
haben,  daß  man  vielmehr  bei  der  dem  Wort  von  den  Indern  selbst 
gegebenen  Bedeutung  *alt,  gebrechlich,  hilflos'  zu  bleiben  habeM- 

Ich  verbinde  jetzt  -Zilie  mit  ai.  pari-devaii  'jammert,  weh- 
klagt ;  beklagt,  beweint',  pari-dyana-h  *in  Elend  versetzt,  in  einer 
jämmerlichen  Lage  sich  befindend'. 

Das  dem  homer.  6i2[öp6c  im  Attischen  (Aristoph.)  gegen- 
überstehende oiZ^öpoc  hat  u  für  ü  im  Anschluß  an  die  Kasus 
von  o\l\)Q  mit  vokalisch  anlautendem  Kasusformans  oituoc  usw. 
angenommen  unter  Mitwirkung  der  Adjektiva  wie  ^x^poc,  qpXe- 
TÖpöc,  KttTTijpOC. 

3.  Lat.  imus. 

Lat.  fmws,  ein  Sjnonymum  von  infimus  und,  wie  dieses, 
begriffliches  Oppositum  von  siimmus^  kehrt  im  Oskischen  als 
imü-  wieder.  Dieses  ist  nur  einmal  belegt:  n.  28  v.  PL  ekass 
viass  ini  via  lüviia  Ini  Dekkviarim  medikeis  Pümpai- 
ianels  serevkid  imaden  uupsens.  Die  gewöhnliche  Wieder- 
gabe dieser  Stelle  *has  vias  et  viam  loviam  et  Decurialem  meddicis 
Pompeiani  auspicio  ab  imo  (-en  ist  *inde')  fecerunt'  ist  nicht 
unzweifelhaft  richtig.  Denn  nicht  nur  das  muß  dahingestellt 
bleiben,  ob  imad  ein  Adverbium  (wie  ehtrad,  umbr.  subra, 
lat.  infrä  u.  dgl.)  gewesen  ist  oder  lebendiger  Ablativ  eines  sub- 
stantivierten Femininums  imä-  'Grund,  Tiefe'  (vgl.  lat.  imum  und 
Plur.  ima  als  Substantivum).  Es  wäre  überdies  auch  möglich, 
imad  auf  die  vorausgegangenen  viass  und  vfa  zu  beziehen 
und  imaden  als  imaden  vfad  'inde  ab  ima  via'  aufzufassen. 
S.  IF.  24,  75f. 

Die  bisherigen  Versuche,  dem  Ursprung  dieses  Superlativs 
beizukommen,  sind  nach  dem  Urteil  Waldes  Lat.  et.  Wtb.*  380 
alle  fehlgegangen.  Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  da  mir  sehr 
wohl  haltbar  scheint,  was  Bronisch  Die  osk.  i-  und  e -Vokale, 
Leipzig  1892,  S.  120  sagt:  "Osk.  imaden,  Abi.  Sgl.  F.,  cfr.  lat. 
imus^  das  natürlich  nicht  aus  infimiis  kontrahiert,  sondern  Super- 
lativ zum  Prominal- Stamm  /ist;  vgl.  outoci".  Freilich  wundert 
man  sich,  wenn  man  dies  liest,  über  den  Mangel  jeglicher  Be- 
gründung hinsichtlich  der  Bedeutungsentwicklung,  und  man  ver- 

1)  Boehtlingks  Ursprungsdeutung  von  jivri-h,  wonach  es  zu  jTv-  ge- 
hörte und  ursprünglich  'der  lange  gelebt  hat'  gewesen  wäre,  ist  freilich 
auch  nicht  einwandfrei. 
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steht  es  leicht,  daß  bis  jetzt  niemand  sich  dieser  Etymologie  an- 
genommen hat.  Ich  selbst  hatte  Bronischs  Deutungsversuch  längst 
aus  dem  Auge  verloren,  als  sich  mir  von  einer  Seite  her,  an 
die  Bronisch  schwerlich  gedacht  hat,  der  Gedanke  der  Zusammen- 
gehörigkeit von  imm  und  is  aufdrängte. 

A  priore  wird  man  geneigt  sein,  in  dem  Wort  eine  Bildung 
zn  sehen  von  der  Art  von  lat.  demus  demum  (von  de^  vgl.  de- 
ter-ior)^  wonach  supremtcs^  postremus^  extremus  geformt  sind  (IF. 
14,  141),  iimbr.  91  mu  simo  'ad  citima,  retro',  pru-mu-m  pro- 
mo-m  *primum*,  pälign.  prismu  lat.  primus  urital.  *pris-mo-  (vgl. 
lat.  2Jris-cu-s^  pris-tinu-s).  So  kommt  man  leicht  zu  der  Frage,  ob 
nicht  dem  irno-  ein  Adverbium  zugrunde  gelegen  hat,  das  zum 
Pronomen  is  gehörte.  Dieses  Adverbium  könnte  *f,  aUenfalls 
auch  *id  (*imo-  also  aus  *idmo-\  gewesen  sein. 

Bekannt  ist  nun,  daß  Wörter  mit  dem  Begriff  *Boden, 
Erde'  u.  dgl.  nicht  selten  Adverbia  mit  der  Bedeutung  'unten' 
geliefert  haben.  Beispiele  sind  in  meinem  Grundr.  2^,  2,  741  f. 
zusammengestellt.  So  hat  das  Oskisch-Umbrische  an  der  Stelle 
der  aus  uridg.  Zeit  ererbten  Wörter  lat.  inferus  infrä  und 
mfimus  (ai.  ddhara-h^  adhamä-h  usw.)  Wörter,  die  von  einem  zu 
lat.  humus  und  humi  gehörigen  adverbialen  Kasus  ausgegangen 
sind:  osk.  hu[n]truis  'inferis'  umbr.  hondra  'infra*  und  hon- 
domu  Mnfimo',  vgl.  lit.  zemyn  'nach  unten'  u.  a.  (a.  a.  0.).  Das 
Gegenstück  dazu  bildet  der  Fall,  daß  Wörter,  die  den  Luftraum 
bedeuten,  zur  Bezeichnung  einer  oberen  Stelle  verwendet  werden, 
wie  Yerg.  Georg.  2,  123  ubi  aera  vincere  summum  arboris  haut 
ullae  iactu  potuere  sagittae,  Val.  Fl.  6,  261  si  quis  avem  summi 
deducat  ab  aere  rami. 

Weiter  aber  steht  fest,  daß  man  in  den  verschiedensten 
idg.  Gebieten,  auch  bei  den  Römern,  das  Irdische,  das,  was  hie- 
nieden  ist,  im  Gegensatz  zum  Himmlischen,  Überirdischen, 
mittels  ich-deiktischer  Pronomina  bezeichnet  hat  und  noch  heute 
bezeichnet^).  Darüber  ist  zuletzt  etwas  eingehender  von  mir  in 
der  Schrift  Die  Demonstrativpron.  S.  46  ff.  gehandelt  worden. 

1)  Hierfür  ist  es  natürlich  zunächst  ganz  gleichgiitig,  wohin  man 
das  Reich  der  Götter  und  der  Toten  verlegte.  Die  Bedeutung  unseres 
hienieden  ist  von  dem  Kinderglauben  unserer  Zeit  beeinflußt  worden,  wo- 
nach Gott  oben  im  Himmel  wohnt  und  die  Seelen,  die  zu  ihm  eingehen, 
sich  zu  den  Sternen  emporschwingen.  Über  die  Vorstellungen  im  klassischen 
Altertum  s.  L.  Radermacher  Das  Jenseits  im  Mythos  der  Hellenen,  Unter- 
suchungen über  antiken  Jenseitsglauben,  Bonn  1903. 
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Wegen  des  in  diesem  Sinne  verwendeten  ich-deiktischen 
Pronomens  geht  uns  hier  insbesondere  das  Indo -iranische  an, 
wo  die  Stämme  i-  und  e-  o-  (ar.  a-)  oft  vom  Irdischen  gebraucht 
sind.  Z.  B.  RY.  7,  32,  17  tdväyq  [tdva  aydm)  tnsvah  puriüiüta 
pärthivö  'vasyür  ndma  bhiksate  Meinen  Xamen,  o  vielgerufener 
(Indra),  ruft  jeder  Erdenmensch  hienieden  hilfebegehrend  an', 
Y.  40,  2  ahmäicä  ahuye  *für  das  irdische  Leben,  das  Leben  hie- 
nieden'; ai.  itdh  *von  hier'  ist  auch  *aus  dieser  irdischen  Welt', 
und  das  Femininum  iydm  *haec'  ist  auch  geradezu  so  viel  als 
*die  Erde'.  Ygl.  lat.  haec  Plur.  Miese  irdische  AYelt*,  hinc  *aus 
dieser  irdischen  Welt'  (hinc  profecfus  in  caelum)  u.  dgl. 

Man  darf  hiernach  in  dem  i-  von  i-mo-  das  pronominale 
Adverbium  uridg.  *z  sehen,  welches  sonst  noch  erscheint  in  griech. 
ouTOC-i'  Mer  hier',  6b-i,  dKeivoc-i,  vöv-i,  umbr.  po-ei  po-i  *qui'  (Bück 
Gram  mar  S.  146),  ai.  i-dß-  'so  aussehend,  so  geartet',  lit.  y-paczei 
'besonders',  ypatyste  'Besonderheit',  ypatybe  'Eigentümlichkeit', 
lett.  i-pafs  'sonderlich,  eigentümlich'.  Will  man  dieses  Adverb 
kasuell  benennen,  so  darf  man  es  als  Instr.  Sing,  zu  *i'S  i-d 
bezeichnen,  vgl.  lat.  qui  ('wie?'),  nslov.  ßech.  ci  ('ob')  zum  Stamm 
V^-  (Grundriß  2«,  2,  191  ff.  366).  Wegen  der  lokalen  Bedeu- 
tung solcher  instrumentalischen  Adverbialformen  s.  Grundriß  2^, 
2,  712  f. 

Darf  man  soweit  unserm  i-  den  ursprünglichen  Sinn  'hier, 
hier  auf  Erden,  hienieden'  zuschreiben,  so  bedarf  es  noch  der 
Erläuterung,  dass  es  ich-deiktisch  sein  soll,  während  is  ea  id^  zu 
dem  es  gehören  soll,  in  der  historischen  Latinität  ja  keineswegs 
ausgesprochen  ich-deiktisch  war;  ich-deiktisch  war  im  Beginn 
der  Überlieferung  der  lat.  Sprache  nur  hic^  für  das  in  der  Literatur- 
sprache im  Anfang  der  Kaiserzeit  ebenso  iste  eingetreten  ist,  wie 
auf  griechischem  Boden  outoc  in  der  Koivn  für  ööe  aufkam. 
Hierfür  ist  zunächst  von  Wichtigkeit,  daß  hic^  dessen  Entstehung 
nicht  ganz  klar  ist  (am  ehesten  zu  den  Partikeln  ai.  gha  ha^  aksl. 
-go\  s.  Grundr.  2*,  2,  344 f.,  die  dort  zitierte  Literatur  und  Walde 
Lat.  et.  Wtb.*  s.  v.),  nicht  auch  im  oskisch-umbrischen  Gebiet  das 
ich-deikti sehe  Pronomen  war.  Hier  erscheint  mit  dieser  Bedeutung 
das  dem  lat.  is  ea  id  etymologisch  entsprechende  Formensystem: 
Yla  5  und  18  mehe  tote  iioneine  esmei  stahmei  stahmeitei  'mihi, 
civitati  Iguvinae,  huic  [diesem  gegenwärtig  vor  unsern  Augen 
befindlichen]  statui  statuto'  (Yerf.  Demonstrativpron.  34,  Grundr. 
22,  2,  333  f.).  Dieses  esmei  hat  wohl  einst  die  Partikel  -c  gehabt, 


fior,        I 
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wie  esmi-k  la  28.  31  zeigt  (vgl.  v.  Planta  2,  229 f.).  Es  ist  aber 
keineswegs  nötig,  anzunehmen,  daß  die  ich-deiktische  Bedeutung 
dem  Pronomen  erst  durch  diese  Partikel  zugeführt  worden  ist, 
wie  ja  auch  im  Lateinischen  neben  den  Formen  mit  -ce  wie  hl-c 
Jiun-c  auch  solche  ohne  -ce  im  ich-deiktischen  Sinne  stehen: 
alat.  harn  (Foruminschrift),  ferner  eccum^  eccam  =  "^ecce  hom^  *ecce 
ham^)  und  hodie^  hörm(s.  Wenn  man  nun  fragt,  an  welches 
demonstrative  Pronomen  oder  an  welche  demonstrativen  Pro- 
nomina in  uritalischer  Zeit  der  Sinn  der  Ich-Deixis  geknüpft 
gewesen  ist,  so  hat  lat  hie  nicht  etwa  mehr  Anspruch  darauf, 
für  dieses  Pronomen  gehalten  zu  werden,  als  i-  und  e-  o-.  Denn 
das  Demonstrativum  ho-  ist  auf  das  Lateinisch -Faliskische  be- 
schränkt (falisk.  foied  'hodie').  Der  ich-deiktische  Gebrauch  von 
i-  und  e-  o-  dagegen  ist  nicht  nur  im  Indischen  und  Iranischen 
fest  au  diese  Stämme  gebunden,  sondern  er  erscheint  auch  im 
Griechischen  in  iea-Tevr|C  i0ai-T€vr|c,  ursprünglich  'hierorts  ge- 
boren', dessen  ersten  Teil  man  jetzt  allgemein  mit  Recht  mit 
m.  i-hd  zusammenbringt.  Es  ist  sonach  wahrscheinlich,  daß  diese 
Anwendung  dieses  Demonstrativpronomens  im  Oskisch-Um- 
brischen  ein  altes  Erbstück  Avar.  Übrigens  hatte  auch  das  La- 
teinische selbst  noch  einen  Rest  davon,  wenn  es  richtig  ist,  daß 
•das  urlat.-fal.  Adverbium  *ghö-die  'heute'  (lat.  hodie^  fal.  foied) 
mit  ai.  a-dt/ä  a-dyd  'heute'  in  der  Art  enger  zusammenhängt, 
daß  ein  uridg.  *o-dp-  Miestägig,  heutig'  durch  Yorschub  von  h- 
an  das  für  die  Ich-Deixis  neu  aufgekommene  Demonstrativum 
angeglichen  worden  ist  (vgL  Morph,  ünt.  6,  363  ff.). 

Der  Umstand,  daß  im  Italischen  in  ich-deiktischem  Sinne 
neben  i-,  e-  o-  auch  die  durch  ir.  ce  'hier,  diesseits',  got.  himma 
daga  'heute',  Ut.  szh  aksl.  sh  'dieser',  armen,  sa  'dieser',  ter-s  'der 
Herr  hier,  dieser  Herr'  vertretene  Stammgruppe  *^/-  *ko-  im 
Oebrauch  war  (lat.  eis  citrä,  umbr.  9ive  'citra*,  ^imu  simo  'ad 
citima,  retro',  lat.  -ce  osk.-umbr.  -k\  darf  nicht  auffallen.  Denn 
auch  sonst  ist  in  den  idg.  Sprachen  nicht  jede  Demonstrationsart 
immer  nur  durch  6inen  Demonstrativstamm  vertreten.  Ob  umbr. 
9imu  simo  langes  oder  kurzes  i  gehabt  hat,  ist  unklar.  War 
das  i  lang,  so  würde  dieses  *ki-mo-  dem  i-mo-  formal  genau  ent- 


1)  *ecce  hom  verhält  sich  zu  hun-c  =  *hom  ce  wie  bei  uns  da  der 
zu  der  da.  ecce  =  *ed-ce  vergleicht  sich  mit  osk.  -ic  =  *td-ce,  das  hinter 
Pronomina  angesetzt  wurde:  osk.  iz-ic  td-ic,  umbr.  er-^c,  esum-ek. 
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sprechen  und  in  dieser  Beziehung  eine  Stütze  für  unsere 
Deutung  von  i-mo-  abgeben. 

War  hiernach  i-mo-  ursprünglich  *am  nächsten  hier,  hie-^ 
nieden,  an  der  Erde  befindlich',  so  stand  es  semantisch  dem 
S.  211  genannten  umbr.  hon-domo-  nahe,  dessen  eigentliche  Be- 
deutung 'humillimus'  war  (vgl.  griech.  xOa|naXöc  'niedrig').  Beide 
Wörter  hatten  im  Gebrauch  mit  dem  aus  uridg.  Zeit  ererbten 
infimus  enge  Berührung  und  kamen  dadurch  auch  unter  den 
Einfluß  des  ebenfalls  altüberkommenen  begrifflichen  Oppositums 
*su2)mo-  (lat.  sunimus^  umbr.  somo).  Auf  Grund  dieser  partiellen 
Gebrauchsübereinstimmung  mit  infimus  wurden  ihnen,  bei  zu- 
nehmender Verdunklung  der  ursprünglichen  Bedeutung  ihrer 
Anfangsteile  f-  und  hon-,  dann  auch  noch  solche  Anwendungs- 
weisen von  infimus  zugeführt,  die  außerhalb  des  anfänglichen 
semantischen  Berührungsbereichs  gelegen  haben. 

So  dürfte  Bronischs  Deutung,  die  auf  den  ersten  Blick 
abenteuerlich  erscheinen  kann,  doch  das  Richtige  getroffen  haben. 

Vielleicht  ist  mit  dem  urital.  z//?o-,  einerlei  ob  die  vor- 
getragene Hypothese  sich  bewährt  oder  nicht,  ein  elisches  W^ort 
zu  verbinden,  das  bis  jetzt  noch  keine  Unterkunft  gefunden  hat. 
SGDI.  n.  1152,  7.  8  heißt  es:  ai  6e  Tic  töv  aiTiaOevia  Z^kaiov 
i)LidcK0i,  kv  Tol  Z:eKa|uvaia  k'  dvexoi[Tlo,  ei  feilujc  ijuacKoi.  Gemeint 
muß  mit  i)LidcKUJ  etwa  sein  'Ungerechtes  auferlegen,  zufügen', 
oder  'verurteilen' :  'wenn  einer  dem  Angeschuldigten,  trotzdem 
daß  dieser  im  Recht  ist,  Unrechtes  auferlegt  (ihn  verurteilt),, 
so  soll  er  der  Zehnminenbuße  verfallen  sein,  falls  er  wissent- 
lich Ungerechtes  auferlegt  (verurteilt)'.  Daß  die  Zusammenstellung 
mit  ifidcciü,  wonach  i|LidcKU)  'ich  lasse  prügeln,  verurteile  zu 
Stäupung'  bedeuten  würde,  nicht  paßt,  zeigt  Danielsson  Eranos  3,. 
101  f.  Bei  Ableitung  von  einem  i)uio-  'der  niedrigste,  ganz  niedrig**) 
wären  außer  lat.  infimäre  zu  vergleichen  griech.  laTTeivouj  'er- 
niedrige, deminuo,  demütige*,  ahd.  gi-?iidaren  'humiliare,  deicere, 
destituere,  damnare,  condemnare*  (Graff  2,  992).  Daß  imo- 
auch  vom  Standpunkt  der  griechischen  Sprache  aus  Superlativ 
zu  einem  Adverbium  gewesen  sein  könnte,  bedarf  keiner  näheren 
Ausführung. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Zum  Ausgang  -acKuu  vgl.  ddcKci  •  ßXdTTTCi,  (pGeipei  (Hesych)  neben 
homer.  däxai. 
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Die  angebliche  Wortfamilie  utkalay^  utkalapay, 
utkaläpana. 

Auf  Seite  xlviii  von  HOS.  XI  zitiert  Lanman  unter  der  Über- 
schrift "Misdivision  gives  rise  to  *ghost-words'"  das  aus  falscher 
Worttrennung  entstandene  samgäda  'Unterhaltung',  welches  durch 
einen  Irrtum  ßenfeys  in  dessen  Grlossar  und  in  die  erste  Auf- 
lage des  Sanskritwörterbuchs  von  Monier- Williams  übergegangen 
ist.  In  den  folgenden  Zeilen  soll  auf  ein  anderes  derartiges 
'Wortgespenst'  hingewiesen  werden,  das  in  alle  mir  zu  Gebote 
stehenden  Wörterbücher  und  leider  auch  schon  in  eine  ganze 
Anzahl  von  Texten  Eingang  gefunden  hat.  Ich  gebe  zunächst 
die  Stellen  aus  den  Wbb.  (unter  Einsetzung  der  heute  üblichen 
Umschrift) : 

PW  L  884: 

utkaläpa  (ud  +  ka^)  adj.  mit  empor gehohemm  (und  ausge- 
breitetem) Schweife  (vom  Pfau)  Ragh.  16,64.  Mrcch.  76,3.  Davon 
denom.  utkalapay  den  Pfau  ein  Rad  schlagen  lassen^  übertr.  Jmd. 
stolz  sein  heißen,  Jmdes  Verdienste  anerkennen,  einen  Dank 
abstatten  (?):  vayam  sarve  vidyäpäre  gatäh  \  tad  upädhyäyam 
utkcdäpayitvä  svadese  gacchäma  \  tathatvarn  kriyatäm  ity  uktvä 
hrahmanä  upädhyäyam  utkaläpayitvdnujnärn  labdhvä  pustakäni 
nitvä  pracalitäh  Pancat.  244, 24  ff. 

Dazu  Y,  1159  die  Berichtigung: 

utkaläpa^  utkalapay  ist  nach  Benfey  caus.  von  2  kal  mit 
W£^;  es  bedeutet  1)  sich  hei  Jmd  (Akk.)  verabschieden  Pancat.  244,25 
ed.  orn.  53, 15.  Vet.  in  Gott.  gel.  Anz.  1860,  S.  736.  —  2)  seine 
Frau  aus  dem  väterlichen  Hause  heimführen  Yet.  in  LA.  (II)  17,  u. 
Gott.  gel.  Anz.  1860,  S.  736.  —  Ygl.  utkaläpana. 

utkaläpana  (von  utkalapay)  n.  das  Heimführen  der  Frau 
(Akk.)  aus  dem  väterlichen  Hause  Yet  in  LA  (II)  17, 13.   19, i4. 

pw  I,  220,  erste  Spalte: 

utkaläpana  n.  das  Heimführen  der  Frau  (Akk.)  aus  dem 
väterlichen  Hause. 

utkalapay.,  ^yati  1)  sich  hei  Jmd  (Akk.)  verabschieden  Pancad. 
33.  34.  —  2)  seine  Frau  aus  dem  väterlichen  Hause  heimführen, 

Apte,  Pract.  S.-E. Dictionary,  Poona  1890,  S.  290,  3.  Spalte: 

utkaläpayati  Den.  P.  1  To  ask  (one)  permission  to  go,  take 
leave  of ;  Pt.  5  —  2  To  cause  the  peacock  to  spread  its  plu- 


216  J.  Hertel, 

mage.  —  3  To  cause  (one)  to  be  proud,  produce  conceit  bj 
an  acknowledgement  of  merit. 

Monier -AYilliams,  S.-E.  Dictionarj,  new  ed.,  Oxford  1899, 
S.  176:  _ 

ut-kaläpai/a  (said  to  be  a  Caus.  fr.  ud-  y  1  kal  above), 
Nom.  P.  -kaläjMyati^  to  take  leave  of,  bid  farewell,  Pancat. ;  to 
bring  one's  wife  home  from  her  father's  house;  to  marry,  Yet. 

Utkaläpana^  am^  n.,  marrying,  Yet. 

Wie  man  sieht,  fußen  Apte  und  Monier- Williams  einfach 
auf  dem  großen  Petersburger  Wb.,  aus  welchem  der  Inder  kritiklos 
unter  2  und  3  auch  die  von  Böhtlingk  in  Band  Y  widerrufenen 
Bedeutungen  aufgenommen  hat.  Über  die  Abhängigkeit  der  ersten 
Auflage  des  Wbs.  von  Monier -Williams  vom  PW  s.  Böhtliugks 
Yorwort  zu  Teil  lY  des  pw.;  über  die  Abhängigkeit  Aptes  vom 
PW.  s.  AKSGW.  XXII,  Nr.  Y,  S.  147.  Die  in  beiden  Petei-sburger 
Wbb.  gegebenen  Belege  sind  die  folgenden: 

I.  Kosegarten,  t.  simpl.  des  Pancatantra  S.  244,25. 
IL  Kosegarten,  t.  orn.  des  Pancatantra  S.  53,i5. 

III.  Yetälapancavimsatikä  in  Lassen-Gildemeisters  Antho- 
logie, 2.  Aufl.,  S.  17,13. 14.  19,14. 

lY.  Pancadandachattraprabandha,  ed.  Weber,  S.  33  und  34. 
Wir  untersuchen  die  angeführten  Stellen. 

I.  Panc.  Koseg.  S.  244,24  =  Bühler  S.  48,ii  =  Jlvänanda 
Yidyäsägara   S.  467, 15  =  K.  P.  Parab   S.  219, 19  :  upädhyäyam 

utkaläpayitvä upädhyäyam  utkaläpayltvä».  Wie  aus  ZDMG 

LYI,  306 f.  ersichtlich,  hat  von  Kosegartens  Hss.  nur  D  diese 
Erzählung.  Sie  ist  eine  späte  Interpolation,  die  weder  der  H- 
Klasse  des  textus  simplicior  (Hamburger  Hss.),  noch  der  (T-Klasse 
(ursprünglichstes  Ms.  h)  ursprünglich  angehörte.  Bühler  wird  sie 
in  seinem  Ms.  ^)  gefunden  haben,  da  sie  in  dem  mit  seinem 
Texte  nahe  verwandten  Ms.  pr  (vgl.  HOS.  12,  S.  12)  vorhanden 
ist.  Die  beiden  Inder  aber  drucken  Kosegarten  nach*).  Bühler 
gibt  auf  S.  80  im  Anschluß  an  Benfey  die  Erklärung:  "It  is 
an  irregulär  form  of  the  causal  of  the  root  kala  with  ud^  fornied 
in  the  manner  of  Prakrit  causals.  Other  analoge us  forms  as 
muncäpayati^  moräpayati^  jiväpayati  occur  in  the  Panchatantra 
and  other  story  books  (Benfe}',  Panchatantra  IL,  520)."  Benfey 


1)  ZDMG.  56,  299. 

2)  Den  Nachweis  für  diese  Behauptung  s.  HOS.  12,  44  ff. 
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sagt  an  der  angeführten  Stelle :  "Wegen  Böhtlingk-Roth,  Wörter- 
buch, unter  utkaläpa  bemerke  ich,  daß  utkaläiyaya^  das  nach 
prakritischer  Weise  (s.  Lassen,  Inst.  ling.  Pracr.,  S.  360,4)  ge- 
bildete Causale  von  iifkal  'entlassen'  ist.  Bekanntlich  sind  diese 
Formationen  in  den  sanskritischen  Schriften  der  vulgären  Literatur 
häufig'^  Da  ich  leider  keine  Paücatantra-Hs.  mehr  hier  habe, 
welche  diese  Interpolation  enthält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
wie  die  Hss.  lesen.  Als  sicher  darf  man  aber  annehmen,  daß 
die  beiden  Inder,  als  wahrscheinlich,  daß  Bühler  an  unserer 
Stelle  Kosegarten  folgen.  Kosegartens  Lesart  aber  beruht  ent- 
weder, wie  im  folgenden  Falle,  auf  Korrektur,  oder  auf  einem 
Fehler  seiner  hier  einzigen  Hs. 

II.  Panc.  ornatior,  Koseg.,  S.  53,  lö  =  Pürnabhadra,  Hertel 
S.  51,6. 

Kosegarten  liest:  kauUko  ^pi  rätrise$asamaye  yantragarudam 
äruhya  vaikunthasvargam  yäsyämUy  utkaläpayitvä  svagrham  alak- 
^ito  nityam  evägacchati ;  Hertel :  .  .  .  .  yäsyämi,  iti  *täfn  utkalä- 
jjayUvä.  Das  Sternchen  deutet  eine  Korrektur  der  Lesart  der 
zugrundeliegenden  ausgezeichneten  Hss.  bhV  an  und  verweist  auf 
die  Yarianten.  In  diesen  heißt  es  zu  der  Stelle:  "bhNYPPrMp 
(not  Bh)  om.  tä  of  fäm;  A  om.  iti  tä."  Alle  die  angeführten 
Hss.  außer  Bh  und  A  lesen  also  yäsyämitimufkaläpayitvä,  A 
yäsyämimutkaläpayitvä.  Wie  bh  usw.  liest  das  Oxforder  Ms.  Mü^ 
und  das  Ulwar-Ms.,  von  dem  ich  erst  kürzlich  eine  Abschrift 
erhielt.  Nach  Benfeys  Kollation  von  K  ist  dort  die  Lesart  un- 
deutlich; er  liest  yäsyämiti  yutkaläpayitvä.  Da  Kosegartens 
textus  ornatior  auf  den  Hss.  ABK  beruht,  so  ist  Kosegarten 
jedenfalls  von  A  und  K  abgewichen,  und  da  keine  einzige 
von  den  Hss.,  welche  ich  gegenwärtig  noch  nachprüfen  kann, 
Kosegartens  Lesart  hat,  so  darf  man  als  sicher  annehmen,  daß 
seine  Lesart  wie  die  Hertels  eine  Korrektur  ist.  Hertel s  Korrektur 
beruht  auf  der  Autorität  der  Wörterbücher  und  dem  Texte  der 
überarbeiteten  Hs.  Bh.  Diese  liest :  "vaikumthalokarn  yäsyämi  täm 
üprcchya.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  die  Lesart  der  meisten  Hss. 
richtig  und  daß  zu  lesen  ist:  yäsyämi^  iti  mutkaläpayltvä. 

III.  Lassen -Gildemeister,  Anthol.  Sanskr.  17, 22  ff. :  sa  ca 
svasumgrhe  bhärj^ämutkaläpanäya  gatah  \  katipayadivasais 
tatra  sthitvä  säbharanäm  bhäryäm  utkaläpya  nijanagaraynärge 
pracalitah  \  —  S.  19, 12:  anyedyuh  parinitahhartä  bhäryämut- 
kaläpanäya  svaswagrhe  samäyätah.  Aus  dem  Wörterverzeichnis 
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ergibt  sich,  daß  Gildemeister  trennt:  bhäryäm  utkaläpanäya. 
Unter  kal  verweist  er  dabei  auf  Panc.  244,24  und  auf  Benfey, 
GGA.  1860,  S.736.  So  druckt  denn  auchUhle  an  entsprechender 
Stelle  S.  14,38ff.  bhäryäm  utkaläpanäya  ...  bhäryäm  ut- 
kaläpya,  und  S.  15,42  nochmals  bhäryäm  utkaläpanäya. 
Zu  14,39  bhäryäm  utkaläpanäya  (nach  AB)  notiert  Uhle  die 
Varianten:  ""hhäryänayanäya  a,  blos  müanäya  bce,  melanäya 
d  .  .  .  .  danach  in  b  noch  cvaguragrham  utkaläpya  .  .  .'* ;  —  zu 
15,42:  "bhäryäm  utko  AB;  bhäryäyäm  utkaläyä  änayanäya  (sie) 
a,  svabhäryäm  äkaramya  c,  svabhäry änayanäya  b,  bhäryäm  änetum 
d."  —  Zu  14,40  bhäryäm  utkaläpya  gibt  Uhle  keine  Variante. 
Vermutlich  aber  ist  die  hs.  Lesart  bhäryäm  mutkaläpya^  die  der 
Herausgeber  für  einen  belanglosen  Schreibfehler  hielt  und  darum 
nicht  notierte^).  Die  Angabe  ^gvaguragrham  utkaläpya  (b)  ist 
jedenfalls  ein  Versehen,  sei  es  des  Schreibers,  sei  es  des  Heraus- 
gebers. Denn  wenn  neben  bhäryäm  utkaläpanäya  die  Variauten 
hhäryänayanäya  und  svabhäryänayanäya  stehen,  so  ist  —  wie 
dies  ohnedies  die  übliche  Ausdrucksweise  erfordert  —  bhäryämut- 
kalanäya  als  Kompositum  zu  lesen,  und  ebenso  ist  natürlich 
die  Lesart  von  a  nicht  bhäryäyäm  utkaläyä  usw.,  sondern  bhäryäyä 
mutkaläyä  (Schreibfehler  für  mutkaläpäya)  änayanäya.  (änayanäya 
ist  Glosse,  und  auf  Glossen  gehen  die  Lesarten  von  c  und  d  zurück). 

IV.  Pailcadandachattraprabandha,  ed.  Weber,  S.  33  und  34. 

upädhyäyah  sachä(t)tram  utkalapitah  \ räjänam   ut- 

kaläpya.  Zu  der  zweiten  Stelle  gibt  Weber  keine  Variante.  Die 
erste  aber  ist  Korrektur ;  denn  die  Hs.  Liest  nach  Webers  eigener 
Angabe  sachätromutka^.  Man  trenne  sachätro  mutka^^  wodurch 
sich  die  in  Webers  Fußnoten  dargelegten  Schwierigkeiten  alle 
heben.  Es  ist  zu  übersetzen:  **Er  bat  den  Lehrer  samt  seinen 
Schülern  um  seine  Entlassung"*).  An  der  zweiten  Stelle  aber 
ist,  wenn  nicht  etwa  die  Hs.,  wie  zu  vermuten,  wirklich  so  liest, 
zu  korrigieren:  räjänaiji  mutkaläpya. 

Die  Hss.  des  textus  oraatior  des  Pancatantra  (d.  i.  Pürna- 
bhadras),  die  Varianten  sowie  die  Konstruktionen  in  den  Hss. 
der  Vetälapancavimsatikä  und  die  hs.  Lesart  des  Pancadan- 
dachattraprabandha  zeigen  also,  daß  die  Lesarten  utkaläpana 
und  utkaläpay  an  allen  angeführten  Stellen  falsch  sind. 

1)  Vgl.  sein  Vorwort  S.  XXVIII  f. 

2)  Nämlich  aus  dem  Schüler-  nnd  Mitschülerverhältnis.  Wörtlich: 
""Der  Lehrer  samt  seinen  Schülern  wurde  veranlaßt,  ihn  freizugeben". 
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Zur  Bekräftigung  des  eben  Gesagten  seien  noch  ein  paar 
Belege  angeführt,  die  sich,  wenn  der  Druck  der  Jaina-Literatur 
in  der  erfreulichen  Weise  fortschreitet,  in  der  er  jetzt  in  Indien 
betrieben  wird,  sehr  bald  werden  vermehren  lassen. 

mutkala  *frei'  Amarasüri,  Ambadacaritra,  ed.  Hiraläla 
Hamsaräja,Jämnagarl910,  S.6,2  unde  :  tasminn avasare Nägadasya 
bhaginiSarpadustasrnkhalänämnisamägatä^  svahämdhavarn  ca  näga- 
päsair  haddham  dr^tvä  ksipram  bänair  nägapäsarp,  chedayitvä 
svahhrätaram  mutkalam  cakära:  "Da  kam  Nägadas  Schwester 
namens  Sarpadu§tasrmkhalä  herbei,  und  da  sie  ihren  Bruder  in 
Schlangenfesseln  geschlagen  sah,  zerschnitt  sie  schnell  mit  Pfeilen 
die  Schlangenschlinge  und  machte  ihren  Bruder  frei."  —  ravi- 
mandalam  api  mutkalam  krtam:  "auch  die  Sonnenscheibe 
Avurde  frei  gemacht."  —  Antarakathäsamgraha  ed.  Pulle 
(Studi  it.  di  fil.  i.-ir.  vol.  II,  S.  22),  Nr.  17,  Z.  33:  vrddhä  smna- 
mxxtksilsikesä  "die  Alte,  deren  Haar  noch  vom  Bade  her  gelöst 
war".  —  MerutuAga,  Näbhäkaräjacar.,  ed.  Hir.  Harnsar.,  Jämn. 
1908,  S.  16,6o:  muner  ninamsayä  sadyo  mutkaläm(/o  Hha 
hhüpatih:  "Darauf  ward  der  König  infolge  des  Wunsches,  sich 
vor  dem  Asketen  zu  verneigen,  sogleich  an  seinem  [bis  dahin 
gefesselten]  Körper  frei". 

mutkalay  'freilassen',  'entlassen'.  Antarakathäsamgraha  Nr.  7, 
Z.  193  (Studi  it.  vol.  II,  S.  7):  mutkalitah  se^agrämalokah:  'Die 
übrigen  Dorfbewohner  wurden  entlassen'. 

mutkaläpay  'jemand  zum  Freigeben  veranlassen',  'jemand 
um  Entlassung  bitten',  'von  jemand  Urlaub  nehmen',  'sich  bei 
jemand  y erahschieden' =  anujnäpay.  Dharmacandra,  Malaya- 
sundarikathoddhärah,  Hs.  fol.  10  b:  Malayaketuh  kiyamtam  kälam 
tatra  sthitvä  svasäram  svasrbkarttärarn  bhübharttäram  ca  mut- 
kaläpy  a  türnnarji  svapuram  etya  tayä  pravrttyä  pitaram  parikaram 
[lies  saparikaram]  änamdayat:  'Nachdem  Malayaketu  einige  Zeit 
dort  verweilt  hatte,  nahm  er  Urlaub  von  seiner  Schwester,  seiner 
Schwester  Gemahl  und  der  Erde  Gemahl  [d.  h.  dem  König],  kehrte 
schnell  in  seine  Stadt  zurück  und  erfreute  mit  dieser  Nachricht 
seinen  Vater  und  dessen  Umgebung'. 

Neben  dem  oben  belegten  mutkalita  ist  utkalita  im  Sinne 
von  mukta  ein  einziges  Mal  belegt^):  Bh.  P.  YII,  8,  26,  in  der 
Schilderung  des  Kampfes  zwischen  Hiranyakasipu  und  dem 
Nrsimha.   Dieser  hat  jenen  gepackt;  aber  der  Asura  entschlüpft 

1)  PW.  s.  v.   2  kal  mit  ud. 
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ihm  aus  der  Hand;  sa  tasya  hastofkalitas  taddsuro  vikridato  yadvad 
ahir  garutmatah:  "darauf  entschlüpfte  jener  Asura  aus  dessen 
Hand,  so  wie  eine  Schlange  [aus  der  Hand]  des  spielenden 
Garuda".  Da  äkal  nach  Ausweis  des  PW.  anbinden  heißen  kann, 
so  ist  es  möglich,  daß  die  Stelle  richtig  ist.  Doch  ist  bei  einem 
ciTTaH  eipr||Lievov  aus  einem  ohne  alle  Varianten  gedruckten  Texte, 
wie  sich  ja  soeben  beim  textus  simplicior  des  Paficatautra  gezeigt 
hat,  Yorsicht  geboten,  zumal  eine  graphisch  sehr  naheliegende 
Besserung  hastoccalitas  oder  hastäc  calitas  einen  sehr  guten  Sinn 
geben  würde.  Die  anderen  Belege  des  PW.  für  idkalit^  haben 
alle  die  Bedeutung  'aufgeblüht*  (im  Kommentar  Mallinäthas  zu 
Kumärasambhava  III,  26  liest  übrigens  Parab  utkaliko  statt  ut- 
kalüo).  Aptes  utkalita  'unbound,  loosened'  ohne  Beleg  geht 
jedenfalls  ebenso  auf  das  PW.  zurück,  wie  dieselbe  Angabe  bei 
Monier-Williams,  der  eben  auch  nur  das  BhP.  zitiert  (wie  ge- 
wöhnlich ohne  nähere  Stellenangabe)  i). 

Es  ergibt  sich  also  folgendes: 

Handschriftliche  Gewähr  haben  einzig  und  allein 
die  in  allen  Wörterbüchern  fehlenden  Worte 

mutkala  frei;  vom  Haar:  gelöst. 

mutkalay  freilassen,  entlassen. 

mutkaläpay  um  EntlavSsung  bitten,  Urlaub  nehmen,  sich 
verabschieden. 

mutkaläpana  [mit  Genetiv  oder  im  Kompositum]  Bitte 
um  Entlassung,  Urlaubserwirkung;  daher  auch  Heimführung  der 
Gattin  aus  dem  Hause  des  Yaters^). 

Zu  streichen  sind  aus  den  Wörterbüchern  utkalay 
freigeben,  lösen,  utkaläpay  und  utkaläpana. 

utkalita  heißt  'aufgeblüht*.  Die  Bedeutung  mukta,  die  der 
Sanskritkommentar,    das    Petersburger    und    ihm    folgend    die 


1)  Unter  utkal  'to  unbind,  loosen'  (ohne  Beleg)  ist  übrigens  bei 
Monier-WilHams  zu  lesen  ud-  |/  3  kal  statt  ud  y   1  kal. 

2)  Wenn  Monier-Williams  unter  ut-kalapaya  'to  marry', 
unter  Ut-kaläpana  'marrying'  als  Bedeutung  gibt,  so  zeigt  er  durch 
diesen  falschen  Zusatz  zu  Böhtlingks  Übersetzung  nur,  daß  er  die  von 
diesem  und  ihm  zitierten  Vetälapaiicavimsatikä  nicht  nachgeschlagen  hat 
—  vgl.  das  oben  zitierte  Vorwort  Böhtlingks  zu  Bd.  4  des  pw.  Die  Hoch- 
zeit hat  in  der  betr.  Erzählung  längst  stattgefunden  (Uhle,  S.  14,  84— se); 
die  junge  Frau  aber  ist  der  Sitte  gemäß  im  Hause  des  Vaters  verblieben 
{täin  pitrgr^e  muktvä  svagrhe  samät/atah),  und  erst  später  geht  der  Gatte, 
sich  seine  Gattin  auszubitten  [bhäryämutkaläpanäya),   sie   heimzuführen. 


\ 
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anderen  Wörterbücher  geben,  beruht  auf  einer  einzigen  Stelle 
des  Bhägavatapuräna,  zu  der  die  handschriftlichen  Lesarten  nicht 
vorliegen  und  die  über  den  Verdacht  der  Korruptel  nicht  er- 
haben ist. 

Die  Geschichte  der  hier  nachgewiesenen  'Wortgespenster- 
familie' ist  diese:  Kosegarten  gibt  —  sei  es  aus  Unachtsamkeit, 
sei  es,  weil  in  seiner  einzigen  Hs.^)  wirklich  vor  dem  anlautenden, 
aber  als  Auslaut  angesehenen  m  der  Anusvära  ausgefallen  war 
—  zweimal  in  seinem  textiis  simplicior  die  falsche  Lesart  utkalä- 
payitvä.  Benfey  findet  dazu  eine  sehr  einleuchtende,  aber  un- 
richtige Etymologie,  welche  von  Böhtlingk  im  FW.,  von  Gilde- 
meister im  Glossar,  von  Bühler  in  der  oben  zitierten  Anmerkung, 
von  Apte  und  von  Monier -Williams  in  ihren  Wbb.  samt  dem 
falschen  Worte  angenommen  wird  und  unter  deren  Einfluß 
Kosegarten  in  seiner  Ausgabe  des  textus  ornatior,  Gildemeister 
in  seiner  Neuausgabe  der  Lassenschen  Anthologie,  Uhle  in  seiner 
Ausgabe  der  Yetälapancavimsatikä,  Weber  in  der  des  Pafica- 
dandachatraprabandha.  Bühler  und  die  beiden  Kosegärten  nach- 
druckenden Inder  in  ihren  Pancatantra -Ausgaben  und  zuletzt 
Hertel  in  seiner  Ausgabe  von  Pürnabhadras  Pancatantra  die  hs. 
Lesarten  korrigieren.  Der  Fall  zeigt,  wie  wichtig  es  ist,  in 
den  Apparaten  auch  vermutliche  Schreibfehler  zu  ver- 
zeichnen, und  wie  gefährlich  die  Benutzung  variantenlos  ge- 
druckter Texte  zu  lexikographischen  und  textkritischen  Zwecken  ist. 

Joh.  Hertel. 


The  alleged  change  of  Indo-European  tst(h)  to  st\h). 

According  to  Johansson,  IF.  19,  112  ff.,  the  change  of  Indo- 
European  tst[h)  to  st[h)  took  place  in  the  parent  language;  and 
not  in  the  various  individual  historical  languages  as  commonly 
believed.  To  support  this  theory,  the  correspondents  to  Sanskrit 
utthäna-  in  the  dialects  of  the  several  recensions  of  the  Four- 
teen-Edicts  of  Asoka  are  adduced;  and  especial  weight  is  at- 
tached  to  Girnär  ustäna-  (p.  135).  This,  we  are  told,  must  corae 
from  an  Aryan  prototype  *tfsthäna-  (Indio  *HSthäna-)  which  shows 
that  Sanskrit  utthäna-  is  due  to  re-composition. 


1)  Wie  oben  bemerkt,  steht  seine  Erzählung  t.  simpl.  V,  v  nur  in 
der  Hs.  D. 
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In  various  articles  I  liave  shown  liow  the  Middle-Indic 
dialects,  and  the  dialects  of  the  inscriptions  of  Asoka  in  parti- 
cular,  are  often  useful  to  the  general  Indo-Eiiropean  philologist 
in  settling  some  points;  in  the  present  paper  I  shall  trj  to 
show  that  whether  Johansson's  thesis  is  right  or  wrong,  the 
evidence  of  the  Middle-Indic  dialects  in  no  wise  Supports  such 
a  view. 

Let  US  examine  Girnär  ustätia-  a  little.  According  to  Jo- 
hansson it  must  come  frora  Aryan  ^iisfhäna-^  Indic  *usthäna-. 
True,  phonetically  it  can;  but  that  it  did  does  not  necessarily 
follow.  It  is  a  weil-known  fact  that  in  Päli  and  Präkrit  Indic 
fs  becomes  cch^  but  in  word-composition  -t  s-  regularly  appears 
as  -SS- 1),  e.  g.  Päli  äcchecchi  (Skt.  acchäitsit\  ussäha-  (Skt.  ufsäha-) 
AMg.  sirivaccha-  (Skt  snvafsa-)^  ussagga-  (Skt.  utsarga-).  (Siniüarly 
Indic  -t  S-  [Skt.  cch]  in  word  composition  appears  as  -ss-^)  e.  g. 
Päli  ussKssati  =  Skt.  iicchusyati^  Pkt.  ussäsa-  =  Skt.  iicchväsa-^ 
ussüna-  =  Skt.  ucchüna-).  We  naturally  should  expect  this  same 
distribution  in  the  dialects  of  the  inscriptions  of  Asoka,  but 
this  can  only  be  shown  in  a  roundabout  way.  We  have  Delhi- 
Sivalik  usähenä,  Allahabad,  Radhia,  and  ^Mathia  usähena  exactly 


1)  Under  unknown  conditions  the  gemination  is  simplified  and  the 
preceeding  vowel  lengthened.  In  Mägadhi  and  Dhakki  Präkrit  we  naturally 
have  ^^,  Kälsi  ^^  (written  ^).  According  to  Johansson  Shb.  ii,  §  75  the 
double  treatment  of  -ts-  is  due  to  a  difference  in  syllabification.  This  as- 
sumption  is  entirely  wrong  as  is  shown  by  the  fact  that  in  Päli  there 
are  a  few  words  in  which  -ts-  in  word-composition  is  represented  by 
-cch-,  e.  g.,  ucchanga-  =  Skt.  utsanga-,  ucchädann-  =  Skt.  tUsädana-.  These 
words  have  -cch-  as  a  direct  descendant  of  Indic  -ts-.  In  other  words, 
phonetically  Indic  -ts-  is  treated  exacfly  the  same  whether  in  word-com- 
position or  not.  The  words  with  -ss-  from  -ts-  in  word-composition  are 
due  to  re-composition.  In  short  the  double  treatment  of  -/*-  is  due  to  a 
difference  in  chronology.  When  old  -ts-  had  become  -cch-,  young  -ts-  became 
-SS-.  We  have  an  exact  parallel  in  the  treatment  of  -dy-  in  Päli,  and  the 
dialects  of  the  Girnär,  Shähbäzgarhi,  Mansehra,  Dhauli,  Jaugada.  and 
KälsI  recensions  of  the  Fourteen-Edicts  of  Asoka,  namely,  in  word-com- 
position it  becomes  -yy-,  otherwise  -jj-.  See  E.  Müller  Päli  Grammar, 
p.  49;  Henry  Pr6cis,  §  87,3;  Michelson  JAOS.  30  in  bis  discussion  of 
the  dialect  of  the  Shähbäzgarhi  and  Mansehra  redactions.  This  should 
effectually  dispose  of  Johansson's  alternate  explanation  of  -ss-  from  -ts-, 
namely,  that  it  is  due  to  dialect-mixture. 

2)  Owing  to  the  phonetics  of  Päli  and  Präkrit  the  chronology  of 
this  change  is  obscure.  It  is  impossible  to  teil  whether  -t  S-  became  -SS-, 
whence  -ss-,  or  whether  -t  S-  became  -ts-,  whence  -ss-. 
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as  Päli  ussäha-  (s  on  tlie  iuscriptions  is  merely  graphical  for  ss). 
We  do  not  chance  to  have  the  equivalents  of  Indic  ts  when 
not  in  word-composition  on  the  Pillar-Edicts,  but  we  have  the 
equivalents  of  tsy.  And  tsy  and  ts  fall  together  in  the  Middle- 
Indic  dialects,  e.  g.  Päli  and  Präkrit  maccha-  (Mg.  Präkrit  masca-) 
=  Skt.  matsya-.  The  forms  on  the  Pillar-Edicts  are:  Delhi-Si- 
valik,  Radhia,  Mathia  anathikamache^  Allahabad  anathikamache  (ch 
merely  graphical  for  cch]  see  Miclielson  IF.  23,  247).  So  legi- 
timately  we  may  infer  that  ts  when  not  in  word-composition 
should  appear  the  same  in  the  dialects  of  the  Pillar-Edicts.  We 
are  not  so  well  off  regarding  the  dialect  of  the  Girnär  redac- 
tion  of  the  Fourteen-Edicts.  We  have  to  be  sure  cikichä  (with 
i"  as  a  result  of  the  simplification  of  the  gemination  eck)  cor- 
responding  to  Sanskrit  cikitsäs]  but  we  have  no  sure  case  of 
correspondents  to  -t  s-  in  word-composition.  For  usate)ia  (Skt. 
utsfleyia)  has  a  *Mägadhan'  lingual  t  for  native  dental  t  (cf.  katä 
=  Skt.  kxtäs).  Now  if  the  ^  be  a  *Mägadhism',  there  is  no  reason 
why  the  s  (i.  e.  ss)  may  not  also  be  one.  And  in  the  *Mägadhan' 
versions  of  the  Fourteen-Edicts  no  distinction  is  made  in  the 
treatment  of  ts  when  not  in  word  composition  and  -t  s-  in  word 
composition,  the  result  being  ss^  written  s.  The  Shäbhäzgarhi 
and  Mansehra  redactions  are  of  no  assistance  in  this  matter  as 
both  happen  to  have  *Mägadhisns'  for  the  words  under  discus- 
sion.  So  we  cannot  be  absolutely  positive  as  to  the  history  of 
-t  S'  in  word-composition  in  the  Girnär  dialect.  Yet  if  the  pro- 
duct  were  not  -ss-  or  its  phonetic  equivalent^),  the  dialect  would 
be  the  only  one  of  all  the  Middle-Indic  dialects  in  which  this 
was  not  the  case.  We  therefore  can  assume  with  great  pro- 
bability  that  in  this  dialect  also  -t  s-  in  word-composition  be- 
came  -ss-.  In  the  Middle-Indic  dialects  *sthä  (and  its  derivatives) 
were  largely  extended  at  the  expense  of  *sthä  (and  its  deriva- 
tives) as  Johansson  already  saw.  This  happened  also  in  the 
dialect  of  the  Girnär  redaction  of  the  Fourteen-Edicts  of  Asoka, 
e.  g.  stitä  {'^sthitäs;  per  contra  note  Skt.  sthitäs).  We  may  then 
infer  that  a  word  *stäna'  (cf.  Skt.  sthäna-)  existed  in  this  dialect. 
Now  in  view  of  what  has  been  said  concerning  the  history  of 
't  s-  in  word-composition,  I  see  no  reason  why  *utstäna-  would 
not  become  *usstäna-^  whence    ustäna-.    As   parallels   for   the 


1)   This  last  is  inserted  to  include  MägadhI  Dhakki,  Präkrit,   and 
the  Kälsi  dialect  of  the  Asokan  inscriptions. 
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simplification  of  the  two  sibilants  we  have  Sanskrit  upastha- 
for  upas  +  stha-^  pivasphäkd-  for  pivas  +  s/jä-,  harhisthd-  for  6ar- 
his-\-stha-^  punmisthd-  for  /jwrw-  nis  +  stha-,  dustuti-  for  f/w^  s^. 
dusmpnyam  for  r/ws  +  si'-;  the  sandhi  of  the  following  should 
also  be  compared:  süraya  stutä^  RV.  iv.  37.  7  (pada-pätha  sürayah 
sfutäh);  stoffbhya  stdvase^  RY.  v.  10.  7  (pp.  -ah  st-):  maruta 
spärhdviram^  RV.  v.  54.  14  (pp.  ah  sp-);  ydju  ßkanndm^  RY.  x. 
181.  3  (pp.  -uh  sk-)\  etc.,  for  a  Sibilant  really  has  been  lost  — 
not  Ä^).  The  same  phenomenon  is  found  in  other  Indo-European 
languages,  e.  g.  Latin  dischido  for  d is -\- scindo ^  Greek  öücnivoc 
for  buc  +  CT-;  Early  Latin  cesna  (for  *kertsna)^  Greek  Kdc)nopoc 
(for  *KaTC-),  Church  Slavic  bestvo  for  besstw^  older  bezbsfvo  are 
valuable  in  showing  that  anteconsonautal  S8,  even  where  un- 
original, is  subject  to  simplification.  See  Wackernagel  AiGr.  i, 
pp.  237,  342,  343;  Brugmann  K.vergl.Gr.,  p.  232,  Grundriss,  i«, 
pp.  724,  725,  808 ff. 

The  assimilation  of  Indic  t  to  the  following  sibilant  in 
Girnär  iistätm-  is  placed  in  the  stage  *ut  +  *siäna-  simply  as  a 
matter  of  convenience.  It  may  have  occured  earlier,  for  there 
is  no  difficulty  in  asumming  that  *ut-\-*$tfiä)ia-  became  *u$^thäna-j 
*u$thäna-^  whence  tistäna-.  This  would  have  the  advantage  of 
explaining  Päli  idthäna-^  and  the  uthäna-  (i.  e.  uUhäna-)  of  the 
*Mägadhan'  versions  of  the  Fourteen-Edicts  at  the  same  time. 
For  these  phonetically  can  come  directly  from  *tiäthäna-^). 
Shähbäzgarhi  uthanasi^  Mansehra  uthane^  u[thanasf\  do  not  re- 
present  the  true  vernacular  forms  but  are  'Mägadhisms*  as  Jo- 
hansson previously  saw.  But  I  see  no  reason  why  Shähbäz- 
garhi utlianam  should  not  be  regarded  as  the  true  native  form ; 
it  would  then  be  the  exact  equivalent  of  Sanskrit  utthänam  (th 
merely  graphic  for  tth\   vowel  quantities  are  not  distiuguished 


1)  These  quotations  from  RV.  are  from  Aufrecht's  second  edition. 

2)  This  is  preferable  to  assuming  any  subsequent  development  as 
the  common  point  of  deparlure,  for  Indic  ^  has  a  slightly  different  history 
in  the  dialect  of  G.  than  it  has  in  the  'Mägadhan'  dialects :  see  Michel- 
son, IF.  24,  53  ff.,  AJP.  30,  289.  Moreover  the  peculiar  effect  of  original  i 
on  a  following  s  in  the  combinalion  st,  points  distinctly  to  the  belief 
that  the  Girnär  dialect  possessed  three  sibilants  until  a  comparative 
Short  time  before  the  historic  period,  and  that  the  final  fusion  of  all  in 
«  is  a  late  development  in  that  language :  see  AJP.,  I.  c.  p.  291.  —  Other 
expanations  are  possible  for  'Mägadhan'  ufhäna-,  Päli  uffhäna-  as  Jo- 
hansson has  shown,  but  the  above  seems  the  simplest  Solution. 
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is  the  Kharo§thi  aiphabet).  This  theory  I  briefly  took  up  in  my 
article  on  the  general  interrelations  of  the  dialects  of  the 
Fourteen-Edicts  of  Asoka,  part  1  in  JAOS.  vol.  30.  The  termi- 
nation  -am  —  the  true  native  one  —  distinctly  favor  such  a 
view.  Per  contra  note  the  'Mägadhan'  terminations  -e  and  -asi 
in  Mans.  uthane  and  Shb.  uthanas%  Mans.  u[thanasi\.  According 
to  Johansson  there  is  considerable  fluctuation  between  linguals 
and  dentals^).  A  very  good  support  for  this  raight  be  found 
in  Shb.  prati^  but  I  have  shown  that  it  is  a  compromise  between 
native  prati  and  'Mägadhan'  pati  exactly  as  Shb.  and  Mans. 
dhramma-  is  a  cross  between  native  dhrama-  and  'Mägadhan' 
dharhma-  (IF.  23,  240,  241).  Shb.  anathesu  corresponds  to 
Skt.  mmthesu  and  so  does  not  belong  here  as  I  have  shown  in 
my  'Linguistic  Notes  on  the  Shähbäzgarhi  and  Mansehra  Re- 
dactions  of  Asoka's  Fourteen-Edicts',  AJP.  30,  295.  Shd.  ka[la- 
tiani]  has  vanished  in  Bühler's  text  in  Epigraphia  Indica  2  and 
is  replaced  by  ka\lanarh\.  The  kallanam]  of  the  German  edition 
is  merely  a  misprint  as  is  shown  by  the  devanägarl  transcript. 
Shähbäzgarhi  aprakaranasi  at  xii.  3  of  the  edition  in  EI.  2  is 
also  a  misprint:  see  the  ed.  in  ZDMG.  xliii  and  EI.  1.  Cf. 
AJP.  30,  423.  Shb.  Tamhaparhni^  Tarhhapamnlya ^  Shb.,  Mans. 
Pifinika-  have  'Mägadhan'  dental  n:  see  IF.  24,  55.  If  Mans. 
Tarhhaparhniya  in  EI.  be  the  correct  reading  it  likewise  has 
*Mägadhan'  n^  but  the  German  ed.  has  Tambapamniya :  so  the 
form  with  dental  n  may  be  a  simple  misprint.  That  such  is 
the  case  is  somewhat  confirmed  by  Mans.  -bapani^  i.  e.  Tabapani 
see  IF.,  s.  v.).  Shb.  pm[na-]  cited  by  Johansson  (not  in  this  con- 
nection)  is  a  certain  misprint.  But  Shb.  katavo  cited  by  Johans- 
son in  this  connection  is  an  error :  the  word  is  katavo.  Shb.  atha-^ 
and  anuvatatu  are  'Mägadhisms' :  see  AJP.  30,  294,  295,  419, 
420.  Shb.  athrasa  is  the  true  native  word  and  athra  is  a  cross 
between  athra(m)  and  *Mägadhan'  atham.  Similarly  regarding 
nirathriyarh^  and  supathraye  if  this  be  the  true  reading.  Shb. 
and  Mans.  anathesu  have  nothing  to  do  with  Sanskrit  anarfha- 
but  correspond  to  Skt.  anätha-.  Shb.  athakramam  in  EI.  is  a 
mere  misprint:  see  the  German  edition.  Shb.  [a]tham  at  ix.  20 
I  consider  a  blunder:  see  AJP.,  1.  c.  On  Shb.  [adha-]  and  vutam 
see  AJP.  30,  417,  418,  428,  429.  Shh.pranatika  in  all  probability 

1)  See  his  essay  on  the  dialect  of  the  Shähbäzgarhi  redaction  of 
Asoka's  Fourteen-Edicts,  §§  46,  47. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  15 
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has  'Mägadhan'  dental  n  as  is  shown  bj  Mansehra  panafika  as 
I  shall  uüdertake  to  show  in  the  third  part  of  mv  'Linguistic 
Notes,  etc/  cited  above  (see  now  AJP.  31,  whole  number  121). 
At  the  same  time  it  may  be  analogical  ^) ;  but  in  either 
case  it  does  not  belong  here.  If  Shb.  -garaim  is  not  a  mere 
blander  for  *-garaha  (so  Bühler),  it  has  analogical  n  (so  Johans- 
son). Certain  obvious  cases  in  which  n  has  analogically  taken 
the  place  of  n  in  granimatical  terminations  which  Johansson  has 
previously  recognized  I  pass  over.  (But  on  the  transfer  of  f-stenis 
to  if-steras,  see  the  third  part  of  my  *Linguistic  Notes',  and  'Note 
on  Päli  brahmunä^  räjühhi\  IF.  27,  296.)  The  cases  of  fluctua- 
tions  of  th  and  th  in  *s<//ä  and  its  derivatives  do  not  belong 
here  as  Johansson  hiniself  saw^)  (see  his  essay  on  the  dialect 
of  Shb.,  §  47  near  the  end).  In  any  case  the  th  or  th  is  a 
*Mägadhism'  as  st  is  the  phonetic  correspondent  to  Sanskrit  st(h) 
and  st{h)  alike  in  the  dialect  of  Shb.  and  Mans.^). 

By  this  excursus  I  think  I  have  shown  that  Shb.  uthanam 
corresponds  to  Sanskrit  utfhänam^  and  is  not  a  graphic  variations 
of  *uthanam ;  but  if  it  were,  then  the  true  native  word  would  be 
*usfana7h  which  w^ould  correspond  exactly  to  Gimär  ustänam^). 

In  concluding  I  remind  the  reader  once  more  that  whether 
Johansson's  thesis  that  tst(h)  became  st{h)  in  the  Indo-European 
period  is  right  or  wrong,  the  evidence  which  he  adduces  from 
the  Middle-Indic  dialects  in  no  wise  supports  his  claim. 

Smithsonian  Institution  Truman  Michelson. 

Washington,  D.  C. 


1)  As  Johansson  previously  saw. 

2)  It  should  be  noticed  that  Johansson  rather  contradicts  himself 
in  §  46.  The  th  of  Shb.  dhramadhithanaye  and  dhramadhithan[e]  is  not 
a  careless  writing  of  fh  as  is  shown  by  Mans.  dhrnmadhithanaye,  dhra- 
madhithane,  Kälsi  dhathmädhithänäye.  Cf.  JAOS.  30,  1.  c.  Ascoli,  I  think, 
was  the  first  to  recognize  that  in  the  Middle  Indic  dialects  *?fhä  (and 
its  derivatives)  spread  at  the  expense  of  *8thä  (and  its  derivatives):  see 
Osthoff  Jenaer  Literaturzeitung,  1878,  p.  486.  Pischel's  rejection  of  this 
(Grammatik,  §  309)  is  wholly  unwarranted. 

3)  See  Johansson,  ii,  §  74;  and  my  essay  on  the  general  inter- 
relation  of  the  dialects  of  Asoka's  Fourteen-Edicts,  JAOS.  30. 

4)  I  add  that  Präkrit  utthalia-  is  for  *ud-\-*8th-  and  is  on  an 
exact  par  with  Skt.  utthana-. 
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Yieux-slave  pregynja. 
Voir  IF.  21,  197  SS. 

L'article  de  M.  le  prof.  Leskien  sur  le  mot  vieux-slave 
pregynja  (ou  pregyni  comme  le  veulent  M.  Pogodin  et  M.  Wiede- 
rnann)  apporte  des  conjectures  precieuses.  C'est  un  mot  M'ori- 
gine  assez  peu  claire'^)  et  jusqu'ä  pr6sent  son  6tymologie  n'a 
pas  6te  definitivement  etablie. 

Je  tächerai  de  prouver  que  les  hypotheses  de  M.  Leskien 
sont  soutenables. 

1.  La  forme  de  nom,  sing,  manque  dans  les  textes  vieux- 
slaves;  on  peut  la  reconstruire  en:  pregynja  ou  pregyni^  selon 
les  formes  d'autres  cas  et  de  l'adject.  pregymm.  Cette  forme 
de  nom.  sing,  s'est  bien  conservee  en  polonais :  Przeginia. 

Le  polonais  Przeginia  est:  a)  le  nom  de  trois  villages  en 
Pologne-mineure  (aux  environs  d'Olkusz  et  de  Cracovie)  et  d'un 
ruisseau  (pres  de  Bochnia),  b)  terme  de  blasen,  armoiries ;  d'ail- 
eurs  dernier  emploi  doit  son  origine  au  nom  du  village,  les 
Chevaliers  portant  ces  armes  habitaient  les  environs  du  village 
Przeginia;  c'est-ä-dire  que  le  terme  Przeginia  n'a  pas  de  valeur 
de  premier  ordre. 

Le  temoignage  du  mot  Przeginia  (Pregina)  signifiant  le 
village,  ne  remonte  pas  plus  haut  qu'ä  l'annee  1229  et  depuis 
il  n'a  guere  change. 

Le  mot  polonais  Przeginia  prouve  que  nom.  sing,  vieux- 
slave  a  du  etre:  pregynjsL  (pas:  pregyni)^  car  le  changement: 
yni  en  ynia  en  polonais  est  d'une  epoque  posterieure ;  aussi 
les  mots  designant  des  personnes  feminines  (bogini^  gospodyni . . .) 
ont  persiste  jusqu'ä  nos  jours  (les  formes  boginia^  gospodynia 
sont  rares  et  dialectales),  d'autres  comme  swiqtynia^  prostynia 
(v.-sl.  svetyni,  prostyni)  ne  nous  renseignent  guere  des  anciens 
exemples  manquant  tout  ä  fait.  Quant  aux  mots:  jaskinia^\  pu- 
stynia^  ils  ont  chang6  leur  ancienne  forme  (pr6slave  et  vieux- 
slave)  *jaskini^  *pustyni  vers  la  moitiö  du  XVI.  siöcle. 

Ainsi  nous  ne  pouvons  qu'affirmer  que  la  forme  prze- 
ginia (du  commencement  du  XIIL  siecle)  pour  ce  qui  concerne 
le  Suffixe  a  une  valeur  de  preuve.  Nous  avons  done  d6montr6 

1)  Mein  et  Etudes  sur  r^tymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux- 
slave.  Paris  1905.  Seconde  partie  p.  458. 

2)  'jaskim   temoign6e  par  la  Bible  de  Szarospatak. 
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l'hypothese  de  M.  Leskien  d'apres  laquelle  'ce  mot  pourrait 
etre  considere  non  seulement  comme  pregyni;  le  nominatif 
aurait  pu  sonner  aussi  pregynja.  11  s'agit  seulement  de  changer 
l'expression  'peiit  etre'  en :  doit  etre.  Par  consequent  il  est  im- 
possible  de  comparer  ce  mot  avec  le  got  fairguni^). 

2.  Le  prof.  Leskien  admet  l'analyse  suivante  du  mot :  pr^ 
gyh-nja.  Et  c'est  la  seule  qu'on  puisse  admettre. 

a)  Le  Suffixe  -nja  n'existe  pas  apparemment  dans  les 
langues  slaves  2),  mais  le  mot  russe  tonja  (^topnja)  nous  le 
suppose.  C'est  le  suffixe  topographique. 

b)  La  racine  -gyb-  (gyhati)  est  constat6e  par  les  formes 
russes:  peregib^  i^ere-giben^  citees  par  Leskien  et  surtout  par 
des  formes  polonaises:  przegiba,  przegiby. 

c)  Le  prefixe  pre-  est  hors  de  doute:  nous  le  trouvons 
dans  les  formations  analogiques:  j^zelecz^  przepasc\  przegiha^ 
przechylinka. 

3.  Quant  ä  la  signification  qui  est  admise  par  Leskien 
avec  röserve  le  nom  polonais  du  village  Przeginia  nous  donne 
un  indice  pr6cieux  quel  endroit  d6signait-on  du  mot  pregynja. 
Le  mot  polonais  (nom  du  village)  est  une  continuation  directe 
du  mot  pr^slave  (pergynja),  car,  s'il  6tait  issu  ind6pendemment 
ä  l'6poque  polonaise,  —  le  mot  nouveau  aurait  pris  la  forme 
*przegibnia^  l'alternation :  bn  y  n  ä  cette  6poque  n'existant 
plus  (eile  appartient  ä  l'^poque  pröslave).  Enfin  l'emploi  de 
mots  communs  pour  ce  qui  est  individuel  (et  surtout  comme 
noms  topographiques)  ä  cause  quelques  traits  caracteristiques 
est  d'un  usage  courant  dans  les  langues  slaves. 

Le  village  Przeginia  est  un  site  inaccessible.  Seule,  la 
formation  du  mot  pregynja  nous  apprend  que  c'est  une  crete  de 
montagne.  Les  mots  russes  s'accordent  bien  avec  cette  explication^). 

(Leopol  1909).  Miroslas  Zbigniew  de  KryAski 

Yarsovie  1910.  le  Chev.  de  Przegonia. 


[1)  Zwei  Jahre  nach  Leskiens  Aufsatz  erklärt  Feists  Wh.  prigynja 
für  ein  germ.  Lehnwort !   W.  Str.] 

2)  Vondrak  Vergl.  slav.  Gramm.;  Leskien  Gramm,  d.  altbulg. 
Spr.;  Meillet  Etudes  ...  —  ne  citent  pas  le  suffixe  -nja. 

8)  Les  explications  qui  se  rapportent  ä  la  philologie  slave  et  sur- 
tout polonaise  je  les  presente  en  detail  dans  les  "Prace  filologiczne". 
Varsovie,  vol.  VII.  p.  217— 23L 
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Yerdunkelte  Präpositionalkomposita  im  Griechischen. 

1. 

Durch  homer.  dv-uuiCTÖc,  dv-uuiCTi,  ujic0r|V,  oicGeic  wird  be- 
wiesen, daß  in  der  Odyssee  nicht  oicaio  öicdiuevoc,  sondern  (mit 
einem  Teil  der  Handschriften  und  mit  ApoUonius  Rhodius) 
oiccaTo  oiccdjuevoc  zu  lesen  ist.  öi'iu,  öio|Liai,  an  zahlreichen  Homer- 
stellen vorkommend,  ist  lautgesetzlich  auf  *6iciuj  ^)  zurückführbar. 
Doch  kann  T  auch  rein  metrische  Dehnung  sein,  in  welchem 
Fall  von  *öicuu  auszugehen  wäre  2).  Die  ebenfalls  schon  bei 
Homer  vorfindlichen  kontrahierten  oiu),  oiojuai  sind  lautgesetzlich 
sowohl  aus  *öiciuj  als  auch  aus  *öiciju  zu  gewinnen.  Eine  dritte 
Gestaltung  des  Präsens  in  der  Homerüberlieferung,  anapästisches 
oiiu,  z.  B.  A  558  xrj  c'  oiiu  KaiaveOcai,  würde  altes  *öiciu  er- 
weisen, aber  das  Yersmaß  läßt  überall  auch  das  zweisilbige  oiiu 
zu.  So  ist  denn  von  dieser  Seite  her  nicht  zu  bestimmen,  ob 
*öiciuj  oder  *öiciju  oder  beide  nebeneinander  in  vorhistorischer 
Zeit  gesprochen  worden  sind.  S.  Schulze  Quaest.  ep.  354,  Solmsen 
Unt.  zur  griech.  Laut-  u.  Yersl.  60  ff. 

Schwierigkeit  hat  in  formaler  Hinsicht  auch  die  halbwegs 
zur  Partikel  gewordene  nachhomerische  Präsensform  oijuai  'glaub 
ich'  nebst  upMnv,  uJiu^öot  bereitet.  Über  sie  haben  Wackernagel 
KZ.  30,  315'f.,  Joh.  Schmidt  KZ.  38,  33  und  Kretschmer  Glotta 
1,  58  gehandelt.  Wackernagels  Hypothese,  oi|uai  sei  ein  nach 
oibiaai  im  Anlaut  abgeändertes  Perfekt  *LUjuai,  wird  von  Schmidt 
mit  gutem  Grund  abgelehnt.  Doch  unterliegt  Schmidts  Ansicht, 
daß  die  Form  aus  schwachtonigem  oi'oiuai  verkürzt  sei,  noch 
größeren  Bedenken.  So  wird  denn  auch  diese  wiederum  abge- 
wiesen von  Kretschmer,  welcher  zwar  ebenfalls  oi|aai  aus  oibjuai 
entstanden  sein  läßt,  aber  annimmt,  das  Wort  oiofLiai  sei  "seiner 
nebensächlichen  Bedeutung  gemäß  halb  verschluckt  worden"; 
in  ähnlicher  Weise  sei  wohl  uj  idv  oder  iJu  idv  aus  a»  idXav 
verkürzt  worden.  Warum  soll  aber  oijuai  (das  nicht  auf  Attika 
beschränkt  war,  s.  J.  Schmidt)  nicht  einfach  ein  altes  thema- 
vokalloses *6icjLiai  fortsetzen?  Was  doch  trotz  seines  erst  nach- 

1)  Die  Frage,  ob  zwischen  ö-  und  -i-  ein  Konsonant  weggefallen  ist  und 
eventuell  welcher,  bleibt  beim  Ansatz  dieser  Grundform  noch  unberührt. 

2)  Bechtel  Die  Vocalcontr.  bei  Homer  101,  272  betrachtet  das  l  von 
ötuu  als  grammatische  Länge,  weil  er  sich  *ovisijö  als  Grundform  denkt. 
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homerischen  Vorkommens  die  nächstliegende  Erklärung  ist.  Für 
Wackernagel  war  diese  Erklärung  freilich  nicht  möglich,  weil 
er  damals  an  Hintners  Herleitung  von  oiojuai  aus  einem  *6Fi-c 
*Yoger  glaubte;  aber  für  Schmidt  und  Kretschmer  scheint  diese 
Etymologisierung  nicht  maßgebend  gewesen  zu  sein^).  Bei  der 
Gebrauchsweise  von  oijuai  (uj^nv,  uj)ne9a)  darf  es  nicht  auffallen, 
daß  eine  so  altertümliche  Präsensformation  wie  *6ic|uai  nicht 
als  volleres  Paradigma  auftritt.  Man  vergleiche  fl  'sprachs*  aus 
*nK-T  (zu  dfv-iuTa,  Solmsen  KZ.  39,  218  ff.)  oder  (pepie  (Kurze 
vergl.  Gramm.  491).  Ausschlaggebend  darf  nur  sein,  ob  sich  für 
oic-  ein  Ursprung  ergibt,  bei  dem  ein  *6ic)Liai  von  allgemein- 
griechischem Standpunkt  aus  morphologisch  anstößig  ist  oder 
nicht.    Wir  werden  unten  sehen,  daß  es  unanstößig  ist. 

Die  ingleichen  nur  nachhomerischen  oir|CO)nai,  i^nOriv,  oir|Teov 
waren  jüngere  Neuschöpfung  zu  oio^ai  nach  dem  Muster  von 
ßouXrico|Liai,  lßouXr|0r|v,  ßouXrixoc  (Wackemagel  KZ.  30,  316).  Als 
solche  kommen  sie  für  die  Frage  des  Ursprungs  des  Wortes 
nicht  in  Betracht.  Für  diese  Frage  muß  auch  Hesychs  Glosse 
uTToi2:€C0ai  (u7Tot2:eceai  ?)  •  uTtovoeTv  beiseite  bleiben.  Denn  wenn 
dieses  A^erbum  überhaupt  zu  oioinai  gehört,  so  ist  a  priore  wahr- 
scheinlich, daß  es  eine  Neubildung  zu  öic(c)acOai  öicOnvai  nach 
vofLiiiluu,  oiuuvi^Io^ai,  XoTi2Io|nai  u.  dgl.  war. 

oiofLiai  bedeutet  seit  Homer  im  allgemeinen:  *eine  Vor- 
stellung in  den  Geist  aufnehmen,  mit  seinen  Gedanken  auf 
etwas  kommen,  meinen,  denken'  mit  bald  geringerer  bald  stärkerer 
Betonung  des  Begriffs  des  Ungewissen,  Zweifelhaften.  Es  geht 
auf  Gegenwärtiges,  Vergangenes  und  Künftiges.  Auf  Gegen- 
wärtiges z.  B.  a  323  oiccaio  Totp  0€Öv  eivai  *der  Gedanke  kam 
ihm  (die  Ahnung  stieg  in  ihm  auf),  daß  es  eine  Gottheit  sei'. 
Auf  Vergangenes  z.  B.  A  558  rr)  c'  öiuj  KaiaveOcai  diriTuiaov  ktX. 
•ich  meine  (vermute),  daß  du  ihr  zugesichert  hast*.  Auf  Zu- 
künftiges z.  B.  A  204  dXX'  Ik  toi  dpeuu,  tö  bi  xai  leXeecOai  oiui 
*ich  denke,  daß  es  sich  auch  erfüllen  wird*.  Im  letzten  Fall 
bezieht  es  sich  öfters  auf  etwas  von  dem  Subjekt  zu  Unter- 
nehmendes, Gewolltes,  wie  N  262  ou  Tap  öiiu  |  dvbpujv  bucjueveiuv 
^Kocc  icidinevoc  7ToX6)ni2eiv  *es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn  (ich 
denke  nicht  daran),  zu  kämpfen*.  In  der  Regel  ist,  wie  in  den 
genannten  Beispielen,  die  Person  selbst  das  Subjekt.    Daneben 

1)  Kretschmer  bezeichnet  KZ.  31,  455  Hintners  Deutung  als  be- 
denkhch. 


Verdunkelte  Präpositionalkomposita  im  Griechischen.  231 

erscheint  0u|liöc  als  Subjekt:  i  213  auiiKa  fap  Moi  öiccaio  0u)liöc 
dTnvujp  I  avöp'  €Tre\euc6c0ai  lueTotXnv  emeiiLievov  dXKriv  'meine  Seele 
ahnte,  daß  ich  zu  einem  gewaltigen  Manne  (dem  Kyklopen) 
kommen  werde*,  k  248  =  u  349  fdov  b'  übieio  0u)liöc  *seine  Seele 
beschäftigte  sich  mit  lauter  Wehklage',  d.  h.  es  war  ihm  zu  Mute, 
als  müsse  er  in  laute  Klage  ausbrechen,  aber  er  konnte  nicht. 
Nur  einmal  bei  Homer  ist  die  Ausdrucksweise  unpersönlich: 
T  312  dWd  |Lioi  iL5'  dvd  0u|a6v  oierai  ujc  ecexai  irep  'aber  so  ahnt 
es  mir  schon  im  Greiste,  gerade  wie  es  kommen  wird*.  In  dem 
nachhomerischen  Gebrauch  des  Wortes  finde  ich  nichts,  was 
man  für  altertümlicher  zu  halten  hätte  als  diese  homerischen 
Anwendungsweisen. 

Die  *Wurzer  von  oic-  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Wortteil  -ic-,  und  öic-  kann  nach  den  Lautgesetzen  aus 
*6Fic-  und  aus  *öcic-  hervorgegangen  sein  ^).  Aber  ein  Vorurteil 
ist  der  allgemein  verbreitete  Glaube,  zwischen  o  und  i  müsse 
überhaupt  ein  Konsonant  ausgefallen  sein.  Denn  wenn 
das  Wort  —  eine  Möglichkeit,  mit  der  a  priore  gerechnet  werden 
muß  —  das  Präfix  6-  ('an,  dicht  bei,  mit*)  =  uridg.  *o-  ent- 
halten sollte,  das  in  ö-keXXuj,  ö-tpuviu,  ö-i|;ov,  ö-Z!oc  ('Gefährte') 
u.  a.  vorliegt  (Yerf.  Grundr.  2^,  2,  816  ff.),  so  kann  der  Hiatus 
ebenso  ursprünglich  sein,  wie  in  hom.  ö-ap-  'Gattin',  in  dem 
ebenfalls  dieses  6-  erscheint,  und  wie  hinter  Tipo-  in  Trpö-i)Liev 
7Tp6-6i|LU,  TTpo-driw,  TTpo-riKTic  u.  a.  Sieh  IF.  28,  293  f.  Ingleichen  ist 
es  eben  auch  nur  ein  Vorurteil,  wenn  Curtius  Grundz.^  402 
sagt:  "oiCToc  kann  damit  (mit  loc  =  *icF6c  :  ai.  i$ii-h  aw\  isu- 
Tfeil')  nichts  zu  tun  haben,  weil  es  einen  Konsonanten  zwischen 
0  und  i  verloren  haben  muß".  Curtius  selbst  stellt  ai.  isu-h  zu 
iä'  'entsenden,  hinsenden'.  Warum  soll  also  ö-ict6c,  wenn  wir 
ihm  jenes  Präfix  zuschreiben,  nicht  zur  selben  Wurzel  wie  löc 
gehören?  Mir  ist  diese  Herkunft  von  oictoc  allein  glaubwürdig 
und  jedenfalls  sehr  viel  annehmbarer  als  die  Zurückführung 
auf  ein  *6cict6c,  das  zu  ai.  as-  'werfen'  gehören  soll  (Prellwitz 
Et.  Wtb.2  326).  öio|iai  verhielte  sich  demnach  in  diesem  Fall  zu 
att.  oi'oiLiai  wie  hom.  öicioq  zu  att.  oicTÖc. 

1)  *öcic-  darf  man  nicht  etwa  wegen  eliröiuriv  =  *^7ieTTÖ|Liäv,  eiiuj 
=  *eöÄuj  u.  dgl.  ausschließen  wollen,  als  wenn  derartige  Formen  mit  dem 
Spiritus  asper  die  Form  *oio|Liai  für  den  attischen  Dialekt  heischten.  Denn 
man  hat  mit  *6h\h-  zu  rechnen,  und  für  dieses  käme  die  Wirkung  des 
Hauchdissimilationsgesetzes  in  Betracht:  nach  diesem  wäre  att.  oio|iai 
ebenso  regelrecht  wie  z.  B.  eixov  aus  *^exov. 
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Woher  nun  oio|uai?  Hintners  Herleitung  aus  einem  au- 
geblichen *öFi-c  *  Vogel*  ist  längst  erledigt,  und  eine  andere 
plausiblere  Etymologie,  die  sich  mit  der  üblichen  Zurückführung 
von  öic-  auf  *6Fic-  vertrüge,  bietet  sich  schwerlich^).  Da  nun 
von  den  Lautverhältnissen  unseres  Wortes  aus  kein  positiver 
Anhalt  dafür  ist,  daß  oic-  ein  -F-  oder  ein  -c-  verloren  habe, 
so  knüpfe  ich  es,  wie  öicxöc,  als  o  +  is-  an  ai.  is-  an. 

Ehe  ich  diese  Deutung  näher  begründe,  sei  noch  bemerkt, 
daß  mit  öictöc  auch  oiujvoc  oiujvöc  'großer  Vogel,  Eaubvogel' 
engstens  verwandt  ist.  Ai.  ts-  (es-)  aw.  is-  (aes-)  ist  '(sich)  in 
Bewegung  setzen  auf  etwas  zu  oder  von  etwas  weg',  wobei  die 
Bewegung  meist  eine  eilige,  im  Schwung  sich  vollziehende  ist. 
Daß  die  Wurzel  schon  in  uridg.  Zeit  auf  das  Entsenden  und 
Schleudern  von  Geschossen  u.  dgl.  ging,  wird  durch  die  genannten 
ai.  i$U'  aw.  isu-,  griech.  töc,  oictoc  vorausgesetzt.  Hierfür  ge- 
braucht erscheint  auch  das  Verbum  selbst  im  Vedischen,  z.  B. 
RV.  4, 17,  3  väjram  isndn  *den  Donnerkeil  schleudernd'.  *Schleu- 
dernd   etwas   treffen'   ist   is-   in  RV.  1,  63,  2  yemviharyakrafö 

1)  Man  könnte  geneigt  sein,  öic-  mit  dem  ved.  vi^-  (Präs.  vive^fi, 
Perf.  vivi^a)  zusammenzubringen.  Dieses  bedeutet  perfektiv  '(eine  Arbeit) 
bewältigen,  leisten,  vollbringen,  ausführen,  bewirken',  was  aus  'compre- 
hendere,  erfassen,  ergreifen'  entwickelt  sein  mag.  'Geistig  ergreifen'  ist 
vi$-  vielleicht  RV.  3,  32,  14:  vivi^a  ydn  tnä  dhi^d^ä  jajäna  stdvni  puvd 
pdryäd  indram  ähnah  'weil  mich  dhi^d^ä  (die  göttliche  Macht,  hier  so 
viel  wie  göttliche  Inspiration?)  ergriffen  (erfüllt)  und  lebendig  gemacht 
(Geldner:  neugeboren  gemacht)  hat,  will  ich  den  Indra  preisen  vor  dem 
Tag  der  Entscheidung'  (anders  Pischel  Ved.  Stud.  2,  84).  Danach  wäre 
*ö-Fic-  von  Haus  aus  etwa  'apprehendere,  anfassen,  annehmen  'gewesen. 
Vgl.  UTToXa|nßdv6iv  'etwas  in  seine  Vorstellung  aufnehmen,  einen  Gedanken 
fassen,  annehmen,  meinen'  und  lat.  concipere  'etwas  im  Geist  erfassen, 
sich  etwas  vorstellen,  denken,  ahnen'.  Das  seit  Kretschmer  KZ.  31,  455 
und  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautgesch.  93 f.  mit  oio|nai  zusammengebrachte 
und  auf  *ovismen  zurückgeführte  lat.  ömen  (alat.  osmen)  'Vorzeichen'  hätte 
dann  als  *o-vis-tnen  zunächst  den  Sinn  'Annahme,  Meinung  in  bezug  auf 
Zukünftiges,  Ahnung'  gehabt.  Die  Bedeutung,  die  das  Wort  in  der  histo- 
rischen Zeit  aufweist,  wäre  dadurch  zustande  gekommen,  daß  der  Name 
des  Vorgangs  auf  das  übertragen  wurde,  wodurch  der  Vorgang  hervor- 
gerufen wurde  (Analoga  hierzu  in  meinem  Grundr.  2',  1  §  486,  1).  Daß 
die  Lautgesetze  des  Lateinischen  an  sich  auf  Entstehung  gerade  aus 
*ovtsmen  hinwiesen  (was  dann  wieder  die  Annahme  eines  -F-  für  öic- 
stützen  würde),  davon  kann  keine  Rede  sein.  Man  hat  ja,  ohne  mit  den 
Lautgesetzen  in  Widerspruch  zu  kommen,  dmeti  auch  noch  auf  ganz  andere 
Grundformen  zurückgeführt  und  mit  ganz  andern  Wörtern  als  oio|aai  in 
Verbindung  gebracht  (s,  Walde  Lat.  et.  Wtb.'  539). 
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amiträn  ptira  isnäsi  puriihüta  jpürvih  *mit  welchem  (dem  Donner- 
keil) du,  dessen  Willen  nicht  abwendbar  ist,  vielangerufener, 
die  Feinde  und  viele  Burgen  triffst.'  Vom  Losschießen  aber 
des  Raubvogels  auf  sein  Nest  ist  esati  in  RV.  9,  71,  6  gesagt, 
und  so  schließt  sich  denn  hier  ungezwungen  oituvöc  an.  Das 
ältere  viersilbige  öiujvoc  ist  von  Tryphon  TtaGr)  XeHeuüv  §  15 
überliefert,  wo  es  mit  koiXoc  und  irdic  als  AioXiKÖv  bezeichnet 
wird  (Meister  Griech.  Dial.  1,  96).  Wie  weit  es  bei  Homer  noch 
etwa  zu  lesen  ist,  der  das  oi  von  oiujvoc  (oiaiviciric,  oiiuvottoXoc) 
15  mal  in  der  Thesis,  18  mal  in  der  Arsis  hat,  ist  nicht  aus- 
zumachen i).  Im  Endformans  verhält  sich  oiiuvoc  zu  ai.  i§u- 
griech.  loc^)  wie  uiwvoc  zu  uiuc,  xeXOuvri  zu  x^^^c,  koXujvöc  ko- 
Xüuvri  zu  lat.  colu-men  lit.  kalvä^  KOpüuvri  zu  lat.  corvos  corva^  d.  h. 
seine  ideelle  Grundform  war  *o-isö[u]no-s  (IR  17,  487,  Grundr. 
22,  1,  225.  280).  Uridg.  *isu-  mag  also  adjektivisch  *hinschießend, 
hinfliegend'  (durch  die  Luft)  oder  substantivisch  'das  Hin- 
schießen, Hinfliegen'  gewesen  sein  und  galt  schon  proethnisch 
ebensowohl  von  Geschossen  wie  von  Yögeln.  Wegen  des  Sinnes 
des  6-  in  öictoc,  oiuuvöc  sind  insbesondere  ö-KeXXuj  neben  KeXXiu 
KeXojuai  und  ö-Tpuvuu  zu  vergleichen. 

Und  nun  zur  Entstehung  von  oio)uai  selbst! 

Alle  Ausdrücke  für  Denkvorgänge  gehen,  soweit  wir  den 
Ursprung  verfolgen  können,  bekanntlich  auf  eine  sinnliche, 
räumliche  Grundbedeutung  zurück.  Die  Gedanken  schweifen 
und  fliegen,  sie  schießen  durch  den  Kopf,  schweben  einem 


1)  Sadee  KZ.  -iS,  245  hätte  Tryphons  öiuüvöc  nicht  unberücksichtigt 
lassen  dürfen.  J.  Schmidt  KZ.  32,  375  hat  bei  seiner  Etymologisierung 
von  oiuüvöc  dieses  Zeugnis  für  öiuuvöc  in  Rechnung  gestellt,  aber  wegen 
seiner  Meinung,  das  Wort  sei  aus  einem  *AFiuuv6c  entstanden,  verdächtigt. 
Vielleicht  war  diese  Verdächtigung  für  Sadee  Grund,  von  Tryphons  öiiuvöc 
ganz  abzusehen.  Vielleicht  genügte  ihm  aber  auch  seine  Meinung,  durch 
Bechtels  Buch  über  die  Vokalkontraktion  bei  Homer  sei  erwiesen,  daß 
das  oi-  von  oiuuvöc  nicht  aus  öi-  kontrahiert  sein  könne.  Ich  kann  letzteres 
durchaus  nicht  finden.  Übrigens  hat  Sadee  übersehen,  daß  seine  eigne 
Kombination  von  oiujvöc  mit  oI|aa  oi|uduj  schon  IF.  17,  487  zu  lesen  ist. 
[Fick  KZ.  44,  147  bringt  jetzt  wieder  die  alte  Zusammenstellung  von 
ÖIUUVÖC  mit  lat.  avis  vor.  Er  meint,  ö-  und  a-  in  *öFi-c  und  avis  seien  beide 
Torschlagvokal'.] 

2)  Beachtenswert  ist  der  Gedanke  von  W.  Schulze  Quaest.  ep.  9  f., 
töiauupoc  bei  Homer  sei  für  *tu-|auupoc  (lu-  =  ai.  z^u-)  eingedrungen.  Freilich 
ist  von  vornherein  zweifelhaft,  ob  das  Vorderglied  dieses  Kompositums 
den  Sinn  TfeiF  gehabt  hat.   S.  jetzt  EhrUch  Zur  idg.  Sprachgeschichte  S.  48. 
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vor,  der  Geist  verfällt  auf  etwas,  etwas  fällt  einem  ein 
usw.  Wo  in  älteren  historischen  oder  in  vorhistorischen  Zeiten 
ein  Yerbum  dieser  Art  sich  auf  die  Anwendung  auf  den  seelischen 
Vorgang  eingeschränkt  hat,  kann  doch  der  Etymologe  öfters 
noch  die  sinnliche  Urbedeutung  nachweisen,  wie  z.  B.  bei  unserm 
sinnen  =  ahd.  sinnati  'gehen,  reisen,  streben*  (verwandt  mit  got. 
sandjan  'senden')  und  bei  dem  hiervon  nicht  zu  trennenden 
lat.  sentio.  So  steht  denn,  was  die  Bedeutung  betrifft,  nichts 
im  Wege,  oiopai  auf  unser  is-  zurückzuführen.  Im  Indischen 
kommt  is-  wenigstens  in  der  nachvedischen  Zeit  auch  auf  die 
Gedanken  angewendet  vor,  in  preßaya-ti  *er  richtet  die  Gedanken 
auf  etwas  (Lokal)*  i).  Ob  bei  oTec0ai  von  Haus  aus  die  Person 
selbst  das  Subjekt  gewesen  ist  (etwa:  *ich  verfalle  auf  etwas') 
oder  der  Geist  (vgl.  öiccaro  Gujliöc  bei  Homer)  oder  der  Gegen- 
stand, der  einem  in  den  Sinn  kommt,  einfällt  (vgl.  dXXd  |lioi  du6' 
dvd  0u)Li6v  öieiai  t  312),  das  ist  um  so  weniger  mehr  auszu- 
machen, als  das  Yerbum  bei  Homer  sowohl  in  aktivischer  als 
auch  in  medialer  Flexion  gebraucht  ist.  Auch  kann  nicht  mehr 
entschieden  werden,  ob  die  Präsensform  ursprünglich  *ö-iqu) 
(*ö-icio|Liai)  oder  *ö-icu)  (*ö-ico|iai)  gewesen  ist.  Das  Yedische 
hat  isya-ti  und  isa-ti  zugleich,  und  so  waren  vielleicht  beide 
griechische  Formationen  aus  uridg.  Zeit  herübergekommen.  Eine 
dritte  Präsensbildung,  die  wir  oben  S.  229  für  das  erst  nach- 
homerische, aber  nicht  ausschließlich  attische  oiMai  als  ursprünglich 
angesetzt  haben,  *ö-ic|Liai,  hat  keine  Entsprechung  im  Indischen ; 
was  natürlich  Zufall  sein  kann. 

Die  Augmentierung  in  ujieTO,  djicOnv  vergleicht  sich  mit 
der  von  homer.  ujipOvov,  nachhomer.  ujkcXXov  (zu  ö-ipöviu,  6- 
KeXXuj),  ferner  mit  der  von  homer.  r|vaiv€TO  (zu  dv-aivo^ai  mit 
der  Präposition  ava^  s.  Osthoff  BB.  24,  206),  homer.  r|vüuTei  (zu 
dv-uuYa,  ebenfalls  mit  dvd,  s.  Solmsen  KZ.  39,  224),  nachhomer. 
HTTeiTOV,  r|9ieiv,  riMcpieca,  dKd0euöov  u.  a. 

Die  recht  verschiedenen  Yersuche,  lat  opinor^  opinio^  in-^ 
neC'Opinus  (das  letzte  war  nach  Skutsch  eine  Rückbildung  aus 
opinor)  etymologisch  zu  erklären,  verzeichnet  Walde  Lat.  et.  Wtb.^ 

1)  Zu  der  Anwendung  der  Wurzel  is-  zugleich  auf  den  Flug  der 
Vögel  und  den  Flug  der  Gedanken  vergleiche  man  den  Gebrauch  der 
weitverbreiteten  Wurzel  pet-,  z.  B.  Aristoph.  Wolken  320  i^  v^^Xn  l^o" 
Tr€TTÖTTiTai,  lat.  petere  appetere.  H.  Löns  Der  Wehrwolf  (Jena  1910)  S.  33: 
Die  Gedanken  gingen  ihm  im  Kopfe  hin  und  her,  wie  die  Schwalben  über 
der  Wiese. 
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542;  dazu  ist  neuestens  noch  eine  Deutung  gekommen  von 
Rozwadowski  Rev.  slav.  2,  99  ff.  (vgl.  Grundr.  2  2,  2,  816).  Gewiß 
nicht  angreifbarer  als  irgend  einer  von  diesen  Versuchen  und 
jedenfalls  besser  als  mehrere  von  ihnen  wäre  Zurückführung 
von  opinäri  auf  *op-isnä-.  Vgl.  ai.  dpi  is-  und  zur  Bedeutung  des 
op-  das  Yerbura  occurrere  in  seiner  Anwendung  auf  Geistiges 
('einfallen,  in  die  Gedanken  kommen*),  ferner  zur  Stammbildung 
clinäre,  aspernäri^  consternäre^  compelläre  und  die  ai.  Präsens- 
bildung isnä-ti^).  opinio  wie  suspicio^  postilio  {postuläre\  tälio. 
op-  =  osk.  üp  wie  in  operio  i^op-veriö)^  oportet  (*op-vortet). 

Was  weiter  das  oben  S.  232  Fußn.  1  schon  berührte  ömeti 
betrifft,  so  beruht  dessen  Herleitung  aus  *ovismen  nur  auf  der 
Meinung,  öic-  sei  aus  *öFic-  entstanden.  Fällt  jetzt  diese  Meinung, 
so  fragt  sich  nunmehr,  ob  vielleicht  Zurückführung  auf  *o-ts-men^) 
angeht,  das  der  Stufe  des  Wurzelvokals  nach  zu  der  Klasse 
ai.  vidmdn-^  jmdn-^  griech.  Xijuriv,  7Tu6)ur|v  usw.  gehörte.  Die  Be- 
deutungsentwicklung wäre  dieselbe  gewesen  wie  bei  dem  an- 
geblichen *ovismen,  und  man  könnte  sich  solches  *0'tsmen  als 
Grundlage  um  so  eher  gefallen  lassen,  als  das  dem  *o-is-  se- 
mantisch nahe  stehende  conicio  nebst  coniectüra  mit  Vorliebe 
vom  Mutmaßen  in  bezug  auf  Wahrzeichen,  von  ihrer  Auslegung 
und  Deutung  gebraucht  wurde,  also  ebenfalls  die  besondere 
Richtung  auf  Divination  hatte.  Aber  es  besteht  eine  ernsthafte 
lautgeschichtliche  Schwierigkeit,  osmen  [ö]  müßte  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  Kontraktion  aus  *6ismen  erfahren  haben,  in  demselben 
Zeitpunkt  etwa,  als-  z.  B.  *cö-agitö  zu  cögito^  *po-arcet  zu  pörcet, 
*cö'emö  zu  cömo^  *de-agö  zu  dego  geworden  ist.  Da  dieser  selben 
Periode  aber  doch  wohl  auch  der  Übergang  von  *cö-itus  zu 
zweisilbigem  *coi7i<s,  jünger  coetus^  angehört  hat 3),  so  wäre  *oe[s]me7i 


1)  R.  Meister  KZ.  32,  13611.  schließt  ion.  iväv  iveiv  'ausleeren,  aus- 
gießen', Med.  '(seinen  Körper)  ausleeren,  purgieren'  an  i^nä-ii  an.  Semantisch 
liegt  dieser  Etymologie  nichts  im  Wege  (vgl.  RV.  1,  181,  6).  Leider  ist  nur 
unklar,  ob  das  griechische  Wort  langes  oder  kurzes  i  gehabt  hat,  und  nur 
im  ersteren  Falle  ist  die  Vergleichung  mit  i^t^d-tt  zulässig. 

2)  Es  liegt  nahe,  dieses  formantisch  mit  ved.  i^miri-  enger  zu  ver- 
binden. S.  jedoch  über  dieses  ved.  Wort  Bloomfield  Journ.  of  the  Amer. 
Or.  Soc.  31  (1911)  S.  49ff. 

3)  Das  historische  co'üus  (nebst  co'itio)  war  jüngere  Schöpfung, 
gleichwie  coagito,  deamo  u.dgl.  Vgl.  Stolz  IF.  18,  464  f.  Unrichtig  wird 
das  sprachgeschichtliche  Verhältnis  von  coetus  und  coUus  von  Birt  Wölfflins 
Archiv  15,  156  f.  beurteilt. 
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zu  erwarten.  Ich  zweifle  sehr,  daß  in  lautgesetzlicher  Hinsicht 
dadurch  etwas  gebessert  würde,  daß  man  für  ömen  statt  der 
Präfixform  *o  ihre  uridg.  Nebenform  *ö  (griech.  uj-,  ahd.  wo-, 
vgl.  ai.  ä)  ansetzte,  also  von  *ö-'ismen  ausginge  i).  Ohne  Schwie- 
rigkeit aber  läßt  sich  ömen  mit  opinor  in  nähere  Beziehung 
bringen,  falls  dieses  auf  *op-ism-  zurückzuführen  ist.  Es  wäre 
dann  über  *opsmen  aus  *op-ismen  hervorgegangen ;  zur  Synkope 
vgl.  *juxtä  aus  jügistä^  dexter  aus  *cUxiter[os\  sümo  aus  ^siips-emö 
u.  dgl.  Nur  hat  man  in  diesem  Falle  nicht,  wie  bei  den  oben 
abgewiesenen  Grundformen  von  *ömef^  von  der  Bedeutung  'Mut- 
maßung in  bezug  auf  Künftiges'  auszugehen,  nicht  also  vom  Ge- 
dankenflug, sondern  vom  Flug  des  Vogels :  "^op-ismen  war  zuerst 
das  'Drauflosfliegen'  des  Yogels,  dann  konkret  'Vogel'  (vgl.  das 
bildungsgleiche  flätnen^  das  ebenfalls  erst  sekundär  nomen  agentis 
geworden  ist),  zuletzt  'Vogelzeichen,  Anzeichen'.  Hierauf  führt 
nicht  nur,  daß  oiiuvöc  zuerst  'Vogel'  und  dann  erst  'Vogel- 
zeichen' bedeutet  hat,  sondern  diese  selbe  Sinnesentwicklung  auch 
bei  lat.  avis  und  äles^  griech.  öpvic  und  ai.  sakund-h.  Das  Be- 
sondere von  ömen  gegenüber  öiiuvöc  war  dann  nur  das,  daß  die 
in  Rede  stehende  Bedeutungsentwicklung  sich  bei  ömen  schon 
ganz  in  vorhistorischer  Zeit,  bei  oiujvoc  erst  in  historischer  Zeit 
abgespielt  hat. 

Diese  Deutung  von  ömen^  als  *op'ismen^  scheint  mir  denn 
um  so  mehr  die  richtige,  als  wir  so  einen  schönen  Parallelismus 
zwischen  ömen  :  opüwr  und  öituvoc  :  6io)Liai  gewinnen. 

Noch  zwei  griech.  Wörter  sind  mit  Rücksicht  auf  das 
Präfix  6-  in  den  Kreis  unsror  Betrachtung  zu  ziehen,  das  schon 
IF.  17,  487  von  mir  mit  öiiwvoc  verbundene  hom.  oi|na  und  das 
ebenfalls  hom.  iiievoivduu. 

oi|Lia  'der  stürmische  Andrang,  Impetus'  und  oi)Liduj  werden 
bei  Homer  von  Raubvögeln  gebraucht:  O  252  aierou  oijuaT'  ^x^v 
(TTriXeiöric  (XTTopoucev),  X  139  rjure  KipKoc  .  .  .  pr|iöituc  oi|nr|ce  ^eid 
TpHpiuva  TieXeiav.  Zusammenhang  mit  av.  aesma-  M.  'Impetus 
animi,  Zorn,  Wut,  Raserei'  ist  schon  oft  angenommen  worden 
und  sehr  glaubhaft.  Aber  zu  diesem  stellt  man  wohl  mit  Recht 
auch  lat.  zra,  bei  Plautus  eira,  und  dies  weist  auf  Ablautstufe  m-, 
also  auf  eine  Wurzel  der  e -Reihe.    Da  müßte  denn  *ei|ua  statt 

1)  Für  homer.  dv-ibicxoc,  dv-ujicxi  muß  es  dabei  bleiben,  daß  sie 
in  dem  lu  die  bekannte  Anlautdehnung  im  Beginn  des  zweiten  Kompo- 
sitionsglieds hatten  (Wackernagel  Das  Dehnungsgesetz  S.  48). 


\ 
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oi)ua  erwartet  werden,  wie  öeT|ua,  bep}xa  usw.  Hat  also  oifua  sein 
o  analogisch  von  einem  *oismO'S  bezw.  *oismä  (oi|Liauj)  bezogen? 
Oder  war  es  Fortsetzung  eines  *o-eismen-  oder  *o-ismen-  (vgl.  lat. 
"^op-ismen^  ömen)?  Die  einzige  Stelle,  an  der  oijia  bei  Homer 
vorkommt  (zweisilbiges  oijuai',  s.  o.),  entscheidet  natürlich  nichts. 
Doch  muß  noch  beachtet  werden,  daß  auch  oi)Liduj  das  Präfix  o 
enthalten,  also  auf  *o-oismä-  beruhen  könnte.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung ist  nicht  zu  treffen. 

Was  weiter  juevoivdiu  'ich  sinne  auf  etwas,  trachte'  betrifft, 
so  kenne  ich  von  diesem,  gewiß  zu  fievoc  gehörigen  Yerbum 
vier  neuere  Deutungsversuche,  von  denen  aber  keiner  sonderlich 
vertrauenerweckend  ist.^)  IF.  12,  151  f.  habe  ich  Yerschränkung 
von  )uevoc  mit  einem  dem  ahd.  meina  'Sinn,  Absicht,  Meinung' 
und  meinen  *im  Sinne  haben*  entsprechenden  Worte  vermutet. 
Leo  Meyer  Handb.  der  griech.  Et.  1,  202.  4,  370  geht  von  dem 
erst  bei  alexandrinischen  Dichtern  auftauchenden  Substantivum 
)Lievoivr|  'das  Trachten'  aus,  welches  vielleicht  erst  aus  dem 
homerischen  Yerbum  rückgebildet  ist,  und  vergleicht  octkoivti 
*gebogener  Arm'  (richtiger  dYKoiva,  s.  Solmsen  Beitr.  zur  griech. 
Wortf.  ] ,  250),  das  formantisch  mit  dem  gleichbedeutenden  dYKüüv 
enger  zusammenzuhängen  scheint.  Solmsen  a.  a.  0. 1, 51  f.  möchte 
ein  Nomen  *|uevuj  (Stamm  fiievoi-)  'Yorhaben,  Trachten'  zu  Grunde 
legen  :  von  diesem  sei  ein  Nomen  agentis  *jLievoiujv  'wer  ganz 
im  Yorhaben,  Trachten  aufgeht'  abgeleitet  worden,  an  dessen 
Schwundstufenform  *juevoiv-  sich  juevoivdiu,  |Lievoivr|  angeschlossen 
habe.  Ehrlich  endlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  26  meint,  luevoivdiü 
sei  wohl  durch  Dissimilation  aus  *|uevoi-|Livduj  entstanden,  und 
dies  sei  eine  Intensivbildung  zu  W.  men-  gewesen 2).  Ich  über- 
lasse es  nun  dem  Leser,  zuzusehen,  ob  ihm  Folgendes  vielleicht 
mehr  zusage.  Zu  Grunde  lag  ein  *|U€v-oicva-  mit  luevoc  als  Yorder- 
glied  (vgl.  homer.  |Lievo-eiKr|(;);  der  anfängliche  Sinn  dieses  Sub- 
stantivs war  'Geistesflug,  seelischer  Schwung' ;  im  Schlußglied  ge- 
hörte es  zu  lat.  op-inor.  Wer  aber  an  der  frühzeitig  durchgeführten 
Kontraktion  von  oi  Anstoß  nimmt  —  denn  bei  Homer  ist  ein- 
silbiges -Ol-  für  alle  Stellen  sicher  — ,  mag  als  Schlußglied  ein 
'^'-oisno-  oder  *-oisnä-  ansetzen  ohne  Präfix;  zur  Wurzelstufe  vgl. 

1)  Von  den  älteren  Versuchen  kann  abgesehen  werden. 

2)  [Allerneustens  meint  Fick  KZ.  44,  146,  luevoivdtu  komme  auf  die 
Art  mit  dem  germ.  meinen  zusammen,  daß  letzteres  auf  einem  *mnaino 
beruhe,  das  einem  *|Livoivduu  entspreche.] 
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ir.  suan  'Schlaf  lit.  säpnas  Traum'  aus  %u)opno-s,  griech.  ttoivh 
'Entgelt,  Strafe,  Lohn*,  aksl.  cena  'Preis'  aus  *q^oinä.  Entsprechend 
wäre  aber  auch  der  Schlußteil  von  op-inor  lautgesetzlich  auf 
*-oisnä-  zurückführbar,  da  ja  im  Lateinischen  in  unbetonter 
Silbe  o/,  a/*,  ei  in  i  zusammengefallen  sind. 

Zum  Schluß  nenne  ich  der  Übersichtlichkeit  wegen  noch 
einmal  diejenigen  griech.  Wörter,  die  ich  auf  das  Kompositum 
*0'is-  (*o-eis-)  bezogen  habe:  1)  öiuj  oioiuai.  2)  öictöc,  oictoc. 
3)  öiiuvoc  oiujvoc.    4)  oi^a  oi)Liauj(?).  5)  )Lievoivduj(?).  i) 


Als  Beleg  dafür,  daß  einsilbige  Prtäfixe  auf  -o,  wie  irpo-, 
6-,  bei  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  noch  nicht  in 
der  Zeit  der  griechischen  Urgemeinschaft  mit  dem  folgenden 
Vokal  kontrahiert  worden  sind,  gilt  mir  auch  das  Verbum  lesb. 
öeiTnv  'öffnen',  homer.  djiTvuvTO  usw.  Die  bisherigen  Deutungs- 
versuche (s.  besonders  Kühner- Blass  Ausf.  Gramm.  1^,  2,  15, 
Smyth  lonic  473  f.,  W.  Schulze  Quaest.  ep.  7  6  f.,  Verf.  Griech. 
Gramm.3  266,  Grundr.  1^,  630,  Prellwitz  Et.  Wtb.«  323,  Solmsen 
Unters.  300,  Ehrlich  KZ.  38,  69  f.)  haben  sich  alle  von  der 
Meinung  leiten  lassen,  öeiTuj  müsse  aus  *öFeiTuj  entstanden  sein. 
In  der  Tat  ist  diese  Ansicht  nahe  gelegt  durch  homer.  dvaoi- 
TecKOV  (Q  455)  und  durch  die  so  seltsame  doppelte  Behandlung 
des  Augments,  die  das  Ionisch -Attische  seit  Homer  aufweist: 
nicht  nur  üuifvuvTo,  ujiHe,  dv-tuTev,  iLHe  (Homer),  sondern  auch 
dv-euJTe,  dv-eiwHe  (Homer  und  später),  dv-etOxOnv  (nachhomerisch). 
Dieser  Doppelheit  beim  Imperfekt  und  Aorist  entsprechen  die 
Formen  des  Perfektstamms  üuiKxai  (Herodas),  dTT-LÜxaxo  (Homer,  nach 
Wackernagel  Gott.  Nachr.  1902  S.  737  ff.)  einerseits  und  ander- 
seits nachhomer.  dv-eLuya,  dv-eiyT^ai  (dv-etOHoinai).  Dennoch  halte 
ich  den  Ansatz  *öF6iTtu,  den  ich  selber  früher  vertreten  habe, 
jetzt  für  falsch. 

Man  verbindet  oi'tvüilii  mit  ai.  vij-  'erschreckt  zurückweichen*, 
ahd.  wihhan  *von  der  Stelle  sich  zurückziehen,  weichen',  die  mit 
griech.  eiKUi  'ich  weiche'  u.  a.  auf  einer  uridg.  Doppelheit  ueiq- 

1)  Seit  langem  wird  oiq)eiv  'futuere'  mit  den  gleichbedeutenden 
ai.  ydbhati,  nslov.  jehati  zusammengebracht.  Sicher  nicht  richtig  nimmt 
Fick  KZ.  42,  85  an,  im  Griechischen  sei  "aus  yibhe-  iqp^  mit  Vokalvor- 
schlag oiqp^  geworden".  Eher  Präfix  o  -f-  ibhe-.  [Was  jetzt  Endzelin  KZ. 
44,  68  über  den  Ursprung  von  oiq)€iv  bringt,  leuchtet  vonseiten  der  Be- 
deutungsverhältnisse wenig  ein.] 
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:  ueiß-  zu  beruhen  scheinen.  oiVvu^i  soll  hiernach  ursprünglich 
"weichen  lassen'  gewesen  sein.  Dabei  gerät  man  nach  zwei 
Richtungen  hin  in  Schwierigkeiten. 

Zunächst  hinsichtlich  der  Bedeutung.  Von  Homer  an  haben 
oi'Tvüiai  und  dvoiTvöiui  als  Objekt  Tür  und  Tor,  Türriegel,  Deckel 
und  sonstige  Yerschlüsse  von  Kasten  u.  dgl.  (charakteristisch 
ist  Y  391  oivou  riöoTTÖTOio,  töv  evöeKocTUJ  eviauTUJ  |  oiiHev  ia\xir] 
Vinum  aperuit')  und  weiterhin  Räumlichkeiten,  Wohnräume  usw. 
Nun  ist  sicher  nicht  in  erster  Linie  an  ein  Bewegen  des  einen 
Raum  absperrenden  Gegenstands  durch  eine  Person  in  der 
Richtung  von  der  Person  hinweg  —  das  wäre  ein  Weichen- 
machen —  zu  denken,  sondern  an  ein  Wegnehmen,  bei  dem 
der  Gegenstand  eher  die  Richtung  auf  die  öffnende  Person  zu 
bekommt.  Was  beim  Deckel  selbstverständlich  ist,  gilt  zugleich 
für  die  Tür,  wie  sie  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  Griechen  und 
anderwärts  war:  sie  schlug  nach  außen  hin  auf.  Erträglich  wäre 
aber  jene  angenommene  Grundbedeutung  nur  unter  der  Yor- 
aussetzung,  oiTvOvai  sei  anfänglich  nur  von  solchem  Offnen  ge- 
braucht worden,  bei  dem  ein  in  einem  geschlossenen  Raum 
Befindlicher  den  verschlußbüdenden  Gegenstand  nach  außen 
hin  beseitigt. 

Die  andere  Schwierigkeit  betrifft  das  Formale.  Worin  sie 
besteht,  ersieht  man  am  besten  aus  Ehrlichs  Erwägungen.  Er 
sieht  sich  genötigt,  neben  *6FiYvü|ui  =  oiyvöjui  und  lesb.  6[F]€ituj 
ein  Präsens  *Foiyiu  für  dvaoiTecKOV,  dveiuHe  usw.  anzusetzen. 
Wenn  Ehrlich  nur,  statt  sich  bloß  über  die  Verwirrung  zu 
wundern,  die  man  damit  angerichtet  habe,  daß  man  wegen 
oeiTnv  dem  Ionischen  ein  *ujeiHa  oktroyiert  habe,  sich  darüber 
geäußert  hätte,  wie  sich  denn  sein  *Foiyuj  ablautlich  mit  *6FeiYU) 
verträgt!  Sicher  wird  er  nicht  der  Kühner-Blassschen  Ansicht 
sein,  aus  *6FeiYUJ  sei  ein  *Foiyuj  "durch  Umspringen  des  F  an 
den  Anfang"  hervorgegangen.  Aber  er  scheint  auch  nicht  sein 
*FoiYUJ  von  *6FiYVö|ai  und  öeiYUJ  etymologisch  trennen  zu  wollen. 

Ich  meinerseits  bringe  unser  Verbum  zusammen  mit  ^tt- 
eiYUj  'setze  in  schnelle  Bewegung,  drücke,  dränge,  treibe',  z.  B. 
|Li  205  €cx€To  ö'  auTOÖ  I  vr|Oc,  dTrei  ouket'  epeiiud  irporiKta  x^pciv 
^TreiYOV,  v  115  toiiuv  Ydp  eireiYtTO  (das  Schiff)  xepc'  ^perdcuv,  ai. 
eja-ti  *kommt  aus  der  Ruhelage,  setzt  sich  in  Bewegung,  regt 
sich',  z.  B.  vom  Wanken  der  Erde  beim  Erdbeben,  ejat  N.  *das 
Bewegliche'  im  Gegensatz  zum  dhruvdm.    Gesetzt  nun,  das  ö- 
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von  6-eifvj  sei  dasselbe  Präfix  6-,  das  wir  oben  für  oictoc 
oiiuvöc  oiuu  usw.  angenommen  haben,  so  hätte  oeiTo»,  mit  dem 
als  Verschluß  dienenden  Gegenstand  als  seinem  Objekt,  bedeutet, 
daß  man  diesen  Gegenstand  aus  der  Ruhelage,  die  er  beim  Ge- 
schlossensein des  Raums  hat,  und  die  als  seine  Normallage  be- 
zeichnet werden  darf,  fortbewegt.  Daß  das  Präfix  nicht  selber  der 
Träger  des  Begriffs  des  Aufmachens  (im  Gegensatz  zum  Zu- 
machen) gewesen  wäre,  würde  direkt  bestätigt  durch  die  Hesych- 
glosse  iTvuvTO  •  nvoiTOVTO,  wenn  auf  sie  an  sich  Verlaß  wäre,  und 
wenn  man  weiter  sicher  wäre,  daß  diese  Form  nicht  etwa  nur  von 
einem  Sprachkünstler  oder  Grammatikus  aus  ujitvuvto  gefolgert 
worden  sei.  Das  schon  bei  Homer  hinzugekommene  und  später 
obligatorisch  gewordene  dvd  von  dv-oiYtu  ist  unter  allen  Um- 
ständen, mag  die  etymologische  Konstitution  von  öeiTuj  sein, 
welche  sie  wolle,  Träger  oder  Verdeutlicher  des  Sinnes  'auf- 
machen' gewesen.  Das  zeigen  dv-iriMi  (O  537  oi  b'  dvecdv  le 
TTuXac  Kai  diTÜucav  öxnac),  dva-KXivuj  (x  156  0upr|V  ttukivüuc  dpa- 
puTav  KdWiTTOv  d^RXivac)  sowie  dva-ireidwuiLii,  dva-TTTucciu,  dva-XOuj 
u.  dgl.   Vgl.  Wackernagel  a.  a.  0.  744. 

Zu  der  auf  das  Präfix  6-  übergegangenen  Augmentierung 
von  ujiYvuvTO,  uiiHe  bei  Homer  und  zum  Perfekt  iuiktoi  bei 
Herodas  vergleiche  man  djieio  S.  234. 

Hätten  wir  nicht  die  euj -Formen  und  das  homer.  dvaoi- 
TecKov,  so  könnte  man  sich  diese  Deutung  von  öeiTUj  ohne 
weiteres  gefallen  lassen.  Aber  sie  gibt  keine  Grundlage  ab,  um 
auch  mit  diesen  Formen  fertig  zu  werden,  und  so  lange  diese 
nicht  erledigt  sind,  kann  auch  die  Frage  des  Ursprungs  von 
öeiifuj  nicht  als  erledigt  gelten.  Man  kommt  nicht  weiter,  wenn 
man  mit  Bechtel  (Vocalcontr.  264f.)  bei  Homer  dvaoiTecKov  ein- 
fach durch  dvoeiTecKov  und  dveiu"f€(v),  äviiuH  durch  dvöeiT€(v), 
dvoeiHe  ersetzt.  Denn  durch  nichts  ist  bewiesen,  daß  die  eiu- 
Formen  nicht  schon  dem  alten  ionischen  Dichterdialekt  angehört 
haben  können.  Weder  sie  noch  dyaoi^ecKov  sehen,  wenn  man 
sie  unbefangen  betrachtet,  danach  aus,  als  wenn  sie  pseudo- 
homerisch seien. 

Das  Adverb  *o  war  seit  uridg.  Zeit  in  vierfacher  Lautung 
im  Gebrauch,  als  *e  *e  und  *o  *ö;  Länge  und  Kürze  beruhten 
dabei  auf  demselben  Prinzip  wie  in  *me :  *me  *mich'  (griech.  \ik. 
:  ai.  mä),  *pro  :  *prö  *vor'  (griech.  irpö  :  irpiu-TTepuci,  ai.  lorä-säh-) 
u.  dgl.   Da  nun  das  Griechische  alle  vier  Ablautvarianten  unseres 
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Adverbs  als  Präfix  kennt  ^)  und  die  Abtönungsverschiedenheit 
des  Präfixes  auch  in  seiner  Verbindung  mit  demselben  Worte 
vorkommt 2),  so  könnte  man  vielleicht  daran  denken,  sich  aus 
der  Schwierigkeit  herauszuwinden  durch  die  Annahme,  etuya  (dv- 
etufa)  habe  in  dem  e-  nicht  die  Keduplikationssilbe  gehabt, 
sondern  jenes  Adverbium  in  der  Gestalt  *e  oder  *e.  Bei  einem 
solchen  e-tuya  oder  *r|-ujYa  wäre  -(b^a  bezüglich  seines  tu  mit 
ujör|Ka  (oiöeiv)  zu  vergleichen.  Oder  auch  ^luya  aus  *r|-oiTa,  mit 
-oiTa  wie  (F)oTba.  Nachdem  der  Grieche  dann  das  e-  von  elut« 
als  Eeduplikationssilbe  angeschaut,  hätte  er  weiterhin  eqj-  auf 
die  Augmenttempora  übertragen.  Das  scheitert  aber  daran,  daß 
das  aktive  Perfekt  unseres  Verbums  bei  Homer  noch  nicht  vor- 
kommt und  als  Resultativperfekt  nach  Wackernagels  bekannter 
Feststellung  auch  noch  gar  nicht  für  die  homerische  Zeit  er- 
wartet werden  darf.  Daß  Hippokrates  und  im  Anschluß  an 
das  Ionische  die  späte  Gräzität  dvetuT«  als  Intransitivum  (*ich 
stehe  offen')  hat,  kann  hier  nicht  helfen.  Aber  auch  wenn  wir 
die  homerischen  Augmenttempora  mit  euj  durch  Korrektur  der 
Überlieferung  preisgeben  wollten,  kommt  man  nicht  zum  Ziel. 
Denn  wenn  das  aktive  Perfekt  unter  allen  Umständen  eine  so 
junge  Schöpfung  war,  ist  es  unglaubhaft,  daß  es  eine  andere 
Gestalt  des  Präfixes  gehabt  haben  sollte,  als  alle  die  andern, 
aus  älteren  Zeiten  überlieferten  Tempusformen.  Überdies  bliebe 
so  dvaoiTecKov  als  Rätsel  übrig,  und  man  käme  denn  doch  um 
Textkorrektur  nicht  ganz  herum. 

Ist  hiernach  bei  unserm  Verbum  mit  dem  Präfix  o  nichts 
zu  erreichen,  weder  mit  ihm  selber  noch  mit  einer  seiner  Ab- 
lautvarianten, so  findet  sich  dagegen  alles  za  bester  Ordnung 
zusammen,  wenn  wir  das  mit  ai.  dva  griech.  au-  lat.  au-  ir.  ö  ua 
preuß.  au-  aksl.  w,  lat.  ve-  kymr.  gui-  (Verf.  Grundr.^  2,  2,  809, 
Walde  Lat.  et.  Wtb.^  811)  3)  zusammengehörige  Präfix  Fo-  heran- 
ziehen. Dieses  ist,  wie  Prellwitz  Et.  Wtb.^  345  mit  Recht  ver- 
mutet, unverändert  überliefert  in  ark.  Fo-cpXriKoci,  [Fo]-(pXr|aci,  [Fo]- 


1)  Außer  den  genannten  Formen  mit  ö-  vgl.  z.  B.  cü-Keavöc,  xiP- 
uicxric  (aus  *-uj-bTä-,  vgl.  ai.  ä-tta-  und  lat.  her-ed-,  zu  ai.  d  da-  'empfangen, 
in  Besitz  bekommen');  d-96\uj;  Y]-^a\6c,  fi-p^|aa. 

2)  Außer  (xnp-)wJCTr|c  :  lat.  {her-)ed-  vgl.  ahd.  Doppelheiten  wie  ua- 
wahst  :  ä-wahst. 

3)  Im  Griechischen  erscheint  diese  Präposition  auch  in  dem 
uridg.  Kompositum  F^-cuepoc  (nach  Verf.  IF.  13,  157 ff.,  Walde  Lat.  et. 
Wtb.«  827  f.). 
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(pXrjoi*).  Der  Sinn  dieses  Präfixes  ist  in  ö-qpXiCKCxvtu  ungefähr 
der,  den  dtTÖ  in  (xtto-tivuj  hat.  Und  in  Foit-,  aus  Fo-eiT-  oder 
zugleich  aus  Fo-it-,  drückt  es  das  Ab-  und  Wegbringen  des 
als  Yerschluß  dienenden  Gegenstands  aus,  so  daß  sich  lat.  apeno 
( =  *ap-veriö\  und  lit.  ät-verm  vergleichen.  Das  in  der  historischen 
Gräzität  erst  allmählich  als  Erweiterung  durchgedrungene  dvd 
(dv-oiTvu|Lii)  hat  also  den  Sinn  des  Öffnens  nur  wieder  aufgefrischt. 
Daß  aber  eTr-uJxaTO  '(die  Tore)  waren  zugemacht,  geschlossen' 
M  340  kein  Hindernis  für  diese  Erklärung  von  Foiy-  als  Fo-€iT- 
bildet,  zeigt  Wackemagels  genannter  Aufsatz  (vgl.  dazu  Johansson 
IF.  25,  213 ff.,  Verf.  Grundr.2  2,  2,  7721):  vgl.  z.  B.  ai.  sam-bhid- 
'zusammenbringen,  verbinden'  zu  bhid-  lat.  findere  'spalten'. 

Das  homerische  augmentlose  Imperfekt  dva-oiTecKov  erweist 
sich  uns  nunmehr  als  vollkommen  in  Ordnung.  Ebenso  aber 
auch  die  euj- Formen.  Zunächst  entstanden  *f|FoiTOv,  *r)FoiHa 
=  -etuTOv,  -eiuHa  (wozu  das  Part.  oiHaca  Z  89,  das,  den  Yersanfang 
bildend,  gegen  Änderungsgelüste  neuerer  Homerkritiker  immer 
geschützt  war);  im  Anschluß  daran  -^uJTa,  -etUTM«!.  Daß  *Foituj 
in  bezug  auf  Augmentierung  frühe  wie  ein  altes  Simplex  be- 
handelt wurde  —  vgl.  dKdOiZ^ov  und  KCKdOiKa  (zu  Kae-iZ^uu),  lesb. 
eKd96r|Ke  (zu  Kaia-TiGruai),  ai.  asqbhramat  (zu  sq-bhramati)  — ,  kann 
nicht  wundernehmen. 

Mit  Fo-  kommt  man  aber  auch  für  die  Formengruppe  ö-eiru), 
diiyvuvTo,  ujiHa,  ujiKTai  ohne  Schwierigkeiten  aus.  Die  Kontraktion 
der  Präfixe  irpo-,  o-,  Fo-  mit  dem  Anlaut  vokalisch  beginnender 
folgender  Wortformen  ist  nicht  durchgängig  auf  einmal  erfolgt. 
Abgesehen  von  dialektischer  Verschiedenheit  und  von  fördernden 
und  hemmenden  Einflüssen,  die  sich  in  den  Kunstsprachen  als 
solchen  im  einzelnen  geltend  machen  mußten,  mußten  Ver- 
schiedenheiten in  der  Qualität  und  Quantität  der  einander  be- 
rührenden Vokale,  Silbenzahl  des  ganzen  Wortkörpers  u.  dgl. 
dahin  wirken,  daß  unkontrahierte  und  kontrahierte  Formen 
wenigstens  eine  Zeitlang  neben  einander  gesprochen  wurden. 
Es  kann  also  nicht  auffallen,  wenn  im  Kreis  unserer  Komposita 
mit  der  Präposition  Fo-  gleichzeitig  offene  und  kontrahierte 
Formen  bestanden  haben.  Dabei  ist  besonders  wichtig,  daß  im 
Ionisch -Attischen,  wie  in  einigen  andern  Mundarten,  F-  vor  oi 

1)  Solmsens  Vermutung  (KZ.  34,  44-8  ff.),  daß  F  auf  einem  Schreib- 
fehler beruhe,  ist  bei  der  dreimaligen  Wiederkehr  der  Form  mit  Fo-  höchst 
unwahrscheinlich.    Vgl.  Danielsson   Eranos  2,  14,  Bück  Introduction  44. 
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beträchtlich  später  geschwunden  ist  als  vor  o  und  lu  —  eine  Folge 
davon,  daß  o  in  der  Vereinigung  mit  i  zu  einem  Diphthongen 
eine  hellere  Klangfarbe  als  sonst  oder  eine  J-ähnliche  Aussprache 
hatte  (s.  Leo  Meyer  KZ.  23,  49  ff.,  Solmsen  KZ.  32,  273  ff.,  Yerf. 
Griech.  Gramm.^  39).  Es  lagen  mithin  in  einer  gewissen  Periode 
Formen  mit  Foit-  (aus  Fo-€iy-,  Fo-it-)  neben  solchen,  in  denen  Fo- 
unkontrahiert  vor  silbischem  Vokal  gesprochen  ward,  und  nur 
erst  im  letzteren  Falle  schwand  damals  das  F.  In  diesem  letzteren 
Fall  kam  man  dann  nach  der  Analogie  von  CjIov  :  olix)  u.  a.  zu 
den  Augmentformen  mit  uj-  (vgl.  homer.  ujqpeXXov,  ujqpeXev  gegen- 
über ark.  FoqpXrjKÖci),  während  die  Formen  mit  Foiy-,  deren  F 
noch  verharrte,  syllabisches  Augment  erhielten.  Daher  also, 
wenn  ich  recht  sehe,  die  so  auffallende  verschiedene  Behand- 
lung in  bezug  auf  Augmentierung  und  Reduplikation. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Zu  den  Imperatiyendungen  im  Umbrischen. 

So  oft  schon  die  Entwicklungsgeschichte  der  umbrischen 
Imperativischen  Ausgänge  der  2.  und  3.  Plur.,  des  Aktivs  auf 
-ta  -tu  -to  und  des  Mediums  auf  -mu  -mo^  besprochen  worden 
ist,  ist  doch  noch  nicht  alles  Einschlägige  aufs  reine  gebracht. 
Die  älteren  Deutungsversuche  verzeichnet  und  kritisiert  v.  Planta 
Osk.-umbr.  Gramm.  2,  306  ff.  435.  Dazu  ist  seitdem  gekommen 
Bück  The  Oscan-Umbrian  Verb-System  (Chic.  1895)  S.  155  ff., 
Grammar  1761,  Elementarbuch  111  f.,  Wackernagel  KZ. 41,  318f. 

Zweierlei  dürfte  jetzt  feststehen :  daß  die  mediale  Endung 
bezüglich  ihres  Vokals  der  aktivischen  nachgebildet  worden  ist 
(vgl.  griech.  -cGe  mit  -e  nach  dem  Muster  von  -xe),  und  daß  das 
aktive  -ta  -tu  -to  funktionell  dem  lat.  -te  in  i-te  (ebenso  pälign. 
eite  'ite')  und  in  itö-te  entspricht.  Dem  umbr.  etato  etatu  steht 
so  lat.  itäte,  dem  umbr.  habituto  habe  tu  tu  lat.  habetöte  gegen- 
über^). Entstehung  von  etato  aus  *etatuto  (das  wäre  lat.  itätöte) 
durch  Dissimilation  wird  von  Wackernagel  mit  Recht  abgelehnt, 

1)  Das  Oskische  ging  in  der  Bildung  einer  3.  Plur.  zur  Singular- 
form auf  *-töd  einen  andern  Weg,  wenn,  wie  wahrscheinlich  ist,  eituns 
den  Sinn  'man  soll  gehen'  gehabt  hat:  dieses  war  dann  zu  *eitud  (umbr. 
eettt  1to')  hinzugeschaffen  nach  pütians  'possint' :  pütiad  'possit'  u.  dgl. 
(von  Grienberger  Glotta  2,  257  ff.). 
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da  es  sich  an  den  Stellen,  wo  etato  vorkommt,  um  eine  Auffor- 
derung handelt,  der  sofort  nachgekommen  werden  soll.  Nur  ist  es 
offenbar  zu  weit  gegangen,  wenn  Wackernagel  sagt,  ein  Imperativ 
*geht',  der  einen  sofort  auszuführenden  Befehl  ausdrücke,  könne 
unmöglich  (!)  futurische  Form  (*etattdo)  haben.  Denn  an  sich 
wäre  gut  möglich,  daß  im  Umbrischen  der  Bedeutungsunterschied 
zwischen  den  Formen  des  sog.  Imperativus  Fut.  und  denen  des 
Imperativus  Präs.  in  derselben  Weise  sich  verwischt  hätte,  wie 
er  nachweislich  in  der  historischen  Periode  des  Lateinischen 
mehr  und  mehr  aufgehoben  worden  ist  (Schmalz  Lat.  Synt.*  482). 
Man  vergleiche  auch  die  bereits  homerische  nicht-futurische  Ver- 
wendung der  föc?- Formen  im  Griechischen  (C.  Hentze  KZ.  43, 
125  ff.). 

In  der  Bestimmung  von  -ta  -tu  -fo  als  einer  mit  lat.  -te 
funktionell  gleichartigen  Personalendung  bin  ich  also  mit  Wacker- 
nagel einverstanden.  Ganz  und  gar  nicht  aber  damit,  wie  er  das 
entwicklungsgeschichtliche  Verhältnis  dieser  umbrischen  und 
dieser  lateinischen  Endung  zu  einander  beurteilt. 

Er  sagt:  "ümbrisch  -o  kann  ig.  -ä  sein.  Danach  könnte 
man  in  -to  die  von  Bezzenberger  BB.  II  269  vom  Baltoslavischen 
aus  angesetzte  Dualendung  -tä  erkennen  wollen.  Aber  Er- 
setzung einer  ursprünglichen  Pluralendung  durch  eine  dualische 
ist  nirgends  unwahrscheinlicher  als  im  Imperativ."  Man  könnte 
aber  nicht  bloß  in  umbr.  -to  die  Dualendung  lit.  2.  Pers.  -ta 
(reflexiv  -tö-s(i))^  aksl.  2.  und  8.  Pers.  -ta^)  erkennen  wollen, 
sondern  tatsächlich  habe  ich  Grundr.  2*  S.  1327.  1374  und  hat 
dann  auch  v.  Planta  2,  307  an  diese  Identität  ernstlich  gedacht, 
und  sie  scheint  mir  auch  heute  noch  durchaus  erwägenswert. 

An  sich  liegt  der  Gedanke  nicht  ferne,  daß  in  einer  Sprache, 
die  den  formalen  Unterschied  zwischen  Plural  und  Dual  beim 
Verbum  oder  beim  Nomen  aufgab,  in  der  Zeit  seines  Schwindens 
nicht  jedesmal  die  pluralische  Form  obsiegte,  sondern  mitunter, 
natürlich  jedesmal  unter  besonderen  Verhältnissen  und  durch 
besonderen  Anlaß,  die  dualische  Form.  Wohl  das  bekannteste 
und  zugleich  ein  völlig  sicheres  Beispiel  hierfür  sind  die  Dual- 
formen im  Plural  der  Nomina  im  Russischen.  So  wird  denn 
vermutlich  Wackernagel  nur  gerade  beim  Imperativ  der  Sieg 
einer  dualischen  Endung  unwahrscheinlich  vorgekommen  sein. 

1)  Wegen  preuß.  seggt-ta  s.  Trautmann  Die  altpreuß.  Sprachdenk- 
mäler 274. 
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Aber  gerade  für  diesen  Modus  gibt  es  einen,  so  viel  ich  sehen 
kann,  ebenfalls  unanfechtbaren  Beleg,  der  für  uns  hier  um  so 
bedeutungsvoller  ist,  als  es  sich  um  eben  jene  balt.-slav.  Dual- 
endung *-tä  handelt,  mit  der  ich  umbr.  -ta  -tu  -to  identifiziert 
habe.  Dieses  halt.  *-M  ist  im  Lettischen,  einer  Sprache,  die,  wie 
die  italischen  Mundarten,  den  Dual  als  besonderen  Numerus 
aufgegeben  hat,  Endung  der  2.  Plur.  geworden :  z.  B.  ei-ta  heißt 
nicht  nur  *ihr  geht',  sondern  auch  Imperativisch  'geht*.  Das 
Nähere  sehe  man  bei  Bielenstein  Die  lett.  Sprache  2,  126  und 
bei  Zubaty  Über  die  sogen.  Flickvokale  des  lett.  Volkslieds  (Prag 
1895)  S.  17. 

Warum,  wie  Wackernagel  sagt,  bei  einem  Imperativ  die 
Ersetzung  der  Pluralendung  durch  die  Dualendung  weniger 
wahrscheinlich  sein  soll  als  anderwärts,  ist  mir  nicht  klar  ge- 
worden. Die  luiperativbedeutung  als  solche  kann  doch  den 
Unterschied  nicht  bewirkt  haben.  Ich  habe  übrigens  auch  keines- 
wegs angenommen,  daß  im  Umbrischen  die  Ersetzung  durch 
den  Dualausgang  nur  im  Imperativ  stattgefunden  habe.  Das 
konnte  ich  schon  darum  nicht,  weil  in  dieser  Sprache  Endungen 
der  2.  Plur.  außer  für  den  Imperativ  nicht  überliefert  sind  und 
sich  auch  nicht  etwa  nach  Maßgabe  anderer,  überlieferter  Per- 
sonalendungen rekonstruieren  lassen.  Warum  sollte  also  z.  B. 
umbr.  etato  nicht  zugleich  'itatis'  bedeutet  haben,  so  gut  wie  im 
Lettischen  eüa  zugleich  'ite'  und  'itis'  ist,  und  wie  griech.  qpepete 
zugleich  'ferte'  und  'fertis'  war?  Und  warum  soll  nicht  ent- 
sprechend z.  B.  arsmahamo  in  dem  doppelten  Sinn,  als  Imper. 
und  als  Indik.,  *ordinamini'  gewesen  seiu?  Es  bliebe  also  unter 
allen  Umständen  die  Möglichkeit,  daß  im  Umbrischen  das  Ein- 
dringen der  Dualendung  in  den  Plural  außerhalb  des  Imperativs 
begonnen  und  dieser  Modus  sich  erst  hinterher  gefügt  hat. 

Yielleicht  haben  Wackernagel  die  Yerhältnisse ,  wie  sie 
im  Lateinischen  sind,  -te  im  Imperativ,  sonst  -Hs^  vorgeschwebt. 
Aber  wir  brauchen  uns  in  unserer  Frage  nicht  vom  Lateinischen 
leiten  zu  lassen,  weil  hier  der  formale  Gegensatz  von  i-tis  eä-tis 
usw.  und  i-te  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  einen  Um- 
stand hervorgerufen  worden  ist,  der  für  die  Beurteilung  der 
in  Rede  stehenden  umbrischen  Formen  ganz  gleichgültig  ist. 
Mit  diesem  -tis  :  -te  steht  es  folgendermaßen. 

Das  als  Formans  der  2.  Plur.  sicher  nicht  ursprüngliche 
-tis  wird  aus  *-fes  entstanden  sein.    Dann  kann  es  die  dem  ai. 
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-thas  (bhdrathas)  und  dem  got.  -ts  {hairats)  entsprechende  Dual- 
endung gewesen  sein,  eine  Annahme,  die  seit  Joh.  Baunack 
Curtius'  Stud.  10,  62  oft  gemacht  worden  ist  und  nichts  gegen 
sich  hat.  Als  Grund  für  den  Sieg  dieses  "^-tes  über  *-fe  hat 
man  ansprechend  die  Unbequemlichkeit  vermutet,  die  darin 
bestand,  daß  die  Form  auf  *-fß  bei  häufigerem  Verlust  des  aus- 
lautenden Yokals  von  der  Form  der  3.  Sing,  auf  *-^(/)  nicht 
deutlich  genug  geschieden  war  (2.  Plur.  *Ieget(e) :  3.  Sing.  *kget(i)). 
Wenn  nun  im  Imperativ  -te  nicht  durch  *-/es  ersetzt  wurde, 
sondern  sich  behauptete,  so  ist  das  daraus  leicht  erklärlich,  daß 
im  wirklichen  Imperativ  nur  eine  3.  Sing,  auf  *-töd  existierte, 
mithin  das  Motiv  einer  formalen  Differenzierung  gegenüber  der 
3.  Sing,  im  Interesse  der  Deutlichkeit  fehlte. 

Nun  ist  aber  auch  möglich,  daß  *'tes  als  Ausgang  der 
2.  Plur.  im  Lateinischen  erst  aufkam,  nachdem  die  dem  ai. 
-thas  und  dem  got.  -ts  entsprechende  Dualendung  bereits  vom 
Schauplatz  abgetreten  war.  *-te  wäre  dann  nach  dem  Vorbild 
von  *-mos  (-mm)  in  *-t€S  umgestaltet  worden,  ähnlich  wie  im 
Litauischen  beim  Reflexivum  -te-s(i)  für  *-te-si  nach  -me-s(i)  ein- 
getreten ist.  Diese  Art  der  analogischen  Neuerung  wäre  um 
so  leichter  begreiflich,  wenn  *-tes  für  *-te  zu  einer  Zeit  ge- 
schaffen sein  sollte,  in  der  bei  der  1.  Plur.  noch  *-mo  als 
Sekundärendung  neben  der  Primärendung  *-mos  stand.  Aber 
man  könnte,  wenn  überhaupt  mit  solchem  Nebeneinander  von 
*-mos  und  *-mo  zu  rechnen  ist,  weiterhin  auch  noch  annehmen, 
dieses  Nebeneinander  habe  den  Anstoß  dazu  gegeben  oder 
wenigstens  mit  dazu  gewirkt,  daß  der  alte  Dualausgang  *'teSy 
neben  pluralischem  '^-te  stehend,  pluralisch  umgewertet  wurde. 
Auch  hiernach  nun,  mag  die  Endung  der  1.  Plur.  so  oder  so 
beim  Zustandekommen  der  2.  Plur.  auf  -tis  beteiligt  gewesen 
sein,  begreift  man  vollkommen  das  Übrigbleiben  von  -te  im 
Imperativ  allein.  Denn  in  diesem  Modus  und  nur  in  diesem 
hatte  die  2.  Plur.  keine  im  Stamm  übereinstimmende  1.  Plur. 
neben  sich. 

Im  Lateinischen  liegen  also  die  Verhältnisse  so,  daß  das 
Festhalten  der  Römer  an  der  Endung  -te  im  Imperativ  unter 
keinen  Umständen  als  ein  Argument  gegen  die  Annahme  dualischen 
Ursprungs  von  umbr.  -ta  -tu  -to  benutzt  werden  darf. 

Neben  dem  lett.  -ta  würde  zugunsten  dualischen  Ursprungs 
der  umbr.  Endung  nun  auch  noch  das  lat.  -tis  anzuführen  sein, 
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falls  dessen  Deutung  als  Dualausgang  richtig  ist.  Dieser  Deutung 
von  -tis  steht  nur  das  im  Wege,  daß  sie,  wie  wir  soeben  sahen, 
nicht  die  einzig  mögliche  ist.  Sie  ist  aber  innerlich  nicht  un- 
wahrscheinlich, und  mit  ihr  rechnen  heute  nicht  wenige  ernst- 
lich, z.  B.  V.  Planta  2,  283,  Lindsay-Nohl  Die  lat.  Spr.  608, 
Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.  526,  Stolz  Lat,  Gramm.*  250. 
Yielleicht  ist  sogar  das  Motiv  der  Bedeutungserweiterung  der 
Dualformation  im  umbrischen  und  im  Lateinischen  das  gleiche 
gewesen.  Denn  wenn  im  Lat.  partielles  Zusammenfallen  von 
*-te  mit  dem  *-ti  der  3.  Sing.  Anlaß  zur  Verdrängung  von  *'te 
durch  *-tes  gegeben  haben  soUte,  so  kann  ebenso  im  Umbrischen 
ein  gleichartiges  Zusammenfallen  derselben  Ausgänge  zum  Sieg 
von  *-^ä  über  ^-te  geführt  haben.i) 

Daß  lit.  -ta  und  lett.  -ta  nur  der  2.,  nicht  zugleich,  wie 
slav.  -to,  der  3.  Person  angehören,  rührt  vermutlich  daher,  daß 
in  den  baltischen  Sprachen  die  3.  Sing,  allgemein  an  die  Stelle 
der  3.  Du.  und  3.  Plur.  gekommen  ist.  Man  darf  also  *-tä  als 
Endung  zugleich  der  2.  und  3.  Du.  schon  für  die  Zeit  der  balt- 
slav.  Urgemeinschaft  ansetzen.  "Was  dann  weiter  das  Yerhältnis 
dieses  *-fä  zu  den  ar.  und  griech.  Dualausgängen  betrifft,  so 
läßt  sich  sicheres  darüber  nicht  sagen.  Vielleicht  hat  Meillet 
Jagic- Festschrift  S.  202 f.  Eecht,  wenn  er  in  *-tä  eine  Variante 
der  Endung  sieht,  die  im  Indischen  als  -täm^  im  Griech.  als 
-lav  (ion.-att.  -iriv)  erscheint,  und  das  Verhältnis  der  dualischen 
Kasusformantien  aksl.  -ma  aw.  -bya  einerseits  und  ai.  -hhyäm 
anderseits  in  Parallele  stellt.  Dann  hätte  *-^ä  ursprünglich  viel- 
leicht nur  der  3.  Du.  angehört,  und  es  wäre  im  Baltisch-Slavischen 
und  im  Umbrischen  auf  die  2.  Person  übergegangen,  wie  auch 
griech.  -toiv  frühzeitig  zugleich  Endung  der  2.  Du.  geworden  ist 
(Curtius  Das  Verb.  d.  griech.  Spr.«  1,  80  ff..  Kühner- Blass  Ausf. 
Gramm.»  1,  2,  691).  Leider  liegt  nun  wieder  nicht  genug  von 
den  Personalendungen  der  oskisch -umbrischen  Mundarten  in 
unsern  Denkmälern  vor,  um  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen 

1)  Wie  lat.  -tis,  so  darf  vielleicht  auch  die  ahd.  2.  Flur,  bere-t  als 
Beleg  für  Umwertung  einer  Dualendung  zu  einer  Pluralendung  genannt 
werden,  weil  nach  den  Lautgesetzen  bere-t  nicht  auf  *bhere-te  (qp^pexe) 
zurückführbar  ist,  wohl  aber  auf  *bhere-tos  oder  -tom  oder  -ta,  s.  Kögel 
PBrB.  8,  135  f.,  van  Helten  ebend.  17,  568,  Berneker  IF.  9,  355,  Jellinek 
ebend.  11, 197  ff.,  Behaghel  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.'  264.  Vgl.  ferner  Pedersen 
KZ.  38,  213  über  die  arm.  Endung  -^  der  2.  Flur.,  z.  B.  edt^  'ihr  setztet', 
nach  Federsen  aus  *e-dhe-tes. 

17* 
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ZU  können,  ob  der  Umstand,  daß  -ta  -tu  -to  im  umbr.  futurischen 
Imperativ  der  2.  und  3.  Plur.  zumal  angehört  hat,  mit  einer  ent- 
sprechenden Doppelgeltung  von  *-tä  außerhalb  des  Imperativs 
zusammengehangen  hat.  Immerhin  ist  es  auch  so  wahrschein- 
lich. "Wir  sahen  S.  243  Fußn.  1,  daß  osk.  eltuns  'eunto*  ver- 
mutlich zu  *eitud  *ito'  hinzugebildet  worden  ist  nach  pütians 
rpütlad  u.  dgl.  Entsprechendes  fehlt  im  Umbrischen,  also  kein 
*etuns  etuns  *eunto'  neben  etu  etu  *ito',  wie  im  Konjunktiv 
dirsans  dirsas  Ment*  neben  dirsa  Met*  u.  dgl.,  sondern  nur  Formen 
wie  etuta  etutu  etuto  'eunto*.  Dieser  Gegensatz  zwischen 
Umbrisch  und  Oskisch  erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  *-^ 
in  jener  Mundart  auch  außerhalb  des  Imperativsjstems  für  die 
2.  und  3.  Du.  zugleich  gegolten,  wenn  also  z.  B.  neben  dirsans 
ein  *dirsato  in  dem  zweifachen  Sinne  des  griech.  öiöujtov  ge- 
standen hatte.  Nach  der  pluralischen  Umwertung  des  *-tä  konnte 
dann  die  Geltung  als  2.  und  3.  Person  im  Imperativ  leicht  bei- 
behalten werden,  weil  auch  die  singularischen  Formen  wie  etu 
für  2.  und  3.  Person  zugleich  galten.  Außerhalb  des  Imperativs 
aber  mag  sich  *-fä  überall  auf  die  Geltung  als  Endung  der 
2.  Plur.  beschränkt  haben. 

Man  brauchte  sich  an  der  apodiktischen  Art,  wie  Wacker- 
nagel unsere  dualische  Hypothese  ablehnt,  immerhin  nicht  zu 
stoßen,  wenn  nur  seine  eigne  positive  Deutung  genügend  be- 
gründet und  damit  glaubhaft  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Wackernagel  meint,  -ta-tu  -^o  sei  die  lautgesetzliche  Vertretung 
eines  urital.  uridg.  *-fö>,  einer  Ablautvariante  von  *-te  =  griech.  xe, 
gewesen.  Aber  erstlich  war  in  allen  andera  Formkategorien, 
wo  im  Umbrischen  -a  -u  -o  im  Auslaut  erscheint,  dieser  Vokal 
sicher  Fortsetzung  von  -ä:  Nom.  Sing.  F.  muta  mutu,  Nom.- 
Akk.  Plur.  N.  vatuva  vatuvu  uatm^  Instr.  Sing.  F.  (Adverbium) 
-ta  -tu  -to  als  Postposition  beim  Abi.  Sing.,  z.  B.  akru-tu  'ex 
agro'  (Verf.  Demonstrativpr.  23.  143).  Und  auch  wo  im  Inlaut 
einem  altumbr.  a  ein  neuumbr.  o  gegenübersteht,  ist  es  jedes- 
mal ein  ursprünglicher  a -Vokal,  der  Trübung  nach  o  hin  er- 
fahren hat,  z.  B.  pihaz  j^hos  'piatus'  (Bück  Grammar  S.  30 f.). 
Nur  in  dem  von  Wackernagel  konstruierten  Fall  wäre  ein  ur- 
sprünglicher 0 -Vokal  im  Umbrischen  nach  a  hin  verändert 
worden.  Das  ad  hoc  angenommene  Lautgesetz  ist  mithin  schon 
in  sich  selbst  unwahrscheinlich.  Zweitens  aber  vermißt  man 
einen  Beleg  für  *-^o  neben  *'te  aus  andern  Sprachgebieten.    Auf 
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uridg.  *-te  weisen  griech.  q)epe-T€,  ir.  herid  =  *h€re-te^  lit.  veza-te 
aksl.  here-te.  An  *-0  könnte  man  denken  bei  ahd.  heret^  doch 
läßt  sich  diese  Form  auch  anders  erklären  (s.  S.  247  Fußn.  1 
und  die  dort  zitierte  Literatur).  Bezüglich  des  Lateinischen  sagt 
Wackernagel:  "wer  weiß,  ob  nicht  im  lateinischen  -te  %m  altes 
*-tö  steckt  oder  wenigstens  mit  altem  -U  lautgesetzlich  zusammen- 
gefallen ist?"  Diese  Erwägung  ist  berechtigt,  doch  ist  ihr  jeden- 
falls das  pälign.  ei-te  *ite'  nicht  günstig. 

Nach  allem  dem  scheint  mir  die  Hypothese,  daß  umbr. 
etato  eine  ursprünglich  dualische  Endung  habe,  von  Wackernagel 
weder  widerlegt  noch  durch  besseres  ersetzt  zu  sein.  Ich  halte 
sogar  jenen  dritten,  von  Wackernagel  überhaupt  nicht  erwähnten 
Erklärungsversuch  immer  noch  für  weniger  bedenklich  als  Wacker- 
nagels Deutung,  demzufolge  umbr.  -ta  -tu  -to  als  *-^'ä  die  Endung 
*-fe  mit  einer  angehängten  Partikel  *ä  (etwa  'dar,  her,  hin'  als 
Gegenstück  zu  der  Ablativpartikel  -ta  -tu  -^o,  s.  S.  248)  gewesen 
wäre  (s.  Verf.  Grundr.i  2,  1327,  v.  Planta  2,  307)  i). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Beiträge  zur  Kasuslehre. 

m. 

Zur  Genetivrektion  des  Yerbums  im 
Baltischsla  vischen. 

Bei  den  Stoffnamen,  Kollektivnamen  und  dem  kollekti- 
vischen Plural  wurde  das  Genetivverhältnis  zum  Yerb  ursprüng- 
lich durch  die  Eigentümlichkeit  der  Objekts  Vorstellung  bedingt, 
wie  ich  in  Bd.  28,  107  ff.  dieser  Zeitschrift  zu  zeigen  versucht 
habe.  Was  nun  die  Fälle  anbelangt,  in  denen  der  Genetiv  durch 
die  Yerbalbedeutung  bedingt  war,  so  glaube  ich  annehmen  zu 
müssen,  daß  auch  bei  den  meisten  hierher  gehörigen  Verben 
wohl  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  neben  dem 
Genetiv  auch  der  Akkusativ  gebraucht  wurde.  Diese  Gebrauchs- 


1)  Ein  solches  *-fä  müßte  sich  von  gewissen  Verba  (der  Bewegung) 
aus  verallgemeinert  haben.  Völlige  Identifizierung  der  Personalendung 
-ta  -tu  -to  mit  dem  gleichlautenden  ablativischen  Anhängsel  (vgl.  Bück 
The  Oscan-Umbrian  Verb -System  S.  156)  ist  nach  dem  oben  Dargelegten 
natürlich  nicht  angängig.  Höchstens  käme  in  Frage,  ob  urumbr.  *-tä  im 
Imperativ  aus  '^-teta  d.  i.  *-te  4-  tä  haplologisch  verkürzt  sei. 
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weisen  wurden  wohl  so  reguliert,  daß  bei  dem  Genetiv  die  Yerbal- 
bedeutung  in  irgend  einem  beschränkteren  Sinne  auf  das  Objekt 
bezogen  wurde,  als  bei  dem  Akkusativ.  In  gewissen  Fällen 
konnte  diese  Bedeutungsdifferenz  nie  klar  empfunden  werden. 
Ein  Promiscuegebrauch  der  beiden  Kasus  in  diesen  Grenzfällen 
konnte  leicht  in  der  Folge  zur  Verdunkelung  ihres  Bedeutungs- 
unterschiedes in  anderen  Fällen,  zu  einer  rein  äußerlichen  Yer- 
bindung  mit  gewissen  Yerben  und  zur  Verbreitung  des  allge- 
meineren direkten  Objektskasus,  des  Akkusativs,  führen,  Avie  es 
in  vielen  Einzelsprachen  geschah.  Umgekehrt  konnte  bei  diesen 
Umständen  auch  der  Genetiv  den  Akkusativ  ersetzen,  wenn  die 
Akkusativform  als  unzweckmäßig  gemieden  Averden  mußte.  So 
entstand  der  Genitiv-Akkusativ  des  Slavischen  (IF.  24,  293  ff.) 
und  einiger  anderen  Sprachen,  worauf  ich  später  zurückkommen 
werde. 

Vieles,  was  auf  die  ursprüngliche  Gebrauchsweise  des  Akku- 
sativs neben  dem  Genitiv  hindeutet,  findet  sich  bei  Delbrück 
Vgl.  Syntax  1,  309  ff..  Allerdings  wird  dort  der  Genetiv  bei 
Massenbezeichnungen  vermischt  mit  dem  hierher  gehörigen  Ge- 
netiv betrachtet.  Es  dürfte  dem  Leser  nicht  schwer  fallen,  die 
letzteren  Fälle  auszuscheiden.  Der  Kürze  halber  will  ich  liier  nur 
einige  Bemerkungen  und  Zusätze  zu  denselben  hinzufügen. 

In  den  Fällen  (S.  317 — 318)  wie  russ.  daj  mne  tvoßj  knigi 
*gib  mir  dein  Buch  auf  eine  Zeitlang'  liegt  wohl  eine  allge- 
meinere und  unbestimmtere  Einschränkung  der  Verbalbedeutung 
zugrunde,  als  diese  Übersetzung  ausdrückt.  Außerdem  ist  dieser 
Genetivgebrauch  in  der  Volkssprache  und  der  häuslichen  Sprache 
vieler  Gebildeten  noch  heute  vollkommen  lebendig,  obgleich  er 
von  der  Grammatik  fast  unbeachtet  geblieben  ist  und  daher  in 
der  Literatursprache  vermieden  wird.  So  sagt  man :  daj  mne 
tvojegö  noM  *gib  mir  (etwas)  dein  Messer' ;  on  davdl  mne  svojegö 
nözika  'er  gab  mir  (dazwischen,  auf  kurze  Zeit,  etwas  zum  Ge- 
brauch) sein  Messer' ;  odolzi  mne  svojegö  perd^  svojSj  knigi^  pdlki 
'leih  (erlaube)  mir  (etwas)  deine  Feder,  dein  Buch,  deinen  Stock' ; 
daj  mne  tvojSj  sJjdpy^  iödki  'gib  mir  (etwas  zum  Benutzen)  dei- 
nen Hut,  dein  Boot';  ddjte  mne  vdSego  somovdra,  sedld  'geben 
Sie  mir  (auf  eine  Zeitlang)  Ihre  Teemaschine,  Ihren  Sattel'; 
pozvöVte  mne  vä$lch  casöv  (plur.  tant.)  'erlauben  Sie  mir  Ihre  Uhr'; 
ddjte  mne  pöjasa^  topord  'gebt  mir  einen  Gürtel,  ein  Beil  (die 
ich  eben  nötig  habe)'.    Dieser  Sinn  wird  zuweilen  noch  durch 
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ein  hinzugefügtes  Wort  wie  nemnögo^  nemnözko  'etwas'  verstärkt. 
So  im  Yolksliede :  Otkroj  Annuska^  ach^  Anna,  oköska^  Ty  cnldn- 
nago,  ach^  Anna^  nemnozko  'öffne  Annchen,  ach,  Anna,  das  Fenster- 
chen, Du  des  Kämmerleins,  ach,  Anna,  etwas'.  Aus  der  älteren 
Sprache :  chocii  jMrazmjdf  svögo  plecd  hogatyrskogo  'ich  will  etwas 
gelenkig  machen  meine  Heldenschulter'.  Ohne  diesen  speziellen 
Sinn  werden  die  benannten  Yerba  nur  mit  dem  Akkusativ  ge- 
braucht. Ein  ähnlicher  Gebrauch  des  Genetivs  findet  sich  auch 
im  Kleinrussischen  und  überhaupt  im  Altrussischen,  im  Pol- 
nischen, Gechischen,  Lausitzischen  (Miklosich,  Syntax  487,  488) 
und  war  zweifellos  schon  dem  ürslavischen  eigen.  Hierher  gehören 
auch  Fälle  aus  anderen  Sprachen,  wie  griech.  irapoiHac  Tf|c  Gupac 
'die  Tür  zum  Teil  (ein  wenig)  öffnend',  ^lejuov  xfic  y^c  'verwüsteten 
von  dem  Lande'  (Brugmann,  K.  vergl.  Gramm.  436),  und  man  muß 
wohl  diesen  Genetivgebrauch  für  die  Ursprache  ansetzen. 

Zu  den  russischen  Yerben  des  geistigen  Hinstrebens  (Del- 
brück a.  a.  0.  326)  ist  zu  bemerken,  daß  bei  konkreter  Bedeu- 
tung des  Verbums  und  bestimmter  konkreter  Bedeutung  des 
Objekts  jetzt  bei  den  meisten  der  Akkusativ  gebraucht  wird. 
In  dieser  Yerteilung  des  Genetivs  und  Akkusativs  bekundet  sich 
noch  die  ursprüngliche  Bedeutungsdifferenz  dieser  Kasus.  Z.  B. 
on  trehujet  otveta  (Gen.)  'er  verlangt  eine  Antwort',  aber:  on 
istreboval  bumdgu  (Akk.)  'er  verlangte  das  Papier  (Dokument) 
heraus';  on  iscet  stücaja^  kvartiry  (Gen.)  'er  sucht  eine  Gelegen- 
heit, ein  Quartier",  aber:  on  otyskdt  kvartiru  (Akk.)  brdta  'er 
suchte  auf  (fand)  das  Quartier  seines  Bruders' ;  on  prosit  pozvo- 
lenija^  poscddy  (Gen.)  'er  bittet  um  Erlaubnis,  Schonung',  aber: 
on  isprosü  döstup  (Akk.)  'er  hat  sich  den  Zutritt  ausgebeten'; 
on  Mat  slücaja  (Gen.)  'er  wartete  auf  eine  Gelegenheit',  aber: 
on  vijzdal  slücaj  (Akk.)  'er  hat  die  Gelegenheit  abgewartet'. 

Übrigens  verbreitet  sich  auch  im  Russischen  der  Akku- 
sativ auf  Kosten  des  Gen.,  da  der  Gen.  auch  hier,  wenn  keine 
Wechselbeziehung  zum  Akk.  vorliegt,  sich  schon  hauptsächlich 
durch  äußeren  Anschluß  an  gewisse  Yerben  hält.  So  wird  bei 
den  Yerben  des  Wahrnehmens  (Delbrück  a.  a.  0.  312)  wie  slysat\ 
shlsat'  'hören',  smotretf  'sehen'  usw.  jetzt  nur  noch  der  Akk. 
gebraucht.  Daneben  haben  sich  Reste  des  Gen.  z.  B.  im  Aus- 
druck cegö  smötris  etwa  'was  wartest  du'  (smotref  'sehen')  er- 
halten. Ebenso  sagt  man  z.  B.  auch  mit  dem  Akk.  on  iscet  kvar- 
tiru 'er  sucht  ein  Quartier'. 
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Zum  adverbalen,  nicht  zum  adnominalen  Genetiv  gehört 
meiner  Meinung  nach  der  Genetiv  beim  negierten  Verbuni  im 
Baltischslavischen.  Diesen  Genetiv  muß  ich  ausführlicher  be- 
sprechen. 

Bekanntlich  wird  in  den  slavischen  und  baltischen  Sprachen 
beim  negierten  Yerbum  der  Genetiv  des  Objekts  gebraucht.  Die 
Ursache  der  Entstehung  dieser  Konstruktion  lag  nicht  in  der 
Negationspartikel  selbst,  sondern  in  der  Bedeutung  solcher  Sätze. 
Daher  findet  man  den  Genetiv  zuweilen  auch  in  nicht  negierten 
Sätzen  mit  ähnlicher  Bedeutung,  z.  B.  aksl.  zahych^  ^nesti  chleba 
mojego  'ich  vergaß  mein  Brot  zu  essen',  kleinruss.  zahulsja  za- 
cynyt'  chaty  *er  vergaß  das  Häuschen  zuzumachen'.  Darauf  weist 
auch  der  Umstand,  daß  der  Genetiv  ebenso  beim  nicht  negierten 
Infinitiv,  welcher  von  einem  negierten  Yerbum  finitum  abhängt, 
gebraucht  wird,  wie  unmittelbar  beim  negierten  Yerb,  z.  B. 
russ.  niktö  v  ndsem  potkü  m  usommtya  podstdvW  jemii  svoßj 
golomj  'niemand  in  unserem  Regiment  bedachte  sich,  ihm  seinen 
Kopf  (als  Zielscheibe  zum  Yorüberschießen)  hinzustellen'  (Ler- 
montov).  Das  Yerhältnis  des  Objekts  zum  Yerbalbegriff  wurde 
in  den  negativen  Sätzen,  nach  dem  russischen  Sprachgefühl  zu 
schließen,  etwas  anders  aufgefaßt,  als  in  den  positiven  Sätzen, 
und  das  muß  die  Ursache  der  Entstehung  dieses  Genetiv- 
gebrauchs gewesen  sein. 

Ein  negiertes  Yerb  beim  Genetiv  bezeichnet  eine  abstrakte 
Handlung  und  weist  nur  auf  die  Umstände  hin,  die  aus  der 
Abwesenheit  der  Handlung  gefolgert  werden  —  auf  einen  negativ 
bestimmten  Zustand.  Das  Objekt  weist  nur  auf  die  Richtung 
(die  Sphäre)  der  fiktiven  Handlung  und  kam  daher  in  den  Ge- 
netiv zu  stehen.  Z.  B.  mit  russ.  ja  ne  vyivd  dusi  'ich  habe  die 
Seele  nicht  herausgenommen'  bezeichnet  man,  daß  die  Seele  im 
Körper  geblieben  ist,  oder  daß  dem  Täter  nicht  solche  Eigen- 
schaften oder  Umstände  zuzuschreiben  sind,  die  als  Motiv  oder 
Folge  dieser  Handlung  ihm  zuzuschreiben  wären.  Wenn  aber 
der  Redende  die  Handlung  selbst  als  nichtexistierend  zurück- 
weist, die  also  dann  in  der  Seele  des  Hörers  in  dem  ent- 
sprechenden positiven  Urteil  schon  erregt  ist  oder  als  erwartet, 
erwünscht  usw.  vom  Redenden  vorausgesetzt  werden  kann,  so 
wird  im  heutigen  Russisch,  und  wurde  wohl  stets  die  Kon- 
struktion mit  dem  Akkusativ,  nicht  dem  Genetiv,  gebraucht,  weil 
nur  so  eine  vollkommene  Widerlegung  des  positiven  Urteils  in 
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demselben  Verhältnis  der  Handlang  zum  Objekt  möglich  war. 
Daher  heißt  ne  vynid  ja  dum  'ich  habe  nicht  die  Seele  heraus- 
genommen (die  ich  herausnehmen  sollte)',  ne  heri  mojü  pdlku 
'nimm  nicht  meinen  Stock  (den  du  eben  im  Begriff  bist  zu 
nehmen)'. 

Man  übersieht  gewöhnlich  diesen  Akkusativgebrauch  beim 
negierten  Yerb  in  den  baltischen  und  sla vischen  Sprachen,  oder 
erklärt  ihn  als  zufällige  Neubildung.  Es  ist  allerdings  äußerst 
schwierig,  eine  kurze  bestimmte  Regel  aufzustellen,  die  alle  Fälle 
dieses  Akkusativgebrauchs  umfaßt  und  gegen  den  Genetiv  klar 
abgrenzt,  um  so  mehr,  da  man  sich  auf  die  schriftlich  über- 
lieferten Fälle  nicht  ganz  verlassen  kann,  da  durch  den  Prozeß 
des  langsamen  Niederschreibens  die  seelische  Disposition  bei 
solchen  feinen  Bedeutungsdifferenzen  leicht  verschoben  wird. 
Aber  soviel  ist  Tatsache,  daß  in  der  heutigen  russischen  münd- 
lichen Sprache  der  Akkusativ  beim  negierten  Yerbum  ziemlich 
oft  gebraucht  wird,  daß  in  den  negierten  Sätzen,  in  welchen 
ihn  die  einen  gebrauchen,  die  anderen  ihn  bei  derselben  see- 
lischen Stimmung  auch  gebrauchen,  daß  also  eine  Scheidung 
dieser  Kasus  durch  das  unbewußte  Sprachgefühl  in  den  meisten 
Fällen  fast  strikt  durchgeführt  wird.  Ein  Genitiv  statt  dieses 
Akkusativs  würde  oft  gekünstelt  erscheinen  oder  sogar  den 
Sinn  entstellen. 

Beim  Akkusativ  ist  der  Sinn  sozusagen  narrativ,  beim 
Genetiv  deskriptiv.  Unter  dem  Einfluß  der  Grammatik,  die  den 
Genetiv  beim  negierten  Yerbum  vorschreibt,  suchen  allerdings 
Gebildete,  besonders  wenn  sie  sich  mit  Bewußtheit  zur  Sache 
verhalten,  wie  Schreibende  oder  Lehrer  beim  Komgieren,  den 
Akkusativ  zu  vermeiden.  Aber  das  gelingt  nicht  immer,  und 
solche  Akkusative  finden  sich  überall,  besonders  bei  Schrift- 
stellern, die  die  Volkssprache  gut  beherrschen.  Man  spricht 
z.  B.  ne  porf  skäterf  Verdirb  das  Tischtuch  nicht'  (wenn  jemand 
z.  B.  mit  dem  Messer  darauf  klopft),  Ivan  ne  prinjös  tvoj  sundük 
'Johann  hat  deinen  Koffer  nicht  gebracht'  (den  er  bringen  sollte) 
usw.,  setzt  aber  beim  Schreiben  hier  gewöhnlich  den  Genetiv. 

Bei  der  Akkusativkonstruktion  hat  das  Objekt  stets  be- 
stimmte konkrete  Bedeutung  und  die  Handlung  wird  mehr  oder 
weniger  konkret  aufgefaßt.  Beim  Genetiv  wird  die  fiktive  Hand- 
lung abstrakt  vorgestellt.  Daher  hat  das  Yerbum  beim  Akkusativ 
dieselbe  Aktionsform,  die  es  im  positiven  Satze  haben  würde,  ist 
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oft  perfektiv,  während  es  beim  Genetiv  die  mehr  der  abstrakten 
Bedeutung  entsprechende  imperfektive  und  nach  Möglichkeit 
(besonders  in  der  Volkssprache)  zur  Verstärkung  der  Negation 
die  iterative  Aktionsform  annimmt,  außer  den  Fällen,  wo  der 
8inn  ausdrücklich  eine  perfektive  Form  verlangt. 

Es  folgen  noch  einige  Beispiele  mit  dem  Akkusativ  aus 
dem  Russischen :  ne  sej  ty  mne^  mätuska^  krdsnyj  sarafdn  (Volks- 
lied) 'nähe  mir  nicht,  Mütterchen,  ein  rotes  Sarafan'  (das  genäht 
wird  oder  genäht  werden  soll).  Ne  tomdj  ywzik  'zerbrich  nicht  das 
Messer',  ne  rvi  moj  platök  'zerreiß  mein  Tuch  nicht'  sagt  man, 
wenn  jemand  unvorsichtig  diese  Dinge  handhabt.  JSe  poj  etii 
pesnju  'sing  dieses  Lied  nicht'  (welches  der  Angeredete  etwa  zu 
singen  anfing).  Ne  razhudi  Annu  'wecke  nicht  Anna  (etwa:  mit 
deinem  lauten  Sprechen)  auf.  Ne  rubi  ty  mnehujrni  gölovu  (Volks- 
lied) 'hau  mir  nicht  den  verwegenen  Kopf  ab".  Chodit'  ty  k 
'imm  chodi^  a  sor  iz  izhy  ne  vynosi  'du  kannst  uns  besuchen, 
aber  bring  nicht  alles  in  die  Welt'  (wörtlich :  bring  den  Kehricht 
nicht  aus  der  Stube).  Ne  govori  neprdvdu  'sprich  nicht  die  Un- 
wahrheit' (was  du  eben  tust).  Dieselben  Sätze  mit  dem  Gene- 
tiv, wie  ne  sej  sarafdna^  ne  jyoj  Stoj  pesni  usw\  bedeuten :  du 
sollst  (überhaupt)  nicht  ein  Sarafan  nähen,  dieses  Lied  singen. 

Bei  Fragesätzen  sind  ähnliche,  aber  kompliziertere  Ver- 
hältnisse: prosdnije,  podt-ko^  opjdf  ne  napisdt?  'die  Bittschrift 
hast  du  natürlich  wieder  nicht  geschrieben?'  Masütku-to  ne 
mddt?  'Die  Mascha  hast  du  (jetzt)  nicht  gesehen?  (du  hättest 
sie  sehen  sollen);  rdzve  ty  vcerd  ne  videt  Stu  ddmu?  'hast  du 
denn  diese  Dame  gestern  nicht  gesehen?'.  Dagegen  mit  dem 
Genetiv:  ne  snestd  li  ond  jaicka  gde  'ob  sie  nicht  irgend  wo 
ein  Ei  gelegt  hat';  ty  ne  Ijühis  li  drugöj  'liebst  du  nicht  etwa 
eine  andere?' 

In  der  erzählenden  Rede  ist  seltener  Gelegenheit,  den  Ak- 
kusativ zu  gebrauchen.  Oft  wird  mit  einem  solchen  verneinenden 
Satz  eine  ausgesprochene  Behauptung  widerlegt.  Aber  die  Vor- 
aussetzung seitens  des  Redenden,  daß  der  Hörer  die  konkrete 
Handlung  zuläßt,  erwartet  usw.,  genügt  auch  schon,  um  das 
Akkusativverhältnis  hervorzurufen.  Beispiele:  Ivdn  svoj  dorn  ne 
proddst  'Johann  wird  nicht  sein  Haus  verkaufen'  (daran  denk 
gar  nicht,  daß  Johann  sein  Haus  verkaufen  sollte),  dagegen: 
Ivdn  ne  proddst  svoejö  döma^  wenn  im  allgemeinen  vorauszu- 
setzen ist,    daß  J.  sein  Haus  nicht  verkauft.     On   ne  vozmjöt 


Beiträge  zur  Kasuslehre.   III.  255 

mojü  tosadf  'er  wird  mein  Pferd  nicht  nehmen'.  On  ne  uzndt 
svojü  bdbusku  'er  hat  (in  einem  konkreten  Falle)  seine  Groß- 
mutter nicht  erkannt'.  Ja  tie  videl  sestrü  'ich  habe  meine 
Schwester  (in  einem  bestimmten  Falle)  nicht  gesehen'  (bemerkt), 
während  ja  ne  vidät  sestry  heißt:  ich  habe  meine  Schwester 
nicht  gesehen  (konnte  sie  daher  nicht  sprechen  usw.,  oder  habe 
sie  überhaupt  nicht  gesehen).  Onä  nam  obed  ne  prigotömfa  'sie 
hat  uns  den  Mittag  nicht  bereitet'  (den  sie  machen  sollte), 
während  onä  nam  obeda  ne  gotövila  heißt  *sie  machte  uns  (über- 
haupt) den  Mittag  nicht'  (das  gehörte  nicht  zu  ihren  Pflichten), 
oder:  'sie  hat  uns  nicht  Mittag  gemacht'  (wir  sind  ohne  Mit- 
tag usw.).  Übrigens,  je  mehr  das  Objekt  als  psychologisches 
Subjekt  erregt  ist,  um  so  mehr  ist  man  geneigt,  es  in  den 
Akkusativ  zu  setzen:  tri  dnja  chätu  ne  topita  'drei  Tage  habe 
ich  (mein)  Häuschen  nicht  geheizt';  ja  zetdjii,  ctöby  ty  ne  cltdt 
etil  knigu  'ich  wünsche,  daß  du  dieses  Bach  nicht  liest'. 

Bei  abstrakterer  Auffassung  der  Handlung,  besonders  beim 
unbestimmten  oder  abstrakten  Objekt,  steht  der  Genetiv:  müyj 
sljoz  tech  ne  viddt  '(mein)  Liebster  hat  diese  Tränen  nicht  ge- 
sehen' (im  positiven  Satze  Avürde  man  mit  konkreterer  Aktions- 
art sagen:  vi'def  6ti  sljözy);  ty  ne  cüvstvnjes  Ijubvi  'du  fühlst 
keine  Liebe'. 

Im  Plural  kommt  der  Akkusativ  beim  absolut  negierten 
Yerbum  fast  gar  nicht  vor,  nicht  nur  weil  viele  Wörter,  näm- 
lich alle  Bezeichnungen  belebter  Wesen  hier  den  Genetiv- 
Akkusativ  haben,  sondern  weil  man  sich  eine  Vielheit  von  Gegen- 
ständen und  die  auf  sie  übergehende  Handlung  weniger  kon- 
kret vorzustellen  scheint. 

Eine  weitläufigere  Beispielsammlung  und  auch  genaueres 
über  das  Folgende  findet  sich  in  meinen  Arbeiten  'Yinitel&nyj 
padez  prjamögo  dopolnenija  ...  (s.  IF.  Anz.  21,  IX  B  2,  55)  und 
'K(&  sintaksisu  i  semasiologii  russkago  jazyka,  Odessa  1903. 

Zur  Illustration  des  oben  Gesagten  will  ich  noch  eine 
Stelle  bei  L.  Tolstoj  anführen.  Der  Engel  erzählt :  "Die  Frau 
erblickte  mich  und  verstand,  daß  Gott  mich  nach  ihrer  Seele 
gesandt  hatte,  fing  an  zu  weinen  und  sprach:  .  .  .  nimm  nicht 
meine  Seele  {ne  beri  ty  mojü  dusen'ku  =  Akk.)  .  .  .  Ich  konnte 
die  Seele  aus  der  Wöchnerin  nicht  herausnehmen"  [ne  mog  ja 
iz  rodiVnky  dusi  vyniW  =  Gen.;  mit  diesen  Worten  schildert 
der  Engel  seinen  seelischen  Zustand  und  fügt  gleich  die  Motive, 
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die  ihn  hervorgerufen  hatten,  hinza:)  Der  Vater  war  vom  Baume 
erschlagen,  die  Mutter  hatte  Zwillinge  geboren  und  fleht,  nicht 
die  Seele  aus  ihr  zu  nehmen  {ne  braf  iz  nejd  duU  =  Gen., 
damit  sie  lebendig  bliebe),  und  sagt:  laß  mich  die  Kinder  auf- 
ziehen .  .  .  (Nach  diesen  Beschreibungen,  die  seinen  Ungehorsam 
entschuldigen  mögen,  gesteht  der  Engel,  daß  er  seinen  Auftrag 
nicht  ausgeführt  hatte :)  Ich  nahm  nicht  die  Seele  aus  der 
Wöchnerin  (ne  vynul  ja  iz  rodiVnky  dum  =  Akk.). 

Bei  Stoffnamen  und  Massenbezeichnungen  finden  wir 
einen  ähnlichen  Gebrauch  der  Objektkasus  beim  negierten 
Yerbum.  Bei  bestimmter  konkreter  Bedeutung  des  Objekts 
steht  je  nach  dem  Sinn  der  Akkusativ  oder  der  Genetiv,  wie 
bei  den  obigen  Gegenstandsnamen.  Z.  B.  ne  vylej^  ne  vylivdj 
etu  vodu !  *gieß  dieses  Wasser  nicht  (eben)  aus',  neben  Stoj  vody 
ne  vylivdj \  Mieses  Wasser  gieß  (überhaupt)  nicht  aus*;  ne  pri- 
nesjös  dinezki^  ja  s  tehjd  sdpku  snimü  'bringst  du  das  Geld  nicht^ 
so  werde  ich  deine  Mütze  abnehmen'  (das  bestimmte  Geld^ 
welches  er  schuldete). 

Bei  unbestimmter  konkreter  Bedeutung  wird  beim  ne- 
gierten Yerbum  nur  der  Genetiv  der  Massenbezeichnung  ge- 
braucht: ond  vody  ne  kipjatita  *sie  kochte  nicht  Wasser*  oder 
*hat  nicht  Wasser  gekocht'  (vgl.  ond  kipjatita  vodu) ;  an  ne  kiipit 
psemcy  *er  wird  nicht  Weizen  kaufen'  (on  küpit  psenicy). 

Bei  abstrakter  Bedeutung  wird  der  Stoffname  als  Objekt 
sowohl  im  Akkusativ  als  im  Genetiv  gebraucht  scheinbar  ohne 
jegliche  Bedeutungsdifferenz.  Gegenstandsnamen  haben  hier  den 
Genetiv.  Der  Akkusativgebrauch  ist  in  diesem  Fall  wohl  dadurch 
zu  erklären,  daß  der  Genetiv  bei  den  Stoffnamen  leicht  die 
eigentümliche  konkrete  Stoff  Vorstellung  erweckt,  z.  B.  in  eta 
primes'  ne  pörtit  muki'  Mieser  Zusatz  verdirbt  das  Mehl  nicht*; 
hier  läßt  der  Akk.  mukii'  bestimmter  den  Satz  als  abstrakt  auf- 
fassen. Daher  sagt  man :  zdes'  ne  sejut  psenicu  und  2>senicy  'hier 
sät  man  nicht  Weizen';  Ivdn  tabdk  ne  künt  i  vödku  ne  pjot 
'J.  raucht  nicht  Tabak  und  trinkt  keinen  Branntwein'.  Auch  die 
verbalen  und  adjektivischen  Abstrakta  verhalten  sich  bei  ab- 
strakter Bedeutung  scheinbar  ebenso  indifferent  zu  diesen 
Kasus:  celovek  nikogdd  ne  Urjdjet  nadiHy  und  nadezdii  Mer 
Mensch  verliert  niemals  die  Hoffnung'. 

Der  Genetiv  beim  negierten  Yerbum  stellt  eine  eigenartige 
Entwickelung    des   indogermanischen   Genetivs   im   ürbaltisch- 
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slavischen  dar,  die  übrigens  auch  im  Grermanischeii  auftritt. 
Neben  dem  Genetiv  findet  sich  auch  der  Akkusativ,  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  in  den  baltischslavischen  Sprachen  der  Akkusativ 
beim  negierten  Yerbum  nie  ganz  vom  Genetiv  verdrängt  worden 
ist.  Zur  Illustration  seiner  Gebrauchsweise  will  ich  einige  Bei- 
spiele aus  den  anderen  Sprachen  anführen.  Was  zunächst  das 
Kleinrussische  anbetrifft,  so  wird  hier  der  Akkusativ  ebenso 
wie  im  Großrussischen  gebraucht:  ne  muH  vödu  völkovi  'trübe 
das  Wasser  dem  Wolfe  nicht';  onä  ne  zvarüa  ohid  'sie  hat 
das  Mittagessen  nicht  gekocht'.  Ebenso  altruss.  ne  pokinii  veru 
christidnskuju  'ich  werde  den  christlichen  Glauben  nicht  ab- 
legen'. Aus  dem  Altkirchenslavischen  führt  Miklosich  Syntax 
500  an:  zena  junosti  tvojej^  da  ne  ostavtsi  'die  Frau  deiner  Jugend 
sollst  du  nicht  verlassen';  ne  ispusti  ho  shza  nemosUnaja  'ließ 
nicht  eine  machtlose  Träne  fallen'  usw.  Weiter  folgen  daselbst 
Beispiele  für  den  Akkusativ  aus  dem  Serbischen,  Cechischen, 
Polnischen,  Niederlausitzischen.  Für  das  Oberlausitzische  füge 
ich  hinzu:  zo  by  swqju  nohu  wo  zadyn  kamen  nestorcil  (Matth.  4,6) 
=  altruss.  Ostromir :  da  ne  pretknesi  o  kament  nogy  tvojeja  (Gen.), 
aber  im  altrussischen  verbesserten  Text :  nogu  tvoju  (Akk.).  Diese 
Beispiele  weisen  auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  des  Akkusativs, 
wie  im  heutigen  Eussischen,  und  dieser  Gebrauch  muß  schon 
aus  dem  Urslavischen  ererbt  sein. 

Auf  den  Akkusativgebrauch  beim  negierten  Verb  im 
Litauischen  weisen  Schleicher  (Lit.  Gr.  274,  275),  Kurschat  (Gr. 
d.  lit.  Spr.  §  1570),  Leskien  und  Brugmann  (Lit.  Yolkslieder  u. 
Märchen  321).  Das  Beispiel  Brugmanns  ktäusk,  är  tu  negdiisi 
sluzba  muß  auch  im  Russischen  mit  dem  Akkusativ  wieder- 
gegeben werden :  sprosi^  ne  polücis  U  ty  slüzhu.  Der  Akkusativ 
in  Kurschats  Beispiel  yirioj  jts  neijokt  zmögu  ne-mäte  'im  Walde 
sah  er  keinen  Menschen'  widerspricht  dem  Russischen,  ist  aber 
auch  neu.  Wenigstens  in  gewissen  Mundarten  des  Mittellitau- 
ischen Dialekts  im  Gouvernement  Kowno  würde  -man  nur  sagen 
'm  jokia  (jökiu)  zmogaus  ne-mäte  (mati)'.  Ebenso  größtenteils  im 
Suwalkschen  Gouvernement.  Die  Beispiele  für  diesen  Akkusativ 
bei  Schleicher,  Meillet  (Recherches  sur  l'emploi  du  gen.-acc. 
au  vieux  slave  153)  und  aus  den  älteren  litauischen  Denk- 
mälern bei  Bezzenberger  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  lit.  Spr.  238  Anm.) 
stimmen  fast  alle  mit  dem  Russischen  überein.  Selbst  ghisai 
savi  dieni  nepamate  griekus  könnte  man  übersetzen  'we  sbrösil. 
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ne  skimd  svoi  grechf  d.  h.  seine  bekaDnten  Sünden.  Vgl.  alt- 
kirchenslav.  ne  preljuhy  &btvori.  Übrigens  enthalten  einige  von 
diesen  Beispielen  nur  ein  relativ  negiertes  Yerbura  oder  gehören 
sonst  nicht  hierher. 

In  der  jetzigen  litauischen  Sprache  kann  man  einen  eben 
solchen  Gebrauch  des  Akkusativs  neben  dem  Genetiv  beim  ne- 
gierten Yerbum  antreffen,  wie  im  Eussischen.  Aus  der  Sprache 
eines  Litauers  habe  ich  viele  solche  Beispiele  notiert,  die  alle 
mit  dem  Russischen  übereinstimmen.  Seine  Mundart  gehört  zum 
nördlichen  mittellitauischen  Dialekt  und  wird  im  südlichen  Teile 
des  Kreises  Schawli,  im  Flecken  Schawljani  und  den  benach- 
barten Dörfern  gesprochen.  liier  folgen  einige :  Xe-gSrk  dektine 
(Akk.)  'trink  nicht  Branntwein'  (dem  Trinkenden  oder  dem  sich 
zum  Trinken  Anschickenden  usw.  gesagt),  entspricht  ganz  dem 
russischen  ne  pej  vödkti;  dagegen  dektmes  ne-girk  (Gen.)  =  we 
jpej  vödki  im  Sinne,  daß  der  Angeredete  überhaupt  nicht  Brannt- 
wein trinken  soll.  Ne-pahnk  mäna  petU  (Akk.)  *nimm  nicht  mein 
Messer'  =  russ.  ne  heri  moj  noz^  neben  ne-tmk  mäna  peilia  (Gen. 
=  peilio  bei  Kurschat)  *nimm  (überhaupt)  nicht  mein  Messer* 
(benutze  es  nicht)  =  russ.  ne  heri  mojego  noM ;  Ar  ne-matei  mäna 
drkli?  (Akk.)  'hast  du  mein  Pferd  nicht  gesehen?'  (sagt  der  sein 
Pferd  Suchende  einem  Begegneten)  =  russ.  ne  vi'del  li  ty  mojü 
lösad'\  dagegen  af  tu  ne-matei  mäna  ärklia  {=  ärklio)  *hast  du 
mein  Pferd  (überhaupt)  nicht  gesehen  ?  =  russ.  rdzve  ty  ne  viddt 
moßj  lösadi?  Asz  knyga  (Akk.)  ne-nupirkaü  'ich  habe  das  Buch 
nicht  gekauft'  (das  ich  kaufen  sollte,  wollte  usw.)  =  russ.  ne 
kupil  ja  knigu  (Akk.);  daneben  äsz  ne-nu-pirkatl  knygas  (Gen.) 
(z.  B.  auf  die  Frage :  kur  täva  naüja  knyga  ?)  =  russ.  ja  ne 
kupil  knigi. 

Im  Lettischen  wird  der  Genitiv  beim  negierten  Yerbum 
durch  den  Akkusativ  verdrängt.  Hier  mag  unter  anderem  das 
Deutsche  vermittelst  der  lettischen  Schriftsprache  eingewirkt 
haben.  In  einigen  nördlichen  Mundarten  scheint  dieser  Genetiv 
fast  ganz  geschwunden  zu  sein.  In  vielen  Teilen  des  Sprach- 
gebiets werden  beide  Kasus  oft  promiscue  gebraucht.  Daneben 
beobachtet  man  aber  Fälle  in  denselben  Mundarten,  wo  nur  einer 
dieser  Kasus  gebräuchlich  ist.  Die  sie  begleitenden  psychischen 
Bedingungen  sind  dann  dieselben,  die  ich  oben  für  das  Russische 
auseinandergesetzt  habe.  Es  sind  die  Fälle,  wo  die  Bedeutungs- 
verschiedenheit dieser  Kasus  am  klarsten  zutage  tritt,  was  sie 


Beiträge  zur  Kasuslehre.   III.  259 

vor  Yermischung  zeitweilig  geschützt  hat.  Folgende  Beispiele 
aus  der  Umgegend  von  Libau  und  von  Marienburg,  die  ich 
ohne  Berücksichtigung  der  dialektischen  Aussprache  nieder- 
geschrieben habe,  mögen  dies  erläutern:  Nedfer  hrandwlhnu 
( Akk.) !  'trink  nicht  (den)  Branntwein !'  (zu  dem  Trinkenden  oder 
sich  zum  Trinken  Anschickenden  gesagt).  Nedfer  brandwihna 
(Gen.)!  'trink  nicht  Branntwein'  (überhaupt).  Wai  man  nepirkt 
namu  (mahju)  (Akk.)?  'soll  ich  nicht  das  Haus  kaufen?'  Wai 
man  nepirkt  nama  (mahjas)  (Gen.)  'sollte  ich  nicht  ein  Haus 
kaufen?'  Ta  ka  es  ta  darha  neprotu  (Gen.)  'da  ich  diese  Arbeit 
nicht  verstehe'.  Weitere  Beispiele  und  Erklärungen  in  meinem 
'K(&  sintaksisu  .  .  .'  14  ff. 

Die  angeführten  Tatsachen  aus  den  baltischen  und  sla- 
vischen  Sprachen  nötigen  zur  Annahme,  daß  der  Akkusativ 
neben  dem  Genetiv  beim  negierten  Verbum  schon  im  Urbaltisch- 
slavischen  gebräuchlich  w^ar  und  daß  diese  Konstruktionen  schon 
damals  durch  eine  ähnliche  Bedeutungsdifferenz  auseinander- 
gehalten wurden,  wie  im  heutigen  Eussisch.  Bei  der  Yerbreitung 
des  Genetivs  beim  negierten  Verbum  im  Baltischslavischen  hatte 
er  also  nie  den  Akkusativ  verdrängen  können  in  den  Fällen, 
in  denen  wir  ihn  noch  heute  im  Eussischen  beim  negierten 
Yerb  antreffen. 

Beiläufig  bemerke  ich  noch  folgendes.  Ähnlich  wie  der 
Genetiv  bei  Stoffnamen  (s.  IF.  28,  119)  konnte  auch  der  Genetiv 
bei  der  Negation  an  Stelle  des  Nominativs  erscheinen,  wenn  die 
besondere  Bedeutungsnuance,  die  den  Genetiv  des  Objekts  charak- 
terisierte und  ursprünglich  hervorrief,  wirksam  genug  war,  um 
den  Genetiv  auch  in  der  Satzstellung  des  Nominativs  okkasionell 
erscheinen  zu  lassen.  Daher  z.  B.  aksl.  ne  he  ima  c§da  (Gen.  sg.) 
=  got.  ni  was  im  harne^  ouk  r^v  aoioTc  tekvov.  Im  Eussischen 
und  anderen  slavischen  Sprachen  ist  diese  Konstruktion  allgemein 
gebräuchlich.  Z.  B.  russ.  ne  poUiceno  vestSj  (Gen.)  'Nachrichten 
waren  nicht  erhalten' ;  u  negö  net  d4neg  (Gen.)  'er  hat  kein  Geld' 
(wörtlich :  bei  ihm  nicht  Geld) ;  n^  hylo  vozmöznosti  'es  war  keine 
Möglichkeit'. 

Odessa.  Alexander  Thomson. 
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Die  Übersetzungstechnik  der  gotischen  Bibel  in  den 
Paulinischen  Briefen,  i) 

Obgleich  auch  die  Anmerkungen  der  früheren  Heraus- 
geber zu  Rate  gezogen  sind,  ruht  diese  Untersuchung  ganz  auf 
der  Grundlage  der  gotischen  Bibel  Prof.  Streitbergs,  die  allein  zu 
wirklich  zuverlässigen  Materialsammlungen  brauchbar  ist,  und 
nach  welcher  frühere  Untersuchungen  immer  nachzuprüfen  sind. 
Sie  schließt  sich  an  an  die  1905,  als  eine  Frucht  von  Kauffmanns 
Untersuchungen  in  ZZ.  37,  145  ff.  erschienene  Arbeit  Stolzen- 
burgs:  "Die  Übersetzangstechnik  des  AYulfila  untersucht  auf 
Grund  der  Bibelfragmente  des  Codex  argenteus",  dem  also  die 
genannte  Bibelausgabe  mit  ihrem  Apparat  noch  nicht  zur  Yer- 
fügung  stand  und  für  dessen  Zusammenstellungen  auch  das 
oben  Gesagte  gilt.  Es  muß  nämlich  manches  darin,  besonders 
im  grammatischen,  aber  auch  im  stilistischen  Teil  als  nicht  be- 
weiskräftig gestrichen  werden. 

Das  Material  dieser  Untersuchung  besteht  nur  aus  Ab- 
weichungen vom  griechischen  Text. 

Bei  der  Disposition  bin  ich  im  allgemeinen  Stolzenburg 
treu  gefolgt,  einmal  weil  seine  Einteilung  zweckmäßig  erschien, 
dann  aber,  weil  sich  dadurch  die  Technik  in  der  Übersetzung 
der  Evangelien  mit  der  der  Briefe  bequem  vergleichen  läßt. 
"Was  den  stilistischen  Teil  betrifft,  gilt  für  diese  Einteilung  wie 
für  jede  Einteilung  überhaupt,  daß  das  Zusammengehörige  oft 
auseinandergerissen  werden  mußte,  während  es  doch  in  ästhe- 
tischen Dingen  vorab  auf  den  Gesamteindruck  ankommt.  Dieser 
läßt  sich  aber  leicht  gewinnen,  wenn  man  sich  die  Mühe  gibt, 
einige  Stellen  zu  lesen,  an  denen  die  in  dieser  Arbeit  be- 
handelten Stileigentümlichkeiten  sich  häufen.  Übrigens  bin  ich 
stets  bemüht  gewesen,  mir  Rechenschaft  von  dem  Grund  der 
Abweichungen  zu  geben.  Auch  wenn  dies  nicht  immer  zu  unum- 
stößlichen Resultaten  führt,  und  ich  oft  genug  fehlgegriffen  haben 
mag,  scheint  es  mir  doch  die  Aufgabe  des  Untersuchers,  sich 
nicht  bloß  mit  der  Aufzählung  und  Klassifikation  der  Ab- 
weichungen zu  begnügen.  Eben  bei  dem  bekannten  engen 
Anschluß  des  got.  Textes  an  das  Original  fordern  sie  dazu  heraus. 

*)  Diese  Untersuchung  verdankt  ihre  Entstehung  der  Anregung 
Prof.  Streitbergs. 
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Daß  das  gesammelte  Material  ganz  vollständig  sei,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten.  Das  rein  Grammatische  auf  syntaktischem 
Gebiet  brauchte  nicht  in  seinem  ganzen  Umfang  aufgeführt  zu 
werden,  und  wenn  man  einmal  ausscheidet,  kann  leicht  etwas, 
das  auch  stilistischen  Wert  hat,  mit  aufgeopfert  werden.  Und 
zweitens  wird  auch  jedem  wachsamen  Auge  wohl  dies  und 
jenes  entgehen.  Dennoch  glaube  ich,  daß  wenig,  was  für  die 
Beurteilung  der  Technik  des  Übersetzers  Bedeutung  hat,  un- 
erwähnt geblieben  ist. 

Alle  Abweichungen,  die  auf  den  Einfluß  der  lat.  Bibel 
zurückgeführt  werden  müssen,  sind  unberücksichtigt  geblieben, 
da  bis  jetzt  nicht  ausgemacht  ist,  was  davon  vom  Übersetzer 
selbst  herrührt. 

Wo  Streitbergs  Got.  Elementarbuch  zitiert  wird,  ist  die 
zweite  Auflage  gemeint. 

Kapitel  I. 

Die  Abweichungen  rein  grammatischer  Art. 

I.  Verbum. 

A.  Genus. 

1.  Griech.  Aktiv  wird  durch  got.  Aktiv,  oder  reflexiv  ge- 
geben. Seinem  Sprachgebrauch  folgt  der  Gote,  wenn  er  liugan^ 
von  der  Frau  gebraucht,  passiv  konstruiert:  K  7,  28  jabai  liu- 
cjada  mawi  '  edv  ^r[\xx]  f)  TiapGevoc  u.  ö.  Die  doppelte  Negation 
nötigte  zu  einer  Nominalform  des  Yerbums  (mit  un-\  wodurch 
der  Satz  passivisch  gewendet  wird :  th  3,  7  ni  ungatewidai  wesum 
in  izwis  *  oiik  r|TaKTr|ca)Liev  ev  ujuTv. 

2.  Griech.  Medium  wird  normalerweise  durch  das  Re- 
flexiv wiedergegeben.  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  das  Aktiv  an- 
gewandt wird :  R  8,  7  mtoda  gudis  ni  ufhauseiß  '  oux  uTroTdccexai; 
E  4,  23  anuß-ßan-niujaiß  ahmin  '  dvaveoOc0€  öe  tuj  7TV€\j|uaTi; 
T  6, 10  gairnjands,  öpeTOinevoc.  Oder  das  Passiv :  K  13, 4  friaßwa 
ni  ufblesada  '  ou  cpucioÖTai ;  K  4,  6  ei  .  .  .  ufhJesans  ni  sijai  '  \'va 
)Lifi  .  .  .  qpucioöcGe;  K  16,  13  gaßwastidai  sijaiß  *  KpaTaioöcOe. 

3.  Griech.  Passiv  wird  übersetzt:  a)  Passiv.  —  b)  Durch 
ein  Yerb.  auf  -nan:  K  1,  18  ßaim  fralusnandam  '  toic  dTToX- 
XujLievoic.  —  c)  Durch  ein  sinnverwandtes  transitives  oder  in- 
transitives Yerb. :  Th  3,  4  winnan  aglißos  '  GXißecÖai ;  th  1,  7 
jabai  garaiht  ist  at  guda  usgildan  .  .  .  iztvis  gaßulandam  itisila 
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•  ujuiv  ToTc  eXißo|Li€VOic  otveciv ;  k  7,  11  silbo  ßata  hi  gup  säur g an 
izwis  '  auTÖ  toöto  t6  Kaid  Geöv  XuTiriGfivai  ujudc;  k  6,  10;  k  7,  9; 
k  2,  7  managizein  saurgai  gasig gqan  '  KaiaTTivecOai ;  T  2,  15 
{Äiwwa)  ganisip  ßairh  harne  gabaurß  *  ciu0r|ceTai ;  T  2,  4  (gup) 
saei  allans  mans  wili  ganisan,  jah  in  ufkunpja  snnjos  qiman 
'  öc  TrdvTac  dvöpujTrouc  6e\€i  ciuBfivai  Kai  eic  emTVOJCiv  dXriÖeiac 
IXOeTv;  k  2,  15  in  paim  ganisandam  jah  in  paim  fraqist- 
nandam  *  ev  toTc  cujZ;o|nevoic  Kai  ev  toTc  diroXXuiuevoic^),  C  3,  1 
jabai  nu  mipurrisup  Xristau  '  ei  ouv  cuvriTepOriie  tuj  XpiCTUj; 
K  7,  4;  R  13,  11;  C  2,  12  usw.  Aktive  Bedeutung  hat  auch  das 
Part:  t  2,  8  Xristu  Jesu  urrisanana  '  ifr]-xep\iivov.  —  d)  Durch 
ein  Reflexiv:  k  6,  17  afskaidip  izwis  '  dcpopicGriTe  —  e)  Durch 
Umschreibung:  R  9,  29  jah  swe  Gaumaurra  pau  galeikai  waur- 
peima  '  Kai  ujc  föjuoppa  ctv  ö)LXOidu0r|)Li€V ;  th  1,  5  taikn  du  wairpans 
briggan  izwis '  evöeiTjua  eic  tö  KaraHnuBrivai  u|Lidc.  Diese  Fälle 
berühren  sich  schon  mit  den  stilistischen  Abweichungen. 

Bekanntlich  können  got.  Intransitiva  auch  passivische  Kon- 
struktion annehmen  2):  G  5,  15  saihip^  ibai  fram  izwis  misso 
fraqimaindau  '  ßXeTreie  |ur)  uttö  dXXr|Xiuv  dvaXiuGfiTe;  T  3,  16  ga- 
laubips  warp  in  fairhau  '  eTTiCTeuGn  ev  k6c|uuj;  th  1,  10.  Über- 
haupt zeigt  das  Gotische,  wie  die  andern  germ.  Sprachen  eine 
gewisse  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  in  bezug  auf  die 
Genera. 

Dies  gilt  zunächst  für  den  Infinitiv.  Vgl.  Streitb.  EB. 
§31 2  3),  weiter  für  daupjan  und  bimaifan,  während  auch  das 
häufige  Fehlen  des  Reflexivpronomens  damit  zusammenhängt. 
Das  Verb,  wird  dadurch  eher  genuslos  als  aktiv,  und  nur  der 
Verbalinhalt  kommt  zum  Bewußtsein:  G  6,  13  tvikina  izwis 
bimaifan  '  OeXouciv  ujudc  7TepiTe)uvec0ai ;  G  2,  3  nih  Teitus  .  .  . 
baidips  was  bimaitan  •  oiiö^  Titoc  .  .  .  rivaTKdcGr)  TiepiTpriGfivai ; 
G  5,  2  jahai  bimaitip  '  edv  TrepiTe)Livr|cGe,  neben  G  5,  3  hammeh 
manne  bimaitanaize  '  iravii  dvGpduruj  TTepiTe)Livo)Lievtu.  —  K  15,  29 
diihe  pau  daupjand  faur  ins?  xi  Kai  ßaTTiiZ^oviai  uirep  auTUJv; 
pai  daupjandans  •  oi  ßarrTi^oiuevoi.  Ein  ähnliches  Schwanken 
zeigt  ufarfulljan  und  ufarassjan.   k  9,  8   appan  mahteigs*) 

1)  Aber  auch  mit  pass.  Verbalformen  wechselt  ein  -nan  Verb.  ab. 

2)  Got.  EB.  §  254.,  a.  2.  GL  138,  2. 

3)  Vgl.  auch  T  4,  3  gaparhan  mute,  panzei  gup  gaskop  du  and- 
niman  mip  awiliudam  -eic  |neTd\ri(piv  \x^Tä  €uxapi(JTiac. 

4)  Nicht  'mahts\  wodurch  der  pass.  Sinn  des  Infinitivs  charak- 
terisiert wäre. 
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ist  gup  alla  anst  ufarassjan  in  izwis  ei  .  .  .  ufarassjaip  in 
allamma  waurstwe  godaize  '  buvaiöc  be  6  0e6c  rrdcav  xapiv  Trepic- 
ceOcai  eic  ujadc,  wa  .  .  .  TrepicceuriTe  eic  ttocv  epTov  axaGöv ;  nebeu 
T  1,  14  ip  ufarrassiß  <^warß)>^)  ansts  fraujins  *  uirepeTiXeövacev 
öe  f]  X"P^c  Tou  Kupiou;  K  15,  58  ufarfiilljandans  in  waurstwa 
fraujins  sinteino  '  irepicceüovTec  ev  tuj  ^pT^J  tou  Kupiou  rrdvioxe, 
neben  k  7,  4  ufarfullips  im  fakedais  '  uirepTrepicceuoiaai  rrj 
Xapa.  —  Auch:  Tit  1,  6  jabai  has  ist  ungafairinonds  '  ei  xic 
kriv  dveYKXriTOc,  gegen  V.  7  skalup-pan  aipiskaiqms  ungafairi- 
nops  wisan  •  öeT  t^P  töv  eTiicKOTrov  dveyKXriTov  eivai. 

G  4,  9  haiwa  gawandidediip  izwis  aftra  du  paim  unmah- 
teigam  jah  haikam  stabim  *  ttüjc  tTiicTpecpeTe  iraXiv  erci  id  dcGevfi 
Kai  TTTuuxa  cioixeTa,  gegen  k  3,  16  appan  mippanei  gawandeip 
du  fraujin  '  f]viKa  ö'  dv  eTTicipeipr]  irpöc  Kupiov.  Daher  auch  der 
Wechsel  von  Formen  mit  und  ohne  sik:  K  5,  9  ni  blandaip 
izwis  lioram  ...  Y.  11  ip  nu  gamelida  izwis  ni  blandan^  wo  über- 
dies das  zweite  izwis  einen  Mißklang  verursacht  hätte  •  \xx\ 
cuvavajLiiTVucGai  Tropvoic  .  .  .  jur)  cuvava|LiiYVuc6ai  .  .  . ;  k  7,  8. 

B.  Zeitstufe. 

(Vgl.  hierzu  Streitberg  EB.  §§  299—303;  GL  §§  179-183; 
188—190). 

1.  Das  Präsens  Pass.  wird  entweder  durch  die  ent- 
sprechende got.  Form  gegeben  oder  auch,  wenn  der  Zusammen- 
hang es  gestattet,  durch  das  Part.  Prät.  mit  wisan :  k  1,  4 
gup  .  .  .,  saei  gaprafstida  uns  ...  ei  mageima  weis  gaprafstjan 
pairh  po  gaplaiht  pizaiei  gaprafstidai  sijum  '  TrapaKaXoujueGa ; 
G  4,  20  afslaupips  im  in  izwis  '  dTTopoujuai  ev  u)liTv.  Oft  aber  ist 
auch  ein  Adjektiv  mit  wisan  gewählt. 

2.  Das  griech.  Perfektum  wird  auf  verschiedene  "Weise 
übersetzt:  a)  Präsentisch,  durch  ein  sinngemäßes  Verb.: 
K  14,  14  wait  jag-gatraua  '  oiöa  xai  TieTreiciuai ;  K  9,  19  uiljin 
is  has  andstandip?  ßouXrnuaii  auroO  Tic  dvGecTrjKev;  T  5,  8 
galaubein  inwidip  (verleugnet  er)  •  iriv  ttictiv  ripvrjTai  (hat  sich 
losgesagt);  Th  4,  13  bi  pans  anaslej^andans'  irepi  tujv  KeKOijuiri- 
luevuuv.  Gal.  4,  3  skalkinonds  •  öeöouXiJU|uevoc.  b)  Durch  das  Präsens 
des  entspr.  Verbs,  wenn  die  Bedeutung  es  zuläßt:  t  4,  8  allaim^ 
paiei  frijond  qum  is  '  Tidciv  toTc  riYaTiriKOCiv  xriv  eTTiqpdveiav 
auToO;  E  1, 12  ei  sijaima  .  .  .  pai  faurawenjandans  in  Xristau 


1)  Vgl.  Streitberg  GB.  Anm. 
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•  de  TÖ  eivai  .  .  .  touc  rrporiXTriKOTac  i) ;  K  15,  19:  c)  Durch  ein 
Nomen  mit  wisan.  T  5,  6  daußa  ist  •  xeOvriKev ;  t  3,  10  ßu  galaista 
is  '  cu  TrapriKoXou0r|Kac  2) ;  k  5, 11  swikunßai  sijum  '  TreqpavepdjJLieGa. 
d)  Durch  das  historische  Perfekt.  Da  auch  das  griech.  Perfekt 
nicht  unbedingt  präsentisch  zu  sein  braucht*),  kann  diese  Über- 
setzung sich  vollständig  mit  der  Vorlage  decken.  Tritt  eine  Be- 
stimmung hinzu,  welche  das  seit  wann?  oder  wie  lange  schon? 
ausdrückt,  so  steht,  wie  für  griech.  Präsens,  auch  für  das  Perf. 
gerne  das  Präteritum*):  t  3,  14.  15  witands  at  hamma  ganamty 
jah  ßatei  us  harniskja  weihos  bokos  kunßes  '  eiödüc  .  .  .  oiöac; 
T  5,  5  aßßan  soei  hi  sunjai  widuwo  ist  jah  ainakla^  wenida  du 
guda  jah  ßairhwisiß  in  hidom  'imlitam  jah  dagam  '  Ii\7tik6V^); 
R  13,  2  sa  andstandands  waldufnja  giidis  garaideinai  and  stoß' 
dvGecTriKev  gegenüber  R  9,  19  andstandiß]  K  5,  3  gastauida  * 
KEKpiKa;  K  7, 15  laßoda  '  KexXriKev;  K  7,  17 ;  K  9,  22  aUaim  was 
all  •  TtTOva;  K  11,  23  atmfalh  '  rrapeöuuKa;  K  15,  3  atgaf  •  napi- 
biuKa;  E  5,  2;  G2,  9;  K  15,  12;  Ph  3,  7 ;  K  13,  11  hiße  warß 
wair,  harniskeitts  aflagida  '  öie  öe  Y^TOva  dvrip  KarripYriKa  xd 
Toö  vriTTiou  usw. 

3.  Griech.  Icoinai  wird  durch  das  perfektive  wairßan  er- 
setzt. Wo  ein  duratives  Futur  ausgedrübkt  werden  mußte,  ver- 
sagte dieses  Mittel.  In  solchen  Fällen  greift  der  Übers,  in  den 
Evangelien  einigemale  zum  0  ptati  v  (Streitberg  Got.  EB.  §  302,  6). 
So  auch  k  12,  6,  wo  das  Futur  einmal  optativisch  und  einmal 
perfektiv  wiedergegeben  wird,  wodurch  ein  rein  äußerlicher 
Wechsel  des  Modus  entsteht  (vgl.  auch  unten  Kap.  III,  Wechsel 
im  Modus):  aßßan  jahai  tviljau  hopan^  ni  sijau  unwita^  unte 
sunja  qipa  '  edv  öe  0e\r|cuj  KauxncacOai,  ouk  lco)uiai  dqppujv, 
dXrjOeiav  fäp  epüj. 

Ein  Futurum  Prät.  konnte  der  Gote  ausdrücken  durch 
anawairßs   mit  was:    T  1,  16  du  frisahtai  ßaim  ize  anawairßai 

1)  k  11,  5  ist  die  perfektische  Aktion  perfektiv  wiedergegeben,  aller- 
dings unter  dem  Einfluß  der  lat.  Bibel :  man  auk  ni  waihtai  mik  minnizo 
gataujan  '  iiCTepHK^vai  f  vg  me  minus  fecisse.  Vgl.  aber  auch  R  7,  2 
galausjada  '  KaxripYriTai,  während  G  5,  4  für  den  Aor.  Pass.  ein  Adj.  mit 
wisan  steht  (Kap.  III,  unten). 

2)  Die  Randglosse  hat  bist.  Perf.:  galaistides. 

3)  Vgl.  jetzt  auch  H.  Meltzer  Gibt  es  ein  rein  präsentisches  Perfekt 
im  Griechischen?  IF.  25,  338 ff. 

4)  Vgl.  Kap.  III,  2.  Teil,  Änderungen  im  Tempus,  unten,  und  GL  §  180, 
Anm.  2. 

5)  Jh  5,  45  fiXiriKaxe  :  tveneip. 
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wesun  du  galauhjan  imma  '  Tipöc  uttotuttoiciv  tüuv  lueXXövxujv 
TTicieueiv  ett'  auTUJ,  oder  unpersönl. :  Th  3,  4  fauraqepum  patei 
anawairp  was  ims  du  winnan  aglipos  '  irpoeXeTOMev  öti  )Lie\Xo|uev 
eXißecGai. 

C.  Numerus. 

Nur  einmal  kommt  in  den  Briefen  der  Dual  vor:  K  9,  6 
ik  jah  Baniahas  ni  habos   waldufni  '  ex^l^ev. 

Kard  cuveciv  ist  konstruiert  K  16,  15  witup  gard  Staifanaus^ 
patei  sind  anastodeins  Äka'ije  *  oTbate  ty\v  oiKiav  Xiecpavä,  öti 
ecTiv  (XTTapxn  irjc  Axaiac^);  und  t  3,  16  all  boko  (judiskaizos 
ahmateinais  jah  paurftos  du  laiseinai  '  Trdca  Tpa<pi1  OeöirveucTOC 
KQi  uj(peXi|uoc  TTpöc  öiöacKaXiav. 

D.  Modus. 
Wie  bekannt  folgt  die  got.  Bibel  in  der  Anwendung  der 
Modi  dem  eigenen  Sprachgebrauch.  Was  den  Modus  des  Ns. 
betrifft,  sagt  Bernhardt  Der  Got.  Opt.  ZZ.  8,  2:  "Der  Optativ 
der  Nebensätze  läßt  sich  nicht  immer  auf  eine  dieser  Kategorien 
(Wunsch,  Geheiß,  Vermutung  oder  Annahme)  zurückführen  und 
wird  nicht  selten  eben  durch  die  grammatische  Abhängigkeit 
vom  Hauptsatze  bedingt".  Wie  aber  Mourek  nachgewiesen  hat, 
und  aus  der  Darstellung  des  Modusgebrauchs  in  Streitbergs 
Elementarbuch  sich  aufs  deutlichste  zeigt,  sind  Fälle  dieser  Art 
selten  und  wird  die  Wahl  des  Modus  von  der  Auffassung  des 
Inhalts  des  Nebensatzes  selbst  fast  durchgängig  bestimmt.  An- 
gesichts dieser  Tatsache  ist  es  denn  auch  undenkbar,  daß  der 
Optativ  im  zweiten  Gliede  parataktischer  Yerbindungen  (vgl. 
Wechsel  im  Modus,  unten),  angewandt  sein  sollte,  bloß  um  da- 
durch eine  rein  syntaktische  Unterordnung  zu  charakterisieren, 
wie  Erdmann  und  Bernhardt  vermuten.  Dadurch  ginge  die 
Übersetzung  noch  über  das  griech.  Original  hinaus  (vgl.  EB. 
§  308  Anm.).  Solche  Fälle  werden  denn  auch  als  stilistische 
Figur  zu  betrachten  sein,  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
daß  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  in  den  Korintherbriefen 
auftreten,  wo  eben  sonstiger  Wechsel  auch  am  meisten  vor- 
kommt (s.  unten;  Wechsel  im  Ausdruck). 

1)  C*  D  E  F  G  d  e  f  vg  haben  eiciv,  fügen  aber  zu  Zxeqp  •  hinzu :  Kai 
<j5opTouvdTOu  (et  Fortunati)  oder  k.  O.  Kai  'AxaiKoO  (et  F.  et  Achaici). 
Es  ist  also  möglich,  daß  die  Pluralform  daher  stammt,  wahrscheinlich 
aber  ist  sie  dem  Einfluß  des  folgenden :  jah  du  andbahtja  paim  wetham 
gasatidedun  sik  •  Ixalav  ^auToOc,  zuzuschreiben. 
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Stolzenburg  führt  S.  169  folgende  Worte  aus  Bernhardt, 
Über  den  got.  Optativ  ZZ.  8, 12  an:  "Das  Griechische  ist  bei  der 
AVahl  des  Modus  fast  nie  bestimmend  gewesen;  es  beweisen 
also  solche  Sätze,  wie  sorgsam  Wulfila  bei  seiner  Übersetzung 
sich  den  Zusammenhang  gegenwärtig  hielt",  und  entgegnet :  "Be- 
weisen sie  das  wirklich  ?  Ist  denn  zur  Erklärung  einer  gewissen 
Sinngemäßheit  und  innerlichen  Gesetzlichkeit  des  got.  Modus- 
gebrauchs unabhängig  vom  griechischen  die  Annahme  nötig, 
Wulfila  habe  jedesmal  den  Zusammenhang  sich  genau  überlegt 
und  dann  sorgsam  ausgew^ählt  und  so  oft  noch  Feinheiten  zum 
Ausdruck  gebracht,  die  nicht  einmal  im  griech.  Text  standen? 
In  vielen  Fällen  genügen  zur  Erklärung  die  Gebrauchsformen 
seiner  eigenen  Sprache,  die  der  Übersetzer  naturgemäß  an- 
wandte". Dieses  Urteil  scheint  mir  nicht  gerecht.  Daß  der 
Übersetzer  sich  von  seiner  Vorlage  so  gut  wie  ganz  freige- 
macht hat,  "seinen  eigenen  Sprachgebrauch  gegenüber  dem 
griechischen  durchgesetzt  hat",  gibt  Stolzenburg  selbst  zu.  Da 
möchte  man  doch  fragen:  Was  fordert  man  hier  von  einem 
Übersetzer  mehr?  Wenn  der  Modusgebrauch  durchaus  an  starre 
Eegeln  gebunden  wäre,  wenn  der  Übersetzer  gar  keine  Wahl 
gehabt  hätte,  so  wäre  freilich  sein  Verdienst  gering.  Aber  dem  ist 
nicht  so,  er  hat  oft  genug  eine  Wahl  treffen  müssen,  sei  es 
nun  auf  Grund  sorgfältiger  Überlegung,  die  Stolzenburg  ihm 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  lassen  will,  sei  es  daß  er  das  unbe- 
fangene Spracligefühl  walten  ließ  und  die  Modalität  ausdrückte, 
die  er  lebendig  empfand.  Aber  auch  Fälle  ersterer  Art  sind 
gar  nicht  so  selten  ^),   (Vgl.  Kap.  III,  unten.) 

II.  Nomen. 

A.  Kasus. 

1.  Dativ. 
Got.  Dativ  tritt  häufig  für  den  griech.  Acc.  relationis  auf: 
T  6,  5  usbalßeins  frawardidaize  manne  ah  in '  öiaTraparpißai  öieqp- 
6ap)nevuuv   dvGpuuTriuv  töv  voöv;    Ph  3,  8  in  iifarassaus  kunpjis 

1)  Sie  passen  übrigens  vollkommen  zu  dem  Vorgehen  des  Über- 
setzers bei  der  perfektiven  Aktionsart  und  ihrer  Verwendung,  Vgl.  Streitberg, 
perfektive  und  imperfektive  Aktionsart  im  Germanischen  PBrB.  15.  Ist  es 
a  priori  wahrscheinlich,  daß  der  Übersetzer,  der  in  diesem  Punkt  sicher 
den  Zusammenhang  sich  genau  überlegt  und  sorgsam  ausgewählt  hat,  in 
der  Verwendung  des  Modus  mechanisch  verfährt? 
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Xristaus  Jesuis,  in  pizei  allamma  gasleißißs  im,  jah  domja 
smarnos  wisan  allata^)  '  öi'  6v  id  irdvia  eZ:ri)niujer|V,  Kai  nTOÖjuai 
CKußaXa  eivai ;  K  12,  13;  k  11,  5;  k  12,  11;  G  6,  6;  Ph  4,  6; 
C  2,  15  (Dat.-Abl.);  t  3,  8^);  T  4,  2  steht  die  Übersetzung  unter 
dem  Einfluß  der  lat.  BibeP). 

Der  Genitiv  ist  eingesetzt  C  1,  9  ei  fullnaip  kunßjis  wiljins 
is  '  iva  7TXr|püjef]Te  Trjv  eTTiYVuuciv  tou  6e\ri|uaT0C  auToO ;  K  9,  25 
allis  sik  gaparhaip  '  irdvia  eYKpaTeueiai. 

Ein  Präpositionalkasus:  Th  5,  27  biswara  izwis  in  fraußw 

ÖpKll\JJ    U|udC    TÖV    KUplOV. 

Ein  Dativus  pretii  steht  K  7,  23  wairpa  galauhamma 
usbauhtai  sijup  '  Ti\xr]C  rifopdcöriie  (vgl.  Mtth.  10,  29);  Dativus 
comparationis :  T  5,  9  ni  mins  saihs  tigumjere  '  |nr]  eXaiTov  eiüDv 
eHrjKOVTa;  k  10,  16  ufarjaina  izivis  aiwaggeljon  merjan  '  eic  id 
iJTTepeKeiva  ujuijuv  euaYTe^icacOai ;  k  11,  5  ;  G  4,  1 ;  Ph  2,  3 ;  T  5,  8; 
K  10,  22;  Kl,  25;  K  15,  10;  Dat.  diff  erentiae :  k  11,  24  fidwor 
tiguns  ainamma  wanans  nam  '  TeccapdKovia  irapd  luiav  ^Xaßov*). 
Daneben  aber  die  Konstr.  mit  und :  G  4,  1  ni  und  waiht  iusiza 
ist  skalha  '  ouöev  biaqpepei  bouXou;  k  3,  9.  11  und  filu  mais  ' 
TroXXuj    judXXov;  Ph  1,  23. 

Ein  Dativus  commodi  oder  incommodi  erscheint  oft  für 
griech.  Genitiv,  in  Verbindung  mit  unsan  oder  wairpan^  ver- 
einzelt auch  mit  andern  Yerben.  Daran  reihen  sich  die  adno- 
minalen,  meist  possessiven  Dative: 

K  15,  26  alluh  auk  ufhnaiwida  uf  fotuns  imma  *  utto  toOc 
TTÖöac  auToö ;  E  1,  22 ;  K  15,  25 ;  T  5, 10  weihaim  fotuns  pwahan  ' 
dyiojv  TTÖöac  virneiv  * 


1)  Der  Zusatz  'allata'  wurde  notwendig. 

2)  Auch  die  Vorlage  hat  in  solchen  Fällen  oft  den  Dativ  R12,  10; 
R12,  12;  k9,  7;   G  2,  5;  G  3,  3;  E  4,  23;  usw. 

3)  Der  Akk.  kommt  aber  in  Nachahmung  der  Vorlage  auch  vor: 
K  10,  33  ik  allaim  all  leika  '  i-^\h  udvTa  Träciv  dp^CKUJ,  wo  freilich  all 
auch  als  Adverb  aufgefaßt  werden  kann ;  vielleicht  hängt  damit  auch  die 
Umstellung  zusammen,  doch  vgl.  K  9,  22  "Ällaim  tvas  all";  k  3,  18;  k  6, 
13 ;  E  4,  15 ;  t  4,  3  (?)  Regelmäßig  steht  der  Acc.  rel.  in  den  Ausdrücken 
ßata  andaneipo,  pata  anpar,  pata  frumo;  pata  pridjo,  pata  tvipratvairpo 
(G  2,  7),  vgl.  V.  d.  Meer  Got.  Casus-Syntaxis  1,  64.  —  E  6,  14  15  wechseln 
sogar  Akk.  und  Dat.  Ph  3,  4.  5,  jabai  Jvas  anpar  piigkeip  trauan  in  leika, 
ik  mais:  bimait  ahtaudogs  '  ^yd)  |Liä\\ov,  irepiToiur^  ÖKTar||Li€poc  steht,  falls 
nicht  bimaita  zu  lesen  ist,  der  Akk.  ebenfalls  in  loser  Beziehung. 

4)  Für  ähnliche  Wendungen  im  Ahd.  vgl.  Braune,  Ahd.  Gramm.* 
§  276  Anm.  1 :  wangta  zwein  .  .  thero  jdro  fiarzug  ni  tvas  (0  III,  4,  17). 
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T  4,  12  frisahts  sijais  ßaim  galaubjandam  '  tuttoc  tivou 
Tüuv  TTicTujv;  G  4,  16  swe  fijands  izwis  warß?  ■  ixQpöc  ujliujv 
TETOva;  E  2,  19;  E  5,  7;  E  6,  9;    th  3,  2;   t  3,  10. 

k  11,  28  saurga  meina  allaim  aikklesjom  '  x]  iLiepijuva 
Tracujv  Tujv  teXriciiuv;  t  2,  14  (du)  uswaUeinai  ßaim  haus- 
jandam  '  em  KaiacTpoqpri  tujv  (xkouovtiuv;  k  4,  15  du  wulßau 
guda  '  eic  iriv  ööHav  toö  Geoö;  G  6,  10  swesans  galaubeinai  • 
oiKeToi  xnc  TTicTeuuc;  T  1,  16;  T  4,  12 1). 

Auch  Wechsel  von  Gen.  und  Dat.  kommt  vor:  K  7,  22.  23. 
skalks  ist  Xristaus  .  .  .  ni  wairßaiß  skalkos  mannam^\  öoöXöc 
kxiv  XpiCToO  .  .  .  )Lif)  TivecGe  öouXoi  dvGpujTTiuv ;  K  15,  12.  13 
usstass  daußaim  nist  '  dvactacic  veKpOuv  ouk  Ictiv,  gegenüber 
V.  21  usstass  danßaize;  R  11,  12  gabei  fair  hau  Y.  15  gabei 
fairhaus  '  ttXoötoc  köc|liou  .  .  .  KaxaXXaTn  köcjhou. 

Der  Akkusativ  des  Innern  Objekts  wird,  sofern  er  sich 
nach  gotischem  Gebrauch  nicht  durch  den  Akkusativ  übersetzen 
ließ^),  durch  den  Dativ  wiedergegeben.  Meistens  ist  es  im  griech. 
Text  das  Relativum  im  Kasus  der  Attraktion :  E  4,  1  wairßaba 
gaggan  ßizos  laßonais  ßizalei  laßodai  sijuß  '  dEiuic  TTepiTTaTfjcai 
Tfjc  KXriceiuc  fjc  eKXr|GriT€  ;  K  7,  20  in  laßonai  ßizaiei  laßoßs 
was  •  dv  Tfj  xXricei  fj  €KXr|Gn;  k  1,  4;  k  7,  7.  Ygl.  auch  anahaitan 
hidai  •  emKaXeicGai  R  10,  13 ;  Th  4,  1 ;   t  2,  22 ;   E  2,  4. 

T  6,  12  wechselt  der  Akk.  mit  dem  Dativ :  half  stet  ßo 
godon  halfst  .  .  .  andhaihaist  ßamma  godin  andahaita  *  af^u- 
Vxlov  TÖv  KaXöv   dTujva  .  .  .  uj)LioX6Tr|cac   iriv   KaXf]v   6|LioXoYiav. 

C  2,  19  ist  das  innere  Objekt  durch  einen  Präp.-Kasus  er- 
setzt: all  leik  .  .  wahseiß  du  wahstau  gudis  '  irdv  tö  cüu)Lia  .  .  . 
auHei  Tr|v  auHr|civ  toö  Geoö. 

2.  Genitiv. 
Überaus  häufig  ist  in  dem  griech.  Text  der  Gen.  qualitatis 
und   der  Gen.  epexegeticus.    Sie  werden   getreulich  wiederge- 
geben*).   Obgleich  sie  zum  biblischen  Stil  gehören,  werden  sie 

1)  Umgekehrt:  K  7,  28  aglo  leikis  •  GXifpic  rf)  capKi. 

2)  Der  Dativ  für  das  persönliche  Verhältnis. 

3)  Gotisch  ist  er:  k  8,  24;  E3,  4;  T  1,  18;  T2,  2;  T  6,  12;  T  6,  13; 
t  4,  5;   t  4,  7.    Graecismus  aber  k  6,  13.  (vgl.  v.  d.  Meer  S.  49  f.). 

4)  E  1,  13  aiwaggeJi  ganistais  •  töv  Xö^ov  ty\c  dXriöeiac ;  k  5,  18 
andbahti  gafriponais  •  ti^v  biaKOviav  Tf|C  KaTaXXatnc;  k  1,  3  atta  bleipeino 
jah  gup  allaizo  gaplaihte  '  ö  uaTrip  tujv  oiKTipiauJv  Kai  Geöc  udcric  irapa- 
KXrjceuJC ;  R  9,  33  hallus  gamarzeinais  '  Ti^xpa  CKavbdXou ;  E  6,  16  skildu 
galaubeinais  •  töv  Gupeöv  Tf|c  iricreujc;  usw.  Reiche  Beispielsammlung 
bei  V.  d.  Meer  Got.  Casussyntaxis  1,  152  fr. 
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dem  Übersetzer  auch  in  seiner  Muttersprache  geläufig  gewesen 
sein,  da  er  sie  gerne  durch  Alliteration  hervorhebt.  (Vgl.  AUiter., 
unten.) 

Leitil  steht  subst.  mit  Gen.  part.  K  5,  6  leitil  heistis  '  )m- 
Kpd  Z^ujLiri. 

Partitiv  ist  auch  der  Genitiv:  G  6,  17  pmiamais  arhaide 
ni  ainshun  mis  gansjai '  toö  Xoittoö  kottouc  )aoi  jurjöeic  Trapexeriü. 

—  Für  R  10,  12  ni  auk  ist  gaskaideins  Iiidaiaus  jah  Krekis  ' 
ou  Top  ecTiv  öiacToXr)  'loubai'ou  t6  kqi  "EWrivoc  ist  der  Kasus  nicht 
auszumachen,  es  kann  Gen.  sein,  abhängig  von  ni.    EB.  §  262. 

3.  Präpositionalkasus. 

Präpositionalkasus  der  Vorlage  werden  durch  einfache  Kasus 
übersetzt  und  umgekehrt: 

6K  m.  Gen.  part.  wird  durch  den  bloßen  Gen.  part.  gegeben 
K  12,  15.  16  (Wechsel)  ni  im  ßis  leikis  .  .  .  nist  us  ßamma 
leika  '  ouk  ei|ui  ek  toö  cuj|LiaToc  .  .  .  ouk  ecTiv  eK  toö  cuj|uaT0c; 
Tit  1,  12  (Wechsel);  K  11,  28;  K  15,  6;  ebenso  dTtö  c.  Gen. 
R7,  3;  t2,  21. 

Der  Dativ  instrum.  steht  für  ev,  m.  Dat.  R  12,  21  gajiukais 
piupa  unpiup  '  viKa  ev  tuj  dTaGui  tö  xaKov;  E  1,  13  (Wechsel); 
E  2,  15;  E  4,  14.  30;  E  6,  14.  16;  für  eiri  m.  Dat.,  einf.  Dativ 
T  1,  16  du  galauhjan  imma  '  TriCTeOeiv  en'  auTUj^);  und  für 
eic  m.  Akk.  K  16,  1  hi  gabaur  pata  paim  weihaim  '  rrepi  Tf|c 
XoTiac  Tfjc  eic  touc  dTiouc ;  Th  4,  8. 

Für  griech.  Dat.  societat.  steht  in  mit  Dativ  C  1,  23 ;  T  4,  16; 
T  5,  5;  dafür  k  10,  12;  T  4,  16;  T  6,  3  auch  du\  —  für  Dat. 
causae  bi  mit  Dat.  k  12,  7;  —  für  griech.  Dat.  incomm.  wipra 
mit  Akk.  K  9,  3 ;  —  für  griech.  Dat.-Abl.  uf  m.  Akk.  K 15, 27.  28 ; 

—  qipan,  rodjan  wird  mit  du  verbunden:  R  9,  15.  17.  20; 
G  2,  14;  Th  2,  16.  Nicht  selten  aber  handelt  es  sich  hier  nur 
um  die  Wiedergabe  griechischer  Verba,  welche  selbst  mit  Prä- 
verbien  zusammengesetzt  sind.  So  RH,  18  ni  hop  ana  pans 
astans  '  juri  KttTaKaoxuu  tüjv  KXdöujv. 

In  Sätzen  mit  doppeltem  Akkusativ  ist  der  Prädikatsakk. 
durch  du  mit  Dat.  ersetzt:  C  4,  11  paiei  wesun  mis  du  gaprafs- 
teinai  •  o'iTivec  eTevr|9r|cdv  |lioi  irapriYOpia;  th  3,  9  ei  uns  silbans 
du  frisahtai  gebeima  •  \\ta  eauTOuc  tuttov  ÖOujuev;  Phil.  17  jabai 
nu  mik  habais  du  gamana  •  ei  ouv  exeic  koivujvöv. 

1)  Vermutlich  wegen  des  vorhergehenden  'du. 
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Der  Gen.  absolutus  wird  bald  durch  den  bloßen  Dat.  absoL 
gegeben,  oder  mit  at  verbunden.  Letzteres  u.  a.  R  7,  3;  k  1, 11; 
k2,  12;  k  10,  15;  Th  3,  6  usav. 

4.  Orts-  und  Zeitangaben  und  Modalkasus. 

Auf  die  Frage  wann?  steht  der  Dativ:  Th  3,  10  naht  jah 
daga  •  vuktöc  küi  ni^epac;  T  5,  5  (Plural);  t  1,  3;  oder,  für 
griech.  Dat.  temp.,  Präp.-Kasus:  Gr  6,  9  at  md  swesata  *  xaipLu 
ibiuj^);  T  6,  15  in  melam  swesaim  *  KaipoTc  iöioic^).  Auch  auf 
die  Frage  wie  oft?,  wenn  der  Zeitpunkt  gemeint  ist:  k  11,  25 
ßrim  sinßam  tvandum  usbluggwans  was  '  xpic  dppaßöic0i-|V ; 
k  12,  8;  k  13,  2;  Ph  4,  16;  Th  2,  18;  und  K  15,  31  daga 
hammeh  •  Ka0'  fnuepav,  wofür  k  11,  28  ein  Adverb.:  arbaißs 
meina  seiteina. 

Auf  die  Frage  wie  lange?  steht  der  Akk.  R  7,  1  swa 
lagga  heila  swe  lihaip  •  ecp'  öcov  xpovov  lr\\  K  7,  5 ;  K  16,  6; 
k  11,  25;  G  2,  5;  G  4,  1.  Auch  wie  oft?  (Zeitraum)  K  16,  2 
ainharjanoh  sabbate  '  Kaxd  jniav  caßßdiujv^);  K  15,  30. 

Als  stehender  adverbialer  Akk.  erscheint  aiw:  K  8,  13 
7ii  matja  mimz  aiw  '  eic  töv  aiüuva;  K  13,  8;  t  3,  7'^). 

Auf  die  Frage  wohin  ?  steht  Genitiv  T  1 ,  3  galeipands 
Makedonais  '  7TOpeu6|aevoc  eic  MaKeöoviav,  oder  du  mit  Dativ 
R  9,  32  bistuggqun  du  staina  '  TrpoceKOij^av  tüj  XiOij;;  C  2,  14. 

Für  griech.  Gen.  (Abi.)  steht  ein  Präpositionalkasus  T  1,  5.  6 
US  galaubeinai  unhindarweisai,  af  palmei  sumai  uswandidedun  ' 
Ik  TTiCTeujc  dvuTTOKpiTou,  iLv  TivEC  eHcTpaTTTicav  ^). 

Wie  in  den  Evangelien  entspricht  auch  got.  fr  am  einem 
griech.  wo?:  K  6,  1  stojan  fram  inwindaim  '  KplvecOai  ^m  tOjv 
döiKuuv  (=  Recht  nehmen  bei  den  Ungerechten);  R  9,  14  ibai  in- 
windipa  fram  guda?  '  Ttapd  Geuj. 

Modalkasus.  Einigemale  vertritt  ein  Modalkasus  ein 
Adverb.:  T  1,  8  witoda  '  vohi|liuuc  (vgl.  Kap.  III,  I.Teil,  „Ab- 
weichende Wortklasse"). 

ni  waiht  ist  im  Begriff  zu  einem  Modaladverb,  zu  er- 
starren.   Dies   beweist  die   Stelle   R  9,  1  sunja   qipa   ni   waiht 


1)  Vgl.  oben  den  abs.  Dat. 

2)  Wie  J  7,  50,  gegen  T  2,  6  melam  swesaim. 

3)  Die  Übersetzung  ist  falsch,  vgl.  Streitberg  Anm. 

4)  v.  d.  Meer,  S.  62  f. 

5)  Matth.  5,  42  ist  uswandjan  mit  bloßem  Dativ  konstruiert. 


l 
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liuga  '  AXr|9eiav  XeTUJ,  ou  i|>eubo)Liaii),  und  der  Umstand,  daß  es 
die  Negation  so  gut  wie  ausnahmslos  festhält,  vgl.  Wortstellung, 
unten. 

Modal  ist  auch  der  lustr.  Ive  k  11,  21  iß  in  pammei  he 
has  anananpeip  •  ev  iL  6'  dv  Tic  loXjua;  G  6,  12  ei  heh  wrakja 
galgins  Xristaus  ni  winnaina  '  juövov  iva  tuj  CTaupuj  toO  Xpicioö 
]ar)  öiüuKUJVTai  2). 

B.  Numerus. 

Alls  (Tide)  in  der  Bedeutung  'alle',  oder  'jeder'  wird  ent- 
weder adjektivisch  im  Plural  in  gleichem  Kasus  mit  dem  Sub- 
stantivum  konstruiert,  oder  als  substantiviertes  Neutrum  mit 
dem  Gen.  part,  meist  im  Plural,  selten  auch  im  Sing.  (GL. 
S.  200  3):  k  1,  3  guß  allaizo  gaßlaihte  '  n6.cr\c  TrapaKXriceujc ;  R  13,  1 
all  saiwalo  waldiifnjam  iifarivisandam  ufhausjai  '  irdca  ipuxri; 
T  4,  4  all  gaskaftais  gudis  goß  •  -rrdv  KTiC|ua;  K  15,  24  gatairiß 
all  reikjis  jah  waldufnjis  jah  mahtais  '  irdcav  dpxnv  Kai  (irdcav) 
eHouciav  Kai  öuvajuiv. 

Beachtung  verdienen  die  Fälle,  wo  alls  adjektivisch  vor 
einem  Substantiv  im  Sing,  steht.  Streitberg,  Anm.  zu  Ph  4,  6 
sagt:  "In  den  Episteln  erscheint  alls^  das  in  der  Bedeutung 
'ganz'  rein  adjektivisch  ist,  öfters  auch  dort  in  adjektivischer 
Funktion,  wo  die  Bedeutung  'all,  jeder'  uns  näher  liegt.  Es 
handelt  sich  hier  fast  durchweg  um  formelhafte  Wendungen. 
Ob  mit  GL.  (S.  200,  Anm.  11)  hierin  die  Wirkung  griech.-lat. 
Einflusses  anzunehmen  sei,  ist  zweifelhaft".  Meistens  sind  es 
modale  Präpositionalausdrücke,  doch  kommen  auch  andere  Ab- 

1)  Daneben  kann  waiht  seine  volle  Bedeutung,  =  res,  behalten, 
vgl.  GL  S.  197,  Anm.  3. 

2)  Adverbialkasus  sind  ufarassau,  KaG'  UTrepßoXriv,  R  7,  13 ;  k  1,  8 
u.  ö. ;  ?va  für  ti,  warum,  u.  a.  R  9,  19 ;  und  th  2,  3  ni  fvashun  izwis  usluto 
Tvamma  haidau  '  \ir\T\c  i»|Liäc  ^Hairarricr]  Kard  |ur]b^va  Tpöirov.  —  Statt  des 
begleitenden  Umstandes  tritt  ein  tempor.  Verhältnis  ein  T  4,  14  afar 
analageinai  handiive  '  luexd  ^uiG^ceuuc,  wie  wenn  der  Akk.  im  griech. 
Text  stünde. 

3)  Nach  GL  soll  die  adjektivische  Konstr.  für  'alle',  der  Partilivus 
für  'jeder'  gebraucht  werden.  Eine  strenge  Scheidung  wird  aber  keines- 
wegs durchgeführt.  Vgl.  Bernhardt  Anm.  zu  K  11,  3  und  R  8,  36;  aucJi  die 
Synesis  des  Numerus  t  3,  16  all  hoho  . .  paurftos  du  laiseinai  spricht  da- 
gegen. E  4-,  29  wird  ainhun  mit  dem  Part,  angewandt :  ainhun  waurde 
uhilaize  us  munpa  izivaramma  ni  usgaggai  '  iräc  Xöyoc  .  .  .  |ii^  dKiropeu^cGu); 
G  2,  16.  Geändert  ist  die  Konstruktion  k  9,  8  allis  ganauhan  habandans  ' 
Träcav  auTapneiav  ^xovxec. 
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strakta  hier  in  Betracht,  bei  denen  noch  heute  im  Nhd.  all 
sich  gegenüber  dem  konkurrierenden  ganz  behauptet  hat^). 

k  1,  4  ana  allai  aglon;  k  7,  4  in  allaizos  aglons  unsaraizos 
vgl.  Streitberg,  Anm.  z.  St.;  k  8,  7  in  allai  usdaudeiri]  k  9,  11  in 
allai  ainf alpein \  E  1,  3  ana  allai  pinpeinai\  Ph  1,  20  in  allai 
trauainai:  Ph  2,  29  miß  allai  fahedai^  und  Th  3,  9  ana  all.  fah.\ 
Ph  4,  6  in  allai  hidai  jah  aihtronai^  dagegen  E  6,  8  ßairh  allos 
aihtronins  jah  hidos  aihtrondans]  C  1,  9  in  allai  handugein  jah 
f rodein  ahmeinai^  und  C  1,  15  in  all.  Ä. ;  C  1,  11  in  allai  mahtui, 
in  allai  nsßulainai;  C  3,  16  ana  allai  naußai  jah  aglon  \  T  2,  2  in 
allai  gagudein  jah  gariudja]  T  2,  11  in  allai  ufhauseinai;  T  3,  4 
miß  allai  anawiljein;  T  5,  2  in  allai  swiknein\  t  4,  2  in  allai 
usheisnai  jah  laiseinai. 

R  7,  8  frawaurhis  gawaurhta  in  mis  allana  lustu  '  irdcav 
^Trieu|iiav;  R  15, 13  guß  luhainais  fulljai  izwis  allaizos  fahedais' 
TTOtcric  xapdc;  k  9,  8  mahteigs  ist  guß  alla  anst  ufarasyan  in 
izwis;  C  1,  23  af  wenai  aiwaggeljons^  .  .  sei  merida  ist  in  alla 
gaskaft  '  ev  irdcri  if\  Kiicei ;  vgl.  daneben  T  4,  4  all  gaskaftais 
oben;  th  1,  11  guß  .  .  fulljai  alla  leikain  ßiitßeinais  seinaizos  • 
TTdcav  eOboKiav;  T  1,  15  triggw  jmta  waurd  jah  allaizos  anda- 
mimtais  tvairß  '  Trdcr|c  dTuoboxnc  dHioc,  ähnlich  T  4,  9  und  T  6,  1 ; 
T  1,  16  ei  ataugidedi  Xrist(a)us  lesus  alla  usbeisnein  '  xnv  Ttctcav 
)LiaKpo0ujuiav. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  gebraucht  der  Übersetzer  Plural- 
formen für  griech.  Singular.  Dies  sind:  Pluralia  tantum  und 
ähnliche  Kollektivbegriffe:  t  1,  16  naudibandjo  meinaizo  ni 
skamaida  sik  *  ty\v  dXuciv  |liou  ouk  dTraicxuvGn,  daneben  abstrakt 
—  C  4,  19  gamuneiß  meinaizos  handjos  (Gefangenschaft,  vgl. 
Mc  7,  35)  •  |Livr|MoveueTe  \xo\}  tüüv  becjLiujv ;  —  E  6,  20  ain)w  in 
kunawidom  '  Trpecßeuiu  ev  dXucei;  —  th  1,  7  af  himinam^) 
miß  aggilum  •  arr'  oupavoO,  dagegen  Th  4,  16  dalaß  atsteigiß  af 
himina  '  (dir'  oupavoö).  Selbständig  steht  auch  der  Plural  T  4,  3 
warjandane  Hugos  '  kiuXuovtiuv  TctMcTv. 

1)  Ob  'alW  in  dieser  Verwendung  für  das  got.  Sprachgefühl  eine 
Totahtät  ausdrückte  oder  mehr  dem  Begriff  'vollkommen'  entsprach,  ist 
schwer  auszumachen.  Vermutlich  ersteres,  denn  dieselbe  Art  Abstrakta, 
die,  auch  abweichend  von  der  Vorlage,  gerne  im  Plural  gebraucht  werden, 
spielt  hier  eine  Rolle.  Charakteristisch  ist  noch  der  grammatische  Fehler 
E6,18  in  allai  usdaudein  jah  bidom  (B)  iv  irdcr)  TrpocKapxepricei  Kai  bericei. 

2)  Wenigstens  wenn  das  m  nicht  Schreibfehler  ist;  leicht  möglich 
wegen  des  folgenden  m-  von  mip. 
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Im  Gegensatz  zu  den  Evangelien  erscheint  das  neutrale 
fadrein  in  der  Bedeutung  'Eltern'  in  den  Episteln  stets  im  Plural : 
k  12,  14  nl  Ciuk  skulun  barna  fadreinam  huzdjan,  ak  fadreina 
harna  '  toTc  Toveöciv  ...  oi  ToveTc  u.  ö.  Dagegen  für  Traipia  im 
Sing.  E  3,  15  us  pammei  all  fadreinis^). 

Abstrakta,  namentlich  Ausdrücke  für  Affekte:  R  12,  12 
aglons  usßidandans  •  if]  ÖXiijjei  uTTO|uevovTec ;  —  C  4,  2  wakandans 
in  awiliudam  '  ev  euxapiCTia;  E  5,  4;  Ph  4,  6;  T  4,  3.  4  (nur 
k  4,  15  Sing.);  —  T  5,  10  aglons^)  winnandam  andbahUdedl  * 
0\ißo|Lie7oic  eirripKecev;  —  k  11,  27  aglom  jah  arbaidim^),  in 
wokainim  ufta  '  iv  kottlu  Kai  jliöxOuj,  ev  dTpuiTviaic  TToXXdKic ;  — 
Ph  4,  12  ßarbos  pidan  ■  uciepeTcGai  *);  k  8,  14  izwar  ufarasstis 
dujainaize  parbom  '  uciepriina;  k  11,  9;  —  k  7,  15  mip  reirom  * 
luerd  Tpojuou;  —  E  2,  3  wesiim  wistai  barna  liatize  '  r\\xvj  qpucei 
TEKva  öpTnc;  —  Phil.  14  us  lustum  •  Kaxd  eKouciov;  —  K  13,  2 
praufetjans  (die  Gabe  der  Weissagung)  Trpocpi-|T€ia ;  T4,  14; 
E  6,  9  fraletandans  im  hotos^)  '  Trjv  direiKriv. 

Konstruktionen  Kaxd  cOveciv  u.  d. ;  E.  11,  26  allai 
Israel^) ganisand '  Tide  'IcparjX  cuj0r|ceTai;  — K9,8  ibai  bi  mannam 
pata  qipa?  '  Kaid  dv9puuTT0v;  (so  vermutlich  auch  K  15,  32)  — 
k  3,  3  aipistaule,  .  .  gamelida  .  .  in  spildom  hairtane  leikeinaim  ' 
ev  TiXariv  Kapbiac  capKivaic;  —  E  4,  18  in  daubipos  hairtane 
seinaize  •  öid  Tr|v  irdjpujciv  Tfjc  Kapöiac  auiüjv ;  —  E  6,  14  uf- 
gaurdanai  Äw^^/^s  *  TTepiZ:ujcdjuevoi  Tr]V  ocqpüv;  —  Th  3,  10  ei 
gasaihaima  andwairpja  izwara  *  eic  tö  iöeiv  ujuüuv  tö  irpöciuTrov; 
T  5,  5  nahtam  jah  dagam'^)  '  vuktöc  xai  riiiiepac;  —  dagegen 
Sing.  E  4,  25  sijum  anpar  anparis  lipus  •  ec|uev  dXXrjXuuv  \xeKr]. 

Der  Plural  steht  weiter,  da  es  sich  um  mehrere  handelt, 
abweichend  von  der  Vorlage :  R  9,  27  jabai  wesi  rapjo  sunkve 
Israelis  swaswe  mahna  mareins,  laibos  ganisand  '  tö  KaTdXeijUjLia 


1)  Auffällig  R  10,  19  tk  in  aljana  izwis  brigga  in  unpiudom,  in 
piuda<(t^  unfrapjandein  '  dir'  ouk  ?0vei. 

2)  Dagegen  Sing.,  wo  es   sich  weniger  um  eine  subjektive  Emp- 
findung handelt,   k  8,  2;  k  8,  13 ;  Ph  4-,  U. 

3)  Dagegen  V.  28  für  diricucTacic,  das  Überlaufenwerden,  Sing,  arbaips. 

4)  Aber  Ph  4,  11  ni  patei  bi  parbai  gipau  •  kqG'  Ocrdpriciv,  wo- 
durch der  Unterschied  sehr  charakteristisch  zutage  tritt. 

5)  Der  Plural  braucht  m.  E.  nicht  durch  lat.  'minas"  veranlaßt  zu  sein. 

6)  Israel  vermutlich  unflektierter  Genitiv,   oder  unflektierter  No- 
minativ. 

7)  t  1,  3  naht  jah  daga  •  vuktöc  Kai  ^\xip(xc. 
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CLuÖriceiai;  K  7,  19  fastuhnja  anahusne  gudls  '  iripricic  evioXÜJV 
GeoO;  KIO,  19/o^rt?^M^ä!^^^c?a•e^öuJ\ov;  K8, 10;  E5,5;  Gl  5,  20; 
Ph  3,  21(?);  C  3,  5;  T  2,  9  qinons  .  .  .  hi  wastjom  galauhaim  ' 
idc  TVJvaiKac  .  .  .  ev  ijuaiicinuj  iroXnieXeT. 

Durch  die  got  Konstruktion  können  die  Mehrzahl- 
formen verursacht  sein:  R  10,  4  allaim  paim  galauhjandam  ' 
TTavTi  TUJ  TTiCTeuovTi;  —  R  12,  3  qipa  auk  .  .  .,  allaim  wisandam 
in  izwis  •  Xeruj  T^P  •  •  •  Travn  tlu  ovti  ev  u|uiv;  —  R  13,  9  jah 
jabai  ho  anparaizo  anahusne  ist  '  Kai  ei  Tic  eiepa  evioXri;  — 
K  15,  32  ho  mis  hoto  '  xi  )uoi  tö  öqpeXoc;  —  k  1,  3  gup  allaizo 
gaplaihte  '  Trdcric  TrapaKXriceiuc ;  —  k  4,  2  ustaiknjandans  uns 
silbans  du  allaim  mipwisseim  manne  *  cuviciiüvTec  iavroxjc  irpöc 
Tidcav  cuveiör|Civ  dvGpüuTriuv;  —  k  6,  14.  15  ho  dailo,  gamain- 
dupe,  samaqisse^  daile '  xic  MeToxn,  KOiviuvia,  cujuqpdjvrjcic,  luepic; 
—  E  5,  3  allos  unhrainipos  '  irdca  dKaOapcia;  —  E  6,  18 
pairh  allos  aihtronins  jah  bidos  aihtrondans  '  öid  rrdo-ic  Tipoc- 
€uxnc  Ktti  öericeujc  TTpoceuxö)Lievoi ;  —  Ph  4,  8  jabai  ho  godeino, 
jabai  ho  hazeino  '  ei  Tic  dpexri  Kai  ei  Tic  ^Traivoc;  —  th  2,  17 
in  allaim  waurstwam  jah  wanrdam  godaim  '  dv  rravTi  ?pTMJ 
Kai  XÖYUJ  dTaeüj;  —  th  3,  17  so  goleins  meinai  handau  Paulaus, 
patei  ist  band  wo  ana  allaim  aipistaulem  meinaim  •  6  ecTiv 
cr||Lieiov  ev  irdcri  eTTicToXf). 

Umgekehrt  steht  Singular  für  Plural  des  Originals: 

R  13,  7  usgibip  nu  allaim  skuldo  •  dTTOÖOTe  ouv  rrdciv  Tdc 
ocpeiXdc;  —  R  14,  1  tweifleins  '  öiaKpiceic;  —  K  5,  8  in  un- 
beistein  '  ev  d^u)aoic;  —  K  15,  33  riurjand  sidu  godana  gawaurdja 
ubila  '  )\Qr]  xpHCTd;  —  K  16,  2  ei  ni,  bipe  qimaif,  pan  gabaur 
wairpai  '  Xo^iai  fiviuvTai;  —  k  6,  5  in  lausqiprein^)  '  ev  vn- 
CTeiaic;  —  Th  3,  10  ei  ustiuhaima  waninassu  galaubeincris  izwa- 
raizos  •  Td  ucTepruuara  xfjc  TiicTeuuc  uiaüuv;  T  5,  4  andalauni 
usgiban  fadreinam  •  d)Lioißdc  dTTOÖiöovai  toTc  TrpOTOVOic  2) ;  —  T6,8 
habandans  usfodein  jah  gaskadwein^)  •  ^xovtcc  öiaTpoqprjV  Kai 
CKerrdcjuaTa. 

R  14,  2  gras  matjip '  \6lxolvol  ecOiei;  —  k  11,  10  in  landa^) 

1)  Vielleicht  ist  n  Schreibfehler  der  Vorlage  von  AB  für  m,  viel- 
leicht aber  ist  lausqiprei,  'Fasten'  zu  der  folgenden  Reihe  der  'Tugenden' 
gezogen  worden,  in  der  nur  Singulare  erscheinen.    Streitberg,  Anm. 

2)  Streitberg  Anm. 

3)  Lat.  Bibel?  Vestitum,  tegumentum. 

4)  Entsprechend  der  koll.  Bedeutung  von  'Land'  der  Singular,  vgl. 
von  Amira  Pauls  Grundr.*  3,  S.  122. 
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Akaje  '  ev  toTc  KXijuaciv  inc  Axaiac;  —  G  1,  21  qam  ana  fera^) 
Saurais  '  flXOov  eic  rd  KXijuaxa;  —  Substantivierte  Adjektive 
im  Plur.  Neiitr.  werden  im  Sing,  übersetzt  2):  R  8,  38  nih  and- 
wairpo  nih  anawairßo  '  ouie  evecTÜJTa  ouie  lueWovia;  — 
R  10,  15  ßize  spillondane  piup  '  tüuv  euaTTe\iZ:ojuevujv  xd  dyaöa; 
R  12,  17  bisaifvandans  godis  '  TrpovooüiLievoi  KaXd;  —  K  4,  5 
analaugn  '  xd  KpuTTxd;  —  K  8,  10  gcdiugagudam  gasalip 
matjan  •  xd  eiöuuXoOuxa  ecGieiv^). 

C.  Genus. 

Bisweilen  setzt  der  Übers,  das  natürliche  Geschlecht  ein: 
G  2, 16  ni  wairpip  garaihts  us  ivaurstwam  witodis  ainhun  leike  * 
ou  öiKaiuj0r|cexai  eH  epTUJV  vö|uou  Trdca  cdpH;  —  G  4,  19  barni- 
lona  meina  panzei^)  aftra  fita  '  xeKvia  |uou,  ouc  TidXiv  ujöiva»;  — 
T3, 16  jah  unsahtaba  mikils  ist  gagudeins  runa  saei  gabairhtips 
warp  in  leika  usw.  •  Kai  6|uoXoTou|aevujc  |ueTCx  kxiv  xö  xfjc  euce- 
ßeiac  luucxripiov  ^). 

Dagegen  nach  dem  grammatischen  Geschlecht:  k  5,  17 
jdbai  ho  in  Xristau  niuja  gaskafts  '  ei  xic  ev  Xpicxuj,  Kaivrj  kxicic 
"wenn  eine,  sc.  Kreatur,  eine  neue  Kreatar  ist"  (GL.  §  205,  1 
vgl.  auch  Streitberg,  Anm.  z.  St.).  Das  Geschlecht  richtet  sich 
nach  einem  zu  ergänzenden  Substantiv:  R  11,  13  swa  lagga 
(sc.  Jveila)  swe  ik  im  piudo  apaustauhis  '  eqp'  öcov;  —  E  2,  11 
pai  namnidans  unbimaitanai  fram  pizai  namnidon  bimait  '  oi 
XeTÖ|uevoi  dKpoßucxia,  seil,  piudai.  Ebenso  Ph  3,  2  saihip  po 
gamaitanon  (piuda)  '  xr|V  Kaxaxojur|v  —  T  4,  7  usalpanaizo 
spilla  biwandel  *  Tpaujöeic  |uu9ouc  TiapaixoO.  —  Das  Neutr.  steht 
in  verächtlicher  Bedeutung  t  3,  6  qineina  afhlapana  frawaurh- 
Um  '  TuvaiKdpia  cecuupeujueva  djuapxiaic. 

Auf  Einfluß  der  lat.  Bibel  kann  beruhen:  G  3,  28  nist 
gumakund  nih  qinakund]  unte  allai  jus  ain  sijiip  '  irdvxec  t^P 
ujueTc  ek  ecxe  (FG  defg  vg  ev,  unum). 


1)  GL.  §  192,  1. 

2)  Aber  Th  4,  11  taujan  stvesa  •  xd  ibia. 

3)  Auffällig  ist  der  Plural  R  12,  9  fijandans  ubila  •  xö  irovripöv. 

4)  Vielleicht   Nachahmung   der  Vorlage,    doch   vgl.   Lc.  2,  40   und 
Stolzenburg,  ZZ.  37,  174. 

5)  Unter  tö  Tf|c  euceßeiac  luucxripiov  wurde  von  den  alten  Auslegern 
Christus  verstanden,  Bernhardt  Anm. 
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III.   Der  einzelne  Satz. 

Der  griech.  Konstruktion  des  Acc.  c.  infinitivo  Aveicht  der 
Übersetzer  auf  verschiedene  Weise  aus: 

K  15,  8.  9  qipa  auk  Xristu  lesii  andbaht  waurßanana 
himaitis  .  .  .,  ip  piudos  in  armahairtehis  hauhjan  gup  '  \eTuj 
Tdp  XpiCTÖv  Mricoöv  öidKovov  TCTevf|C0ai  irepiToiufic,  .  .  .  xd  ö^ 
IQVT]  vnep  eXeouc  öoHdcai  xöv  0e6v;  —  t  2,  18  qipandans 
usstass  ju  waiirpana  '  XeTOViec  iriv  dvaciaciv  r|br|  yeTovevai 
(vgl.  hierzu  GL.  §  253,  5,  Anm.  2).  Da  neben  waurpans 
nicht  noch  wisan  gesetzt  werden  konnte,  ist  es  einfach  weg- 
gelassen. —  R  11,  25  ni  auk  iviljau  izwis  unweisans  '  ou  ^dp 
GeXiu  ufiidc  dTvoeiv,  wo  der  Akk.  vom  Yerb.  fin.  abhängig  ge- 
macht worden  ist,  und  statt  des  Infinitivs  ein  Prädikatsnomen 
auftritt;  ebenso  K  10,  1;  k  1,  8;  Th  4,  13.  Fortgelassen  ist  der 
Akkusativ:  R  12,  2  dti  gakiusan  Iva  sijai  icilja  gudis  '  de  t6 
boKi)Lid2€iv  u|Liäc  Ti  To  GeXri|na  toO  0eoö. 

Statt  des  Akk.  wird  Dativ  eingesetzt  sein:  R  13,  11  patei 
mel  ist  uns  jii  us  slepa  urreisan  '  öti  üjpa  runde  r|ör|  dH  uttvou 
erepenvai.  Vielleicht  auch  k  2,  7 ;  k  6, 1 ;  k  7, 11.  Ferner  K  16,  4 
jah  pan  jabai  ist  mis  wairp  galeipan  '  iay  bk  fj  dHiov  toO  Kdu^ 
TTOpeOecOai ;  und  K  7,  10  paim  liugom  haftam  anabitcda,  qenai 
fairra  abin  ni  skaidan^  .  .  .  jah  aban  qen  ni  fraletan  '  toTc  tctci- 
|Lir)KÖciv  TrapaYY^XXo»,  TuvaiKa  dTiö  dvbpöc  \x\\  xujpic0fjvai  .  .  .,  Kai 
dvöpa  YuvaiKa  \ix\  dqpievai,  wo  das  Subj.  des  Infinitivs  zu  anabiuda 
gezogen  ist,  welches  Yerb  infolgedessen  änb  koivoö  steht  ^). 

öei  mit  dem  Acc.  c.  infinitivo  wird  durch  eine  persön- 
liche Konstruktion  wiedergegeben.  Ist  der  Akk.  ein  Nomen, 
so  wird  dies  naturgemäß  Subjekt,  Pronomina  werden  nicht  über- 
setzt: t  2,  6  arbaidjands  airpos  toaurstwja  skal  f rumist  akrane 
andniman  '  töv  KOTTiüDvia  YciupYÖv  bei  iTpujTov  tüuv  KapTrüuv  juera- 
XajLißdveiv;  T3,  2;  t  2,  24;  Tit  1,  7. 

Th  4,  1  swaswe  andnemup  haiwa  skulup  gaggan  '  Ka0ujc 
TTapeXdßexe  irap'  f])uujv  tö  ttüuc  bei  u)Lidc  irepiTiaTeTv ;  k  2,  3;  E  6,  20 ; 
C  4,  4.  6.  Nur  k  5,  10  mite  allai  iveis  ataugjan  skiddai  sijum  ' 
Touc  Tdp  TrdvTac  fi)ndc  cpavepiuOfivai  bei,  wo  das  pronominale 
Subjekt  nachdrücklich  steht.  Skulds  wegen  des  Infinit.  Passivi. 


1)  Auffällig  und  wohl  auf  Textverderbnis  beruhend  der  Akk.  aban. 
—  Nachgeahmt  ist  der  Acc.  c.  infinitivo,  ohne  unmittelbaren  Einfluß  der 
lat.  Bibel  k  6,  1 ;  Th  2,  4;  Th  2,  12;  T  6,  13.  14. 
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IV.  Satzverbindungen. 

Es  handelt  sich  hier,  wie  Stolzenburg  ZZ.  37,  175  hervor- 
hebt, "im  wesentlichen  um  griech.  Infinitiv  und  Partizipium, 
die  den  Goten  veranlaßten,  einfachen  griech.  Satz  durch  Haupt- 
und  Nebensatz  wiederzugeben,  während  der  umgekehrte  Fall, 
daß  der  Gote  ein  griech.  Satzgefüge  in  einen  Satz  zu- 
sammenfaßt, viel  seltener  ist  und  zumeist  auf  stilistische  Motive 
zurückgehen  dürfte". 

1.  Infinitiv. 

Der  Infinitiv  wird  häufig  in  einen  Nebensatz  verwandelt. 
Es  handelt  sich  hier  sowohl  um  den  Acc.  c.  infinitivo  als  um  den 
bloßen  Infinitiv,  beidemale  mit  und  ohne  Präposition.  Der  Gote 
folgt  hier  seinem  Sprachgebrauch,  nur  daß  er  in  der  Wahl  der 
Konjunktion  und  des  Modus  nicht  immer  gebunden  war,  so 
daß  die  hierhergehörigen  Abweichungen  auch  eine  stilistische 
Färbung  tragen  können. 

a)  Bloßer  Infinitiv  ist  zu  einem  Nebensatz  erweitert:  R 13,  3 
appan  wileis  ei  ni  ogeis  waldufni?  '  OeXeic  öe  |ur)  cpoßeTcGai  Tir]V 
eHouciav;  R  13,  8  ni  ainummehun  waihtais  skulans  sijaip^  niba 
patei  izwis  misso  frijop  '  )uriöevi  firibev  oqpeiXere,  ei  |ur|  tö  dWriXouc 
dYarrdv;  —  R  14,  13  pata  stojaip  mais^  ei  ni  satjaip  histugq 
hropr  aippau  gamarzein  *  toöto  Kpivaie  luctWov,  tö  \xr\  iiGevai 
TrpöcKOjU|Lia  TUJ  döeXcpiij  f|  CKdvöaXov ;  —  k  2,  1  gastauida  .  .  ei 
aftra  in  saurgai  ni  qimau  '  eKpiva  t6  |ur|  iraXiv  ev  Xuirr]  eXGeiv ; 
—  k  10,  2  bidja  ei  ni  gatrauau  '  öeojuai  tö  ]xx\  Gappficai;  — 
E  3,  13  hidja^  ni  wairpaip  usgrudjans  '  aiToO^ai  jun  eKKaKeiv. 

Ebenso  der  griech.  Inf  in.  Pass. :  K  15,  9  ni  im  ivairps  ei 
haitaidau  apaustaulus  •  ouk  d\i\  kavöc  KaXeTcöai  dTiöcToXoc ;  — 
Th  3,  1  galeikaida  uns  ei  hilipanai  weseima  '  euboKricajuev  KttTa- 
XeicpGfivai;  —  Th  5,  1  ni  paurhum^)  ei  izwis  meljaima  '  ou  xpeiav 
€X€Te  ujuTv  YpdqpecGai;  —  Th  5,27  hiswara  izwis  . . .  ei  ussiggwaidau 
so  aipistaide  '  öpKiloj  ujudc  .  .  .  dvaTVuucöfivai. 

b)  Für  griech.  Infinitiv  mit  einer  Präposition  steht 
ein  Nebensatz:  Th  3,  10  bidjandans  ei  gasaihaima  andwairpja 
izwara  *  öeöjuevoi  eic  tö  löeiv,  jah  iistiuhaima  waninassu  galaii- 
heinais  izwaraizos  '  Kai  KaTapTicai;  —  th  3,  8  waurkjandans  ei 

1)  Der  Text  hat  wohl  ursprünglich  paurbuß  gehabt.  Sonst  wäre 
die  Umschreibung  des  Infin,  unnötig.  Vgl.  Th  4,  9  ni  paurbum  meljan 
iztvis  '  ou  xpeiav  'ixo\jLev  Ypdqpeiv. 
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ni  kauridedeima  hana  izwara '  epTa^ö|Lievoi  irpöc  t6  \xr[  ^mßapfjcai 
Tiva  ujuüuv;  —  ein  Eelativsatz  k  8,  11  sicaswe  faurmst  muns 
du  wUjan^  swa  jah  du  usHiihan  us  pammei  Imhaip  '  ouTtuc  Kai 
TÖ  eTTireXecai  eK  toO  Ix^w. 

c)  Statt  des  Acc.  c.  infinitivo.  Ohne  Präposition:  R  7,  3  frija 
ist  ßis  witodis^  ei  ni  sijai  horinondei  waurpana  ahin  anparamma  ' 
Toö  |Lin  eivai  auTriv  fioixaXiöa  Tevo|aevr|v  dvöpi  eteptu;  —  E  4,  17 
(pata  nu)  qipa  jah  weitux)dja  .  .  .  ei  panaseips  ni  gciggaip^  swaswe 
jah  anparos  piodos  gaggand  •  Xe^uj  Kai  )napTvjpo|nai  .  .  .  |Lir)KeTi 
ujuac  TTepiTraieiv  ...  Y.  21.  22  jabai  swepauh  ina  hausidedup^  ei 
aflagjaip  jus^)  . . .  pana  fairnjan  mannan  '  diToGecGai  u|uac  . . .  töv 
TraXaiöv  dvGpujTTov;  —  E  1,  4  gaivalida  uns^  ...  ei  sijaima 
weihai  '  eHeXeHaio  fiiudc  .  .  .  eivai  fmctc  dYiouc;  (B:  ei  sij.  tveis 
weihai.  In  der  Regel  bleibt  das  Subj.  unausgedrückt)  C  1,  9.  10 
ei  fuünaip  kunpjis  wiljim  is  .  .  .  ei  gaggaip  ^)  wairpaba  fraujins  ' 
i'va  TrXripujGfiTe  Tr|v  dTTiTViuciv  toO  GeXriinaToc  auToö  .  .  .  irepi- 
TTaificai  u|adc  dHiiuc  toö  Kupiou;  —  C  4,  6  waurd  izwar  salta 
gasupop  sijai^  ei  tviteip  haiiva  skuleip  andhafjan  •  6  Xötoc  v^öjv 
äXati  r|pTU|nevoc,  eiöevai  ttiuc  bei  ujjdc  dTioKpivecOai ;  —  Th  4,  3 
mlja  gudis  ...  ei  gahabaip  izwis  af  kalkinassau  '  GeXriina  toö 
0eoö  .  .  .  direxecOai  u|Lidc  dTtö  Tfjc  TTOpveiac  V.  4  ei  witi  '  eiöevai, 
harjizuh  izwara  gastaJdan  sein  kas  '  CKeöoc  KTdcOai;  —  th  3,  6 
anabiudam  izwis  .  .  .  ei  gaskaidaip  izwis-  rrapaTT^Xojuev  ujuTv  . . . 
CTeXXecGai  u)Lidc;  —  Ph  3,  21  saei  inmaideip  leika  hauneinais  un- 
saraizos  du  ibnaskaunjamma  leika  wulpaus  seinis  bi  waurstwa^ 
unte  mag  jah  ufhiaitvjan  sis  alla  '  Tnc  ö6Er|C  auTOÖ,  KaTd  Trjv 
evepTeiav  toö  öuvacOai  auTÖv  Kai  uTTOTdHai  4auTiu  Td  TrdvTa^). 

d)  Mit  Präposition:  G  2, 12  faurpizei  qemeina  sumni  fram 
lakobau  •  irpö  toö  ^XOeiv  Tivac  dirö  'laKUjßou;  —  k  2,  13  ni 
habaida  gaheilain^  in  pammei  ni  bigat  Teitaun  '  tuj*)  ^»i  eupeiv 
)Lie  TiTov;  —  G  4,  18  gop  ist  aljanon  in  godamma  sinteino,  jan- 
ni  patainei  in  pammei  ik  sijau  andwairps  at  izwis  '  Kai  \xr\  juövov 

1)  Das  pron.  Subjekt  emphatisch  im  Zusammenhang  mit  V.  20 :  ip 
jus  ni  swa  ganemup  Xristu. 

2)  Freilich  auch  ut  ambuldis. 

3)  Bernhardt  Anm. :  "Kard  ti^v  ivip-^.  toö  bOv.  nach  der  Wirk- 
samkeit seines  Könnens;  im  Got.  ist  bi  waurstwa  unpassend  vereinzelt". 
Er  faßt  unte  offenbar  kausal,  während  es  epexegetisch  ist.  Der  erklärende 
Gen.  ToO  buvacGai  wird  hier  also  in  einen  Nebensatz  mit  gleicher  Funktion 
verwandelt.    Vgl.  R7,  21;    k  1,  14;    Ph  1,  20. 

4)  oder  ^v  tuj  DE. 
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€v  Tuj  TTapeivai  )li€  Trpöc  ujudc;  —  k  3,  13  dupe  ei  ni  fairweiti- 
dedeina  sunjus  Israelis  in  andi  ßis  gataurnandins  •  irpöc  tö  \xy\ 
dievicai  touc  uiouc  'lcpari\  eic  tö  leXoc  toO  KaTapfoujuevou ;  — 
E  6,  11  gahamop  izwis  .  .  .,  ei  mageip  standan  wipra  listins  dia- 
bulaus  •  TTpöc  TÖ  öuvacGai  \j\xäc  CTfjvai;  —  R  7,  4  ei  wairpaip 
anparamma  '  eic  tö  T^vecGai  ujudc  kepLu;  —  k  1,  4  ei  mageima 
weis  gaprafstjan  '  eic  tö  öuvacGai  f]]Lidc  TrapaKaXeTv;  —  k  4,  4 
ei  ni  liuhtjai  im  liuhadein(s)  aiwaggeljons  *  eic  tö  |Lir|  auYctcai 
auToTc  TÖv  (pujTic|uöv  Toö  euaTTeXiou;  —  El,  11.  12  in  pammei 
hlauts  gasatidai  wesum^  ...  ei  sijaima  weis  du  hazeinai  wulpaus 
is  '  ev  di  eK\ripuj9ri|uev  ...  eic  tö  eivai  f|)ndc  eic  ^rraivov  ööHric 
aiiTou;  —  E  1,  18  ei  witeip  jus  ha  ist  wens  laponais  is  '  eic 
TÖ  eiöevai  \)\xäc  Tic  dcTiv  f]  ^Xttic  ttic  KXriceiuc  auTou;  —  Th  3,  2.  3 
insandidedum  Teimaupaiu  .  .  .,  ei  izwis  gatulgjai  jah  hidjai^  ei 
ni  ainshun  afagjaidau  eic  tö  CTripiHai  ujudc  Kai  TrapaKaXecai  tö 
IHTiöeva  caivecGai. 

Das  Pronomen  ist  in  diesen  Fällen  auffallend  häufig 
übersetzt. 

Für  ujcTe  mit  dem  Infinitiv  steht  ein  Konsekutivsatz: 

K  13,  2  swaswe  fairgunja  mipsatjau  '  ujCTe  öpr|  )ne6iCTdveiv. 
Mit  Acc.  c.  infinitivo :  k  3,  7  swaei  ni  mahtedeina  sunjus  Israelis 
fairweitjan  du  wlita  Mosezis  '  uJCTe  |ari  öuvacGai  dTevicai  touc 
uiouc  'IcpariX  eic  tö  irpöciuTTOV  Muuceiuc. 

Der  pronominale  Akk.  ist  fortgelassen :  k  1,  8  swaswe  af- 
swaggwidai  weseima  jah  lihan  '  ujCTe  €Ha7T0pri6f|vai  x\\x6.q  Kai  toO 
lf\v\  R  7,  6;  k  8,  6.  Dagegen  th  1,  4  swaei  weis  silhans  [in] 
izwis  hopam  *  üjcTe  fnudc  auTouc  ev  ujuiv  eTKauxdcGai.  (Nur  A, 
vgl.  Streitb.  Anm.).  Etwas  anders  wegen  der  perfektiven  Wieder- 
gabe des  Aorists:  k  7,  7  swaei  mis  mais  faginon  warp  '  üucTe 
)ue  ludXXov  xapnvai.  Nachgeahmt  ist  die  griech.  Konstruktion 
k  2,  6.  7 ;  th  2,  4. 

2.  Partizip  und  präpositionale  Ausdrücke  als  Attribut. 

Die  mit  dem  Artikel  versehenen,  nachgestellten  präpositio- 

nalen  Attribute  werden  häufig  durch  einen  Relativsatz  gegeben i): 

1)  Doch  kommen  auch  oft  wörtliche  Übersetzungen  vor ;  R  7,  5 
winnons  frawaurhte  pos  pairh  witop  '  xd  iraGrunaTa  tüjv  6|LiapTiÜL»v  xd  bid 
xoO  vo|LioO;  Tl,  10;  t  3,  15  u.  ö.  —  Die  zahlreichen  Stellen,  wo  dem 
Got.  Texte  ein  lateinischer  Relativsatz  zur  Seite  steht,  sind  im  folgenden 
nicht  aufgeführt,  obgleich  hier  oft  genug  die  Übereinstimmung  nicht  auf 
dem  Einfluß  der  lat.  Bibel  beruht. 
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K  7,  10  jah  higitana  ivarp  mis  anahusns^  sei  was  du  lihainai^ 
wisan  du  daußau  '  Kai  eupeOri  juoi  f]  ^vroXr)  f)  elc  2;ujr]V,  auiri  eic 
GdvaTov;  —  k  7,  12  usdaudem  unsara  ßoei  faur  izwis  habam  ' 
Triv  CTTOUÖriv  fiiuüuv  Tr|V  UTtep  ujuujv;  —  Ph  3,  6  ik  .  .  .,  bi  garaih- 
tein  ßizai  sei  in  witoda  ist^\  vnsands  usfairina  '  Kaid  öiKaiocuvriv 
Tnv  dv  v6)Liiu  TtvojLievoc  a|Lie|H7TT0C ;  C  3,  5;  C  4,  13;  1 1, 1;  t  1, 15; 
Tit.  1,  1.     ' 

Substantivierte  Adverbien  und  Adverbialen,  und  eUiptisclie 
Ausdrücke  werden  relativisch  wiedergegeben,  bald  mit,  bald 
ohne  das  Yerb.  Substantivum^).  C  3,  1  ßoei  iupa  sind  sokeiß  '  id 
dviu  2[r|TeTT€ ;  —  Y.  2  ßaimei  iupa  sind  fraßjaiß^  ni  ßaim  ßoei  ana 
airßai  sind  '  id  dviu  cppoveire,  }ir\  xd  im  rfic  ff\c ;  —  C  4,  7 
ßatei  bi  mik  ist,  all  gakanneiß  izuns  Twkeikus  *  xd  Kax'  ^)H6^);  — 
C  4,  9  gakannjand  ßatei  lier  ist  *  xd  iLöe;  —  Ph  3,  14  du  ßaim 
ßoei  faura  sind  '  xoTc  ?)üiTrpoc0ev ;  —  k  8,  15  saei  filu,  ni  ma- 
nagizo,  . .  .jah  saei  leitil,  ni  fatvizo*)  '  6  xö  ttoXu,  ...  6  xö  oXitov; 

—  E  2,  17  wailamerida  gawairßi  izwis  juzei  fairra  jah  gawairßi 
ßaim  ize  neha  '  euriTTtXicaxo  eipr|vnv  u^Tv  xoTc  littKpdv  Kai  eipnvTiv 
xoTc  ^TT^c;  —  R  14,  19  ßoei  gawairßjis  siyid,  laistjaima,  jah  ßoei 
timreinais  sind  *  xd  xfic  eipr|vr|c  öiüüKiüiuev  Kai  xd  xfjc  oiKoboiufic ; 
G  5,  24;  R  8,  5  unte  ßai  bi  leika  wisandans  ßo  ßoei  leikis  sind, 
mitond\  iß  ßai  bi  ahmin  ßo  ßoei  ahmins  '  oi  t^P  Kaxd  cdpKa  övxec 
xd  xfic  capKÖc  cppovoöciv  •  oi  he  Kaxd  7Tveö)Lia  xd  xou  Trveu)aaxoc ;  — 
R  13,  7  usgibiß  nu  allaim  skuldo:  ßammei  gabaur  gabaur,  ßammei 
mota  motu  '  xlu  xöv  cpopov  ^)  xöv  qpopov,  xuj  xö  xeXoc  xö  xeXoc. 

Zahlreich  sind  die  FäUe,  wo  der  Übersetzer  ein  Partizip  der 
Vorlage  durch  einen  Relativsatz  wiedergegeben  hat.  Die  Gründe, 
welche  zu  dieser  Abweichung  geführt  haben,  sind  meistens 
grammatischer  Art,  doch  kommen  hier  auch  stilistische  Motive 
in  Betracht.  Da  sich  eine  scharfe  Grenze  nicht  ziehen  läßt,  und 
es  oft  schwer  ist  den  Grund  der  Änderung  überhaupt  zu  erkennen 

—  fast  allen  Typen  stehen  Fälle  gegenüber,  wo  der  Gote  die 
Partizipialkonstruktion  der  Vorlage  nachgeahmt  hat  —  mögen 
der  Übersichtlichkeit  wegen  hier  auch  Abweichungen  aufgeführt 

1)  Gegenüber  V.  9  ni  habands  meina  garaihtein,po  us  witoda  (Wechsel). 

2)  Hier,  wie  überhaupt,  ist  zu  beachten,  daß  das  Relativum,  wie 
im  Ahd.  stark  betont  war.    Cf.  Delbrück  Vgl.  Syntax  3,  S.  44  und  86. 

3)  Ähnlich  C  4,  8  ei  kunnjai  Iva  bi  izwis  ist  '  rd  uepl  ü|aujv. 

4)  Die  Anaphora  wird  durch  die  betonten  Relative  schärfer  aus- 
geprägt. 

5)  Sc.  KeXeuovTi. 
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werden,  die  eigentlich  in  den  zweiten  Teil  dieser  Untersuchung 
gehören. 

Unter  den  rein  grammatischen  Abweichungen  kommen 
jedenfalls  in  erster  Linie  diejenigen  in  Betracht,  bei  denen  ein 
Part.  Aoristi  in  einen  Nebensatz  verwandelt  ist. 

Das  Part.  Aor.  ist  zeitlos,  konstatiert  bloß  die  Handlung. 
Das  aktive  Part,  wird  normalerweise  durch  ein  perfektives  Part. 
Präs.  wiedergegeben:  t  1,  10.  Das  Part.  Pass.  wird  verschieden 
übersetzt,  vgl.  oben.  Dadurch  wird  aber  gewöhnlich  ein  neues 
Element  in  die  Übersetzung  hineingetragen,  nämlich  das  tem- 
porelle.  Yöllig  zeitlos  ist  das  Part.  Präs.  nur,  wenn  es  einem 
•abstrakten  Satz*  (vgl.  Paul  Prinz.»  §§  89,  190)  entspricht.  In 
diesem  Falle  kann  das  Part.  Präs.  natürlich  sehr  wohl  aushelfen. 
K  9,  20  ihai  qipip  gadigis  du  pamma  digandin  :  ha  mik  gata- 
wides  stva?  '  \xy\  epei  t6  7T\dc|ua  tlu  -rrXdcavTi.  Solche  Fälle  sind 
naturgemäß  selten,  und  daß  hier  das  durative  Simplex  gewählt 
worden  ist,  hat  seinen  guten  Grund  i).  Sonst  aber  muß  es  entweder 
präsentisch,  vom  Standpunkt  des  Redenden  aus,  aufgefaßt  werden 
können,  oder  es  muß  sich  unmittelbar  an  die  Handlung,  die  das 
Verb,  finit.  ausdrückt,  anschließen,  wie  K  11,  24  nam  hlaif^  jah 
amUudonds  gahrak  jah  qaß  '  m\  €ux«PiCTr|cac  exXacev  kqi  emev. 
Wo  der  Zusammenhang  dies  aber  nicht  zuläßt,  versagt  die  ge- 
wöhnliche Technik  des  Übersetzers  und  ist  er  auf  ein  Verb, 
finitum  angewiesen. 

R  11,  22  sai  nu  seiein  jah  Jvassein  gudis;  aßßan  ana  ßaim 
ßaiei  gadrusuriy  hassein,  iß  ana  ßus  seiein 'im  touc  irecoviac;  — 
E  4, 10  saei  atstaig,  sa  ist  jah  saei  usstaig  '  6  Karaßdc  auiöc  ecTiv 
Kai  6  dvaßdc;  —  C  1,  8  {Aijmfraj  saei  ist  triggws. .  andhahts\  saei 
jah  gakannida  uns  izwara  friaßiva  '  6  Kai  öri^^cac  fi)uTv  Trjv  ujliujv 
dTdirnv;  k  4,  6;  k  5,  21;  k  8, 16;  E  1,  3;  E  2, 14;  O  1, 1;  G  1,  4; 
G  2,  8;  C  2,  12;  C  3,  10;  Th  2,  15;  Th  4,  8;  Th  5, 10;  th  2, 16. 
Daß  der  Übersetzer  mit  gutem  Bedacht  verfuhr,  beweist  u.  a. 
K  15,  27.  28  iß  hiße  qißiß  :  alla  ufhnaiwida  sind  (uTTOTexaKTai), 
hairht  ßatei  imi  ßana  izei  ufhnaiwida  uf  ina  ßo  alla  '  (^ktöc 
ToO  oTTordHavToc  auxuj  id  JidvTa)  ßanuh  hiße  alla  gakunnun  sik 
(uTTOTaTr))  faura  imma,  ßanuß-ßan  is  silba  sunus  gakann  sik  faura 
ßamma  ufhnaiwjandin  (tlu  uTTOidHavTi)  uf  ina  ßo  alla.    Die 

1)  Auf  andere  Weise  hat  der  Übersetzer  sich  zu  helfen  versucht 
t  2,  4  ni  ainshun  drauhtinonds  fraujin  dugaioindip  sik  gatvaurkjam  pizos 
aldais,  ei  galeikai  pammei  drauhtinop  '  Vva  tu)  CTpaTo\oY»^cavTi  äpio}. 
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Unterwerfung  wird  nämlich  noch  einmal  stattfinden,  deswegen  ist 
das  zweitemal  das  Partizip  (perfektiv,  also  mit  einem  futurischen , 
Element)  beibehalten.  Diese  zweite  Unterwerfung  wird  überdies 
vom  Übersetzer  noch  charakterisiert  durch  den  Ausdruck  ga- 
kunnan  sik^  gegenüber  ufhnaiwjan.  Auch  k  5,  5  stehen  Relativ- 
sätze, gegenüber  k  1,  22  Partizip.  Ebenso  Th  4,  14  gegenüber 
Y.  151). 

Wegen  des  Tempus  sind  weiter  durch  Relativsätze  über- 
setzt: K  15,  57  ip  guda  awiliup  ize  gaf  umis  sigis  •  t(1)  be  Geüj 
Xapic  TUJ  biöovTi  f]pi\v  tö  vTkoc;  —  k  1,  4  (guß)^  saei  gaprafstida 
uns  '  6  TTapaKaXüüv  r\\xd.Q\  —  k  1,  19  lesiis  Xristus^  saei  pairh  um 
merjada  *  6  öi'  r\\x<i}y  Kr|pux6eic;  —  G  1,  23  saei  wrak  uns  simle'  b 
öiduKiuv  f))Lidc  TTOie.  —  G  2,  9  Paitrus  jah  lakobus  Jak  Johannes^ 
ßaiei  ßuhtedun  sauleis  wisan  •  oi  ÖOKouvrec  cröXoi  eivai;  —  0  4, 
11  (jah  Markus\  jah  lesus^  saei  haitada  Justu%  ßaiei  aind  us 
himaita  '  Kai  *lr|couc  6  XeTÖ)Lievoc  'Iouctoc,  oi  öviec  ck  7TepiT0Mf|c. 

Statt  des  Part.  Präs.  des  Verb,  substantivum  stehen 
Relativsätze:  R  9,  5  Xristns  .  .  .,  saei  ist  nfar  allaim  guß'  6  ujv 
^TTi  TrdvTUJv  Geöc;  G  4,  8  ßaim  ßoei  wistai  ni  sind  guda  skalkino- 
deduß  •  ^öouXeucaie  toic  (pucei  |Liri  ouciv  0€oic;  —  T  1,  12.  13 
triggwana  mik  rahnida  .  .,  ikei  faura  was  wajamerjands  '  töv 
TTpöiepov  övia  ßXdcqprunov;  —  t  2,  19  kunßa  frauja  ßans  ßaiei 
sind  is  •  IfViu  Kupioc  touc  öviac  auToö;  Ph.  4,  7;  T  1,  16^). 

Das  mit  dem  Artikel  versehene  substantivierte  Partizip 
als  Apposition  zum  Pron.  pers.  der  2.  Person  wird  durch 
einen  Relativsatz  wiedergegeben:  R  14,  4  ßu  has  is^  ßuei  stojis 
framaßjana  skalk?  '  cu  Tic  ei  6  Kpivuuv  dXXoipiov  oiKeiriv;  E  2,  13 
jus  juzei  simle  wesuß  fairra  '  ujueic  oi  ttote  öviec  jiaKpdv;  Th  2, 
13  izwis  juzei  galauheiß  '  u|liiv  toTc  TTiCTeuouciv. 

Zwischen  den  Artikel  und  das  Substantiv  eingeschobene 
Präpositionalausdrücke  werden  durch  einen  Relativsatz  über- 
setzt: Ph.  3,  9  sei  us  guda  ist  garaihtei  '  ifiv  Ik  0eoö  öiKaiocuvriv; 
t  1,  5  gamaudein  andnimands  ßizos  sei  ist  in  ßus  unliutons  galau- 
heinais  '  uttoilivticiv  Xa)nßdvujv  ific  dv  coi  dvuTroKpiTOu  TTiCTeuuc; 
Und  ähnlich  für  das  mit  einem  solchen  Zusatz  beschwerte  attri- 
butive Partizip :   R  7,  20  .  .  ju  ni  ik  waurkja  ita^  ak  sei  bauiß 

1)  Vgl.  auch  Streitberg  Anm.  z.  St. 

2)  Statt  wiljands  T  6,  9;  t  3,  12.  Ferner  t  4,  1  Xr.  Tes.  saei  skal 
stojan  qiwans  jah  daupans  •  'IricoO  Xpicxoö  toO  |li^\\ovtoc  Kpiveiv  ZOüVxac 

Kai    V€KpOUC. 
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in  mis  frawaurhts ' . .  ouk€ti  e^uj  KaiepTa^iojLiai  aurö,  äW  n  oiKoOca 
iv  e)uoi  d)uapTia.  Yermutlich  ist  so  auch  zu  verstehen  C  1,  29  bi 
waursfiva  sei  inna  uswaurkeip  in  mis  in  malitai  '  Kaid  ir]v  evep- 
Yeiav  auToö  xriv  evepYOUinevnv  iv  ^|uoi  ev  öuvdjuei,  wo  E  1,  19 
vorgeschwebt  haben  mag  und  der  Relativsatz  sich  auf  in  mahtai 
beziehen  läßti).  Das  Relativuni  ist  in  solchen  Sätzen  mit  nach- 
folgendem Bezugs  wort  sei. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  wird  der  Gote  einen  Relativ- 
satz angewandt  haben,  um  den  Verbalinhalt  des  Partizips, 
bzw.  die  Modalität  hervorzuheben.  Ersteres  dürfte  der  Fall 
sein:  K  4,  4  saei  ussoheiß  mik,  frauja  ist  *  6  be  dvaKpivuuv  |li€ 
Kupiöc  ecTiv;  —  E  6,  24  ansts  miß  allaim  paiei  frljond  fraujan 
unsarana  '  f]  xa^xc  lueid  TrdvTuuv  tujv  dTaTTüuvTUJV  xöv  Kupiov 
f||aujv;  —  Th  4,  13  swe  pai  anparai  paiei  ni  haband  wen  '  Kaöibc 
Kai  Ol  XoiTToi  oi  |Liri  ^xovxec  ^Xiriöa;  G  3,  5;  t  4,  8;  R  12,  3;  Gl, 
25;  t  1,  9  (Wechsel),  t  1, 14;  E  3,  2  (Wechsel  mit  Y.  7);  Th  4,  5. 

Deutlicher  tritt  dieses  Motiv  da  hervor,  wo  das  Partizip 
einschränkend  oder  bedingend  ist:  R  14,  18  saei  auh  in  paim 
skalkinop  Xristau^  ivaila  galeikaip  guda  •  6  Ydp  ev  toutoic  bou- 
Xeuuuv  Tuj  XpicTLu  eudpecToc  tuj  0€uj  ;  —  K  11,  29  saei  auk  matjip 
jah  drigkip  unwairpaba^  staua  sis  silbin  matjip  jah  drigkip  '  ö  fdp 
€C0iujv  Kai  TTivuJv  dvaHiuuc;  —  k  9,  6  saei  saijip  us  gapagkja.^  us  ga- 
pagkja  jah  sneipip  '  6  CTteipiuv  qpeiboiuevujc ;  R 13, 8 ;  K  9,  25 ;  G  6, 8. 

Um  hypothetische  Relativsätze  handelt  es  sich:  K  10, 
27  all  patei  faurlagjaidau  izwis  matjaip  '  irdv  xö  irapaxiGeiuevov 
vpüv  ecGieie;  —  E  4,  28  saei  hlefi^  .  .  .  ni  hlifai  •  6  KXeTTXiuv;  — 
t  2,  19  afstandai  af  unselein  Jvazuh  saei  namnjai  namo  fraujins  * 
Trdc  6  6vo|LidZ:ujv  xö  övo|Lia  Kupiou;  K  10,  25;  K  10,  33;  k  2,  2; 
T5,  3;  T5,  92). 

Schließlich  mögen  noch  einige  Fälle  erwähnt  werden,  die  in 
die  oben  genannten  Gruppen  eingereiht  werden  könnten,  welche 
aber  deutlicher  den  Eindruck  stilistischer  Abweichungen 
machen:  T  6,  2  appan  paiei  galaubjandans  haband  fraiijans  *  oi 
öe  TTicxouc  e'xovxec  öecTTÖxac  (Wohllaut!);  —  Ph  3, 19  pa7is  fijands 
galgins  Xristaus^pizeiei  andeis  wairpip  fralusts^  pizeiei  gup  wamba 
ist  jah  wiüp[a)iis  i7i  skandai  ize^  paiei  airpeinaim  frapjand  '  oi  xd 
im^em  qppovoüvxec  (Rhythmus  und  Satzmelodie). 


1)  Doch  vgl.  Streitberg  Anm.  z.  St.  und  EB.  §  346  Anm. 

2)  Ähnlich :    K  4,  7    )va   fvopis   swe    ni    nemeis?  '  xi    Kauxäcai  die 
ixr]  Xaßuuv; 
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Wegen  des  Parallelismus:  K  13,  10  hipe  qimip patei  nstau- 
han  ist^  gataurnip^)  patei  us  dailai  ist  '  öiav  be  eXGri  tö  teXeiov^ 
TÖ  eK  juepouc  KarapTnönceTai;  —  k  10,  18  unte  ni  saei  sik  silban 
gasmkunpeip,  jains  ist  gakusans^  ak  panei  frauja  gaswikunpelp  ' 
ou  Top  o  eauTOV  cuvicidviuv,  exeivoc  kiiv  bÖKi)Lioc,  dXX'  öv  6 
Kupioc  cuviCTHCiv;  —  Tli  4,  8  saei  iifbrikip^  ni  mann  ufbrikip^  ak 
guda^  saei  gaf  ahman  seinana  '  6  dGeiOuv  ouk  dvOpiuTTOV  dGeiei 
äWä  TÖv  Geöv  töv  öövra  tö  TTveuina  auToO ;  —  Th  5,  7  unte  paiei 
slepand^  naht<^sy  slepand,  jah  paiei  drugkanai  wairpand^  nahts  driig- 
kanai  wairpand^)  '  oi  ydp  KaGeuöoviec,  vuktöc  xaGeObouciv,  Kai 
Ol  jueGucKÖjLievoi  vuktöc  ^eGuouciv;  C  1,  23  af  wenai  aiwaggeljonSy 
poei  hausidednp^  sei  merida  ist '  ou  riKoucaTe,  toO  KripuxGevToc.  Vgl. 
auch  "Wechsel  in  der  Satzfügung",  Kap.  lY. 

V.  Wortstellung.  3) 

Bekanntlich  schließt  sich  die  Übersetzung  aufs  engste  an 
die  Wortfolge  des  heiligen  Originals  an;  bald  gibt  sie  einer  ge- 
zwungenen Wortstellung  den  Vorzug  vor  einer  Abweichung  von 
der  der  Vorlage,  bald  ist  sie  in  geschickter  Weise  durch  eine 
leichte  Änderung  der  Struktur  gewahrt  worden.  Eben  solche 
Fälle  beweisen,  daß  diese  Nachahmung  absichtlich  durchge- 
führt wurde.  Diese  ausgesprochene  Tendenz  wird  aber  durch- 
kreuzt durch  rhetorische  Motive,  die  sich  naturgemäß  in  den 
Episteln  in  höherem  Maße  geltend  machen  als  in  den  Evange- 
lien. Der  Übersetzer  legt  nämlich  offenbar  großen  Wert  darauf, 
durch  Rhythmus  und  Melodie*)  auf  das  Ohr  des  Zuhörers  zu 
wirken :  dies  zeigt  sich  besonders  an  den  poetischen  Stellen,  — 
und  zweitens  hebt  er  durch  die  Wortstellung  gerne  Gegensätze, 
Parallelismen  u.  dgl.  hervor,  was  sich  u.  a.  an  dogmatisch-pole- 
mischen Stellen  leicht  beweisen  läßt. 

Außer  diesen  stilistischen  Abweichungen,  die  später 
folgen  werden,  sind  diejenigen  aufzuführen,  wo  die,  mehr  oder 
weniger,  habituelle  Wortstellung  des  Gotischen  durchbricht. 

Koppitz  hat  ZZ.  Bd.  32  ausführlich  über  die  gotische 
Wortstellung  gehandelt.  Da  ihm  aber  Streitbergs  Got.  Bibel  noch 

1)  Nach  V  8. 

2)  "Die  Relativsätze  wohl  durch  |ne0ucKÖ|ievoi  veranlaßt".  Streit- 
berg Anm. 

3)  Für  die  Wortfolge  sind  auch  'Zusätze',  unten,  zu  vergleichen. 

4)  Letzteres  fordert  eine  besondere  Untersuchung. 


\ 
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nicht  zur  Yerfügiing  stand,  bedarf  seine  Arbeit  einer  Nach- 
prüfung. Manches  ist  als  nicht  beweiskräftig  zu  streichen,  an- 
derseits da  und  dort  einiges  zu  ergänzen.  Demnach  scheint  es 
mir  angebracht,  diesen  Gegenstand  noch  einmal  zu  behandeln, 
wobei  ich  auch  die  Abweichungen  auf  die  stilistischen  Motive 
hin  untersuche.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  fast  alle  Abweichungen, 
die  Koppitz  nicht  zu  erklären  vermochte,  grade  auf  solche  Motive 
zurückzuführen  sind. 

Die  Stellung  des  Genitivs,  der  von  einem  Nomen  oder 
Pronomen  abhängt,  stimmt  fast  durchgängig  mit  derjenigen 
der  Vorlage  überein.  Einige  Abweichungen  sind  zu  konstatieren: 

Der  Genitiv  ist  an  sein  Regens  gezogen  Ph  4, 15  nl  oinohun 
aikklesjono  mis  gamainida  '  ouöejuia  |uoi  eKK\r|cia  eKoivüuvricev. 
R  9,  21  pau  niu  habaiß  kasja  wcddufni  ßahons  '  f)  ouk  ^x^^  eSouciav 
6  Kepajueuc  toö  TrrjXoö;  umgekehrt  G  6,  17  panamais  arhaide  ni 
ainshiin  mis  gansjai  '  toö  Xoittoö  kottouc  )uoi  |ur|b6ic  TrapexeTUj. 

Der  Gen.  pari  ist  nachgestellt  K  16,  7  ho  Jveilo  '  xpovov 
Tiva ;  ebenso  K  7,  5  für  rrpöc  xaipov ;  T  5,  9  ni  mins  saihs  tigum 
jere  '  )ur]  eXaiTOv  eiOuv  eHnKovxa.  Dagegen  K  15,  30  fveilo  Jvoh' 
TTctcav  ujpav,  vielleicht  unter  dem  Einfluß  des  folgenden  daga 
Ivammeh. 

Nachstellung  des  Regens  kommt  in  Abweichung  vom 
griechischen  Text  nur  einmal  vor:  T  6,  16  panei  sah  manne  ni 
ainshun  '  öv  eiöev  ouöeic  dvGpüÜTTiuv  ^). 

Auf  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Voranstellung  des 
Genitivs  in  sonstiger  Funktion  läßt  sich  aus  den  Episteln  nicht 
schließen,  da  das  beweiskräftige  Material  zu  gering  ist.  Von  den 
von  Koppitz  S.  436  II  B  angeführten  4  Stellen  bleibt  (außer  dem 
erwähnten  heilo  höh)  nur  noch  übrig  K  13,  2  allaize  runos  *  id 
ILiucxripia  TTdvTa,  wo  die  Stellung  sicher  in  Übereinstimmung  mit 
dem  folgenden  all  kunpi  jah  alla  galauhein  gebracht  wurde 
und  überdies  melodisch  sehr  wirksam  ist.  Jedoch  als  Um- 
schreibung griech.  Wörter:  K  8, 10  in  galiuge  stada  ■  iv  eiöiuXeiuj 
und  T  5,  4  barne  harna  '  eKTova.  Nachgestellt :  t  2,  4  ni  ainshun 
drauhtinonds  .  .  .  dngaioindip  sik  gawaurkjam  pizos  aldais  '  xaTc 
TOÖ  ßiou  TTpaYjLiaTeiaic,  wozu  L  8, 14  gahaurjopum  pizos  libainais  ' 
fiöovüjv  TOÖ  ßiou,  zu  vergleichen  ist. 

1)  Vgl.  aber  Mc  11, 18  gudjane  auhumistans  '  ol  öpxi€p€Tc;  Mc  12,  28 
allaizo  anabusne  frumista  '  -npibrr]  TudvTUJv  4.vxoXy\.  Stolzenburg  ZZ.  37,  362 
Jh  18.  31 ;  Lc.  10,  19. 
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Bei  der  Umschreibung  von  Kompositis  kommen  nur  Fälle 
von  Yoranstellung  des  Genitivs  vor  und  zwar  immer  in  Über- 
einstimmung mit  der  Stellung  der  Teile  des  Kompositums^).  Es 
sind  meist  objektive  Genitive: 

R  9,  4  ivitodis  garaideins  '  vo|no0€cia;  E  1,  5  siiniwe  gadeds 
(Gal  4,  5  siiniwe  sihja)  '  uioöecia;  weiter  C  3,  5;  T  2,  15;  t  2,  6. 
Jedoch  T  4,  13  saggws  hoko  •  dvdtTVuucic.  —  k  11,  32  faiiramaßleis 
p'mdos  '  eGvdpxnc  weichen  ab,  vielleicht  in  Übereinstimmung  mit 
fauramapleis  motarje  '  dpxiTeXübvric ;  faur.  sy)iagogeis  '  dpxicuvd- 
TiuToc^).  —  K.  9.  21  ßahn  witodalausam  stve  witodalaus,  ni  wisands 
witodis  laus  gudis  •  toTc  dvöjaoic  die  dvo|LAOC,  |Lin  djv  dvojaoc  Geou 
will  Kopp.  S.  437  al  witodis  laus  *  dvojLioc  unter  die  einfachen 
Worte  rechnen,  weil  der  Gote,  wenn  er  dvoiiioc  als  Komp.  ge- 
nommen hätte,  laus  witodis  gesetzt  haben  würde.  Man  beachte 
aber,  daß  unmittelbar  darauf  ^v-vo^oc  als  Gegensatz  folgt.  Der 
Grund  der  Abweichung  von  der  sonst  befolgten  Regel  ist  ein 
stilistischer,  die  Umstellung  bewirkt  Alliteration,  wozu  der  Ein- 
fluß des  vorhergehenden  Komp.  witodalaus  gekommen  sein  mag. 
Da  der  Gen.  relationis  im  allgemeinen  nicht  beibehalten  wird, 
ist  die  Struktur  geändert. 

Die  Stellung  des  Adjektivs  stimmt  mit  jener  der  Vorlage 
überein;  bei  Auflösung  von  Kompositis  entspricht  das  attributiv 
vorgesetzte  Adjektiv  dem  ersten  Kompositionsteil,  Kopp.  S.  439. 
Der  got.  Normalstellung  zuliebe  ist  das  attr.  Adj.  nachgestellt 
T  6,  12  undgreip  lihain  aiweinon  '  dTriXaßoö  ific  aiiuviou  ^lufjc^). 
Ohne  erkennbaren  Anlaß  ist  das  Adj.  nachgestellt  Tit  1,  9  waurdis 
triggwis  '  ttictou  Xötou  *). 

t  2,  1  harn  mein  waliso.  Waliso  ist  Zusatz  nach  T  1,  2, 
wo  es  aber,  entsprechend  der  Vorlage,  vor  dem  Subst.  steht. 

k  2,  15  damis  sijum  wopi  *  euujöia  kfuiev,  wo  wopi  dauns  zu 
erwarten  wäre  (Kopp.  S.  440),  beruht  die  Abweichung  auf  rheto- 
rischen Gründen,  vgl.  unten  "Änderungen  in  der  Wortstellung". 

Ohne  griech.  Textentsprechung  steht  das  attributive  Adj- 

1)  Kopp.  S.  436  I  ß  :  Ph  2,  3  hauneins  gahugdais;  C  2,  23  h.  hairtins; 
G  3,  12  h.  ahins  für  Taireivoqppocuvri  kommen  nicht  in  Betracht,  da  die 
Genitive  Zusätze  aus  der  lat.  Bibel  sind,  deren  Stellung  mit  dem  Original 
übereinstimmt. 

2)  Oder  praepositus  gentis? 

3)  Nur  einmal  J  17,  3  so  aiweino  libains,  wo  aber  die  Variation 
der  Vorlage  beibehalten  ist. 

4)  Vgl.  Streitberg,  Anm.  z.  T. 
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einigemale  vor  dem  Substantivum :  k  7,  8  du  leitUai  Jveilai  '  irpöc 
ujpav;  k  8,  10  af  fairnin  jera  '  diTÖ  Tiepuci;  k  9,  2  ebenso; 
E  4,  14  du  listeigon  uswandjai  airzeins  '  rrpöc  Tr)v  ineGobeiav 
Tfjc  TTXdvrjc.  Die  von  Koppitz  angeführten  Stellen,  wo  das 
Attribut  abweichend  nach  seinem  Beziehungswort  steht,  sind, 
außer  dem  erwähnten  harn  mein  ivaliso  wegen  fremden  Ein- 
flusses (Lat.  Bibel  oder  Parallelstellen)  nicht  beweiskräftig,  wo- 
durch seine  Behauptung,  man  könne  wohl  mit  einiger  Sicher- 
heit erklären,  daß  im  Gotischen  die  Stellung  des  Attributs  vor 
seinem  Beziehungswort  ebenso  möglich  sei,  wie  im  Alt-  und 
Mittelhochdeutschen,  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Subjekt  und  Objekt. 

Bei  Umschreibungen  einfacher  oder  zusammengesetzter 
Yerben  oder  Nomina  durch  ein  Yerbum  mit  Substantiv  (mit 
oder  ohne  Präposition)  steht  meistens  das  Substantiv  vor  dem 
Yerbum ;  bei  den  Kompositionen  entspricht  der  erste  Komposi- 
tionsteil wiederum  dem  ersten  got.  Wort.  Es  folgt  aber  auch 
einigemale.  Nachgestellt  ist  das  Objekt  zur  Umschreibung 
eines  Kompositums  nur  zweimal,  beidemale  durch  die  Negation 
verursacht:  T.  5,  23  ju  ni  drigkais  ßanamais  wato  '  juriKeii  ubpo- 
TTÖTei;  Gr  4,  30  ni  nimip  arhi  sunus  ßiujos  '  |uri  KXr|povo)iricr]. 
Andere  Fälle,  wo  das  nominale  Subjekt  oder  Objekt  dem  Prä- 
dikat vor-,  bzw.  nachgestellt  wären,  finden  sich  in  den  Briefen 
nicht,  außer  R  7,  21  bigita  nu  witoß^  wiljandin  mis  goß  taujan^ 
unte  mis  atist  uhil  •  eupiCKiu  apa  töv  vöjuov  tuj  OeXovTi  l\xo\ 
TToieTv  TÖ  KttXöv  ÖTi  e)uoi  tö  KaKÖv  TrapdKeiiai  (stilistisch),  und 
t  2, 4  ni  ainshun  drauhtinonds  fraujin  dugawindiß  sik  gawaurkjam 
ßizos  cddais,  ei  galeikai  ßammei  drauhtinoß  '  iva  tuj  CTpaToXoTn- 
cavTi  dpecr).  Abgesehen  von  der  Umstellung  des  Subjekts  in 
Sätzen,  die  eine  direkte  Rede  einleiten,  müssen  bei  Stolzenburg 
S.  179,  180  alle  Stellen  gestrichen  werden,  außer  Lc  3,  23; 
J16,  19;  J  5,46. 

Formwörter. 

a)  Pronomina. 

Das  Pronomen  possessivum,  auch  als  Übersetzung  von 

ibioc  ist  nachgestellt  R  13,  11;  K  9,  27;   K.  11,  21;   K.  15,  55; 

E  5,  24  (Wechsel  m.  Y.  22) ;  E  5,  28  (Wechsel);  th  2, 1 ;  T  5,  23; 

t  1,  4;   t  3,  10.   Nach  dem  Subst.  zugesetzt:    k  8,  4;    k  11,28; 
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C  2,  14;  th  1,  11;  th  3,  17;  t  3,  4,  wobei  es  einigemale  für 
den  griech.  Artikel  stehen  kann,  was  nicht  immer  auszumachen 
ist.  Sicher  steht  es  für  den  Art.  in  poss.  Sinne  K  7,  16,  eben- 
falls nachgestellt:  ha  nuk-kannt  pu^  qhw^  ei  ahan  ganasjcds? 
aißßau  ha  kannte  guma^  ßatei  qen  ßeina  gatuisjais?  '  ei  iriv  fv- 
vaiKtt  cojceic;  Die  Nachstellung  des  Possessivpronomens  ist  die 
für  das  Got.  normale;  wenn  es  dem  Subst.  vorangeht,  steht  es 
emphatisch,  mit  starker  Betonung.  Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  es  nicht  auch  emphatisch  nachgestellt  werden 
könnte,  vgl.  das  letzte  Beispiel  und  u.  a.  t  3,  4  frijondans  iviljan 
seinana  mais  ßau  guß  '  cpiXriöovoi  luäXXov  \\  qpiXöOeoi. 

Vorauf  Stellung  gegen  den  griech.  Text  in  den  Episteln 
nur  zweimal:  k  10,  3.  4  in  leika  gaggandans  ni  hi  leika  drauhti- 
nom.  unte  wejyna  tinsaris  drauhtinassans  ni  leikeina  '  irjc  CTpandc 
fiiLiujv.  Auch  G  4,  25  steht  das  Poss.  pron.  emphatisch  vor  dem 
Substantivum.  Die  Umstellung  beruht  auf  stilistischen  Gründen, 
die  Koppitz  (S.  445)  nicht  beachtet  hat  (vgl.  Ander,  i.  d.  Wortst. 
unten). 

7s,  izos^  ize  und  izo.  "Ist  die  Stellung  im  Got.  geändert, 
so  stehen  sie  immer  nach  dem  Regens"  (Kopp.  S.  446).  Dieses 
"immer"  ist  zu  beschränken  auf  3  Fälle,  alle  aus  den  Evangelien  *). 

Das  Pron.  reflexivum  schließt  sich  gewöhnlich  enkli- 
tisch dem  Verbum  an:  R  11,  23 /aiwai,  niba  gatidgjand  sik  '  iäv 
)uif|  ^TTifLieivojciv,  in  ungalaubeinai^  intrusgjanda.  Prokli tisch  kann 
es  stehen,  wenn  das  Verbum  noch  ein  Bestimmungswort  vor 
sich  hat,  in  welchem  Falle  das  Reflexivum  zwischen  beide  tritt : 
T  3, 13  ßai  auk  waila  andbahtjandans  grid  gada  sis  fairwaurkjand ' 
Ol  Tap  KaXüuc  öiaKovricavtec  ßa0|növ  ^auioic  KaXöv  TtepiTToioüvTai ; 
vgl.  auch  K  13,  3  ni  waiht  bofos  mis  faujau  '  ouöev  ibqpeXoö)Liai. 
Ph  2,  3  anßar  anßarana  munands  sis  auhuman  •  dXXr|Xouc  nTOu- 
ILievoi  uTiepexovTec  ^auTiuv,  wo  es  als  Dat.  comparationis  steht, 
kommt  eine  ähnliche  AVortstellung  vor,  obgleich  man  es  sich 
hier  kaum  en-  bzw.  proklitisch  denken  kann. 

An  misso  lehnt  das  Refl.  sich  immer  enklitisch  an. 

Silha.  Reflexives  lauioO  gibt  der  Übers,  wieder  durch  das 
got.  Personalpronomen  mit  silba.  Steht  silba  in  dem  Kasus  des 
Pers.  pr.,  so  folgt  es  demselben.  Es  kann  aber  auch  zum  Subjekt 
gezogen  werden,  in  welchem  Falle  es  nicht  zu  folgen  braucht 
(Kopp.  S.  450  II  c):  R  13,  2  ßai  andstandandans  silbans  sis  war- 

1)  M  8,  3 ;   J  15,  10 ;    Mc  5,  37.    Die  letzte  Stelle  ein  part.  Gen. 
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gipa  nimand  '  oi  dvSecTrjKOTec  dauTOic  Kpi|Lia  \r|i|JOVTai;  K  11,  31; 
E  5,  27  (entspricht  der  Vorlage),  k  13,  5  izwis  ^)  sübans  fraisip  . . . 
silhans  izwis  kauseip  '  ^auiouc  Treipd^exe  .  .  .  eaurouc  öoKi|LidZ;€Te 
finden  wir  beide  Konstruktionsweisen  nebeneinander  (Variation). 
Silha  kann  auch  fortgelassen  werden:  k  7,  11;  sogar  Ph  2,  3. 
Bisweilen  ist  es  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen.  So  R  14, 
12;  k4,  5. 

Das  Demonstrativpronomen  sa  steht  gegen  das  Griech. 
vor  seinem  Beziehungswort  u.  a.  R  11,  25;  R  12,  2;  Kl,  20; 
G  6,  16;  Th  4,  18.  Eine  Stelle,  wo  es  abweichend  von  der  Vor- 
lage nachgesetzt  wäre,  findet  sich  nicht 2). 

Jains^  in  den  Evangelien  ziemlich  häufig  vorgestellt,  steht 
nur  einmal  unabhängig  von  dem  Original  vor  dem  Substantiv: 
E  2,  12  in  jainamma  mela  '  €v  tlu  Kaipuj  ^Keivuj  3). 

Über  fvas  ist  nichts  zu  bemerken,  hazuh  in  attributivem 
Gebrauch  bei  Substantiven  wird  nicht  nur  nach  Zeitbestim- 
mungen nachgestellt  (GL.  §  205  a.  9 ;  Kopp.  S.  454),  sondern  über- 
haupt: E  4,  14  winda  tvammeh  '  Travii  dvejuuj. 

Alls.  Die  prädikative  Verwendung  ist  im  Griech.  deutlich 
ausgeprägt  durch  den  Artikel  mit  dem  Substantiv.  Deswegen 
ist  es  syntaktisch  gleichgültig,  ob  Tide  folgt  oder  vorangeht.  Im 
Gotischen  liegt  es  anders.  So  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
daß  die  Nachstellung  als  Mittel  angegriffen  sei,  alls  nachdrück- 
lich als  Prädikatsnomen  zu  bezeichnen.  Man  beachte  auch,  daß 
die  Stellung  pai  +  allai  +  Nomen  nicht  vorkommt*). 

Gegen  den  griech.  Text  nachgestellt  ist  alls  denn  auch 
nur  ohne  Artikel.  R  12, 17  ist  nicht  beweiskräftig,  vgl.  Streitberg, 
Anm.  z.  St.  Dagegen  Tit.  1, 11  sind  auk  managai  ungahairhai  . .  . 
panzei  skal  gasakan, paiei  gardins  allans  uswaltjand '  o'irivec  öXouc 
oiKouc  dvaipeTTOuciv,  die  ganze  Häuser  zerstören,  i.  e.  mehrere 
Häuser  ganz ;  allans  gardins  ergäbe  einen  durchaus  falschen  Sinn. 
So  wird  auch  E  6,  21  ei  witelp^  .  .  .  ha  ik  tauja^  kanneip  izwis 
allata  Twkeikus  •  irdvia  TVtupicei  o)liTv  Tuxiköc  zu  übersetzen  sein: 


1)  izwis,  nur  B,  wird  aber  in  A  wohl  wegen  des  unmittelbar  voran- 
gehenden izwis  von  V.  4  ausgefallen  sein. 

2)  In  den  Evangelien  nur  einmal  Lc  2,  7. 

3)  Das  Gotische  stünde  hier  auf  dem  altern  Standpunkte,  Delbrück 
Vgl.  Syntax  3,  89,  doch  hat  vg  illo  in  tempore. 

4)  G  1,  2  pai  mis  miß  ||  allai  broprjus  aikhlesjom  '  oi  cuv  ^|uoi  trdvTec 
dbeXqpoi  bildet  keine  Ausnahme. 
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das  wird  T.  euch  alles  (ganz) berichten^),  th  2,  4  allata  hlotinassu 
ist  allata  nicht  attributiv,  sondern  aus  dem  Vorhergehenden 
ist  qipanana  zu  ergänzen. 

Personalpronomina.  Das  Pron.  pers.  bzw.  das  ana- 
phorische  Pron.  ist  dem  Yerbum  vorangestellt : 

Als  Subjekt:  R  11,  13  swa  lagga  swe  ik  im  piudo  apaus- 
taulus  '  eqp'  öcov  )Liev  eiui  ifd)  e0viuv  dTTOcioXoc. 

Als  Objekt,  emphatisch:  K  16, 12  ßafei  filu  ina  bad  ei  /s*) 
qemi  *  öti  TToXXd  irapeKaXeca  auTÖv;  —  R  10, 19  ik  in  aljana  izwis 
hrigga  . . .  in  pwairhein  izwis  brigga  '  Ifd)  TiapalriXujCiu  u)Lidc  . . . 
TiapopTitu  ujudc;  —  R  11,  35  has  imma  fruma  gaf'P)  •  Tic  irpo- 
eöiuKev  auTLp;  —  Ph  3,  1  ßo  samona  izwis  mdjan^)  mis  sweßauh 
ni  latei  '  id  aurd  Ypdqpeiv  ufuiiv  ejuoi  iuev  ouk  OKvripöv ;  —  th  3,  10 
ßata  izwis  anabudum  '  touto  TrapriTT^Xoinev  u)nTv. 

Nachgestellt:  G  6, 11  sa/,  hileikaim  bokom  gamelida  izwis  ' 
ibere  tttiXikoic  ujuTv  Tpd)Li)naciv  iTpaH^a;  —  R  7,  13  ßata  nu  ßiu- 
ßeigo  warß  mis  daußus?  •  tö  ouv  dxaGöv  d|Lioi  TeTOvev  edvaioc; 
—  K  16,  4  jah  ßan  jabai  ist  mis  wairß  galeißan^  galeißand 
miß  mis  '  ddv  bi  rj  dHiov  toö  Kdpe  iropeuecGai,  cOv  e|Lioi  rropeu- 
coviai  ^). 

Es  lehnt  sich  an  ein  stark  betontes  Demonstrativpronomen 
an:  Ph  3,  15  jah  jabai  ha  aljaleikos  hugjiß^  jah  ßata  izwis  giiß 
andhuljiß  '  Kai  touto  6  Oeöc  u|niv  dTTOKaXuvj;ei. 

Satzmelodie  und  Rhythmus  spielen  auch  hier  eme  RoUe. 

b)  Partikeln. 
'Nicht  zum  Vorteil  der  Deutlichkeit'  (Bernhardt)  ist /an  um- 
gestellt G  4,  29  akei  ßan  swasive  sa  bi  hika  gabaurana  wrak  ßana 

1)  So  scheint  auch  Lc  8,  39  jah  galaip  and  baurg  alla  merjandt 
Ivan  filu  gataicida  imma  lesus  •  Ka6'  öXrjv  ri^v  iröXiv  (Kopp.  S.  456,  Stolz. 
S.  180)  die  Stellung  von  alla  wohlberechnet,  und  Mc  14,  53  garunnun  mip 
imma  auhumistans  gudjans  allai  '  udvTec  ol  dpxiepeic  wird,  genau  über- 
setzt, nicht  lauten  müssen :  es  liefen  mit  ihm  alle  Hohenpriester,  sondern  : 
die  Hohenpriester  alle.  —  Die  von  Kopp.  S.  456,  1  a.  ß.  angeführten  Fälle, 
wo  gegen  den  griech.  Text  alls  vorgestellt  ist,  sind,  außer  Lc  3,  15  dem 
Einfluß  von  Parallelstellen  zuzuschreiben. 

2)  is  ist  Zusatz! 

3)  Möglicherweise  unter  dem  Einfluß  des  vorhergehenden  has 
imma   ragineis  was. 

4)  Ebenso  vg  und  Max.  Taur.  vobis  scribere. 

5)  Die  Umstellung  im  Nachsatz  vielleicht  stilistisch,  doch  vgl.  G  2, 1 
ganimands  mip  mis  jah  Teitu  •  cu|HTrapaXaßujv  Kai  Tirov. 


I 
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bi  ahmin,  swah  jah  nu  '  dW  ujcirep  t6t€  ö  Kaid  cdpKa  Y^vvriöeic 
eöiuuKev^). 

Konjunktionen.  G  6, 12  el  heh  tvrakja  . . .  ni  winnaina ' 
juövov   iva  .  .  .  )Lir)  öiuuKUjvTai,   hat  ei  die  Umstellung  veranlaßt; 

—  E  3,  18  ei  in  friapwai  gawaurhtai  jah  gasulidai  mageip  ga- 
fahan  '  dv  dTdirr]  dppiZ;uj|uevoi  Kai  T606|Li€\iuj)uevoi  'iva  eBcxucnxe 
KaxaXaßecGai  ^). 

Über  die  Stellung  der  Konjunktionen  ist  weiter  Koppitz 
ZZ.  33, 25—44  und  Streitberg  üot.  Elementarbuch  zu  vergleichen. 

c)  Negation. 

Bei  den  Umschreibungen  griech.  Yerba  wird  die  Negation 
vor  das  Yerb.  gesetzt  C  3,  19  ni  sijaiß  haitrai  '  \xr[  7TiKpaivec06 ; 
G  2, 16  ni  wairpip  garaihts  '  ob  öiKaioöiai;  G  5,  2;  G  5,  21  (vgl. 
unten  Kapitel  III,  2.  Teil).  Nur  dann  wird  von  diesem  Gebrauch 
abgewichen,  wenn  der  Übersetzer  ein  Substantiv  oder  Adverb, 
mit  dem  Yerb.  als  eine  Einheit  empfand  (vgl.  Ausdrücke  wie 
ni  kar'  ist^  ni  skuld  ist):  k  12, 1  ni  hatizo  ist  '  ou  cujuqpepei;  T5,  22 
ni  gamainja  sijais  '  \ir]be  Koiviuvei;  R  12,  3  ni  mais  frapjan;  G  2, 
14  7ii  raihtaba  gaggand. 

Bei  umschriebenen  Zeitformen  steht  die  Negation  bald  vor 
dem  Partizip,  bald  vor  der  Kopula,  je  nachdem  ersteres  oder 
letzteres  an  erster  Stelle  steht,  m.  a.  W.  Kopula  und  Part,  bilden 
für  den  Übersetzer  eine  Einheit.  K  4,  6  ei  ains  faur  ainana  . . . 
ufblesans  ni  sijai  '  iva  )ur|  .  .  .  (pucioOc0e  ist  das  Partizip  offenbar 
und  sinngemäß  als  Adjektiv  behandelt  (vgl.  auch  GL  §  213,  2). 

Die  Negation  steht,  in  Abweichung  von  der  Yorlage,  vor 
dem  Yerbum :  R  8,  1  paim  ni  gaggandam  bi  leika  '  toTc  |Lir|  Kard 
cdpKtt  TTepnraTOÖciv ;  R  9,  6;  k  2, 11;  k  11,  29;  t  4, 16.  Ungemein 
häufig  in  Sätzen  mit  ei .  .  .  ni  in  allen  Schattierungen  ^):  K  4,  5 
pannu  nu  ei  faur  mel  ni  stqjaip  '  ujcre  |Liri  irpö  xaipoö  ti  Kpiveie ; 

—  k  1,  23  ei  freidjands  izwara  panaseips  ni  qam  '  öti  (peiböjuevoc 
u|Liüuv  ouKexi  fjXöov;  —  k  2,  3  ei  qimands  saurga  ni  habau  '  iva 
luiri  eXGujv  XuTTTiv  exuj ;  K4,  6;  K8, 13;  k  2,1;  k9,3;  k  13,  10; 
E2,  9;  E4,  14;  E  4,  28;  Ph  2,  27;  T  1,3;  T  3,  7;  T  6,  1. 

1)  Koppitz  ZZ.  33,  S.  29  und  31  hält  die  Abweichung  für  einen 
Fehler  des  Abschreibers,  der  adverbiales  pan  gewohnheitsmäßig  an  die 
zweite  Stelle  setzte. 

2)  "Die  naheliegende  Vorwegnahme  der  Konjunktion  findet  sich  auch 
in  lat.  QQ.  vgl.  Aug.  Ambrst.  ut  in  caritate  radicati\  Streitberg  Anm. 

3)  Man  vergleiche  sogar  die  falsche  Übersetzung  L  8,  12. 
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Dagegen  k  13,  7  ei  ni  ivaiht  ubilis  taujaip  *  \x\\  Troirjcai  ujudc 
KaKÖv  nrjöev,  wo  die  Verbindung  ni  waiht  offenbar  schwerer 
ins  Gewicht  fiel.  Ebenso  C  2,  16  ni  manna  nu  izwis  bidomjai ' 
IXT]  CUV  TIC  ujuctc  Kpiveruj.  Übereinstimmend  mit  der  Vorlage  kann 
auch  (ei)  ni  an  die  Spitze  des  Satzes  treten,  ohne  daß  das  Verb, 
sich  unmittelbar  anschließt:  G  5,  17  ei  ni  ßishah  patei  wildp^ 
pata  taujip'^  K  16,  2  ei  ni^  hipe  qimau^  pan  gahaur  wairpai.  Wie 
mir  scheint,  ist  diese  Hervorhebung  der  Negation,  wobei  der 
ganze  Satzkomplex  negiert  wird,  gotisch,  vgl.  R.  14,  15  ni  nunu 
mala  peinamma  jamamma  fraqistjais^  faur  panei  Xristus  gaswalt ' 
)Liri  TUJ  ßpiu|uaTi  cou  eKeivov  dTTÖWue  urrep  ou  Xpicxöc  dTieGavev; 
und  R  14,  20  ni  nunu  in  matis  gatair  waurstw  giidis  '  }iy\  ^vckev 
ßpdu|uaToc  KaidXue  tö  ^pfov  tou  6eou,  denn  hier  ist  die  Negation 
selbst  noch  durch  den  Zusatz  von  nunu  verstärkt  i).  Weiter 
Phil.  14,  ei  ni  swaswe  hi  naupai  piup  pein  sijai^  ak  us  lustum 
und  th  3,  15  jah  ni  swaswe  fijatid  Ina  rahnjaip^  ak  talzjaip  stve 
hropar.  (Dagegen  wieder  R  9,  6  appan  swepauh  ni  usdraus  icaurd 
gudis  '  oux  oTov  be  oxi  ^KTreTTxujKev  usw.) 

Endlich:  K  9,  26  ik  nu  swa  rinna,  ni  stce  du  unwissamma; 
swa  jiuka^  ni  swe  luftu  hliggwands  '  ibc  ouk  dbrjXiuc  .  .  .  ibc 
ouK  depa  öepiuv,  und  k  10,  14.  Endlich  wird  auch  G  5,  1  ni 
aftra  skalkinassaus  jukuzja  uspulaip  '  }xr]  irdXiv  Iv^fil)  öouXeiac 
evexecGe  so  beurteilt  werden  müssen.  Daß  es  sich  R  14,  15; 
R  14,  20;  Gal  5,  1;  th  3,  15  nur  um  Negation  der  Objekte 
handeln  sollte,  wie  Koppitz  ZZ.  33,  16  ri  behauptet,  kann  ich 
nicht  zugeben. 

Auf  S.  17  desselben  Bandes  gibt  Koppitz  eine  tabellarische 
Übersicht  über  die  Stellung  der  Negation  bei  den  Begriffen 
niemand,  nichts,  kein,  nie,  nimmer,  noch  nicht.  Er 
schreibt  die  verhältnismäßig  große  Anzahl  Stellen,  an  welchen 
die  Negation  bei  dem  Pronomen  bleibt  gegen  die,  wo  sie  vor 
das  Verb,  gestellt  wird  (132  :  64)  dem  Einfluß  des  Originals  zu. 
Zwar  wiU  er  "keineswegs  behaupten,  daß  ein  ni  manna  =  oubeic, 
ni  nauhpanuh  =  guttuj  u.  a.  ungotisch  oder  schlechter  gotisch 
wäre.  Aber  es  mag  .  .  .  das  sprachlich  Mögliche  dem  sprachlich 
Gewöhnlichen  infolge  der  Vorlage  vorgezogen  worden  sein". 

1)  Inter  nu  et  nunu  in  sententiis  prohibitivis  hoc  interest,  quod 
nunu  post  negationem  ipsam  collocatur.  GL  zu  t  1,  8.  —  Eröffnet  die 
Negation  den  Satz,  so  muß  einfaches  nu  stets  hinter  das  zu  ihr  ge- 
hörende Wort  zurücktreten.  Streitberg  EB.  §  338,  2.  E  5,  7  ni  wairpaip 
nu  gadailans  im  '  ^x]  ouv  yivecGe  cu|Li|adTOxoi  aütOuv. 
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Stellen  Avir  eine  Übersicht  für  die  Briefe  allein  zusammen : 


Die 

Negation  bleibt 

vor 

Die  Negation  ist  an  das 

dem 

Pronomen 

(Adverb.): 

Verb. 

gerückt : 

ni 

hashun 

3 

0 

ni 

mannahun 

1 

0 

ni 

manna 

4f 

0 

ni 

ainshun 

10 

1 

ni 

waiht 

35 

2 

ni 

nauhpanuh 

0 

1  (?) 

ni 

nauh 

1 

0 

ni 

panamais 

1 

0 

ju 

ni  panamais 

0 

2 

ni 

panaseips 

2 

4 

nu 

ni  panaseips 

1 

0 

ju 

ni 

3 

0 

ni 

aiiv 

0 

1 

ni 

Tvan 

1 

0 

ni 

hanhun  aiw 

1 

0 

68  11 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Stellung  in  den  Episteln 
nur  ausnahmsweise  aufgegeben  wird,  vor  Pronomina  so  gut  wie 
gar  nicht.  Auch  ni  waiht  erscheint  als  stehende  Verbindung. 

Die  in  der  zweiten  Kolumne  verzeichneten  Stellen  sind: 
K  1,  14  ei  ainnohun  ...  ni  daupida]  k  7,  9  ei  {in)  waihtai  ni 
gasleißjandau ;  K  10,  20  ni  ßatei  po  galiugaguda  waihts  sijaina'^); 
R  9,  11  aßßan  nauhßanuh  <^niy  gahauranai  wesun'^);  Th  3,  1  In 
ßizei  ju  ni  usßulandans  ßmiamais  •  Aiö  juriKeii  cxeToviec ;  T  5,  23 
ju  ni  drigkais  ßanamais  wato  '  |uriK€Ti  ubpoTTOiei ;  E  4,  28  saei 
hlefi^  ßanaseißs  ni  hlifai;  E  4,  17  ei  ßanaseißs  ni  gaggaiß;  E  4, 
14  ei  ßanaseißs  ni  sijaima  niuhlahai\  k  1,  23  ik  guß  anahaito^ 
ei  freidjands  izwara  ßanaseißs  ni  qam;  K  13,  8  friaßiva  aiw  ni 
gadriusiß  (Melodie). 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  Pro- 
hibitivsätze. 

Koppitz  sagt  S.  18 :  "wir  werden  noch  bemerken,  daß  der 
Gote  die  Negation  auch  dann  zum  Yerb.  stellt,  wenn  er  zwei 
griech.  Negationen  durch  eine  einzige  im  Got.  wiedergibt".  Hier 
tritt  der  Gegensatz  zwischen  den  Evangelien  und  den  Episteln 
noch  stärker  hervor:    Koppitz  führt  gegenüber  einer  großen 

1)  Diese  Stelle  kommt  als  nachträglicher  Einschub  kaum  in  Be- 
tracht,  übrigens  ist   auch  hier  durch  patei  der  ganze  Komplex  negiert. 

2)  ni  fehlt.  Von  den  Herausgebern  hier  eingesetzt.  GL.  spatium  ad 
illam  vocem  capiendam  sufficit. 
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Anzahl  von  Stellen,  wo  die  Negation  vor  dem  Verb,  steht,  nur 
zwei  an,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Dagegen  steht  in  den  sechs 
betreffenden  Fällen  in  den  Episteln  die  Negation  kein  einziges 
Mal  vor  dem  Yerb.    Ygl.  unten  Kap.  11,  4. 

d)  Yerbum  substantivum. 

Nur  an  zwei  Stellen  steht  das  Yerb.  subst.  abweichend 
vom  griech.  Text:  C  3,  20  pata  waila  galeikaip  ist  in  froujin  ' 
TOÖTO  Top  ecTiv  eudpecTov  dv  Kupitu,  und  k  2,  9  ei  ufkunnau 
kustu  izwarana^  sijaidu  in  allamma  ufhausjandam  *  ei  eic  Travia 
(jTTrJKOoi  kxe,  wo  das  enklitische  -u  die  Umstellung  veranlaßt 
hat,  wie  Mc  3,  2i). 

Kapitel  II. 

Schwankungen  im  Gebrauch  der  "Formwörter". 

1.  Pronomina. 

a)  Person alpronomina. 

Das  Personalpronomen  ik  ist  zugesetzt  K  1,  16;  K  16,  6; 
G2,  14;  E  3,  7  2).  ßu  ist  zugesetzt  K  7,  16  (vgl.  stilistische 
Zusätze,  unten). 

jus  für  Ol  in  der  Anrede  steht:  E  5,  25  ßis  wairos  frijop 
qenins  izwaros  '  oi  dvöpec,  dTaTTäre  xdc  T^vaiKac  ^auTiuv ;  —  E  6, 9 
jah  jus  fraujans  pata  samo  taujaip  •  Kai  oi  KÜpioi;  —  G  4,  21 
qipip  mis^  jus  uf  witoda  wiljandans  wisan  '  Xe-feie  ^ol,  oi  uttö 
v6|nov  GeXoviec  eivai,  und  im  Relativsatz:  G  5,  4  lausai  sijtip  af 
Xristau^  juzei  in  witoda  garaihtans  qipip  izwis  '  oiTivec  £V  v6)liuj 
biKaioöc0e. 

Als  Objekt  ist  das  Personalpronomen  zugesetzt:  k  8,  8  ni 
swaswe  fraujinonds  qipa  izwis  '  oO  xai'  emTaYriv  (quasi  imperans) 
\€Yü) ;  —  G  2,  1  ganimands  mip  mis  jah  Teitu  '  ciJ)U7TapaXaßujv 
Kai  TiTov. 

Das  anaphorische  Pronomen,  das  in  den  Evangelien 
sehr  oft  zugesetzt  ist  (GL  §  199,  b)  ist  in  die  Episteln,  außer 
E  6,  9  pata  samo  taujaip   wipra   ins^   fraletandans   im   hotos  ' 

1)  Von  den  von  Stolzenburg  S.  183  aufgeführten  Stellen  sind  zu 
streichen  Mc  2,  19;   Lc  10,  7;   Lc  9,  18;  Mc  12,  37;  Lc  2,  25;   Lc  6,  47. 

2)  In  den  Evangelien  viel  häufiger  (vgl.  Stolz.  S.  184.  185),  da  die 
lebhafte  Erzählung  mehr  Anlaß  dazu  bot.  Von  den  dort  angeführten  Stellen 
beruht  höchstens  Lc  3,  16  auf  einer  Parallelstelle. 
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dvieviec  xriv  dTT€iXr|v,  nur  zweimal  eingefügt:  k  12,  18,  wo  es 
aber  höchst  wahrscheinlich  der  lat.  Bibel  entnommen  ist,  und 
K  15,  12,  das  unter  die  stilistischen  Zusätze  (vgl.  unten)  gehört. 

Bei  der  Übersetzung  des  Acc.  c.  infinitivo  fällt  das  Pro- 
nomen gewöhnlich  fort,  vgl.  oben  *).  Ausgelassen  ist  es  auch : 
C  1,  29  hi  waurstwa  sei  inna  uswaurkeip  in  mis  in  mahtais  '  koltol 
rfiv  evep^eiav  auioO  etc. 

Sama  für  eic,  um  die  Identität  von  oder  für  zwei  anzu- 
deuten (GL  §  198  Anm.  2,  b)  steht  E  2,  14  saei  gataivida  po  ha 
du  samin  '  6  7T0ir|cac  xd  djucpoiepa  ev.  Ygl.  Ph  2,  2  samafrapjai ' 
TÖ  'ev  cppovouviec. 

b)  Relativ-  und  Demonstrativpronomina. 

Bernhardt  macht  zu  C  3,  5  die  Bemerkung:  "Wenn  ad- 
verbiale Ausdrücke  und  Partizipien  mit  Artikel  im  Got.  durch 
das  Relativ  ersetzt  werden,  so  tritt  demselben  oft  sa  vor". 
Ebenso  Stolzenburg  S.  186.  Für  die  Episteln  verhält  sich  die 
Sache  folgendermaßen: 

Bei  substantivischen  Relativsätzen  fehlt  das  Korrela- 
tivum,  wenn  es  in  demselben  Kasus  wie  das  Relativum  stehen 
würde.  Ist  der  Kasus  verschieden,  so  wird  es  nur  dann  ein- 
gesetzt, wenn  die  Form  des  Beziehungsworts  mit  der  des  Rela- 
tivums  nicht  übereinstimmt.  Nach  alls  wird  nie  ein  Beziehungs- 
wort eingefügt  2). 

a)  Im  griech.  Text  steht  ein  substantiviertes  Adverb  oder 
Adverbiale  (Präp.  Kasus),  oder  ein  ellipt.  Ausdnick.  Im  gotischen 
findet  sich  ein  Relativsatz  ohne  Beziehungswort: 

Bei  gleichem  Kasus  k  8, 15  swaswe  gamelip  ist:  jah  saei  filu^ 
ni  managizo^  jah  saei  leitil  ni  fawizo  '  6  t6  ttoXu  .  .  .  ö  t6  oXi'tov. 

Bei  verschiedenem  Kasus:  R  14,  19  poei  gawairpjis  sind^ 
laistjaima^  jah  poei  timreinais  sind  in  uns  misso  '  xd  xfjc  eiprjvric 
.  .  .  xd  if\c  oiKOÖo)Lif|c ;  C  3,  1  poei  iupa  sind  sokeip  '  xd  dviu 
Zirixeixe;  C  4,  7  patei  hi  mik  ist,  all  gakanneip  izwis  Twkeikii^  ' 
xd  Kttx'  e|Lie  und  ähnlich  C  4,  8  ha  hi  izwis  ist  '  xd  irepi  Ojuiuv ; 
C  4,  9  patei  her  ist  *  xd  iLöe. 


1)  Stolzenburg  führt  S.  185  eine  Reihe  von  Fällen  auf,  wo  das 
Pron.  als  Objekt  oder  Subjekt  fortgelassen  sei.  Entweder  beruhen 
diese  Auslassungen  auf  dem  Einfluß  benachbarter  Stellen,  oder  das  Pron. 
wird  einzusetzen  sein,  vgl,  Streitberg  Got,  Bibel. 

2)  Dazu  kommen  die  Fälle  mit  Attraktion. 

20* 
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Nur  R  8,  5  bildet  eine  Ausnahme :  pai  hi  leika  ivisandans 
ßo  ßoei  leikis  sind,  mitond;  iß  ßai  hi  ahmin  ßo  ßoei  ahmins  '  rd 
Tfic  capKoc  .  .  .  Td  ToO  TTveu|LiaTOC.  Jedoch  mit  Beziehungswort  in 
nicht  übereinstimmender  Form:  E  2,  17  wailamerida  gawairßi 
izwis  juzei  fairra  jah  gawairßi  ßaim  ize  tieha  '  euriTTeXicaTO 
eipnvriv  u|liiv  toTc  jnoKpdv  xai  eiprjvnv  toTc  iffvc ;  Ph  3,  14  du 
ßaim  ßoei  faura  sind  '  xoic  e)LiTrpoc0ev ;  C  3,  2  (einmal  mit 
Beziehungswort  und  einmal  mit  Attraktion)  ßaimei  iupa  sind 
fraßjaiß,  ni  ßaim  ßoei  ana  airßai  sind  *  id  aviu  qppoveTxe,  ixr] 
Td  im  Tnc  Tnc;  C  4,  13. 

ß)  Im  griech.  Text  steht  ein  Partizip.  Der  gotische  hat 
einen  Relativsatz  ohne  Beziehungswort: 

Bei  gleichem  Kasus  R  13,  8  saei  frijoß  nehundjan,  witoß 
usfullida  '  6  dfaTTÜuv  töv  ^'xepov  v6)liov  TreTrXrjpujKev ;  R  14,  18; 
K4,  14;  K  11,  29;  K13,  10;  k  2,  2 ;  k  9,  6;  E4, 10;  E4,  28; 
0  1,23;  0  2,  8;  O  3,  5;  G  6,  8;  Th  4,  8;  Th  5,  7 ;  T  6,2; 
T  6,  9.  (Sämtlich  Subjektsätze.) 

Bei  verschiedenem  Kasus  nur  K  10,  33  ni  sokjands  ßatei 
mis  hruk  sijai  '  \x^  ZrjTUJV  tö  ^^auiou  cu)iq)epov. 

Nach  alls  E  6,24  anst  miß  aJlaim  ßaiei  frijond  fraifjan  ' 
f)  x«pic  neid  TrdvTuuv  tüuv  dTairujvTuuv  töv  Kupiov;  K  10,  25;  K  10, 
27;  t  3,  12;  t  4,  8.  Mit  Beziehungswort  R  11,  22  ana  ßaim 
ßaiei  gadrmun  '  im  tooc  TrecovTac;  t  2,  19  kunßa  fratija  ßans 
ßaiei  sind  is  '  Itvuj  xOpioc  touc  övTac  auTou;  G  4,  8;  C  3,  10; 
Th  4,  14;  T  1,  16  und  mit  dem  Relativura  izei,  das  ohnehin  ein 
Korrelativum  verlangt  hätte:  K  15,  27;  k  5,  21^). 

Dreimal  ist  ein  Korrelativum  vor  einem  Relativsatz  ein- 
gesetzt, der  sich  auf  ein  Substantivum  bezieht:  C  3,  5  daußeiß 
nu  lißuns  izwarans,  ßans  ßaiei  sind  ana  airßai,  horin((ss(a)ii,  un- 
hrainein  usw.  •  veKpujcaTe  ouv  Td  \xi\r]  u)liujv  Td  ^m  thc  t^c,  Ttop- 
veiav,  dKaOapciav  usw. ;  Ph  3,  6  bi  garaihtein  ßizai  sei  in  witoda 
ist '  KaTd  öiKaiocuvriv  Tf)v  iv  vö^Lu,  wo  das  Demonstrativum  ver- 
ächtliche Bedeutung  hat^),  und  t  1,  5  gamaudein  andnimands 
ßizos  sei  ist  in  ßiis  unUutons  galauheinais  '  Tr\Q  iv  coi  dvuTroKpiTOu 
TTiCTeujc.  Sonst  aber  kommt  nirgends  das  Demonstrativum  vor, 
ebensowenig  wie  der  Artikel  vor  dem  Substantiv:  R  7,  10;  k  7, 

1)  Streitberg,  Got.  EB.  §  346,  c.  Deswegen  die  Umstellung :  G.  6, 
13  nip-pan  swepauh  pai  ize  bimaüanai  sind,  ivitop  fastand  •  ovbt  fäp  oi 
Tr€piT€T)uir||Li^voi  auToi  vöjuov  qpuXdxTOUciv. 

2)  Stilistisch. 


i 
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12;  t  1,  1;  Tit  1,  1;  t  1,  15  (allai);  R  9,  4;  Ph  4,  7 ;  T  5,  3; 
C  1,  26;  tl,  14   u.  ö. 

Zugesetzt  ist  weiter  das  Demonstrativpronomen  noch  G  5, 
10  aßßan  sa  drobjands  izwis  sa  bairai  ßo  wargißa  *  6  öe  lapdccujv 
u|udc  ßacidcei  tö  KpijLia  (vgl.  Mc  10,  9). 

Stellen,  wo  das  Korrelativum  zu  einem  Konjunktionalsatz 
eingesetzt  wäre,  finden  sich  nicht. 

c)  Sonstige  Abweichungen. 

Statt  des  griech.  Relativpronomens  ist  das  Demonstrativum 
mit  uh  angewandt:  K  15,  1  aiwaggeli  ßatei  merida  izwis^  ßatuh 
Jah  andiiemuß,  in  ßammei  jah  standiß  '  tö  eiiaYT^Xiov  ö  eurifTC^i- 
cdjunv  i)|uiv,  ö  Kai  TrapeXdßeie,  ev  (L  Kai  ecxriKaTe  (Variation).  Phil.  11 
iß  nu  ßus  jah  mis  bruks,  ßanuh  insandida  •  öv  dverreiuipa. 

Umgekehrt  tritt  got.  Relativpronomen  für  griech.  Demonstra- 
tivum ein:  E  3, 1  in  ßizozei  waihtais  ik Pawlus  bandja  Xristaus 
lesuis  '  TouTOu  x^piv;  Tit  1,  5  in  ßizozei  waihtais  bilaiß  ßics  in 
Kretai '  toutou  xcipiv^);  k  12,  8  bi  ßatei  ßrim  sinßam  fraujan 
baß  ei  afstoßi  af  mis  '  uirep  toOtou^);  E  5,  6  ni  manna  izwis 
usluto  lausaim  waurdam^  ßairh  ßoei  qimiß  hatis  gtidis  ana  sunum 
ungalaubeinais  '  öid  rauia  ydp  epxexai  f)  öpYn  usw.;  t  4,  14.  15 
Alaiksandrus  aizasmißa  managa  mis  unßiußa  ustaiknida  .  .  . 
ßammei  jah  ßu  witai  '  öv  Kai  cu  cpuXdccou,  wo  freilich  auch 
in  der  Vorlage  das  Relativpronomen  steht  und  sklavische  Nach- 
ahmung angenommen  werden  kann,  vgl.  EB  §  351  Anm.  2.  K  10, 
28  jabai  has  qißai  ßatei  galiugam  gasaliß  ist  '  toöto  eiöiuXöGuTÖv 
ecTiv.  Wenn  ßatei  hier  nicht  die  direkte  Rede  einführen  soll, 
Avird  es  für  ßata  verschrieben  sein,  unter  dem  Einfluß  von  V.  19 
ßatei  galiugam  saljada  ha  sijai.  Vgl.  zu  diesen  Fällen  Klinghardt 
ZZ.  8,  146;  Schaaffs  Synd.  und  asynd.  Parataxe  im  Got.  S.  7  7  ff. 
und  Streitberg  EB  §  347  Anm.  1.  Vielleicht  sind  diese  Relative 
Nachahmungen  des  lateinischen  Sprachgebrauchs,  die  nicht  vom 
Übersetzer  herrühren. 

Grriech.  oToc,  öcoc,  ocdKic  wiederzugeben,  hat  der  Übers, 
sich  auf  verschiedene  Weise  zu  helfen  gesucht.  Bald  werden 
sie  mit,  bald  ohne  Korrelativum  übersetzt:  K  15,  48  hileiks  sa 
middeina^  swaleikai  jah  ßai  muldeinans  '  oioc  6  xoiKÖc,  toioOtoi 
Kai  Ol  xoiKoi.    Ebenso  k  10,  11.    Die   relativische  Verwendung 

1)  Vgl.  Bernhardt  Anm.  z.  St. 

2)  f  vg  propter  quod. 
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des  bloßen  Interrogativums  ist  mit  Delbrück  Ygl.  Sjiit.  3  S.  388 
als  ein  Notbehelf  anzusehen,  t  3,  11  stehen  zwei  durch  inter- 
rogatives hileiks  eingeleitete  Ausrufesätze :  . . .  ivrakjom^  wunnim^ 
hihika  mis  waurpun  in  ÄnUaiikiai  .  .  .,  hileikos  wrakjos  uspu- 
laida  .  toTc  öiujt)lioTc,  toic  TraGriiuaciv,  cid  fioi  dTevero  dv  AvTioxeia . . . 
oiouc  öiuuYiLiouc  uTiriveTKa.  Anders  k  12,  20  ni  swaleikans  swe 
wiljau  higitau  izivis  . . .  swaleiks  swe  ni  wildp  '  oux  o'iouc  GeXiu  eupuj 
ujLidc  .  .  .  oTov  QU  GeXere,  und  R  9,  6  appan  suepauh  ni  usdraus 
waurd  gudis  *  oux  oiov  öe  öti  eKTreTTTuuKev  6  Xötoc  toO  0eoO,  oder, 
nicht  ganz  entsprechend  Ph  1,  30  po  samon  halfst  hahandans^ 
poei  gasaihip  in  mis  '  töv  auTÖv  dTa»va  Ixovrec  olov  löete  ev  e|Lioi. 

R  7,  1  swa  lagga  fveila  swe  '  dqp'  öcov  xpovov;  R  11,  13 
swa  lagga  swe  ik  im  piudo  apaustaulus  '  dqp'  öcov  ei)Lii  i-^h  dOvujv 
dTTÖCToXoc;  (t  3,  27  swa  managai  swe  '  öcoi;  ebenso  G  6,  12.  16; 
Ph.  3,  15;  T  6,  1;  R  15,  4  swa  filu  auk  swe  '  öca;  K  11,  25  swa 
ufta  swe  drigkaip  '  öcdxic  dv  TTivrjTe;  Ph  4,  8  pishah  patei  ist 
sunjein    '  öca  eciiv  dXriöfi  (so  noch  5  mal). 

Durch  relativisch  verwendetes  Interrogativum  wieder  k  1, 
20  haiwa  managa  gahaita  gudis^  in  imma  pata  ja  '  öcai  ydp 
eTTttTTt^iai  6eou,  ev  auTUj  t6  vai.  Durch  indirektes  Interrogativum 
t  1,  18  han  filu  [mais]  ^)  in  Aifaison  andbahtida  mis^  waila  pu 
kant  '  öca  dv  'Eqpkuj  öiriKÖvr|cev,*  ßeXiiov  cu  tiTViwck6ic. 

Auch  t  1,  12  steht  indir.  Interr.  für  griech.  Relativpro- 
nomen: wait  hamma  galaubida  ■  oiöa  Jj  TreTiicTeuKa ;  T  1,  7  nih 
frapjandans  nih  ha  rodjand  nih  bi  ha  stiurjand  *  \if\  voouviec 
)üir|T€  d  XeTOuciv  juriie  Tiepi  tivujv  öiaßeßoioöviai  (vgl.  Ph  2,  23 
bipe  gasaiha  ha  bi  mik  ist  '  ibc  dv  dTTiöiu  id  Trepi  i\xi\  Ph  2,  28; 
C4,  8;  E  6,  21.22). 

Das  anaphorische  Pronomen  übersetzt  griech.  Demon- 
strativum  K  9,  25  appan  eis^  .  .  .  ip  weis  '  dKeivoi  luev  .  .  .  r]\i€\(: 
öe ;  k  8,  9 ;  t  2,  12. 

Zugesetzt  ist  hazuh^  harjizuh  K  11,  27  eipayi  hazuh  saei 
matjip  •  tucie  öc  dv  dcOir);  Th  5,  11  ainharjizuh  anpar  anparatm  ' 
eic  TÖV  ^va*). 

Einigemale  leitet  got.  Relativpronomen  einen  Bedingungs- 
satz ein,  wo  der  griech.  Text  Tic,  ti  hat,  vgl.  Kap.  III,  2  Teil  II,  2. 

1)  Zu  streichen,  vgl.  Streitberg  Anm.  und  Kap.  III,  I.  Tl.,  IV. 

2)  T  5,  18  bezieht  »'s  sich  unrichtig  auf  das  Subjekt  seines  Satzes : 
wairps  sa  waurstwa  mizdons  is  '  äEioc  ö  ^pYciTr)C  toO  |l11c9oü  auToO.  Auch 
k  9,  14  izei  (ize)  bidai  faur  izwis  •  auTiJuv  berjcei  uir^p  ujuiJüv  hätte  refl. 
seins  stehen  müssen. 


Übersetzungstechnik  d.  gotischen  Bibel  i.  d.  Paulinischen  Briefen.      299 

d)  Possessivpronomen. 

Die  Fälle,  wo  das  Possessivpronomen  zugesetzt  ist,  sind 
schon  oben  bei  der  Wortstellung  aufgeführt  worden. 

Fortgelassen  ist  es  R  9,  22  pata  mahteigo  '  t6  öuvaxöv  au- 
Toö;  k  3,  13  swaswe  Mosez  lagida  hulistr  ana  andawleizn  '  im 
TÖ  TTpocuuTTOV  eauToO*). 

e)  Genus,  Numerus  und  Kasus  des  Pronomens. 

Pronomina,  die  sich  auf  Personen  verschiedenen  Geschlechts 
beziehen,  stehen  imNeutrum  (Streitberg  EB  §  236, 3.  GL  §  208, 3): 
K  7,  28  jahai  nimis  qen^  ni  frawaurhtes^  jah  jahai  liugada 
mawi^  ni  frawaurhta^  ip  aglon  leikis  gastaldand  po  swaleika  ' 
Ol  TOioÖToi;  ebenso  K  7,  17  ainharjatoh  swaswe  galapoda  gup^ 
swa  gaggai  •  eKaciov  ibc  KexXriKev  6  Geöc,  outuuc  TrepiTraTeiTuu. 

Das  Pronomen  als  Subjekt  kongruiert  nicht  mit  seinem 
Prädikatsnomen,  sondern  erscheint  als  Neutrum.  (EB  §  236,  4; 
GL  §  208,  2) :  K  9,  3  melna  andahafts  wipra  paus  mik  tissokjan- 
dans  pat-ist  '  f)  ^|ai^  diioXoTia  .  .  .  auxri  ecriv;  Th  2,  19  ha  auh 
ist  unsara  wens  '  Tic  fäp  rnuüuv  eXiric;  R  11,  15  ha  so  andaniimts^ 
nibai  lihains  us  daupaim?  '  Tic  n  irpöcXriMJic ;  E  1,  18.  19.  Aber 
auch  Tit  1,  13  so  ist  weitwodei  sunjeina  '  f]  luapTupia  auTn  ecTiv 
dXr|9nc  (abweichende  Konstruktion). 

Das  Relativpronomen  kongruiert  nicht  im  Genus  und 
Numerus  in  lose  angeknüpften  Formrelativsätzen,  welche  die 
Rede  weiterführen  und  eher  auf  einem  parataktischen  Ver- 
hältnis beruhen :  E  3,  13  bldja,  ni  wairpaip  usgriidjans  in  aglom 
meinaim  faur  izwis^  patei  ist  wiilpus  izwar  '  aiTOÖjLiai  \xx\  eKKüKeiv 
ev  TaTc  GXiijjeciv  juou  urrep  u|uuuv,  fJTic  ecTiv  öoHa  6|liüuv;  Ph  1,  28 
ni  afagidai  fram  paim  andastapjam^  patei  ist  im  ustaikneins  fra- 
lustais  '  f\Tic  ecTiv  aoToTc  juev  IvbeiHic  dTTuuXeiac;  C  2,  16.  17  ni 
manna  mc  izwis  hidomjai  in  mata  aippau  in  draggka  aippau  in 
dailai  dagis  didpaus  aippau  fullipe  aippau  sabbatum^  patei  ist 
skadus  •  a  ecTiv  CKid;  ebenso  V.  22  patei  ist  all  du  riureiti]  th  3, 
17  so  goleins  meinai  handau  Pawlaus^  patei  ist  bandwo  ana  allaim 
aipistaidem  meinaim  '  6  dcTracfLioc  .  .  .,  ö  ecTiv  cruueiov ;  G  4,  23 
sa  US  piujai  bi  leika  gabaurans  was^  ip  sa  us  frijai  bi  gahaita^); 

1)  Bei  Slolzenburg  S.  188  sind  zu  streichen :  Mt  5,  24 ;  L  10,  22.  23 ; 
18,13;  Jll,  16;  L5,  23;  Mt  5,81. 

2)  Nämlich  die  beiden  Söhne  Abrahams.  Äljaleikodos  bezeichnet 
die  Frauen  als  allegorisch  gemeinte. 
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patei  sind  aljaUikodos  '  äxivd  ecriv  d\XriTopou|Li€va ;  G  5,  19  swi- 
kunpa  sind  waurstwa  leikis,  patei  ist :  Jwrinassus^  kalkinassus  usw.  • 
cpavepd  he  eciiv  rd  epT«  thc  capKOC,  drivd  ^ctiv  ^loixeia,  rropveia 
usw.  So  wird  auch  zu  beurteilen  sein  C  2, 13.  1-4  izwis  . . .  mip- 
gaqiwida  .  .  .  afswairbands  pos  ana  uns  wadjabokos  raginam  sei- 
naim,  patei  was  andaneipo  uns^  jah  pata  usnam  us  midnmaiy 
ganagljands  ita  du  galgin  '  t6  x^'POTpaqpov  toTc  öotmöciv,  b  v\v 
u7T€vavTiov  rmiv,  Kai  auTÖ  ripKtv  €K  toö  luecou,  7Tpocr|\iucac  auxö 
Ttp  ciaupLu.  Die  Inkongruenz  mag  durch  den  Anschluß  an  die 
Vorlage  beeinflußt  sein,  braucht  aber  nicht  mit  GL  als  ein  Ver- 
sehen betrachtet  zu  werden.  Da  der  Relativsatz  auf  der  Grenze 
der  Parataxe  steht,  ist  auch  das  Anakoluth  wenig  störend. 

Wie  die  substantivierten  nominalen  Adjektive  im  Plur. 
^eutr.  durch  den  Sing,  übersetzt  werden,  erscheinen  meist  auch 
die  substantivierten  pronom.  Adjektive  und  Pronomina  im  Sing.; 
der  Plural  steht  nur  dann,  wenn  die  Vielheit  hervorgehoben 
werden  soU:  T  1,  7  nih  frapjandans  nih  ha  rodjand  nih  bi  Iva 
stiurjand  *  d  XeYOuciv  . . .  Tiepi  tivujv  öiaßeßaioOviai ;  Th  2, 14  pata 
samo  wunnup  '  id  auid  CTTdOeie ;  T  3, 14 ;  T4, 6 ;  usw.  G  5, 21  mipa^ 
maurpra^  drugkaneim^  gabauros  jah  pata  galeiko  paim^  patei 
fauraqipa  izwis '  Kai  id  ö)aoia  toutoic,  d  TtpoXeT^J  ujiiTv ;  k  1, 17  patei 
mito  '  d  ßouXeuoiLiai ;  Ph  3,  7  patei  was  wis  gawaurki,  patuh  rah- 
nida  in  Xristaus  sleipa  wisan  '  diiva  t^v  fnoi  Kepbr),  Taöia  usw.; 
C  2,  18  patei  ni  sah  ushafjands  sik  '  ä  \xy\  ^üupaKev  efußaTeuiuv^); 
usw.  Aber:  C  1,  24  nu  fagino  in  paimei  winna  faur  izwis  '  i\f 
ToTc  7Ta0ri|Liaciv ;  Ph  4,  11  ik  galaisida  mik  in  paimei  im  ganohips 
wisan  '  tv  oic  e\\x\^)\  C  1,  20;  usw. 

Die  Attraktion  des  Relativums  wird  in  attributiven 
Relativsätzen  nur  einmal  nachgeahmt  ^j:  k  13,  10  bi  waldufnja 
pamtnei  frauja  fragaf  mis  ( =  pamma  patei)  '  xaid  inv  dHouciav 
tiv  6  Kupioc  ebujKev  |lioi  (das  griech.  Rel.  ist  zweideutig).  Sonst 
aber:  k  1,  4  pairh  po  gaplaiht^  pizaiei  gaprafstidai  sijum  '  bid 
xfic  TiapaKXriceiuc  f)C  TrapaKaXou|Lie0a ;  E  2,  10  du  waurstwam 
godairn^  poei  fauragamanwida  gup  '  im  ^pTOic  dTaOoTc,  oic  TTpon- 

1)  Die  Konstruktion  ist  unrichtig.  Bernhardt  übersetzt:  "Was  er 
nicht  gesehen,  dahin  schreitend". 

2)  Freihch  übereinstimmend  mit  der  Vorlage. 

3)  Die  Verschmelzung  konnte  nämlich  nur  dann  eintreten,  wenn 
Korrelativum  und  Relativum  sich  unmittelbar  berührten,  vgl.  Delbrück, 
Vgl.  Syntax  3,  S.  370.  Über  die  sonstigen  Bedingungen  der  Attr.  sieh 
Delbrück  S.  372  und  Streitberg  EB.  §  348. 


Übersetzungstechnik  d.  gotischen  Bibel  i.  d.  Paulinischen  Briefen.      301 

TOi)Liac€v  6  Geöc ;  T  1,  5.  6 ;  friapwa  us  hrainjamma  hairtin  jah 
mißwissein  godai  .  .  .  af  paimei  sumai  uswandidedum  *  dYciTTri  eK 
KaOapdc  Kapbiac  Kai  cuveiörjceuuc  dYaGfjc  .  .  .  (Lv  xivec  eHeTpairri- 
cav^);  k  1,  6;  k  10,  13;  E  4,  1;  C  1,  23;  th  1,  4;  t  1,  13. 

In  substantivischen  Relativsätzen  dagegen  wird  die  Attrak- 
tion immer  beibehalten  2) :  R  7,  6  gadaußnandans  in  ßammei  ga- 
habaidai  wesun  '  dTro0avövT€c  ev  iL  KaieixöiLieOa ;  K  10,  30  duhe 
anaqißaidau  in ßize  ik  awiUudo?  '  uirep  ou  efuj  euxapicruj;  k  12, 
17  ibai  ßairh  Jvana  ßizeei  insandida  du  izwis  bifaihoda  izwis?  * 
)ur|  Tiva  ujv  dTrecxaXKa  irpöc  u)udc,  öi'  auToO  enXeoveKirica  u|udc; 
k  2,  3;  k  5,  4;  Ph  4,  11;  t  3,  14.  Als  Attraktion  darf  man 
auch  die  Fälle  betrachten,  wo  das  Relativuni  zwar  im  Kasus, 
den  der  Relativsatz  erfordert,  steht,  vom  Sprachgefühl  aber  zu- 
gleich als  Präpositionalkasus  des  Hauptsatzes  empfunden  wird: 
K  4,  6  ei  ganimaiß  ni  ufar  ßatei  gameliß  ist  fraßjan  *  iva  iLidOriTe 
TÖ  jur)  UTiep  b  ftTpciTTTai  qppoveiv;  k  12,  6;  Phil.  21. 

Selbständig  wird  die  Attraktion  angewandt:  k  8,  11  muns 
.  .  .  du  ustiuhan  us  ßammei  habaiß  *  ii  7Tpo0u)Liia  .  .  .  tö  eiriTeXecai 
CK  Tou  ex^iv;  C  1,  24  nu  fagino  in  ßaimei  winna  faur  izwis  '  vOv 
Xaipuj  ev  ToTc  TraOrijuaciv  (|liou)  urrep  ujuujv;  R  10,  14;  C  4,  16; 
C  2,  2  (Variation);  und  gewissermaßen  auch  R  13,  7  usgibiß  nu 
allaim  skuldo:  ßammei  gabaur  gabaur^  ßammei  mota  motu  '  tuj 
TÖv  qpöpov  TÖv  qpopov,  tuj  tö  tcXgc  tö  teXoc. 

Attraktion  der  Konjunktion  ßatei  findet  sich  zweimal^): 
Ph  2,  24  gatraiia  in  fraujin^  ßammei^)  jah  silba  sprauto  qima  '  OTi 
Kai  auTÖc  Taxeuuc  eXeuco|uai;  t  1,  12  gatraiia  ßammei  mahteigs 
ist  '  TTeTieiCjuai  öti  öuvaTÖc  ecriv. 

Attr.  in  versa  ist  nicht  nachgeahmt  K  10, 16  hlaifs  ßanei 
brikam^  niu  gamaindußs  leikis  fraujins  ist?  '  töv  dpTOV  öv  kXüu- 
|Li€V,  ouxi  Koivujvia  toO  cuj|uaToc  tou  XpiCToO  ecTiv; 

Das  Beziehungswort  ist  in  den  Episteln  dreimal  in  den 
Relativsatz  herübergezogen  worden  (Trajektion).  Nur  einmal  ahmt 
der  Übersetzer  dies  nach:  K  11,  23  ßatei  frauja  lesus  in  ßizaiei 
naht  galewißs  was^  nam  hlaif  '  öti  ö  Kupioc  'lr|couc  ^v  fj  vukti 
TTttpeöiöoTO,   eXaßev  dprov.    Aber   C  1,  9  fram  ßamma  daga  ei 

1)  M  5,  42  ist  uswandjan  mit  bloßem  Dativ  konstruiert. 

2)  Ausgenommen  E  3,  20  appan  pamma  maJUeigin  ufar  all  taujan 
maizo  pau  bidjam  '  xiu  hi  buva|udvLu  uir^p  Trcivra  iroirjcai  UTrepeKirepiccoO 
il)v  aiTou^eGa,  wo  aber  ein  besonderer  Grund  vorliegt. 

3)  Streitberg  EB.  §  355  Anm.  1. 

4)  Schulze,  Glossar:  darauf  daß 
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hausidedum  '  dqp'  fjc  riM^pac  riKoucajuev ;  t  3,  8  aßßan  ßamma 
haidau  ei  Jannes  jah  Mamres  andstopim  Moseza  •  öv  Tpöirov  öe 
Mavvfic  Kai  'lajußpfjc  dvrecTncav  MiuceT. 

2.  Partikeln. 

1.  Partikeln  sind  gegen  die  Vorlage  zugesetzt: 

jah:   K  7,  2;  K  15,  16.  17;  T  4,  2 ;   E  4,  8  jah  atuhgaf). 

uh^):  K  11,  36;  E  13,  6  inup-pis  •  öid  toöto  (Kopp.  ZZ  33, 
27);  K16,  13;  Ph  1,23;  T  4,  15; 

appan:  R  9,  11;  ß  9,  19;  G  4,  12. 

ak:  E  2,  8. 

pan:  K  15,  7;  Th  4,  17. 

aufto:  k  12,  16. 

nu:  R7,4;K14,  22;  K16,  16;  kl2,  16;  E6,  10;  nunu: 
R  14,  20  (korrespondierend  mit  Y.  15,  wo  es  ebenfalls  zugesetzt 
ist;  nunu  nu:  Ph  4,  4  ^j. 

up-pan:  K  4,  10  (2mal)  k  1,  17;  Th  5,  25. 

jai:  R  9,  18  (wohl  nach  Y.  20);  T  6,  11. 

ip  nu  sai  gibt  griech.  vuvi  5e  wieder:  R  7,  6;  k  8,  11; 
k  8,  22 ;  E  2,  13. 

swe:  G4,  16  ip  nu  swe  fijands  izwis  warp?  '  ujcie  exOpöc 
ujuujv  T^TOva^);  ebenso  T  4,  7. 

jii:  T  5,  23  ju  ni  .  .  .  panamais  '  piKeTi;  ebenso  Th.  3,  1. 
(Y.  5  für  iLiriKeTi  bloß  ju  ni). 

2.  Partikeln  sind  fortgelassen: 

he:  K  10,  1;  K  13,  6.  9.  10.  11^);  G  1,  23. 

iuev:  R  9,  21;  K  1,  12.  23;  K  9,  24;  K  12,  20;  k  9,  1; 
k  11,4;  Ph  2,  23;  t  2,  20;  E  3,  11«). 

Kai:  K  15,  3;  k  3,  10;  E  1,  11;  G  2,  13;  T  3,  7;  t  4,  4 
(vgl.  Schaaffs  S.  33).  Nach  stve,  swaswe:  K  7,  7;  K  7,  8;  K  10, 
33;  k  1,  14;  E  4,  32;  Th  4,  13.  Konzessiv:  k  4,  3 ;  k  7,  8; 
k  11,  6;  —  k  11,  15  für  ei  Kai  nur  jabai,  vielleicht  damit  der 
Sinn  nicht  konzessiv  gefaßt  werden  sollte,  welche  Bedeutung 
es  auch  in  der  Yorlage  nicht  hat.    G  2,  10  ist  adverbiales  Kai 

1)  Einzige  Stelle,  "wo  Jah  und  uh  zusammen  auftreten. 

2)  Vgl.  hierzu  Schaaffs  S.  37  f. 

3)  Nur  hier  ohne  Negation,  stark  emphatisch,  vielleicht  wegen  des 
Rhythmus. 

4)  Vielleicht  aber  ist  dieses  'swe   konsekutiv:   üjcre  =  ip  nu  swe. 

5)  Das  Fragment  von  K  13  gehört  zu  den  Stellen,  wo  der  Über- 
setzer sich  freier  als  sonst  bewegt. 

6)  Vgl.  GL  S.  259. 
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{=  denn  auch)  unübersetzt  geblieben,  vielleicht  Einfluß  der  lat. 
Bibel,  vgl.  Streitberg  Anm.  z.  St. 

xe,  in  der  Verbindung  xe— Kai:  R  10,  12;  K  1,  24  (GL 
§  258  Anm.  3). 

dv:  R  9,  15;  R  10,  13;  K  11,  25.  26  (2mal);  K  16,  2; 
k3,  16;  k  10,  9;  Ph  2,  23;  C  3,  17. 

edv:  K  13,  2  (stilistisch);  k  8,  12;  nach  dem  Relativum, 
für  dv;  K  16,  3;  C  3,  23. 

Tdp:  K  5,12;  K7,  14;  K15,  34;  k  1,20;  k  4,  11;  k  11, 
15.  20;  k  12,  10;  E  5,  6;  T  6,  10;  t  4,  3. 

Te:  K9,  2;  K  4,  8. 

k  2,  9  wird  eic  xouxo  fdp  durch  duppe  übersetzt;  k  11, 16 
€1  b€  )LAr|T£  durch  aippau. 

Über  Wiederholung  von  Partikeln,  die  im  griech.  T^xt 
nur  einmal  gesetzt  sind,  und  umgekehrt  vgl.  unten,  'Zusätze 
und  Auslassungen'. 

3.  Negation. 

Die  Nominalnegation  wird  ausgedrückt  durch  un-^  die 
Verbal-  und  Satznegation  durch  ni:  R  10,  19  unpiudos  •  ouk 
€0voc ;  K  11,  22  pans  tmhabandans  '  xouc  |ur|  exovxac;  k  6,  10 
unleps  •  TTxujxöc;  k  3,  14;  k  4,  18;  Gr  4,  27 ;  usw.  i). 

Pleonastische  Negation  ist  nicht  nachgeahmt:  R  13,  8 
ni  ainummehun  waihtais  skulans  sijaip  '  jurj^^vi  |ar|bev  öqpeiXexe; 
k  6,  3  ni  ainhun  in  waihtai  gihandans  histugqe  '  )ur|be|Liiav  ev 
luribevi  öiöövxeq  irpocKOTiriv ;  k  13,  7  appan  bidja  du  guda  ei  ni 
waiht  uhilis  tmijaip  '  [iX]  Troificai  ujucic  KaKÖv  juribev^);  k  11,  8; 
th  2,  3 ;  Ph  1,  28. 

Dagegen  steht  sie  abweichend  vom  griech.  Text:  k  5, 16 
nu  ni  panaseips  ni  kunnum  •  vuv  oukcxi  TivüucKOjLiev ;  G-  6,  14 
ip  mis  ni  sijai  hopan  ni  in  waihtai^  niha  in  galgins  fraujins 
unsaris  '  e^xox  bk  \xy\  Tevoixo  Kauxdcöai  ei  jui]  ev  xlu  cxaupuj  xoO 
Kupiou  f))uOuv. 

Die  emphatische  Negation  ou  |ur|  mit  dem  Konj.  Aor.  wird 
durch  die  einfache  Negation  übersetzt:  Th  4,  15  ni  himiivam 
faur  pans  anaslepandans  '  ou  |Lif|  qp9dcuj|Li6v  xouc  K0i)Lir|9evxac ; 
ebenso  Th  5,  3 »). 

1)  Vgl.  auch  GL  §  213,  3,  aa. 

2)  Diese  Abweichung  braucht  nicht  auf  den  Einfluß  der  lat.  Bibel 
zurückgeführt  zu  werden. 

3)  Vgl.  daneben  Mc  10,  15  ni  pauh  qimip  in  izai  '  ou  \xr\  eic^XGri 
€ic  auTrjv. 
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4.  Das  Verbum  substantivnm. 

Zugesetzt  ist  das  Yerbuin  substantivum  in  einer  Reihe 
von  Fällen,  wo  im  griech.  Text  eine  Ellipse  dieses  Yerbums  vor- 
liegt. Wie  Stolzenburg  bemerkt,  schließt  es  sich  übersetzungs- 
technisch eng  an  die  *Formwörter'  an.  Im  Indikativ:  R  13,  10 
nsfulleins  nu  witodis  ist  friapwa  '  TrXripiJU)ia  ouv  v6|nou  f]  difdTTii ; 
R  9,  6  ni  auk  allai  pai  us  Israela  pai  sind  Israel  '  ou  fap  TrdvTec 
Ol  eH  McpanX,  outoi  'IcparjX;  R  9,  4;  R  9,  9;  R  11,  33;  R  13,  9.  11; 
R  14,  14;  K  7,  26');  K  10,  26.  28;  K  11,  6;  K  15,  55  (2mal); 
k  3,  5.  17;  k  8,  3  (lat.  Bibel?);  k  10,  1.  10;  k  11,  6;  E  2,  8; 
G5,8;  Ph  1,23;  Ph  4,  3.  5;  C4, 11;  Th2,19;  Th4,6;  th  1,6; 
th  3,  2;  T  2,  3.  Im  Optativ:  E  3, 18;  E  5, 17;  G  4, 15;  C  4,  6; 
Ph  3,  15. 

Ähnlich  ist  wairpan  zugesetzt  R  11,  11  ak  pizai  ize  missa- 
dedai  warp  ganists  piudom  '  dWct  tlu  auTUJv  irapaTTTiuiLiaTi  f]  ciu- 
xripia  ToTc  eOveciv. 

An  keiner  Stelle  ist  das  Verb,  subst.  gegen  die  Vorlage 
fortgelassen.  Die  ganze  Übersetzungstechnik  der  got.  Bibel  macht 
es  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  an  den  von  Stolzenburg 
S.  193  aufgeführten  Stellen  beseitigt  worden  wäre.  Für  das 
Fehlen  des  Yerb.,  auch  an  der  vielbesprochenen  Stelle  J  11,  44, 
wird  hier  ein  Abschreiber  verantwortlich  zu  machen  sein,  außer 
Lc  3,  23,  wo  die  Konsti'uktion  geändert  ist. 

Kapitel  III. 
Stilistische  Abweichungen. 

I.  Teil. 

Stilistische  Abweichungen  in  bezug  auf  das  einzelne  Wort  ohne 
Rücksicht  auf  seine  syntaktische  Funktion  im  Satze.   (Stolzenburg, 

ZZ.  37  S.  352.) 

I.  Eine  griechische  Wortklasse  tvird  durch  eine  abweichende 

gotische  ersetzt. 

Einigemale  ist  ein   Adjektivum  verbale  durch  ein  Part. 

Praesentis   übersetzt:    G  2,  4   iifsliupandans  galiugahroprjiis  ' 

TiapeicaKTOi  i|;euba6e\qpoi ;  C  3,  15  awiliudondans  wairpaip  •  euxd- 

piCTOi  fivecOe   (so  immer);   T  3,  2   Kngafairinonds  '  dveTri\r|TTT0C 

1)  K  7,  9  batizo  ist  auk  •  Kpeiccov  Yoip  ^cxiv  ist  nicht  auszumachen, 
ob  es  sich  um  eine  Umstellung  handelt,  oder  ob  das  Verbum  zugesetzt 
ist,  da  D*gr  Fgr  G  g  ^cxiv  fehlt. 
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(A  und  B) ;  ebenso  Tit  1,  6  für  dv€TK\r|Toc  ^)  (B) ;  t  1,  3  haiwa 
nnsweihando  haha  bi  ßuk  gaminßl '  ibc  döiaXemiov  ^x^J^  Tr|V  irepi 
coO  iLiveiav,  wo  unsweihando  zu  gaminßi  gezogen  ist;  R  10, 19 
unfrapjands  '  dcuveioc. 

Ein  griech.  Adjektivum  ist  durch  ein  got.  Partizip  gegeben: 
K  5,  7  tmbeistjoßs  '  dEujuoc;  K  16,  10  unagands  '  dqpoßoc;  k  6,  8 
airzjands  '  TrXdvoc;  k  2,  9  ufhausjands  '  uTiriKOoc;  t  3,  3  unga- 
hahands  s'ik  '  dKparrjc ;  t  3,  4  fraletvjands  '  irpoboiric ;  t  3,  2  fahi- 
nonds  '  öidßoXoc;  T  1,  13  ufbrikands  '  ußpicirjc;  K  10,  32  unuf- 
brikands  '  dTTpocKorroc ;  t  2,  20  kasa  digina^)  '  CK6ur|  ocTpdKiva 
(k  4,  7  huzd  in  airßeinaim  kasam  •  ev  öcipaKivoic  CKCueciv); 
k  10,  18  gakusans  '  ööki)hoc  (t  2,  15  u.  ö.);  K  9,  27  uskusans  * 
döoKiiLioc  (T  1,  16;  t  3,  8  u.  ö.);  Ph  4,  11  ik  galaisida  mik  in 
ßaimei  im  ganohißs  wisan  '  auidpKric  eivai;  T  4,  3  galaubjands  ' 
TTiCTOc  und  K  7,  12  ungalaubjands  *  dTTicxoc  (so  immer);  Tit  1,  2 
unliugands  guß  '  6  dipeuöfic  Geoc;  K  7,  8  unqenißs  '  dTa|uoc  (vom 
Manne);  K  7, 11  unliugaida  (v.  d. Frau);  T2,  2  slawandei  alds  ' 
ripejuoc  ßioc;  k  1,  6  gatulgißs  •  ßeßaioc;  C  1,  23  jabai  ßairhwisiß 
in  galaubeinai  gaßwastidai  jah  gatulgidai  '  Te06|U€XiUJ|Lievoi  Kai 
ebpaioi  (wegen  des  vorhergehenden  Partizips;  vgl.  K  15,  58 
hroßrjus  meinai  llubans^  tulgjai  wairßiß  '  eöpaioi  YivecOe);  t  3,  2 
wajamerjands  *  ßXdccpruuoc ;  ebenso  T  1, 13;  K  13,  10  ustauhans  ■ 
xeXeioc;   t  3,  17  el  ustauhans  sijai  manna  gudis  '  dpxioc. 

Wie  man  sieht,  läßt  sich  nur  an  zwei  Stellen  nachweisen, 
daß  der  Übersetzer  nicht  notgedrungen  ein  Partizip  wählte.  In 
weitaus  den  meisten  übrigen  Fällen  wird  ein  entsprechendes 
Adjektiv  nicht  vorhanden  gewesen  sein. 

Der  umgekehrte  Fall,  nämlich  wo  ein  griech.  Partizip 
durch  ein  got.  Adjektiv  übersetzt  ist,  findet  sich  häufiger, 
sogar  Trautmanns  Verzeichnis  ZZ.  37,  253  ff.  ist  nicht  ganz  voll- 
ständig. Freilich  sind  hier  stilistische  Motive  nicht  zu  verkennen, 
daneben  aber  stellen  sich  Fälle,  wo  wahrscheinlich  die  präsen- 
tische Natur  des  Part.  Perf.  Pass.,  die  sich  durch  das  präteritale 

1)  Sonst  aber  ungafairinops  T  3,  10  (A);  T  5,  7  (A  und  B);  T  6, 
14  (B);  Tit  1,  7  (B).  Nach  Gering  ZZ.  5,  297  soll  ungafairinops  die  ur- 
sprüngliche, das  Part.  Präs.  spätere  Nebenform  sein.  Er  geht  aber  von 
der  Voraussetzung  aus,  daß  Cod  A  nur  das  Part.  Prät.  habe,  was  nicht 
zutrifft.  Das  Part.  Prät.  ist  zu  vergleichen  mit  K  15,  53  pata  diwano  '  x6 
ÖvriTÖv ;  R  12,  1  toaila  galeikaips  '  evdpecxoc  (u.  ö.).  Beide  intransitive 
Verben  übersetzen  in  dieser  Form  nur  das  Adj.  verbale,  vgl.  Gering  S.  301. 

2)  Nicht  ganz  genau ;  vermutlich  Anlehnung  an  R  9,  20. 
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gotische  Partizip  (Pass.)  nicht  genau  wiedergeben  ließ,  die  Ver- 
anlassung gewesen  ist,  ein  Adjektiv  zu  wählen  {funisks^  liubSy 
riqizeins^  saßs^  walis).  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maße  für 
das  griech.  Part.  Präs.  Pass.  (swikunßs,  riurs).  Sie  legen  zwar  ein 
rühmliches  Zeugnis  für  die  Gewissenhaftigkeit  des  Übersetzers 
ab,  aber  doch  in  einem  andern  Sinne  als  Trautmann  sich  S.  253 
äußert :  "Wulf,  scheint  mir  nicht  ohne  Grund  vom  griech.  Texte 
abgewichen  zu  sein,  da  im  Partizip  itslukans  noch  die  Bewegung 
des  Sich-Öffnens  nachklingt,  uslukns  aber  den  vollen  Zustand 
des  Offenseins  ausdrückt :  gasah  usluknans  himinans  *er  sah  die 
Himmel  offen,  in  all  ihrer  Herrlichkeit'  (Mc  1, 10).  So  frei  steht 
die  Übersetzung,  wenigstens  im  Prinzip  (und  darum  handelt  es 
sich  doch,  wenn  man  aus  stilistischen  Eigenheiten  etymologische 
Schlüsse  ziehen  will^),  dem  griech.  Text  nicht  gegenüber;  vielmehr 
haben  wir  den  Grund  der  Abweichung  in  dem  Bestreben  nach 
einer  möglichst  treuen  Wiedergabe  des  Originals  zu  suchen: 
T 5, 5  soe'i  hi  siinjai  widuwo  istjah  a in a kJa ^) '  xnpa  Kai  )Liejuoviu|Lievrj ; 
t  3,  13  airzjai  jah  airzjandans  '  irXavüuvTec  Kai  Tr\avuj|U€Voi ^) ; 
Tit  1,  9  andanemeigs  hi  laiseinai  '  dvT€x6|Lievoc  Kaid  xriv  öiba- 
Xnv*);  C  2,  17  skadus  pize  anawairpane  '  CKid  tujv  (aeXXövTiuv; 
ebenso  T 4, 8;  T  8, 38 ;  Eph  1, 21 ;  k  13, 2. 10  andmiirps  ■  irapiüv ;  so 
K5,  3;  k  10,2.11;  Gl,  4  ns  pamma  andwairpin  aiwa  '  ^k  toO 
evecTÜuToc  aiüuvoc  ;  R  8,  38 ;  K  7,  26;  k  5,  9  anahaimjai^  afhaimjai ' 
evörijuoövTec,  eKÖriMo^viec^);  Ph  2,  3  anpar  anparana  munands  sis 
auhuman  •  uTiepex^v^);  E  2,  12  framapjai  '  drrriUoTpiujiaevoi '); 
so  E  4,  18;  E  6,  16  artvaznos  funiskos  ■  ße\r|  ireTTUpiuiLieva; 
K  10,  12  sa  satna  frauja  allaize^  gabig s  in  allans  '  ttXoutujv^); 
E  3,  9  fauragaggi  runos  pizos  gafulginons^)  '  d7TOKeKpu|Li)uevoc ; 

1)  *u8lukns  ist  übrigens  wahrscheinlich  nicht  richtig ;  vgl.  Behaghel 
Z.f.  d.WorIf.  7,  172  f. 

2)  Daneben  gibt  es  das  Verb  ga-ainanan  Th  2,  17.  Das  Adj.  wird 
idiomatisch  sein,  vgl.  aisl.  ekkja. 

3)  Umstell,  nach  errantes  et  in  errorem  tnittentes. 

4)  Für  dvTdx€c9ai  andtüon,  ufhausjan,  dienen,  sich  fügen.  Beides 
ließ  sich  nicht  verwenden. 

5)  Not:  V.  6  ^Kbri|uioö|aev,  afhaimjai  sijunt;  V.  8  ^vbr) |Lif|cai,  ana- 
haimjai  tvisan. 

6)  Stilistisch  ;  vgl.  Ph  4,  7  gatcairpi  gudis,  ßatei  ufar  ist  all  ahane  • 
Y]  eiprivri  .  .  r)  Oirep^xovjca ;  R  13,  1  all  saiwalo  waldufnjam  ufarwisandam 
ufhausjai  •  uäca  ipuxn  ^Houciaic  uirepexoOcaic  ÜTroTacc^c0u). 

7)  Stilistisch?;  vgl.  Gl,  21. 

8)  Lc  1,  53  gabtgnandana ;  k  9,  11:  Wegen  der  inchoat.  Aktionsart 
nicht  verwendbar. 

9)  Wohl  als  Adj.  empfunden. 
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C  1,  26;  E  6,  15  gaskohs  '  uTTOÖr|ca|nevoc  (wie  Mc  6,  9);  Tit  2,  1 
pizai  hailon  laiseinai  '  if)  uTiaivoucri  öiöacKaXia;  T  1, 10;  T  6,  3; 
t  1, 13;  hailaize  waurde  '  OfiaivovTiuv  Xoyujv;  Tit  1,  9;  Tit  2,  1 
usw.;  T  5,  20  ßans  frawaurhtans  gasak  '  toxjc  d|aapTdvovTac 
eX6TX€  ^) ;  t  3,  15  bokos  .  .  .  ßos  mahteigons  ßuk  usfratwjan  ' 
id  Tpd)H|LiaTa  .  .  .  xd  öuvdjuevd  ce  cocpicai^);  Eph  3,  20;  E,  14, 1.  2 
unmahteigs  '  dcGevujv  3);  K  4,  8;  ju  sadai  sijiiß  '  r]br]  KEKOpecjuevoi 
ecie*);  Th  5,14  usßulaiß  ßans  siukans  '  ävTex^cQe  tüuv  dcöe- 
vujv^);  so  K  8,  12;  C  3,  25  sa  auk  skaßaila  andnimiß  ßatei 
skoß  '  6  öe  dbiKujv  KO|Liic€Tai  b  ri^iKricev ®) ;  k  3,  3  swikunpai 
ßatei  sijuß  aipistauJe  Xristaiis  '  qpavepouiuevoi  öti  ecie  etc. ');  K  12, 1 
^fMs-rOjv;  ßl4,9;  C2,20;  t4,18);kll,8  ushaista'  \i<:T^px\<däQ^)\ 
G  1,  22  unkunßs  ivlita  '  dYVoou|uevoc  tuj  ttpocüuttuj;  k  3,  10  ni 
was  wulßag  ßata  wulßago  '  ou  öeööHaciai  tö  öeöoHac|uevov^o). 
Tit  1, 5  wanata  *  rd  Xeiirovia;  k  1,  6  waurstweigs  '  evepTOujuevoc^^); 
so  Ct  5,  6;  Ph  2,  2  samafraßjai '  t6  ev  (ppovoövrec^^).  j]  4^  22 
pana  mannan  ßana  riurjan  '  lov  dvöpuuTrov  töv  q)6eipö|Lievov ; 
(k  11,  3  riiirs  ivairßan  '  qpOeipecOai);  E  4,  18  riqizeinai  ga- 
hugdai  wisandans  •  6CKOTic|uevoi  jr\  öiavoia  öviec;  E  3,  19  kunnan 
ßo  ufarassau  mikilon  ßls  kunßjis  friaßwa  '  YvOuvai  iriv  uirep- 
ßdXXoucav  Tfjc  Tvujceiuc  dTd7Tr|v;  E  1,  6  Hubs  '  riYOtTn"i)uevoc^^);  so 
K  9,  25;  C  3,  12  dafür  walis. 

1)  Stilistisch ;  K  8,  12  stvap-pan  frawaurkjandans  wipra  hropruns, 
du  Xristau  frmvaurkeip  '  oi|uapTdvovTec. 

2)  Stilistisch;  vgl.  Mc  2,  4;  LI,  20. 

3)  K  9,  11  schwankt  auch  der  griech.  Text.:    P  dcGevrjC. 

4)  Vgl.  jedoch  L  1,53  gredagans  gasopida  piupe  '  TreivOüvrac  ^v^nXr)- 
C€v  im  Zusammenhang  mit  Lc  6, 25  wai  izwisjus  sadans  •  ol  ^|UTr67rXr|C|Li^voi. 

5)  Stilistisch;  T  6,  4  hauhpuhts,  ni  ivaiht  witands,  ah  siukands  hi 
soknins  '  vocOuv.  siiiks  wird  sowohl  in  der  Bedeutung  'krank'  als  'machtlos' 
gebraucht ;  dcGeveiv  =  'shikati'  und  'süiks  wisan  ;  vgl.  die  Glossare. 

6)  Offenbar  stilistisch. 

7)  Wegen  des  Tempus,  denn  vgl.  k  5,  11  guda  swikunpai  sijum  • 
Treqpav€piJu|ueea,  neben  G  1,  26  rutia  .  .  sei  .  .  gaswikunpida  uxirp  ' 
^q)avepu)eri;  t  1,  10. 

8)  Stihstisch;  libands  R7,  2;  R  7,  3;  R9,  26;  k  14,  11,  k  5,  15. 

9)  Ph  4,  12  ücTepeicGai  ■  parbos  pulan. 

10)  In  V.  7 — 12  fortwährend  «d^- Alliteration. 

11)  Das  Aktiv  wird  durch  das  Partizip  gegeben:  E  1,  11;  vgl.  auch 
G  2,  8  waurstweig  gataujan. 

12)  Stilistisch;  vgl.  R  12,  16  pata  samo  in  tzwis  misso  frapjandans, 
ni  hauhaba  hugjandans  '  xö  auxö  .  .  .  qppovoOvTec,  |ni^  xd  i)V|;r|\d  qppovoOvxec. 

13)  Auch  das  Part.  Perf.  Akt.  wird  präsentisch  übersetzt:  t  4,  8 
allaim  paiei  frijond  qum  is  '  xoic  riYaTr^KÖciv.  Das  Part.  Präs.  steht  R  8,  37 
für  dYttTrricac,  k  12,  15  für  dTaTTUJv. 
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Ein  gotisches  Substantiv  vertritt  ein  griechisches  Partizip : 
K  16, 16  gaivaurstwa  '  cuvepTüuv;  ebenso  k  6, 1 ;  k  12,  6.  11  tm- 
wita  '  aqppuuv;  Ph  3,  8  ufarassus  '  t6  ujrepexov;  Th  5,  12  fatir- 
stasseis  '  TrpoicTd|Li€voc ;  T  6,  2  walladedais  gadailans  '  irjc  euepTeciac 
dvTi\a)aßav6jLi€voi ;  t  3,  2  bihaitjans  '  oXalövec. 

Für  griech.  Nomina  agentis  treten  einigemale  Partizipia 
Präs.  auf,  die  jedoch  wohl  ausnahmslos  als  'syntaktische*  (Jellinek 
PBrB.  34,  581  ff.)  Substantivierungen  aufzufassen  sind,  wie 
Tit  1,  10  ungalvairhai^  lausa(i)waurdaij  lutondans  '  dvuTTOTaKTOi, 
ILiaTaioXÖTOi  Kai  q)pevaTTdTai,  G  2,  18  nüssataujands  '  Trapaßdinc; 
Ph  3,  17  mipgaleikondans  meinai  wairßaiß  •  cumuijuriiai  |liou 
TivecOe;  auch  der  Dativ  E  5,  1  galeikondans  giida  '  |ui|ar|Tai  toö 
0eoö  und  Th  2,  14  jus  galeikondans  waurßuß  aikklesjom  gudis  * 
u^eTc  |Lii|LinTai  ^T€vr|6r|T€  tüjv  tKKXriciujv  toO  Oeou  ist  kein  instru- 
mentaler, sondern  ein  possessiver  Dativ,  vgl.  Kap.  I,  n,  Kasus. 

Nur  E  2,  11  wird  ein  griech.  Substantiv  in  freier  Weise 
durch  ein  got.  Adjektiv  übersetzt:  ßai  namnidans  unbimai- 
tanai  '  oi  \eTÖ|Lievoi  dKpoßucTia. 

Für  ein  griech.  Adjektiv  tritt  ein  got.  Substantiv  ein :  R  8, 
7  fraßi  leikis  fijands  du  guda  '  t6  q)pövr||LAa  ttic  capKÖc  ^x^pa 
eic  Geöv;  K  1,  25  dwalißa  '  tö  luujpov;  K  5,  10.  11  ivilwa  '  ctpiraH; 
k  9,  1  ufjo  mis  ist  '  irepiccov  |Lioi  kiiv;  k  1,  24  gawaurstwa  ' 
cuvepTÖc;  k  6,  18  allwaldands  '  TTavTOKpdiujp ;  Ph  3,  1  ßo  samona 
izwis  meljan  mis  sweßauh  ni  latei  iß  izwis  ßwastißa  '  OKvripöv 
.  .  .,  dccpaXec;  C  1, 15  frumabaur  '  irpiuTOTOKOC ;  T  5,  13  unwaurst- 
wons  '  dpTai ;  T  1,  10  ufarswara  *  ^TtiopKOC ;  t  3,  2  launawargos  ' 
dxdpicTOi ;  Phil  14  ms  Itistum  *  Kaid  ^koOciov  ;  T  5,  8  ingardja  ' 
oiKeToc;  so  E  2,  19;  T  4,  4  all  gaskaffais  gudis  goß  jah  ni  waiht 
du  usivaurpai  *  dTrößXrixov. 

Got.  Infinitiv  für  griech.  Substantiv :  T  4,  3  gaßarban  mate^ 
ßanzei  guß  gaskop  du  andniman  '  eic  laexdXrm^iv ;  K  7,  27 
gahu'ndans  is  qenai^  ni  sokei  lausjan  '  \xx\  I^t^x  Xuciv^);  Th  4,  17 
fraunlwanda  du  gamotjan  fraujin  '  eic  dTidvirjCiv  toö  Kupiou; 
K  7,  5  fastan  '  vricteia;  bidan  '  irpoceuxri.  Umgekehrt:  KU,  25 
afar  nahtamat  '  juerd  tö  öeiTTvficai;  Th  4,  11  biarbaidjan  ana- 
qal  '  q)iXoTi|ueTc9ai  rjCuxdZ^eiv;  T  4,  2.  3  in  liutein  .  .  .  ivarjandane 
Hugos  '  KtuXuovTujv  TotiueTv. 


1)  Vgl.  Streitberg,  Anm.  z.  St. 
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Adjektiv  für  Substantiv:  k  11,  32  tvitaida  baurg  Damaskai ' 
eqppoOpei  ttoXiv  AajuacKrivüJV^). 

Ein  got.  Adverb  übersetzt  ein  griech.  Adverbiale  (Präpo- 
sitionalkasus):  K  13,  9  suman  kunnum  jah  suman  praufetjam  ' 
CK  jLiepouc;  K  15,  52  suns  '  ev  (xtojlilij;  k  10,  6  manwuba  haban- 
dans  du  fraweitan  '  ev  CToijutu  exoviec  eKÖiKrjcai ;  G  2,  2  sware  * 
eic  K6VÖV ;  so  k  6,  1 ;  Th  3,  5 ;  G  2,  5  nih  beilohun  '  ouöe  Ttpöc 
ujpav;  G  2,  2  sundro  '  Kai'  iöiav;  C  2,  15  reikja  jah  waldufnja 
(jatarhida  balpaba  '  ev  Trapprjcia;  th  3,  16  sinteino  '  b\ä  rravToc; 
t  2,  16  fihc  '  em  TrXeTov^).  Hierher  kann  man  auch  rechnen: 
Ph  3,  20  in  himinam^  paproei  jah  nasjand  usbeidam  '  eE  ou. 

Umgekehrt:  K  14,  25  bi  sunjai  '  övtiuc;  K  15,  32  du 
maurgina  gaswUtam  '  aupiov;  k  9,  6  saei  saijip  us  gapagkja' 
6  CTTeipiuv  qpeibojuevujc. 

Für  griech.  Partizip  ist  im  Got.  ein  Adverb,  eingetreten: 
k  13,  2.  10  aljapro  •  dTTuuv.  Umgekehrt  Phil  22  bijandzup-pan 
manwei  mis  salipwos  '  äjua  öe  Kai  ^Toi|uaZ;e  |uoi  Heviav;  Th  2,  13 
awiliudom  giida  unsweibandans  '  döiaXeiTTTiuc ;  Th  5,  17  un- 
sweibandans  bidjaip  '  döiaXeiiTTiuc  TTpoceuxecOe. 

Yereinzelt  treten  noch  andere  Abweichungen  auf: 

Griech.  Adjektiv :  Gotisch  Adverb :  K  9, 2  patei  saurga  mis  ist 
mikila  jah  unheilo^)  aglo  (döiaXenrioc  dbvvx])  hairtin  meinanima; 
K  15,  14  sware  .  .  .  so  mereins  unsara  '  xevöv  .  .  .  tö  KripuYjuct 
fmujv;  ebenso  Y.  17  sware  so  galaubeins  '  juaiaia  f]  ttictic.  Um- 
gekehrt: k  12,  14  manwus  im  '  eTOijuiuc  Ix^;  K  15,  6  gasaihans 
ist  managizam  pau  fimf  himdam  bropre  '  ujqpOr)  eirdvo»  Trevxa- 
Kocioic  dbeXqpoTc;  R  15,  6  ei  gawiljai^  .  .  .  hauhjaip  gup  '  6|uo- 
9u|uaööv*);  Th  5,23  saiwala  jah  leik  unfair inona  gafastain- 
dau  '  d|Lie|UTrTuuc  Tripr|0eir|. 

Griech.  Adverb :  Got.  Adverbialkasus :  k  7,  13  filaiis  mais ' 
TTepiccoiepuuc  judXXov;  k  7,  15  ufarassau  '  Trepiccoieptuc;  T  1,  8 
witum  patei  gop  ist  witop^  jabai  has  is  tvitoda  brukeip  '  kayf  Tic 
auTUj  vo|ui|utuc  xPHTai"'').  Umgekehrt:  G  6,  17  panamais  *  toO 
XoiTToO.  Griech.  Subst.  mit  Präposition:  Got.  Partizip:  K  16,  7 
pairhleipands  '  ev  Tiapööuj ;  K  7,  5  samap  gawandjaip  •  im  tö  auTÖ 

1)  J.  Grimm  Gramm.  3, 418  Neudr.,  vgl.  jedoch  W.  Schulze  KZ.  41, 170«. 

2)  Vgl.  Änderungen  im  bezug  auf  das  Satzgefüge,  unten. 

3)  Bernhardt  wenigstens  nimmt  unlveilo  als  Adverb.,  vermutlich 
aber  mit  Unrecht. 

4)  Leichte  Verschiebung  des  synt.  Verhältnisses. 

5)  Vgl.  L  1,  74. 
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cuvepxncOe;  K  14,  23  samana  *  ^m  tö  aiiTÖ;  K  7,  6  gakunnands' 
Kttid  cuTTVuJ)Lir|V;  k  3,  7  wulpags  '  ev  ööHr]. 

Die  dem  Griechischen  eigentümlichen  substantivierten  bzw. 
attributiv  verwendeten  Adverbien  oder  Adverbialen  werden,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  zuweilen  zu  einem  Relativsatz  erweitert. 
Sie  werden  aber  auch  auf  andere  Weise  übersetzt. 

Nachgeahmt  ist  die  Konstruktion  u.  a. :  K  4,  11  und  po 
nu  heila  ■  dfxpi  Tf|c  dpTi  üjpac;  so  t  4,  10  passim;  k  8,  7  atm 
pizai  US  izwis  in  uns  friapwai  '  Tf)  eH  i))nujv  ev  fnuTv  dTaTTri; 
k  11,  28  inuh  po  afar  pata  '  x^^xc  tujv  irapeKTOc;  G  4,  26  so 
iu'pa  lairnsalem  '  f]  dvuj  Uepouca\r||u ;  C  4,  12  Aipafras^  sa  us 
izwis  '  'E  6  e'H  ujuijuv;  T  3,  7 ;  C  4,  5;  C  2,  14;  T  4,  8.  Diese 
Nachahmungen  brauchen  nicht  alle  als  mechanische  zu  gelten, 
das  Gotische  wird  eine  solche  Yerwendungsweise  auch  gekannt 
haben,  jedoch  in  beschränkterem  Maße  als  die  Vorlage ;  daß  sie 
viel  seltener  ist,  beweisen,  außer  den  oben  aufgeführten  Relativ- 
sätzen, folgende  Stellen,  wo  der  Übersetzer  auf  andere  Weise 
dieser  Konstruktion  ausweicht. 

Im  Gotischen  tritt  ein  Adjektiv  ein*):  R  7,  22  bi  pamma 
innumin  mann  '  xaid  töv  Icuu  dvGpuuTrov;  so  E  3,  16;  K  16,  19 
Akwla  jah  Prisha  mip  ingaräjon  seinai  aikklesjon  '  A.  Kai  TT. 
CUV  Tf)  kot'  oiKOV  auTÜuv  ^KK\r|cia;  so  C  4,  15;  k  11,  28  arbaips 
meina  seiteina  •  f]  emcucTacic  |uou  f\  Ka0'  f||u^pav;  k  11,  5  paim 
ufar  mikil  wisandam  apaustaulum  •  tüjv  unepXiav  dTTOCToXuuv ; 
E  1,  15  izwara  galaubein  •  liiv  Ka9'  ujudc  ttictiv;  oder  ein  Sub- 
stantiv: R  13,  9.  10  nehundja  •  6  TiXriciov. 

Durch  Fortlassung  des  Artikels  wird  die  Substantivierung 
aufgehoben:  R  12,  18  jahai  magi  wairpan  us  izwis  '  tö  eH  u|liujv; 
t  1,  3  haiiva  unsweibando  haba  bi  puk  gaminpl  •  übe  dbidXeiTTTOV 
IXiX)  Tr)v  Tiepi  coO  iiiveiav.  Gegen  die  Vorlage  steht  im  gotischen 
Text  ein  attributives  Adverb. :  T  5,  23  in  pizo  ufta  saiihte  pei- 
naizo  '  öid  idc  iruKvdc  cou  dcGeveiac^). 

IL  Ein  griecli.  Wort  wird  durch  zwei  oder  mehrere  gotische  übersetzt. 

A.  Nomina. 
1.  Im  Griechischen  liegt  ein  Kompositum  vor. 
a)  Substantiva. 
a)  griech.  Substantiv:  got.  Subst.  +  Subst.  im  Genitiv: 

1)  Vgl.  auch  Stolzenburg,  S.  353,  Anm.  2. 

2)  Auch  Stolz,  gibt  S.  353  Anm.  5.  eine  solche  Stelle:  Mc  1,38. 
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R  9,  4  loltodis  garaideins  '  vojuo6ecia ;  —  E  1,  5  suniwe  gadeps  • 
uio0ecia;  —  G  4,  5  suniwe  sibja  '  moGecia;  —  G  5,  20  galiur- 
gagude  skalkinassiis  •  eiöiuXoXaTpeia;  C  3,  5 ;  T  2, 15  barne  gabaurßs  • 
TeKvoTOVia ;  —  T  5,  3  barne  harna  '  eKTOva. 

ß)  Griech.  Subst. :  got.  Subst.  +  Adjektiv  (Partizip  )i): 
ß  11,  17  wilpeis  alewabagms '  dYpieXaioc;  —  K  5,  10.  11  galiugam 
skalkinonds  '  eiöiuXoXdTpric ;  —  E  6,  12  paus  fairhu  habandans 
riqizis  pis  '  touc  KOCjuoKpdTOpac  toO  ckotouc  toutou  ;  —  T  1,  9 
attans  bliggwandam  jah  aipeins  bliggwandam  '  TraTpoXiLaic  Kai 
|ur|TpoXujaic ;  —  T  1,  9  mannans  maurprjandam  '  ävbpocpövoic] 
—  T  1,  10  mannans  gapiwands  '  dvöpaTro5iCTr|c. 

b)  Adjektiva:  B  11,  29  inu  idreiga  sind  auk  gibos  jah 
lapons  gudis  '  d|U6Ta|ueXr|Ta  ydp  xd  xapiC|uaTa  Kai  f)  KXfjcic  toö 
Öeoö ;  —  R  12, 1  tvaila  galeikaips  '  eudpecioc^);  —  K  8, 10  galiu- 
gagudam  gasalip  matjan  *  xd  eiöujXoÖuia  ecöieiv ;  —  Th  4,  9  cr^ 
guda  uslaisidai  .  GeobibaKioi. 

2.  Im  Griechischen  steht  ein  einfaches  Wort. 

a)  Substantiva:  Griech.  Subst:  got.  Subst.  +  Subst.  im 
Genitiv:  K  8,  9  galiuge  staps  '  eibuuXeTov. 

b)  Griech.  Part,  (subst):  got  Adjektiv  +  Substantiv:  K7,10 
liugoni  hafts  '  yeTaiuriKUJC. 

c)  Adverbiale:   k  2,  5  bi  sum   ain  (=  einigermaßen),   dirö 

ILiepouc;  k  8,  10  af  fairnin  jera  '  dirö  irepuci;  k  9,  2  fram  fair- 

nin  jera^  id. 

B.  Verba. 

Oft  umschreibt  der  Übersetzer  ein  griech.  Yerbum  durch  ein 
Verbum  mit  einem  Substantivum  oder  Adjektivum,  einem  Ad- 
verbium oder  Verbum.  Betrachtet  man  die  Fälle  von  stilistischem 
Standpunkt,  so  sind  alle  Umschreibungen  auszuscheiden,  bei 
denen  offenbar  die  grammatischen  Verhältnisse  den  Übersetzer 
dazu  nötigten. 

Über  die  Umschreibungen  mit  duginnan  und  haban 
zur  Bezeichnung  des  durativen  Futurs  vgl.  Streitberg  PBrB. 
15,  121  und  137:  kll,  12  patei  tauja  jah  taujan  haba  *  6  öe 

1)  Nicht  aufgeführt  sind  die  Fälle,  wo  die  Komposition  einfach 
aufgelöst  ist,  wie  Ph  2,  3  lausa  hauheins  '  KevoboHia,  da  sie  keinen  sti- 
listischen Charakter  tragen.  Ph  1,  15  in  godis  wüjins  •  bi  euboKiav  ist 
denn  auch  nicht  stilistisch,  wenn  auch  tvilja  allein  in  prägnantem  Sinne 
vorkommt  R  10,  1 ;    E  1,  9. 

2)  Dagen  R  12,  2  bloß  durch  galeikaip  übersetzt,  obgleich  guelph 
hier  bene  placitum  hat. 

21* 


312  J.  M.  N.  Kapteijn, 

TTOiuj,  Kai  TToirjCuu,  ebenso  th  3,  4;  Ph  1,  18  fagino^  jah  faginon 
dtiginna  '  x^tip^JU,  xai  xapY]co}ia.i.  Auch  G  5,  2  jabai  bimaitißy 
Xristus  iziws  nist  du  botai  '  edv  Treprre|Livr|C0e,  XpiCTÖc  ujudc 
ouöev  ujqpeXr|C€i  ist  die  Art  der  Umschreibung  wohl  durch  das 
Futur  des  Originals  veranlaßt  (Streitb.  S.  134). 

Das  perfektive  Simplex  briggan  wird  angewandt  zur 
Wiedergabe  des  Aorists  oder  Futurs:  R  10, 19  ik  in  aljana  izwis 
hrigga  '  eTuj  TrapaZiriXdjcuu  v\xäc;  R  11,  11  du  in  aljana  briggan  ' 
eic  TÖ  7TapaZ;r)^iJL»cai ;  RH,  14.  Dagegen  K  10,  22  ßau  inaljanom 
fraiijin?  '  f|  'aa()alY]\o\j)xey  xöv  Kupiov;  R  10,  19  in  ßwairhein 
izwis  brigga  '  TrapopTiiu  6|Lidc;  th  1,  5  du  wairßans  briggan  '  eic 
TÖ  KaTaEiiuefivai ;  th  1,  11;  k  3,  6;  R  8,  2  witoß  .  .  .  frijana 
brahta  mik  '  nXeuOepiucev  |Lie;  G  5, 1;  Ph  4,  14  waila  gatauideduß 
gamainja  briggandans  meiiui  aglon  '  cuTKOiviuvricavTec  |nou  xf]  OXiipei. 

Das  Perfektuni  ist  durch  ein  Nomen  mit  wisan  gegeben: 
T  5,  6  daußa  ist  •  Te0vr|Kev;  t  3,  10  ßu  gaiaista  is  '  cu  irap- 
riKoXouOr|Kac. 

Tau  Jan  ist  als  Mittel  zur  Transitivierung  angewandt: 
k  9,  10  sa  andstaldands  .  .  .  wahsjan  gafaujai  '  auHr|cei. 

Die  Umschreibungen  griechischer  Passiva  durch  ein  Ad- 
jektiv mit  wisan  oder  tvairßan  beruhen  häufig  auch  auf 
temporalen  Verhältnissen  (vgl.  oben  Adj.  für  Part).  Über  den 
Unterschied  der  Aktionsart  zwischen  wisan  und  wairßan 
vgl.  Streitberg  EB.  §  285  Anm.  4.  Es  verdient  bemerkt  zu 
werden,  daß  der  Übersetzer  hier  seltener  als  er  es  sonst  zu 
tun  pflegt,  den  Aorist  perfektivisch  (durch  wairßan)  wieder- 
gibt, wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  daß  der  konstatierende  Aorist 
und  das  Perfektiv  sich  nicht  ganz  decken,  und  ein  Adjektiv 
mit  wisan  manchmal  keine  größere  Verschiebung  bedeutet. 

qpavepoöv  wird  übersetzt  durch  (ga-)bairhtjan  oder  gaswi- 
kunßjan\  eqpavepübOri  normalerweise  C  1,  26  durch  gaswikunßißs 
warß\  T  3,  16  durch  gabairhtißs  was;  qpavepiuOeic  t  1,  10  durch 
gaswikunßißs^  k  11,  6  durch  gabairhtißs.  Das  Perfektum  aber 
kann  als  Perf. -Präsens  k  5,  11  witandans  nu  agis  fraujins  man- 
nans  fullaweisjani^  iß  guda  swikunßai  sijum.  aßßan  wenja  jah 
in  mißwisseim  izwaraim  sivikunßans  wisan  uns  '  ireqpavepüu- 
|Lie6a  .  .  .  TreqpavepüucGai,  nur  durch  ein  Adjektiv  gegeben  werden, 
und  um  eine  futurische  (perfektive)  Wiedergabe  handelt  es  sich 
C  3,  4  qpavepiuOricecee,  balrhtai  wairßip.  Der  Konj.  Aor.  Pass. 
qpavepujGfi  ist  vollkommen  sinngemäß  übersetzt  k  4,  10  sinteino 
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daupein  fraujins  lesuis  ana  leika  <l)airandans  ei  jah  libains  lesuis 
ana  leika}  ^)  unsaramma  uskunßa  sijai^  was  besser  paßt  als 
gaswikunpjaidau  (vgl.  G  4,  19).  Mit  feiner  Unterscheidung  fährt 
der  Übersetzer  fort:  sintelno  weis  libandans  in  daupu  atgibanda 
in  lesuis^  ei  jah  libains  lesuis  sivikunpa  wairpai  in  riurjamma 
leika  unsaramma  '  cpavepajOf).  Übereinstimmend  mit  bairhtai 
icairpip  '  qpavepuuGrjcecGe  steht  C  3,  4  swikunps  wairpip  für 
(pavepaj0f].  Aber  auch  sonst  steht  gern  für  den  Konj.  Aor.  Pass. 
eine  Umschreibung  durch  ein  Adjektiv  2-):  R  7,  13  frawaurhts 
ei  uskunpa  ivaurpi  frawaurhts  '  iva  (pavr);  R  9,  29  nih  frauja 
hilipi  unsis  fraiwa^  .  .  .  swe  Gaumaurra  pau  galeikai  waiir- 
peima  •  iLc  röjuoppa  äv  6|uoidj9ri|uev.  k  11,  3  ibai  riurja  wair- 
paina  frapja  izivara  '  inriTTiuc  cpGapri  id  vorijuaia  ujuüuv;  k  9,  3 
ei  hofiuli  unsara  ni  waurpi  lausa  '  wa  |ur]  .  .  .  Kevuj0ri  (K  1, 17 
dafür  uslausjaidau).  G  2,  16  steht  wieder  sowolü  für  das 
Tut.  Pass.  als  für  den  Konj.  Aor.  Pass.  ein  Adjektiv  und,  davon 
beeinflußt,  auch  das  Präs.  Pass.:  appan  witandans patei  ni  wair- 
pip garaihts  manna  us  waurstwam  witodis,  alja  pairh  galaubein 
lesuis  Xristaus^  jah  weis  in  Xristau  lesua  galaubidedum  ei  ga- 
raihtai  wairpaima  us  galaubeinai  Xristaus  lesuis  jah  ni  us 
waurstwam  witodis;  unte  ni  wairpip  garaihts  us  waurstwam 
witodis  ainhun  leike  '  öiKaiouTai  .  .  .  wa  biKaioiGOuiuev  .  .  .  öiKaiiu- 
enceiai.  K  4,  4  ist  Ö€ÖiKaiuu|uai  normalerweise  durch  garaihtips 
im  übersetzt,  sonst  steht  für  öiKaiouv  garaihtana  domjan^  gatei- 
han^  qipan. 

Nicht  eigentlich  stilistisch  ist  weiter  die  Umschreibung 
des  pass.  Imperativ  Präs.  und  Aor.  Ph  4,  5.  6  anawiljei  izwara 
kunpa  sijai  allaim  mannam  '  xö  eirieiKec  ij|Uül)v  YvuucÖriTUj  Trdav 
dv0puj7Toic  .  .  .  bidos  izwaros  kunpos  sijaina  '  xd  aixrijuaxa  ujnujv 
YV(jupiZ:ecGuu. 

Stilistisch  dagegen  ist  E  3,  5  kunp  was  '  ^TvujpicGri.  Regel- 
mäßig wäre  gakannida  warp  (vgl.  die  Parallelstelle  C  1,  26  ga- 
swikiinpida  warp).  Die  Übersetzung  ist  eine  Variation  von 
Y.  3  gakannida  was  '  ^Tvujpic6ri. 

Mahts  wisan  wird  angewandt  zur  Umschreibung  von 
buvacGai  mit  dem  Inf.  Pass. :  T  5,  25  filhan  ni  mahta  (seil,  waurst- 
wa)  sind^  Kpußf|vai  ou  öOvaxai  (Streitb.  Got.  EB.  §  312). 

1)  Streitberg  Got.  B.  Anm.  z.  St. 

2)  Für  die  Übersetzung  des  pass.  Aorists  überhaupt  ist  zu  ver- 
gleichen Streitberg  PBrB.  15,  S.  160  ff. 
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Sink  an  konkurriert  mit  sluks  wisan  '  dcGeveiv.  Beides 
bedeutet  sowohl  krank,  als  machtlos  sein,  doch  kommt  sinkan 
überhaupt  nur  im  Präsens  vor,  das  Präteritum  wird  immer  durch 
das  Adjektiv  mit  wisan  umschrieben^):  R  8,  3  shiks  ivas  '  r)c6ev6i; 
k  11,  21  smkai  weseima  '  ric0evr|ca|uev ;  Ph  2,  26.  27  mit  Wechsel: 
in  ßize  hausideduß  Ina  sinkan.  jah  auk  sinks  was  fieha  daußau  * 
r|cOevriKevai  2)  .  .  .  ricöevncev. 

Für  das  a-privativum  vor  Yerben  steht  dem  Übersetzer 
kein  entsprechendes  Präfix  zu  Gebote.  Ist  ein  solches  Verb  noch 
einmal  negiert,  so  muß  er  umschreiben:  k  2,  11  ni  sijuni  un- 
witandans  •  ou  . . .  dTVooö)uev;  ähnlich  K  10,  1  ni  wiljau  izwis  nn- 
tvitans  *  oii  6e\uj  u|udc  dTvoeiv;  mit  uniceis  k  1,  8;  Th  4,  13; 
C  3,  21  ei  ni  wairßaina  in  unlustau  •  iva  |ni^  dGujuOuciv ;  T  4, 14. 
ni  sijais  unkarja  '  jur)  d)aeXei;  mit  pass.  Wendung  th  3,  7  unte 
ni  ungatemdai  wesum  in  izwis  '  öti  ouk  r|TaKTr|ca|Liev  ev  u)liiv. 

In  den  übrigen  Fällen  ist  der  Grund  der  Umschreibung 
meistens  darin  zu  suchen,  daß  ein  entsprechendes  Verbum  nicht 
vorhanden  war,  sie  sind  also  nur  selten  eigentlich  stilistisch. 

1.  Das  umschriebene  griechische  Verb,  ist  ein  Kom- 
positum. 

Der  gotische  Text  hat  dafür 

a)  wisan. 

a)  wisan  +  Adjektiv  R  7,  16  iß  jahai  ßatei  ni  tviJjau  ßata 
tauja^  gaqiss  im  witoda  ßaiei  goß  •  ei  öe  ö  ou  0e\uj,  toöto  ttoiuj» 
cOiacpri^i  TUJ  vÖ)liuj  öti  KaXöc ;  R  7,  22  gawizneigs  im  '  cuvnöo|nai ; 

—  K  7,  12  jahai  has  hroßar  qen  aigi  ungalauhjandein.,  jah  so 
gawilja  ist  bauan  miß  imma  •  cuveuöoKeT;  ebenso  vom  Manne 
Y.  13;  —  K  13,  4  friaßwa  usbeisneiga  ist  '  f)  dtdiTri  laaKpoöu^iei; 

—  K  16,  12  qimiß^  hiße  uJitiug  (sc.  ist)  *  öiav  euKaipricr];  —  Th  5^ 
14  usbeisneigai  sijaiß  '  imaKpoGuiaeiTe^);  —  k  5,  6  afhaimjai  sijum  * 
€Kbr||aoö)Liev ;   —   V.  8  anahaimjaim  (?)  wisan  '  i\hx\\xf\Qo\^)\   — 

1)  In  den  Evangelien  nur  einmal  Joh  11,  3  siuks  ist  '  dcGevei. 

2)  *K  hat  hierfür  öti  ncG^vricev,  D*  E*  F  G  auxov  nceevriK^vai,  der 
Wechsel  ist  also  nicht  ursprünglich. 

3)  Verschieden  davon  R  9,  22  gup  . . .  usbeidands  tvas  •  fiveYKCv. 

4)  Entsprechend  für  die  Partizipien  in  V.  9  ^v-,  ^KbriiuoOvTec.  V.  8 
lautet :  appan  gatrauam  jah  tcaljam  mais  usleipan  us  pamma  leika  jah 
anahaimjaim  wisan  at  fraujin  '  GappoO|aev  hi  Kai  euboKoö|i6v  juäWov  .  .  . 
^vbrmf|cai  Trpöc  töv  Kupiov.  GL  wollen  zu  anahaimjaim,  unsis  hinzu- 
denken und  es  dann  auf  waljam  beziehen.  Weniger  gezwungen  ist  die 
Annahme,  daß  anahaimjaim  verschrieben  sei  für  anahaimjai.  Vgl. 
auch  V.  6  und  V.  9. 
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k  8,  10  pata  izwis  hatizo  ist  •  cujucpepei;  ebenso  k  12,  1 ;  —  G 
5,  4  lausai  sijup  af  Xristau  •  KairipTnOnTC  ^). 

ß)  wisan  +  Substantiv.    K  16,  6  wintni  ivisa  •  Trapaxei|Lidcuj ; 

—  k  8,  12  jabai  wilja  in  gagreftai  ist  '  irpÖKeiTai;  —  G  2,  6  nl 
waiht  mis  wulprais  ist  '  ouöev  |lioi   biaqpepei. 

Y)  wisan  +  Adverb,    k  10,  1  aljar  icisands  '  (XTriüv. 

b)  ivairpan. 

k  4,  16  ni  wairpam  tisgrudjans  '  ouk  eKKaKoOjaev;  ebenso 
k  4,  1;  —  E  3,  13;  —  G  6,  9 ;  —  th  3,  13;  —  T  1,  19  sumai 
.  .  .  naqadai  waurpun  '  evaudTricav. 

c)  taujan. 

G  2,  8  saei  wanrstweig  gatawida  Paitrcm^  .  .  .  waursfweig 
gatawida  jah  mis  '  6  evepTncac  TTeipiu,  .  .  .  evripTHcev  Kai  e)uoi  2) ; 

—  C  1,  20  gawairpi  taujands  '  eipnvoTTOir|cac. 

Andere  Verben :  Got.  Verb.  +  Subst.  K  7,  4  ei  akran  bai- 
raima  '  'iva  Kapiroqpopricujiuev;  ebenso  C  1,  10;  —  R  10,  13  ana- 
Jiaitan  bidai '  eTTiKaXeicOai ;  ebenso  t  2,  22  (ohne  bidai  k  1,  23  vgl. 
Streitb.  Got  B.  Anra.);  K  15,  32  du  diuzam  weihan  '  0r|pio|uaxeiv. 

Verbum  +  Adjektivum.  T  1,  6  afairzidai '  dcioxricavTec ;  — 
t  2, 18  paiei  bi  sunjai  uswissai  usmetun  •  oiTivec  Tiepi  iriv  dXrjöeiav 
ilCTÖxncctv. 

Verbum  +  Adverbium.  R  10,  6  dalap  attiuhan  •  KaiaTaTeTv; 

—  R  10,  7  itip  ustiuhan  •  dvaYaTeiv;  —  R  11,  20  hugjan  hanhaba ' 
uipriXoqppoveTv ;  —  R  12,  3  waila  frapjan  '  ciucppoveTv;  —  R  13, 12 
framis  galeipan  '  TTpoKOTireiv ;  —  K  5,  4  samap  gagaggandam 
izwis  '  cuvaxOevTuuv  ujuüjv;  —  K  14,  26  pan  samap  garinnaip  ' 
ÖTttv  cuvepxricOe;  —  k  3,  3  sijup  aipistaule  Xristaus^  .  .  .  in  na 
gamelida  ...  ni  in  spildom  staineinaim  .  .  .,  *  €TTeTpctW^£vr|  .  .  . 
OUK   ev   TrXaHiv   Xi0ivaic;  —  k  6,  16   inna  gagga  •  djUTrepiTraTricuj ; 

—  k  10, 14  ni  . . .  ufarassau  ufpanjam  uns  *  ou  . . .  uTrepeKTeivojuev 
eauTouc;  —  k  7,  3  samana  liban  '  cuZ^fiv;  —  Ph  1,  27  samana 
arbaidjandans  '  covaGXoOvtec ;  —  G  2,  14  ni  raihtaba  gaggand  ' 
OUK  opGoTTOÖouciv ;  —  t  2,  15  raihtaba  raidjands  waurd  sunjos  ' 
öpGoTOjLiujv  TÖv  XÖTOV  xnc  dXr|Geiac;  —  T  1,  3  ei  faurbiudais 
sumaim  ei  anparleiko  ni  laisjaina  '  iva  TtapaTTtiXric  Ticiv  |ur| 
erepobiöacKaXeiv ;  —  T  6,  3  aljaleiko{s)  /«/s/an  •  eiepoöiöacKaXeTv; 

—  Th  4,  16  frauja  .  .  .  dalap  atsteigip  '  Karaßriceiai. 

1)  Stilistisch,  vgl.  R  7,  6  andbundanai  waurpum  af  witoda  •  Kaxrip- 
YnGriiLiev,  und  R  7,  2  galausjada  '  KaxY\p^Y]Tai. 

2)  Mit  Glosse,  'waurhta*.  Griech. :  'der  wirksam  gewesen  ist', 
Got. :  'der  Wirksames  getan  hat'. 
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2.  Das  Griechische  hat  ein  Simplex,  das  umschrieben  ist  mit 
a)  wisan. 

a)  ivisan  +  Adjektiv.  R  7,  9  ip  ik  qhis  Ovasy  .  e-^uj  6'  e^iuv ; 

—  K  7,  5  ei  iihteigm  sijaiß  (fastan) '  iva  cxoXd^riTe;  —  K  11,  21 
sums  gredags  sumzup-pan  drugkans  ist  *  6c  )uev  ireiva,  6c  be  |ue6uei ; 

—  K  13,  4  (friapwd)  sels  ist  •  xpncTeueiai ;  —  K  14,  20  harniskai 
sijaip  '  vr|7TidZ;eTe ;  —  K  15,  30  hireikjai  sijum  •  Kivbuveuojuev;  — 
k  3,  10  ni  was  tvulpag  pata  wtdpago  '  oii  beboHaciai  tö  bebo- 
Haciuevov;  —  k  12,  13  ha  auk  ist,  pize  watiai  weseip  '  fiTinGrire: 

—  k  13,  3  mahteigs  ist  '  öuvareT;  E  1,  6  ansteigs  was  '  ex^ipiTuucev ; 

—  E  4,  26  pwairhai  sijaip  '  opTi^ecGe;  —  C  3,  19  ni  sijaip 
haitrai'  \xx]  TTiKpaivecGe;  —  Th  5,  6  warai  sijaima'  vriqpuujuev;  — 
Th  5,  8  usskaivai  sijaima  '  vr|qpiu)Liev ;  —  T  2,  10  gadoh  ist  ■ 
TTpeirei;  —  Tit  2,  1  rodei  patei  gadof  ist  '  ä  TTpeTiei;  —  Tit  1, 
13  ei  hailai  sijaina  •  iva  uTiaivujciv;  —  t  4,  5  andapahfs 
sijais  '  vfjq)e. 

ß)  wisan  +  Substantiv:  ß  13,  8  ni  ainummchiin  waihtais 
sktdans  sijaip  *  öqpeiXeie;  —  G  5,  26  in  neipa  wisandans  '  qpGo- 
voOvTec;  —  G  6,  16  siva  managai  sive  pizai  garaideinai  galais- 
tans  sind  •  ctoixoöciv;  —  T  5,  22  ni  gamainja  sijais  fra- 
waurhtim  framapjaim  '  }xr]bk  KOivdüvei  d)uapTiaic  dWoipiaic 

b)  wairpan. 

wairpan  +  Adjektiv:  K  4,  8  gahigai  ivaurpup  '  dTT\ouTr|caT€  ; 
k  8,  9  ei  gabeigai  wairpaip  '  wa  TrXouTncriTe ;  —  T  6,  9  paiei 
wileitia  gabigai  wairpan  '  ttXoutciv  ;  —  G  6, 7  ni  wairpaip  airzjai  *)  • 
\xr\  TrXavdcOe;  —  Ph  4,  12  jah  sads  wairpan  jah  gredags  '  xai 
XopxdZ^ecGai  xai  Tieivdv. 

wairpan  -f  Substantiv:  G  5,  21  arbjans  ni  wairpand  '  ov 
KXripovojLir|couciv;  —  K  15,  50  7iih  riurei  unriureins  arhjo  wair- 
pip  '  KXripovojueT. 

c)  tau  Jan. 

K  1,  20  nih  dwala  gatawida  gup  handifgein  pis  fair- 
ham?  '  djLiujpavev;  —  K  13,  3  ni  waiht  hotos  mis  taiijau  •  ovbkv 
ibcpeXou|Liai ;  k  4,  2  galiug  taujandans  '  öoXoOvt€C. 

Mit  Substantiv:  k  13, 11  gawairpi  taujandans  sijaip  '  eipr|- 
veueie^). 

Mit  Adverb.:  K  16,  13  wairaleiko  taujaip  '  dvbpi2:€ce€. 

1)  Ingressiv.  K  15,  33  effektiv  übersetzt:  ni  afairzjaindau. 

2)  Vielleicht  Erinnerung  an  C  1,  20.  Vgl.  auch  Mc  9,  50  gawairpeigai 
sijaip  miß  izwis  misso  •  eipriveuexe. 
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d)  hahan. 

haban  +  Substantiv:  R  12, 18  mip  allaim  mannam  gawairpi 
habandans  '  eipriveuoviec ;  —  Ph  8,  8  ei  Xristau  du  gawaurkja 
habau  '  iva  XpiCTÖv  Kepörjciu^);  —  C  1,  18  friimadein  hahandi^  ' 
TTpuuTeuuuv;  Th  5,  18  gawairpi  Jiabaip  '  eipriveuexe. 

Mit  Adverb.:  k  12,  11  ni  waihtai  mms  hahaida  '  oubev 
ucT€prica. 

Andere  Verben : 

Yerbum  -f  Substantiv:  R  12,  20  mat  gif  imma  '  \\f\jjpiile 
auTOv;  —  k  11,  25  ivandum  usbluggwans  was  '  ^ppaßöicOnv;  — 
G  4,  30  ni  nimip  arbi  sunus  piujos  mip  sunait  frijaizos  '  ou 
K\ripovo]ur|cr];  —  G  4, 16  sunja  gateihands  *  dXriGeüuuv;  —  E  1,  11 
hlauts  gasatidai  wesiim  '  6KXr|pOuGri|uev ;  —  T  5,  10  aglons  winnan- 
dam  andbahtidedi  '  OXißojuevoic^)  eTtrjpKecev;  —  Th  3,  4  ivinnan 
aglipos  •  OXißecGai ;  —  Ph  4,  12  parbos  pulan  ■  uciepeTcGai. 

Yerbum  +  Adjektiv :  k  2, 14  guda  awiliup  pamma  sinteino 
ustaiknjandin  hropeigans  uns  '  tlu  0pia)LißeuovTi  fijudc^);  — 
G  5,  4  lausai  sijup  af  Xristau^  juzei  in  witoda  garaiJitans  qipip 
izwis  '  o'iTivec  ev  v6)liuj  öiKaioöcGe. 

Verbum  +  Adverb. :  E  1,  8  6«  gabein  .  .  .,  poei  ufarassau 
ganohida  in  uns  '  fjc  eiTepicceucev  eic  fwxäc 

Yerbum  +  Infinitiv:  K  9,  25  saei  haifstjan  sniwip  '  6  (xtuu- 
vi2[6)uevoc. 

HL  Ein  gotisches  Wort  gibt  mehrere  griechische  wieder. 
(Stolz.  S.  357). 

Wie  in  den  Evangelien  ist  dieser  Fall  äußerst  selten.  Im 
Got.  steht  ein  Substantiv:  K  13,  11  barniskei '  ja  toö  vriTiiou; 
Ph  2,  6  in  gudaskaunein  wisands  '  ev  liopqpfj  6eou  uirdpxujv.  Ein 
Adjektiv :  Ph  2,  2  samafrapjai  '  tö  ev  qppovoOvrec ;  Th  5,  3  qipii- 
hafts  '  ev  Totcipi  exouca.  Ein  Yerb. :  k  2,  6  ganah  *  iKavov  (sc. 
ecTiv);  E  4,  28  paurbands  •  xpeiav  exujv;  t  2,  17  waurd  ize  swe 
gund  wulip  '  ujc  Y^TTPotiva  vojuriv  e'Hei. 


1)  K  9, 19.  20. 21  dafür  dreimal  ^a^e»^a*rferfjaw.  Die  Umschreibung 
wohl  unter  dem  Einfluß  von  V.  7 :  patei  ivas  mis  gawaurkei  ßattih  rahnida 
in  Xristaus  sleipa  tvisan. 

2)  Dagegen  k  7,  5  in  allamma  anapragganai,  utana  ivaihjons,  innana 
agisa;  k  4,  8  in  allamma  ßraihanai,  akei  ni  gaaggwidai ;  th  1,  7  ßaim 
gapreihandam  izwis  aggwipa,  jah  iztvis  gapulandam  iusila. 

3)  G  2,  15  gablaupjands  '  GpiainßeOcac. 
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IV.  Sonstige  Abiveichimgen  im  Wortgebrauch.  (Stolz.  S.  358). 

Dem  gotischen  Sprachgebrauch  entspricht  diß  Übersetzung: 
k  11,  10  in  landa  Äkaje  '  ev  toTc  KXijuaciv  xfic  Äxatac.  Auch 
sonst  setzt  der  Übersetzer  gelegentlich  den  Namen  der  Bewohner 
für  den  des  Landes  ein:  K  16, 1  aikklesjom  Galate^) '  laxc;  eKKXr|ciaic 
ific  TaXaTiac;   K  16,  15  anastodeins  Äka'ije  '  otTrapxil  TfjC  Axoiac. 

Die  Übersetzung  ist  konkreter  als  das  Original:  K  1,  16 
pans  Staifanaus gadaukans  '  töv  Ireqpavd  oiko v  (neben  K  16, 15 
gard  Staifanaus  '  Tf\v  oiKiav  ZTeqpavä);  K  9,  7  Ivas  satjip  weina- 
friwa  '  TIC  (puieuei   d|U7T6Xujva   (neben   sonstigem   tveinagards). 

'Absolute'  Superlative  und  Komparative  werden  nicht  nach- 
geahmt, sondern  nach  der  Bedeutung  wiedergegeben:  k  12,  9 
filu  gabaurjaba  nu  mais  hopa  '  nöicra  ouv  juäXXov  Kauxncojaai; 
k  12,  15  ik  lapaleiko  fraqima  .  .  .  swepauh  ei  iifara^sau'^) 
izwis  frijonds  mins  frijoda  *  b^\h  fjöicTa  5aTravr|ciü  ...  ei  Kai 
TiepiccoTeptuc  u|udc  dTaTTÜuv  httov  dTaTTUj|Liai ;  t  1,  18  han  filu 
andbahtida  mis^  waila  pu  kaut  '  ßeXxiov  cu  YifviwcKeic;  t  3,  9 
du  filusnai  '  im  TrXeiov;  t  2,  16  filu.  oi  nXeiovec  wird  durch 
pai  managistans  gegeben:  K  15,  6  gasaihans  ist  managizam 
pau  fimf  hundam  bropre  suns^  pizeei  pai  managistans  sind  und 
Kita  (vgl.  multi)\  k  9,  2  pata  us  izwis  aljan  uswagida  pans 
managistans  (vgl.  plurinii);  Ph  1,  14  (swaei)  managistans 
bropre  .  .  .  mais  gadaursan  waurd  gudis  rodjan  (vgl.  j^lures);  nur 
K  9,  19  ...  ^)ei  managizans  gageigaidedjau  •  rrdciv  tfiauTÖv 
eboOXiuca,  iva  touc  TrXeiovac  Kepöricuj  (vgl.  pliires).  Der  Superlativ 
steht  also  nicht  unter  dem  Einfluß  der  lateinischen  Bibel. 

Der  aus  dem  Superlativ  gebildete  Komparativ  ist  durch  ein 
Adjektiv  im  Positiv  übersetzt  E  3,  8  mis^  pamma  undarleijin 
allaize  pize   weihane  '  djuoi  tuj  eXaxiCTOiepiu   TrdvTiuv  tüuv  dtiujv. 

Positive  stehen  auch  für  Komparative:  T  5,  1.  2  Seneigana 
ni  andbeitais^  ak  gaplaih  stve  attin^  juggans  swe  bropruns\ 
sineigos  swe  aipeins^  juggos  swe  swistruns  '  TTpecßuTepuj  |uri  em- 
TiXriHric  .  .  .  veiuiepouc  .  .  .  TTpecßuxepac  .  .  .  vetuiepac ;  Y.  1 1  juggos 
mdiiwons  biwandei  '  veturepac  XHpctc  TiapaiToO*);  t  1,  18  waila, 
pu  kant  '  ßeXiiov  cu  TiTVUJCKeic  ^). 


1)  B  Galatiais. 

2)  Durch  diese  Übers,  wird  das  proportionale  Verhältnis  aufgehoben. 

3)  Der  Anfang  fehlt. 

4)  Vgl.  noch  t  3,  9  ni  peihand  du  filusnai  '  ou  TrpoKÖipouciv  ^iri  uXeiov. 

5)  Mit  in  den  Text  gedrungener  Glosse  mais. 
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Absolut  steht  der  Komparativ  in  dem  Ausdruck  hatizo 
ist  •  cujuqpepei:  k  8,  10  ragin  in  pamma  giha^  unte  pata  izms 
hatizo  ist;  k  12,  1  hopan  hinah^  akei  ni  hatizo  ist. 

Got.  Superlativ  für  griech.  Komparativ  ist  gegeben  E  4,  9 
atstaig  in  undaristo   airpos  '  eic  xd  KariuTepa   (|uepr|)  ific  Yfjc. 

Logischer  steht  er  K  15,  19  jabai  in  pizai  lihainai  in 
Xristau  wenjandans  sijum  patainei^  armostai  (eXeeivötepoi)  sijum 
allaize  manne^). 

2.  Teil. 

Stilistische  Abweichungen  in  bezng  auf  die  syntaktischen  Funk- 
tionen und  Beziehungen  der  Worte. 

Wie  Stolzenburg  S.  359  mit  Kecht  hervorhebt,  berühren 
diese  Abweichungen  sich  vielfach  mit  denen  in  Kap.  T. 

I.  Änderungen  im  Gejius^  Tempus  und  Modus  des  Verhums. 

Über  Abweichungen  dieser  Art,  die  auf  dem  Mangel  an 
entsprechenden  Yerbalformen  der  gotischen  Sprache  beruhen,  ist 
früher  gehandelt  worden.    Es  finden  sich  aber  auch  stilistische. 

1.  Grenus. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Änderungen  zeigen  eine 
Neigung  zur  passiven  Konstruktion:  K  9,  19  appan  ha  nauh 
faiayida?  '  ti  ^ti  juejucperai;  (sc.  6  Geoc);  t  2,  26  niu  han  .  .  . 
usskarjaindau  us  unhulpins  ivruggon  '  |ur|TroTe  . .  .  dvavrjijjuumv ; 
K  15,  33  ni  afairz^aindau  '  \xx]  TiXavacGe  (G  6,  7  ni  wairpaip  airz- 
jai)'^  T  1, 14  ufarassip  ^iirirpy  ansts  fraujins  '  uTrepetiXeovacev 
Y]  xdpic  Tou  Kupiou  (vgl.  Streitberg,  Anm.  z.  St.).  Auch  G  3,  27  ver- 
dient Erwähnung,  da  der  Übersetzer  hier  von  der  gewöhnlichen 
Technik  abweicht:  siva  managai  auk  swe  in  Xristau  daupidai 
wesup^  Xristau  gahamodai  sijup  •  öcoi  t^P  eic  XpicTÖv  eßa- 
TrTic0r|T6,  XpicTÖv  €veöucac0e.  Daupjan  pflegt  er  bekanntlich  aktiv 
zu  konstruieren,  gahamon  reflexiv-medial  (vgl.  E  6,  11  gahamop 
izwis  sarwam  gudis  '  evöucacOe).  Der  Parallelismus  hat  hier  offen- 
bar die  passiven  Formen  veranlaßt. 

An  Stelle  des  zu  erwartenden  Passivs  ist  das  Reflexiv 
getreten  th  3,  14  ni  hlandaip  izwis  mip  imma,  ei  gaskamai 
sik  '  iva  evipaTTf).    Für  das  Aktiv  der  Vorlage:    K  15,  34  us- 

1)  Nicht  ganz  genau  ist  wiedergegeben  Ph  2,  28  ei  gasailvandam 
ina  aftra  faginop  jah  ik  hlasoza  sijau  •  Kd^uJ  dXuTTÖTepoq  iL. 
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skarjiß  izwis  garaihtaba  '  eKvr|i|iaT€  öiKaiuuc.  Vgl.  weiter 
*  Wechsel  im  Genus'  unten. 

2.  Tempus. 

Der  Gebrauch  der  Tempora  läßt  natürlich  dem  Übersetzer 
wenig  Spielraum,  Individuelles  in  seine  Übersetzung  hineinzu- 
legen. Es  handelt  sich  hier  denn  auch  meistens  nur  um  *sinn- 
gemäße'  Änderungen,  ohne  ausgesprochen  stilistischen  Charakter. 
Am  ehesten  kann  man  noch  in  denjenigen  Fällen  an  stilistische 
Motive  denken,  wo  der  Gote  ein  griech.  Präsens  durch  ein 
Präteritum  übersetzt,  indem  er  dabei  auf  Vergangenes  zurück- 
blickt. Diese  Neigung  zeigt  sich  auch  in  den  Evangelien,  vgl. 
Stolz.  S.  360  und  GL  S.  144  Anm.  2.  Manchmal  kann  man  diesen 
Formen  eine  iterative  Bedeutung  beilegen.  Ob  der  Übersetzer 
sich  dessen  bewußt  war,  ist  natürlich  nicht  auszumachen,  da 
diese  Aktionsart  bekanntlich  kein  sprachliches  Ausdrucksmittel 
im  Got.  entwickelt  hat. 

Das  Präs.  der  Vorlage  ist  durch  das  Präteritum  übersetzt : 
C  1,  9  f^'om  pamma  daga  ei  hamidedum^  ni  heilaidedum  faur 
izms  hidjandans^  ei  fullnaip  kunßjis  wiljins  is  '  dqp'  fjc  rjjuepac 
riK0uca)Liev,  ou  7Tauö|ue0a  uTiep  vpnjjv  TTpoceux6|i€vo*^  iva  TiXiipiu- 
6fiTe  usw.;  —  th  3^4=  ßatei  anahudum  izivis^jah  taujip  jah  taujan 
habaiß  '  a  -napafiiXojAev  ujuTv ;  —  G  4,  9  //5  nu  sai^  ufkunnandans 
guß^  maizuß-pan  gakunnaidai  fram  giida,  haiwa  gawandideduf) 
izwis  aftra  du  ßaim  unmahteigam  stabim  '  ttuic  eTTiCTpeqpexe  TrdXiv 
CTTi  TÖi  dcGevfi  cToixeia:  —  k  1,  4  gtiß  allaizo  gaßlaihte^  saei 
gaßrafstida  uns  ana  allai  aglon  unsarai  '  6  TrapaKaXüjv  r)|udc... 
ei  mageima  weis  gaßrafstjan  •  eic  xö  öuvacöai  runde  TrapaKaXeiv, 
ßans  in  allaim  aglom  ßairh  ßo  ga/)hiht  fnzaiei  gaßrafstidai 
sijum  silbans  fram  guda  '  öid  irjc  irapaKXriceuJC  f)c  TrapaKaXou- 
)Lie0a  aiiToi  uttö  toö  GeoO;  —  Th  3,  4  ßan  wesum  at  izwis, 
fauraqeßum  izwis  ßatei  anawairß  ivds  uns  du  winnan  aglißos, 
swaswe  jah  warß  'Öti  jueXXojuev  GXißecGai;  —  T  5,  18  qaß  auk 
gameleins:  auhsau  ßriskandin  munß  ni  faurwaipjais  '  XeYei  ydp 
f)  fpacpY]:,  —  E  4,  28  saei  hlefi^  ßanaseißs  ni  hlifai  ■  6  KXeTTiuiv 
|nriK€Ti  KXeTTTeiuj. 

Die  Umschreibung  des  Präs.  Pass.  durch  ein  Part.  Prät. 
mit  dem  Präs.  von  wisan  enthält  zwar  ein  präteritales  Element 
und  gibt  denn  auch  gewöhnlich  das  Perfekt.  Pass.  wieder,  doch 
kann  sie  kaum  als  stilistische  Abweichung  gelten.  K  7,  22  wird 
haitans   ist  als  Variation  neben  haitada  gestellt   (beide  für 
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K\ri6eic):  E  2,  22  alhs  .  .  .,  in  pammei  jah  jus  mißgatimridai 
sijup  du  hauainai  gudis  '  cuvoiKoboiueTcGe,  und  k  1,  4  gapraf- 
stidai  sijum^  oben. 

Präsens  für  Prät.  steht  nur  einigeraal:  k  9,  5  naudipaurft 
nu  man  '  dvaTKaiov  ouv  riY^caMriv.  Der  Aorist  entspricht  dem 
Gebrauch  des  griech.  Briefstils.  (Ph  2,  25  dagegen  wörtlich: 
parb  munda)\  k  1,  19  I.  X.,  saei pairh  uns  merjada  '  6  KripuxOeic 
(wohl  nach  K  15,  12).  Auch  C  4,  16  sollte  man  mit  Bernhardt 
ZZ  8,  37  eher  ussuggwana  sijal  erwarten:  pan  ussiggwaidau 
at  izwis  so  aipistaule,  taujaip  ei  jah  in  Laudikaion  aikklesjon  ussigg- 
waidau '  ÖTttv  dvaTVUJcGri  irap'  ujuTv  r]  emcToXri,  iroiricaTe. 

3.  Modus. 

Während  der  Übersetzer  in  der  Wiedergabe  des  Genus 
und  Tempus  eng  an  seine  Vorlage  gebunden  war,  bot  sich  auf 
dem  Gebiet  des  Modus  eine  Gelegenheit,  seiner  Übersetzung 
ein  persönliches  Gepräge  zu  verleihen.  Der  got.  Sprachgebrauch 
ist  in  bezug  auf  die  Anwendung  der  Modi  besonders  frei  und 
entwickelt  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Schattierungen.  Hier 
folgen  die  Fälle,  w^o  des  Übersetzers  eigene  ipuxiKri  öidGecic  für 
die  Wahl  des  Modus  bestimmend  gewesen  ist:  k  11, 1  Ei  wainei 
uspulaidedeip  meinaizos  leitil  Jva  unfrodeins'^  akei  jah  uspulaip 
mik  '  "OqpeXov  dveixecöe  juou  juiKpöv  ti  dcppocuvric  dXXd  Kai 
dv€xec9€  JUOU.  Hier  ist,  wie  Bernhardt  ZZ  8,  2  bemerkt,  der 
Optativ  Ausdruck  der  Bescheidenheit;  E  6,  20  faur  poei  airino 
in  kunawidom^  ei  in  izai  gadaursjau^  swe  skuljau  rodjan  '  die 
öeT  |ue  XaXficai.  So  C  4,  4.  Bernhardt  ZZ  8,  38  nimmt  an,  der 
Optativ  könne  durch  den  Optativ  des  Hauptsatzes  veranlaßt  sein. 
In  Wirklichkeit  aber  ist  er  auch  hier  ein  Ausdruck  der  Be- 
scheidenheit, vgl.  R  12,  3  qipa  auk  pairh  anst  gudis  .  .  .  allaint 
wisandam  in  izwis^  ni  mais  frapjan  pau  skuli  frapjan  •  \xx\  uirep- 
qppoveiv  irap'  ö  öei  qppoveiv,  gegenüber  Tit  1, 11  ungahairhai  usw. 
. . .  panzei  skal  gasakan  *  ouc  bei  emcToiui^eiv ;  K  15,  25 ;  T  3,  2.  7 ; 
t  2,  241).  ])er  Optativ  braucht  also  nicht  notwendig  auf  An- 
gleichung  zu  beruhen  :  04,  6  waurd  iztvar  . . .  salta  gasupop  sijai^  ei 
loiteip  haiwa  skuleip  ainharjammeh  andhafjan  '  ttüuc  bei;  k  8, 
5.  6  ni  swaswe  wenidedum^  ak  sik  silbans  atgebun  .  .  .  swaei  he- 
deima  Teitaun^  ei  swaswe  faura  dustodida^  sivah  ustiuhai  in  izwis 
jah  po  anst  '  üjcie  r]|udc  TiapaKaXecai  Titov.    Beruh.:   'Der  Kon- 

1)  Auffällig  ist  der  Indik.  k  2,  3  ei  qimands  saurga  7ii  habau  fram 
paimei  skulda  faginoti  '  dqp'  il)v  Ihex  }ie  x^^iP^^"^- 
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junktiv  von  einer  nicht  beabsichtigten  Folge/  (Anm.  z.  St.)  Dann 
wäre  er  ein  Latinismus  (de  vg  Ambrst  %7a  id  rogaremus).  Sonst 
wird  man  auch  diesen  Optativ  als  einen  diplomatischen  be- 
trachten müssen,  k  1,  8  unte  ufarassau  kauridal  wesum  ufar 
mahf.,  swaswe  afswaggtvidai  weseima  jah  lihan  '  ujCTe  eHaTiopri- 
efivai  f]}jiäc  Kai  toö  lf]v.  Es  ist  schwer,  die  Modalität  dieses 
Satzes  nachzuempfinden,  mir  scheint  der  Optativ  hier  als  eine 
Nuancierung  des  Potentialis  zum  Ausdruck  des  subjektiven 
Affekts  gewählt  zu  sein. 

Hypothetisch-bedingend  ist  der  Optativ:  G  4,  18  goß  ist 
aljmion  in  godamma  sinfeino^  jan-ni  ßafainei  in  pammei  ik  sijau 
andwairps  ^)  at  izwis  '  dv  tuj  irapeivai  |Lie;  —  Ph  3, 15  swa  managai 
nu  sive  sljaima  fullawitans^  pata  hugjaima  '  öcoi  ouv  leXeioi, 
ToÖTO  cppovuj|uev;  —  K  13,  2  jahai  habau  j^raufefjans  .  .  .  Jah 
habau  alla  galaubein^  swaswe  fairgunja  mipsafjau  •  djcre  öpri 
|ue0iCTdveiv.  Yollkommen  sinngemäß  steht  Opt:  k  11,  21  bi  un- 
siveripai  qipa^  sive  patei  weis  siukai  weseima  •  Kaid  dTi|Liiav  Xe^iw, 
u)c  ÖTi  fiiueTc  r|cöevr|ca)Liev,  denn  Paulus  gesteht  die  Richtigkeit 
einer  Behauptung,  welche  angeblich  von  einem  Fremden  her- 
rührt, ein;  nur  sollte  man  eher  ei  als  patei  erwarten.  Der 
Inhalt  ist  auch  nur  gedacht.  G  5, 11  jabai  bimaih  merjau^  diike 
panamais  wrikada?  '  ei  7T€piT0)Liriv  ^ti  Krjpucciu,  xi  eti  öidjKOfnai; 

Auch  in  rhetorischer  Frage  ist  der  Opt.  in  dubitativem 
Sinne  durchaus  angebracht:  k  3,  8  haiwa  nei  mais  andbahti 
ahmins  wairpai  in  wulpau?  •  Icrai.  Weiter  K  10, 19 ;  —  k  12, 19. 
Dubitativ  ist  noch  der  Optativ:  K  7,  16  ha  nuk-kannt  pu^  qino^ 
ei  aban  ganasj{a)is?^)  aippau  ha  kannte  guma^  patei  qen  peina 
ganasjais?  '  ei  töv  dvbpa  cüuceic;  .  .  .  ei  tt^v  T^vaka  cOüceic;  — 
k  12, 13  ha  auk  ist,,  pize  wanai  weseip  '  ti  t^p  ktiv  ö  riTTrierjTe. 

Irreal  ist  der  Optativ  in  folgenden  Fällen:  Ph  3,  12  w/ 
patei  ju  andnemjau  '  oux  ön  ^br\  ^Xaßov;  ebenso:  th  3,  9  ni 
patei  ni  habaidedeima  tcaldufni '  oux  öti  ouk  lx^}iev;  —  K  1,  IG 
pata  anpar  ni  wait  ei  ainnohun  daupidedjau  '  Xoittöv  ouk  oiöa 
€1  Tiva  dfWov   dßöTTTica;   ähnlich  K  1,  15;   —  K  7,  14  weihaida 

1)  Vgl.  auch  patei  für  idv  Eph  4,  29;  für  ri  Eph  5,  10. 

2)  a'  ist  über  der  Zeile  angebracht.  Es  ist  nicht  unmöghch,  daß 
ganasjis  ursprünglich  sei.  Der  Wechsel  im  Ausdruck  ist  in  diesem  Kapitel 
fast  bis  ins  Übertriebene  durchgeführt;  dazu  ist  zu  beachten,  daß  die 
Konj.  ei  gewöhnlich  Optativ-,  patei  aber  Indikativsätze  einleitet;  ei  mit 
Indik.  und  patei  mit  Opt.  hielten  sich  dann  als  Variationen  ungefähr  die 
Wage. 


I 
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ist  qens  so  ungalauhjandei  in  abin^  jah  gaweihaids  ist  aba  sa 
ungalauhjands  in  qenai;  aißßau^)  barna  izwara  unhrainja  weseina ' 
€7Tei  dpa  TOI  TCKva  ujuüüv  dKaGapra  eciiv. 

Der  Potentialis  der  Vorlage  2)  wird  vom  Übersetzer  passend 
durch  den  Irrealis  ersetzt:  R  9,  27  iß  Esaias  hropeiß  hi  Israel: 
jabai  ivesi  raßjo  suniive  Israelis  sivaswe  malma  mareins^  laibos 
ganisand  •  edv  rj  6  dpiGjuöc  .  .  .  tö  KaTd\ei|H|ua  cujöriceiai. 

Zu  erwähnen  sind  noch  zwei  Fälle  mit  finalem  Optativ: 
R  7,  6  andhundanai  waurßum  afwitoda^  gadaußnandans  inßammei 
gahahaidai  wesum^  swaei  skalkinoma  in  niujißai  ahmins  jah  ni 
fairnißai  bokos  '  ujcxe  öouXeueiv  rijudc;  und  K  5,  7  ushraineiß  ßata 
fairnjo  beist^  ei  sijaiß  niujis  daigs^  swaswe  sijaiß  unbeistjodai  * 
eKKaGdpaie  ouv  ty]V  iraXaidv  ^u|ur|V,  iva  ryce  veov  qpupa|ua,  KaGüüc 
€CT6  d^u|uoi.  Im  letzteren  Falle  Avird  swaswe  konsekutiv,  nicht 
vergleichend  aufzufassen  sein ;  das  Verhältnis  ist  hier  deutlicher 
ausgeprägt  als  im  Griechischen  durch  das  lose  anknüpfende  Ka6ujc. 

Es  bleiben  noch  einige  Fälle  übrig,  w^o  der  Gote  ent- 
weder abweichend  von  dem  Original  oder  von  seiner  sonstigen 
Technik  den  Indikativ  anwendet.  G  6,  7  manna  auk  ßatei 
saijiß  ßata  jah  sneißiß  '  ö  ydp  edv  CTreipr]  dvepuuiToc,  toöto  Kai 
Gepicei.  Lebhafter  und  anschaulicher,  bzw.  überzeugender  als  der 
Optativ  wirken  die  Indikative  für  das  Futurum  der  Vorlage  3): 
R  7,  24  wainahs  ik  manna!  Jvas  mik  laiiseiß  us  ßamma  leika 
daußaus  ßis"^  '  Tic  |ue  puceiai ;  und  R  10,  14  haiwa  nu  bidjand 
du  ßamynei  ni  galaubidedun?  aißßau  haiwa  galaubjand  ßammei 
ni  hausidedun?  iß  haiwa  h aus j and  inu  merjandan? '  emKaXecovrai 
. . .  TTicTeucouciv  . . .  dKoucoviai.  Schließlich :  T  6,  2  ßaiei  galaub- 
jandans  h  ab  and  fraujans^  ni  frakunneina,  unte  broßrjus  sind  ' 
Ol  öe  TTicTouc  exoviec  öecTTÖxac  |uri  KaxaqppoveiTuucav,  öti  döeXqpoi 
eiciv,  gegen  V.  1,  stva  managai  stve  sijaina  uf  jukuzjai  skalkans^ 
seinans  fraujans  allaizos  swerißos  wairßans  rahnjaina  '  öcoi  eiciv 
UTTÖ  ZiuYÖv  öoöXoi.  Hier  steht  der  Indikativ  im  Relativsatz,  auch 
bei  übergeordnetem  Adhortativ,  um  zu  erkennen  zu  geben,  daß  es 
nach  der  Ansicht  des  Sprechenden  in  der  Tat  solche  Herren  gebe*)- 

1)  =  sonst;  wenn  nicht. 

2)  ^dv  mit  dem  Konj.  steht  im  N.  T.  auch  für  €i  mit  dem  Opt. 

3)  Das  Präs.  ist  freilich  überhaupt  der  Vertreter  des  Futurs,  man  ver- 
gleiche aber  die  vorhin  angeführten  Optativsätze  in  ähnlichen  Fragesätzen. 

4)  G.  4,  20  appan  tvilda  qiman  at  izwis  nu  jah  inmaidjan  stibna 
meina  •  riGeXov  hi  Trapeivai  irpöc  vßäc,  ist  der  Indikativ  wohl  Nachahmung 
der  Vorlage.    Ein  'tvildedjaii   ist  überdies  nicht  belegt. 
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Für  ei-  und  pcdel-Sätze  vergleiche  man  'Änderungen  in 
bezug  auf  das  Satzgefüge,  2.  Satzverbindungen',  unten. 

IL  Änderungen  in  bezug  auf  das  Satzgefüge. 

1.  Der  einzelne  Satz  (Stolz.  S.  362). 

Abweichungen  dieser  Art  sind  meistens  durch  die  Um- 
schreibung von  Wörtern  verursacht,  die  sich  im  Got.  nicht  durch 
ein  entsprechendes,  syntaktisch  gleichwertiges  Wort  wiedergeben 
ließen.  Aber  es  kommen  auch  andere  Fälle  vor:  k  3,  10  ist 
ein  adjektivisches  Attribut  durch  ein  Substantiv  übersetzt  und 
selbst  Regens  geworden:  in  ufarassaus  wulpaus  •  eveKev  Tfjc 
uTTepßaXXoiJCric  öoHtic.  Etwas  anders,  als  Gen.  attribut. :  k  3,  1 
ihai  paurhum  sive  sumai  anafilhis  boko  du  izwis?  '  dTTiCToXai 
cucxaTiKai. 

t  3,  16  ist  ein  Adjektivkompositum  aufgelöst  in  ein  Ad- 
jektiv  mit  Subst.,  das  im  Genitiv  zum  regierenden  Substantiv 
gezogen  ist:  aU  hoho  gudiskaizos  ahmafeinais  •  iräca  Tpaqpil 
öeoTTveucToc. 

Falsch  ist  die  Übersetzung  G  4, 28  ueis  ...  bi  Isakis  gahaifa 
barna  sium  •  f]]ie\c  .  .  .  Kaid  'kaoiK  ^TTaYT^Xiac  xeKva  kjuev^ 
denn  ^TiaTTeXiac  ist  von  leKva  abhängig;  im  got.  Texte  ist  es 
zu  Isaak  gezogen,  t  2,  16  ist  ein  Adverbiale  mit  abhängigem 
Genitiv  aufgelöst  in  zwei  unter  sich  unabhängige  Adverbialen: 
t  2,  16  unte  filu  gaggand  du  afgudein  '  im  TiXeTov  fop  ^po- 
Kovpouciv  dceßeiac^). 

k  1,  5  unte  swaswe  tifants^us  ist  pidtiine  XriMaus  in 
uns  ■  ÖTi  KaGujc  Ttepicceuei  id  TraOiiiuaTa  tou  X.  eic  r\\x6.Q\  die 
Umschreibung  von  Tiepicceuei  setzt  ein  anderes  Subjekt  ein,  das 
Subj.  der  Vorlage  wird  als  Gen.  part.  davon  abhängig  gemacht. 
Auch  G  5,  21  ist  die  abweichende  Sti'uktur  durch  die  Um- 
schreibung verursacht;  das  Akkusativobjekt  wird  nämlich  Ge- 
nitivattribut: G  5,  21  ßiudangardjos  gudis  arbjans  ni  tvair- 
ßand  '  ßaciXeiav  öeoO  ou  KXripovo|Lir|COuciv. 

Die  passive  Konstruktion  der  Vorlage  wird  durch  eine 
sinnverwandte  aktive  wiedergegeben.  Der  Dat.  causae  wird 
Genitivattribut:  G  6,  12  ei  heh  wrakja  galgins  Xristans  ni 
winnaina  •  |li6vov  iva  tui  CTaupuj  toO  XpiCToö  \xf]  öiiJuKUJVTai. 

1)  Vgl.  t  3,  9   ni  peihand  du  filusnai  '  ou  TrpoKÖ^iouciv  ^tri  nXeiov. 


Übersetzungstechnik  d.  gotischen  Bibel  i.  d.  Paulinischen  Briefen,      325 

Der  Dat.  instr.  wird  Akkusativobjekt:  Gr  2,  5  {galiugabropr- 
jus\ paimei  nih  Iveilohun  gakunpedum  ufhnaiwein  *  oic  oiibe  TTpöc 
ujpav  eiHa|uev  rrj  uTTOxaTri  •  Vir  bekannten  Gehorsam'  (Bernh.). 

Geschickt  übersetzt  ist  k  6,  14  ni  wairpaip  gajukans  iin- 
galaubjandam  '  lar)  Tivecöe  eiepoZiuYoövTec  (xttictoic;  der 
griech.  Ausdruck  beruht  auf  einer  Brachylogie:  laßt  euch  nicht 
in  ein  fremdes  Joch  spannen  und  werdet  somit  nicht  Joch- 
genossen der  Ungläubigen.  Der  Gote  setzt  gajukans^  an  die 
Stelle  des  Dativus  sociativus  tritt  der  Dat.  commodi. 

k  12,  6  ibai  fvas  in  mis  ha  muni  ufar  patei  gasaihip  ' 
juri  TIC  eic  e^e  \oTicr|Tai  uTiep  ö  ßXeirei  |U6,  'über  das  hinaus, 
als  was  er  mich  sieht'.  Das  persönliche  Objekt  |la6  ist  ausgelassen, 
infolgedessen  erscheint  das  Relativpronomen  als  direktes  Objekt, 
statt  des  griech.  Objektsprädikativs. 

Das  im  griech.  Text  vom  Objekt  abhängige  Genitivattribut 
ist  im  Got.  Apposition,  bzw.  Objektsprädikativ  geworden :  k  5,  5  saei 
jah  gaf  unsis  wadi  ahman  '  6  Kai  öouc  f]\xiv  töv  dppaßujva 
Toö  TTveOiLiaToc.  Ebenso  k  1,  22  ^).  Eine  Stileigenheit  der  Briefe 
ist  dabei  aufgeopfert. 

Umgekehrt  sind  Appositionen  der  Vorlage  durch  Genitive 
übersetzt :  K  1,  23,  24  ip  weis  merjam  lesu  ushramidana,  ludaium 
gamarzein^  ip  piudom  dimlipa]  ip  paim  galapodam  ludaie  jah 
piudo  Xristu  '  f)|ueic  be  Kripuccojuev  XpiCTÖv  ecTaupuu)U£vov,  'lou- 
öaioic  |Liev  CKdvöaXov,  eOveciv  be  |uujpiav,  auioTc  be  toTc  KXr|ToTc, 
'loubaioic  xe  Kai  "E\\r|civ,  Xpicröv,  wodurch  der  Gegensatz: 
Juden  und  Griechen  im  allgemeinen,  und  die  Berufenen  aus 
ihnen,  deutlicher  hervortritt. 

Ein  Adverb,  ist  Prädikatsnomen  geworden :  Ph  1 ,  14 
.  .  .  managistans  bropre  in  fraujin  gatrauandans  .  .  .  mais  ga- 
daursan  unagandans  waurd  gudis  rodjan  '  loXjudv  dqpoßujc 
TÖV  XoTov  TOÖ  0eoö  XaXeTv;  und  Th  2,  13  jah  weis  awiliudom 
guda  unsweibandans  '  dbiaXeiTTTiuc.  Hieran  schließt  sich  an: 
E  1,  16  unsweibands  awiUudo  •  ou  iraOoinai  euxapiCTÜuv^). 

Ein  griechisches  Prädikatsnomen  wird  Adverbiale :  k  8, 19 
ibropar)  gatewips  fram  aikklesjom  mip  gasinpam  uns  '  x^ipo- 
Tovriöeic  uttö   tüDv   eKKXrjciujv   cuveKbr)jaoc   niLiujv,    wodurch   ein 


1)  Während  der  Übersetzer  sonst  diese  doppelten  Akkusative  ver- 
meidet.  Vgl.  oben  Kap.  I,  n,  Präpositionalkasus,  und  Stolzenburg  S,  172. 

2)  Dieselbe  Umbildung  J  7,  9.   Vgl.  EB.  S.  209,  §  325  Anm. 

Indogermanische  Forschungen  XXIX.  22 


326  J.  M.  N.  Kapteijn, 

ganz  anderer  Sinn  herauskommt  i).  Geringer  ist  der  Bedeutungs- 
imterschied :  Th  5,  3  unwenig go  ins  biqimiß  fralusts  •  aiqpvibioc 
auToTc  ecpicTaiai  ö\e0poc. 

Auf  irrtümlicher  Auffassung  beruht  wohl:  k  11,  9  jah  in 
allaim  tinkaureinom  izwis  mik  silbern  fastaida  '  Kai  ^v  Travii 
dßapn  u)nTv  ^inauTÖv  erriprica^). 

Ein  präpositionales  Attribut  wird  durch  ein  Adjektiv  ge- 
geben :  t  2,  20  kasa  .  .  .  suma  du  sweraim^  sumup-pan  du  un- 
sweraim  '  ä  juev  eic  Ti)unv,  ä  be  eic  diiiniav.  Genau  so  R  9,  21 
US  pamma  samin  daiga  taujan  sum  du  galauhamma  kasa,, 
sumup-pan  du  ungalaubamma  *  ö  |U€V  eic  T\\xr]v  ckcuoc,  ö  6e  eic 
dTi)Liiav.  (Gegen  t  2,  21  kas  du  sweripai  '  eic  Ti|nr|v). 

Statt  des  Objekts  ist  ein  Adverb,  eingesetzt:  R  12,  16 
hauhaba  hugjan  '  id  \)\\)r]\a  qppoveTv  (vielleicht  beeinflußt  von 
R  11,  20  ni  hugei  hauluiba  '  |uri  uipriXoqppövei). 

Ein  finaler  Infinitiv  wird  durch  ein  partizipiales  Appositiv 
übersetzt:  k  10,  13  weis  ni  inu  mitap  hopam^  akei  bi  mitap 
garaideinais  poei  gamat  unsis  gup^  mitap  fairrinnandein  und 
jah  izwis  '  Kaid  tö  luerpov  tou  Kavövoc,  ou  ^fueipricev  x]\x\v  6  0e6c 
^etpou,  dqpiKecGai  dxpi  Kai  u)au)v. 

k  4,  17  ist  eine  absolute  Konstruktion  durch  eine  appo- 
sitive  ersetzt:  pata  leiht  aglons  unsaraizos  .  .  .  wulpaus  kaurein 
tvaurkjada  unsis ^  ni  fairweitjandam  pizei  gasaihanane ^  ak 
pizei  ungasaihanane  '  t6  dXaqppöv  Tf|c  0\ii|ieiuc  riiuujv  .  .  .  ßdpoc 
böHnc  KarepTaZieiai ^)  fmiv,  ^y\  ckottouvtiuv  fi)uiuv  id  ßXeTTÖjueva 
dXXd  Td  \xr]  ßXe7TÖ|bieva.  Das  Subjekt  des  Partizips  ist  nämlich 
fortgelassen,  in  der  Vorlage  schließt  es  sich  an  f]}A\v  an,  es 
mußte  also  f])Liüüv  wiederholt  werden. 

Mit  Gering  ZZ.  5,  396  wird  man  wisandans  wohl  als 
Appositiv  auffassen  müssen:  k  5,  4  wisandans  in  pizai  hleiprai 
swogatjam  '  oi  öviec  iy  tlu  CKr|vei  CTevdZ!o)iev,  da  oi  övrec  sonst  durch 
weis  pai  wisandans  gegeben  wäre.  T  5,  13  appan  samana  jah  un- 
waurstwons  (sc.  pos  juggons  widuwons)  laisjand  sik  pairhgaggan 
gardins'  djua  öe  Kai  dpyai  juiavGdvouciv  Trepiepxöjievai  idc  oiKiac, 
*aber  zugleich  lernen  sie  auch  als  Müßige  durch  die  Häuser 

1)  Auch  A  hat  gasinpam,  nicht  gasinpa.  GL.  übersetzt  also  richtig: 
ordinatus  ab  ecclesiis   inter  socios  peregrinationis    nobis. 

2)  it  vg :  in  omnibus  sine  onere.  Der  Übers,  scheint  das  Adj.  dßapr|C 
als  Subst.  aufgefaßt  zu  haben.    Vgl.  Bernhardt  Anm.  z.  Stelle. 

3)  Fälschlich  als  Passivum  aufgefaßt  EB.  §  198,  1,  Anm.  (3.  und 
4.  Auflage). 
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umherlaufen'-    Das  Partizip  steht  für   den  Infinitiv,   somit  ist 
durch  pairhgaggan  der  undeutlichen  Konstruktion  aufgeholfen. 

2.  Satzverbindungen. 

Die  Übersetzung  weicht  öfters  von  dem  Original  darin 
ab,  daß  eine  nicht  ganz  entsprechende  Konjunktion  i)  gewählt 
worden  ist,  wodurch  das  Verhältnis  der  Sätze  mehr  oder  weniger 
verschoben  wird.  So  kommt  es  vor,  daß  ein  kausales  Verhältnis 
(im  weitern  Sinne)  in  ein  adversatives  umgewandelt  wird,  weniger 
oft  findet  das  Umgekehrte  statt: 

appan  übersetzt  an  zahlreichen  Stellen  nicht  nur  t^P, 
Kai  Top:  ß8,  6;  k  2,  4;  k4,  5;  k  9,  1 ;  klO,  8;  kl2,  11; 
kl3,4und9;  G  5,5;  E  5,9;  Ph  1,  21;  Ph  3,  3;  T  4,  8;  t  4,  6, 
sondern  auch  ouv:  t  2,  21  imd  dpa:  k  7,  122);  j^cTe  K  7,  12, 
ähnlich  G  4, 16  ip  nti  stve^)  fijands  izwis  ivarp^  sunja  gateihands 
izwis  •  ujcxe  ix^gbc  xjpnjjv  T^TOva.  —  ip  für  yotp  begegnet  R  8,  7  ; 
K  7,  7;  G  6,  3;  —  a^^  E2,  10. 

be  wird  durch  nu  wiedergegeben:  R  7,  20;  K  15,  12; 
k  4, 13;  Gl  5, 17  ;  durch  auk  R  8, 10;  K  10,  20;  K  1, 16  (V.  14 
awütudo  guda  ei  ainnohun  izwara  ni  daupida  niba  Krlspii  jah 
Garn)  ...  ik  daupida  auk  jap-pans  Staifanaus  gadaukans  *)  * 
eßdTTTica  öe  Kai  töv  Zrecpavd  oikov.  Diese  Wiedergabe  der  Partikel 
hi  fällt  aber  wegen  der  stark  abgeblaßten  Bedeutung  der  be- 
treffenden Konjunktionen  weniger  ins  Gewicht. 

Das  kopulative  Verhältnis  wird  vergleichend:  T  4,  7  /o 
usiveihona  swe  usalpanaizo  spilla  biwandel '  touc  öe  ßeßrjXouc  Kai 
Tpaüubeic  |liuOouc  irapaiToö;  —  K  5,  10  ni  hlandaip  izwis  horam^ 
ni  paim  horam  pis  fairhaus^  aippau  paim  faihufrikam  jah  wilwam 
aippau  galiugam  skalkinondam,  unte  skuldedeip  pan  us  pamma 
fairhau  usgaggan  '  eirei  ujcpeiXeTe  dpa  eK  toö  köc|liou  eHeXOeiv  ist 
eirei  wohl  statt  des  zu  erwartenden  aippau  in  der  Bedeutung 

1)  Bei  den  Tormwörtern'  ist  auch  stets  zu  beachten,  daß  hier 
schon  im  Original  leicht  Variationen  eintreten  konnten  und  daß  wir  nicht 
immer  sicher  sind,  ob  wir  die  Vorlage  des  Übersetzers  in  dieser  Beziehung 
ganz  genau  kennen. 

2)  Dafür  G  2,  21  aippau  jah  =  dann  aber  auch. 

3)  G  2,  9  steht  swe  für  l'va. 

4)  Schaaffs  nennt  die  Konjunktion  an  dieser  Stelle  unverständlich, 

sie  ist  aber  ebensogut  berechtigt  wie  das  griech.  hi.    Weizsäcker  fügt  zur 

VerdeutUchung  hinzu:  ja   doch   (weiter   habe  ich  noch  die  Leute  des 

Stephanus  getauft).    Dies  schwebt  in  der  Tat  vor;  auk  ist  dann  einfach 

=  nämlich. 

22* 
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*sonst'  (vgl.  K  7, 14)  1)  wegen  des  schon  wiederholt  vorangehenden 
aippau  =  'oder',  durch  mite  gegeben.  K  5,  7  ushraineip  pata 
fairnjo  beist^  ei  sijaip  niujis  daigs^  swaswe  sijaip  unheistjodai ; 
jah  auk  paska  unsara  ufsnipans  ist  fdur  uns  Xristus  '  \va  ?\Te 
veov  cpupa|ua,  KaGuuc  ecie  d^u|noi-  Kai  fäp  tö   Ttdcxa  n^ujv  v^irep 

fjlLAÜüV    eiuGn    XplCTÖC. 

In  Objektsätzen  wird  der  Modus  von  der  Bedeutung  des 
übergeordneten  Verbs  bestimmt.  Im  engen  Zusammenhang  da- 
mit steht  die  Konjunktion;  nach  Verben  oder  sinnverwandten 
Wendungen  2),  welche  irgend  eine  Willensäußerung  im  weiteren 
Sinne  ausdrücken,  und  die  des Wähnens  und  Meinens,  steht«*; 
Verben,  die  eine  objektive  Mitteilung  einleiten,  patei  (vgl. 
Delbrück,  Die  Sätze  mit  ei  und  daß,  PBrB.  29,  207  ff.  und  Streitb. 
EB  §  253  ff.)  m.  a.  W.  ei  führt  normalerweise  Optativ-  (Volitiv- 
wie  Potential-),  patei  Indikativ^sätze  ein.  "Ausnahmen  finden 
sich  nur  vereinzelt,  und  dann  öfters  so,  daß  bei  Abweichung 
vom  gewöhnlichen  Modus  die  herkömmliche  Konjunktion  trotz- 
dem stehen  bleibt"  (Klinghardt  ZZ  8,  176).  Aber  auch  das 
Umgekehrte  kommt  vor,  nämlich  daß  die  Konjunktion  vom  ge- 
wöhnlichen Gebrauch  abweicht.  Hier  wie  dort  aber  sind  häufig 
stilistische  Motive  leicht  zu  erkennen : 

Statt  qipan,  patei  -f  Indikativ  steht  K  1,  15  (aiviliudo 
guda,  ei  .  .  .  ni  daupida)  .  .  .  ei  has  ni  qipai  patei  in  meinamma 
namin  daupidedjaH  *  öti  eßd-rrTica.  Übrigens  steht  K  10,  19 ; 
k  11,  21  auch  im  Optativsatze  Jjatei.  Ebenso  K  15,  3.  4  atgaf .  .  . 
patei  andnam^  ei  Xristus  gaswalt  .  .  .  jap-patei  ganawistrops 
was  (AVechsel).  —  Statt  witan,  patei  -f-  Indik. :  k  5,  1  iritum 
patei,  jabai  sa  airpeina  gards  gatairada,  ei  gatimrjon  habam^)\ 
Ph  1,  19  wait  ei  pata  mis  gagaggip  du  ganistai  '  öti  toöto*). 
^lit  Optativ:  K  1,  16  pata  anpar  ni  wait  ei  ainnohun  daujnded- 
jau  •  ouK  oiöa  .  ,  .  ei  ^ßdTTxica;  durchaus  passend,  es  ist  ein 
diplomatischer  Ausdruck :  ich  wüßte  nicht.  —  Statt  gatrauan^ 
patei  +  Ind.:  th  3,  4  gatrauam,  ei  patei  anabudum,  jah  taujip  ' 

1)  KaGÜJC  ist  hier  eher  begründend  als  vergleichend  (Ihr  seid  ja 
Ungesäuerte,  Weizsäcker).  Der  Übers,  hat  swaswe  durch  den  Opt.  Prä- 
sentis  konsekutiven  Sinn  verliehen,  und  infolgedessen  das  Verhältnis 
etwas  verschoben. 

2)  So  z.  B.  nach  der  Beteuerung:  k  1,  18  triggws  gup  ei  .  .  . 

3)  Lat.  Bibel? 

4)  Der  Mißklang  wird  auch  durch  Fortlassung  des  Demonstrativum 
vermieden.    Siehe  'Auslassungen'. 
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ÖTi  ä;  mit  Optativ :  R  8, 38. 39  gatraua^  patei  ni  daupus^  ni  libains . . . 
magi  uns  afskaidan  af  friapwai  gudis^).  Auch  hier  ist  auf  die 
okkasionelle  Bedeutung  des  regierenden  Wortes  sorgfältig 
Rücksicht  genommen.  —  Ferner  t  3,  1  pata  kunneis^  ei  .  .  .  • 
ToÖTo  ...  ÖTi;  K  7,  16  fva  kannte  ei  ganasjais  .  .  .  patei  ga- 
nasjais  '  d  .  .  ,  d  (Wechsel);  k  1,  10  du  pammei  wenidedum  ei 
galauseip  (m.  Ind.,  die  Hoffnung  geht  zuversichtlich  in  Erfüllung) ; 
R  13,  8  7ii  ainummehun  tvaihtais  sktdans  sijaip^  niha  patei  izwis 
misso  frijop^  wo  frijop  wegen  patei  als  Indikativ  aufzufassen 
ist.  Die  Konjunktion  ist  hier  sehr  bedeutsam.  Passend  steht 
auch  Indik.  nach  miman  in  der  ersten  Person  Präsentis 
K  4,  9   man  auk  pei  gup  uns  ustaiknida. 

Für  einige  Fälle,  wo  der  got.  Text  das  Relativum  für  griech. 
Demonstrat.  hat,  ist  Kap.  II,  2,  c  zu  vergleichen. 

Einigemal  hebt  die  Partikel  ei  in  Befehlssätzen  das  Asyn- 
deton auf :  K  4,  5  pannu  nu  ei  faur  mel  ni  stojaip  '  ü6ct€  |uri  irpö 
KaipoO  Kpiveie;  G  5,  16  appan  qipa  ei  ahmin  gaggaip  jah  lustu 
leikis  ni  ustiuhaip  '  \ijw  öe,  TTveujuaTi  TrepiTTaTeTie  xai  6TriGujuiav 
capKÖc  QU  \xr\  reXecriTe^). 

Die  Negation  wird  durch  ei  aus  dem  Satz  ausgeschaltet, 
wodurch  der  ganze  Satzinhalt  nachdrücklich  negiert  wird  k  5, 
12  ni  ei  aftra  uns  silbans  uskannjaima  izwis  '  ou  yap  iraXiv 
^auTOuc  cuvicTdvuuiuev  ujuTv. 

Für  sonstige  Fälle  von  Beseitigung  des  Asyndetons,  und 
umgekehrt,  vgl.  oben  Kap.  II:  Zusatz  von  Partikeln.  — 

Der  Übersetzer  hat  an  einigen  Stellen  ein  untergeordnetes 
Partizip  in  einen  nebengeordneten  Hauptsatz  verwandelt.  Die 
Sätze  stehen  asyndetisch  nebeneinander:  K  12, 11  patup-pan  all 
waurkeip  ains  jah  sa  sama  ahma^  daileip  simdro  harjammeh 
swaswe  wili  '  travTa  be  Tauia  evepTei  .  .  .  öiaipoOv;  —  E 
1,  4.  5  gawalida  uns  . . .  fauragarairop  uns  '  eHeXeHaio  f]}idc  . . . 
TTpoopicac  fijudc. 

1)  Das  Vertrauen  ist  Hoffnung  auf  ein  zukünftiges  Ereignis  (Delbrück). 

2)  Wie  Schaaffs  S.  84  hervorhebt,  ist  der  Zusatz  von  ei  nicht  sehr 
glücklich,  da  nun  gaggaip  und  ustiuhaip  einander  koordiniert  sind, 
während  TrepiiraTeiTe  hypothetischen,  und  TeX^crixe  konsekutiven  Sinn  hat : 
'wenn  ihr  .  .  .  so  werdet  ihr  .  .  .'  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  Zusatz  vom 
Übersetzer  herrührt,  auch  der  Opt.  ustiuhaip  entspricht  nicht  der 
gewöhnlichen  Technik:  ou  |Liri  mit  dem  Konj.  Aor.  wird  sonst  durch  ni 
mit  dem  Ind.  Präs.  übersetzt,  vgl.  GL  S.  148  Anm.  3.  Bei  den  andern 
dort  angeführten  Ausnahmen  ist  der  Opt.  wohlbegründet,  nur  hier  nicht. 
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Zwei  nebengeordnete  absolute  Partizipien  sind  zu  Haupt- 
sätzen erweitert;  da  der  Übersetzer  aber  keine  Konjunktion 
eingefügt  hat,  ist  ein  starkes  Asyndeton  entstanden,  oder,  wenn 
man  will,  ein  Anakoluth^):  R  9,  11  appan  nauhpanuh  K^niy 
(jabauranai  wesun^  aippau  tawidedeina  ha  piupL%  aippaii  un- 
piupis  . . .  qipan  ist  izai  '  jniiTriu  T€VVTi0evTuuv  ^r]be  irpaHdvTujv  ti 
dTaOöv  Y]  KttKÖv  .  .  .  ^ppeöri  autr). 

Von  mehreren  pari  Appositiven  ist  das  letzte  durch  ein 
Verb.  fin.  gegeben  Ph  3,  3.  4  tceis  sijum  himait^  weis  aJimin  giida 
skalkinondans  jah  /vopandans  in  Xristau  lesii^  jan-nl  in  leika 
(]atrauam^  jah  pan  ik  habands  trauain  jah  in  leika  '  Xaipetiovrec 
Kai  Kauxuj)Li6voi  .  .  .  Kai  ouk  TTeTToiGöiec,  KaiTiep  kfih  ^x^v  TreTTOi- 
6riciv  Kai  iv  capKi.  Der  Grund  der  Abweichung  ist  klar:  durch 
die  Auflösung  des  Partizips  wird  es  vom  Verb.  fin.  losgelöst 
und  als  selbständiges  Verb,  zu  dem  folgenden  Vers  in  engere 
Verbindung  gesetzt. 

Von  mehreren  koordinierten  Partizipien  (Adj.)  ist  nur  das 
letzte  beibehalten,  das  sich  dem  vorhergehenden  unterordnet: 
Th  2,  14.  15.  16  fram  ludaium^  paiei  jah  fraiijin  usqemun  ' 
U7TÖ  Tujv  'louöai'ujv,  Tiuv  KOI  Tov  Kupiov  dTTGKTeivdvTUJV,  .  .  .  jah 
uns  fraivrekun^)  '  eKÖiuüHdvTUJV,  jah  guda  ni  galeikan- 
dans  '  dpecKOVTujv,  jaJi  allaim  mannam  andaneipans  ' 
evavTiiuv,    sind^  warjandans  uns  '  kiuXuövtujv  runde 

Noch  etwas  freier  ist  die  Wiedergabe  zweier  koordinierter 
Partizipien :  T  6,  5  ushalpeim  frairardidaize  manne  ahin^  at  paimei 
gatarnip  ist  sunja  •  öiairapaTpißa!  öi6cp0ap|Li€Viuv  dv0pdjTTiüV  töv 
voOv  Kai  d7r€CTepr||Lievajv  Tf|c  dXrjGeiac  ^). 

Zu  einem  Kausalsatz  ist  das  part.  Appositiv  erweitert: 
R  9,  20  /w  has  is,  ei  andwaurdjais  guda?  '  cu  Tic  ei  6  dviaTTO- 
Kpivojuevoc  Tuj  0etp. 

Charakteristisch  für  die  Übersetzungstechnik  der  Briefe 
ist  wiederum  K  12,  22  ak  filu  mais  paiei  pugkjand  lipiwe  leikis 
lasiwostai  tvisan^  paiirftai  sind  '  dXXd  ttoXXiu  ^dXXov  id  ÖOKouvia 

1)  Je  nachdem  man  'aippau*  auffaßt  als  'oder*,  oder  als  'sonst'. 
Für  letztere  Auffassung  spricht  der  Optativ.  Dann  eröffnet  qipan  einen 
neuen  Satz. 

2)  Die  Aoriste  durch  das  Prät.  übersetzt,  vgl.  Kap.  I,  4,  Satzver- 
bindungen. 

3)  Nach  dem  griech.  Text :  fortwährende  Reibungen  sinnverderbter 
und  der  Wahrheit  beraubter  Menschen.  Der  got.  Satz  ist  nachdrücklicher 
und  wegen  seiner  Melodie  besonders  wirksam. 
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\xih]  Toö  cüü|iaToc  dcOevecxepa  uirdpxeiv  dvaYKaid  ecxiv.  Die  Wort- 
stellung ist  vollkommen  gewahrt.  Das  mit  Zusätzen  beschwerte 
Partizip  hat  für  den  Übersetzer  keine  genügende  aussagende 
Kraft,  deswegen  die  gewöhnliche  Wiedergabe  durch  einen  Relativ- 
satz. Indem  er  das  Subjekt  des  Originals  im  Genitiv  zum  Prädi- 
katsnomen stellt,  wird  die  Hauptsache,  nämlich  der  Gegensatz 
lasiwostai  :  paurftai  stärker  hervorgehoben. 

Substantive  sind  durch  Relativsätze  umschrieben :  C  1,  24 
nu  fagino  in  ßaimei  ivinna  faur  izims  '  vuv  x^tiP^  ^v  toTc  iraGn- 
juaciv  (^lou)  uTiep  ujutuv^);  —  C  2,  22  ßatei  ist  all  du  riurein^ 
pairJi  ßatei  is  brukjaidau^)  bi  anabusnim  jah  laiseinim  mamie  '  ä 
ecTiv  Trdvia  eic  cpGopdv  xr)  diroxpricei  xaxd  xd  evxd\|Liaxa  Kai  bi- 
bacKaXiac  xüuv  dvGpujTTiuv;  —  T  4, 15  ei  ßatei  ßeihais  ßu^  sivikunß 
sijai  allaim  '  xvo.  cou  f]  irpoKOTTr)  qpavepd  rj  €V  Ttdciv  ^). 

Ähnlich  ein  substantiviertes  Adj.  verbale  oder  Adj.  K  10, 
1^  Iva  nu  qipam?  ßatei  ßo  galiugaguda  ha  sijaina  aißßau  ßatei 
galiugam  saljada  ha  sijai?  '  öxi  eibuuXov  xi  ecxiv  x\  öxi  eiöiuXöOu- 
xov  xi  kxiv*);  K  13,10;  Th  5,21. 

Der  umgekehrte  Fall,  nämlich  daß  ein  griech.  Satz  in  der 
Übersetzung  einem  andern  als  Satzteil  einverleibt  wird,  findet 
sich  R  11,  24  jahai  auk  ßu  us  ivistai  usmaitans  ßis  ivilßeins  ale- 
tvabagmis  jah  aljakuns  wisands^  infrusgans  warst  in  godana  ale- 
wabagm  '  eEeKÖirric  .  .  .  evEKevxpicGnc  ^) ;  —  k  5,  20  bidjam  faur 
Xristu  gagawairßnan  guda  (B)  ^)  •  öeö|U€0a  uirep  Xpicxoö,  KaxaXXd- 
THTc;  —  t  1,  13.  14  frisaht  habands  .  .  .  ßata  godo  anafilh  fastai ' 
uttoxOttiuciv  ^x€  •  .  •  Tr|V  xaXriv  7Tapa0r|Kr|v  (puXaHov. 

Wirksam  ist  die  Durchführung  der  pathetischen  Figur  von 
Y.  10  in  K  4,  11,  wo  eine  Reihe  von  fin.  Verben  durch  Parti- 
zipien und  Adjektive  übersetzt  ist:  weis  dwalai  in  Xristaus^  iß 

1)  E  3,  13  in  aglom  meinaim  faur  izivis. 

2)  "Dadurch  daß  etwa  davon  Gebrauch  gemacht  wird",  mit  hyp. 
Konj.    Bernhardt  Anm. 

3)  Ph  1,  25  eic  xr^v  \J|liujv  irpoKOirriv  :  du  izwarai  framgahtai. 

4-)  K  8,  10  übersetzt  durch  galiugagudam  gasalip.  Die  Übersetzung 
beweist  zugleich,  wie  eng  sich  die  Konjunktion  patei  noch  mit  dem  Rela- 
tivum  berühren  kann.    Vgl.  EB.  §  355  Anm.  1. 

5)  "Offenbar  verdient  die  Übersetzung  den  Vorzug  vor  dem  Original, 
denn  die  Hauptsache,  das  Einpflanzen,  wird  schärfer  hervorgehoben  und 
der  ganze  Bau  des  Satzes  symmetrischer  gemacht."    Gering  ZZ.  5,  401. 

6)  A  hat  bidjandans,  nach  deg.  Vgl.  Grimm  Gramm.  4,  1253,  Neudr. 
und  Schaaffs  S.  83 :  "der  Infinitiv  markiert  natürlich  das  logische  Ver- 
hältnis der  beiden  Glieder  weit  besser  als  das  Asyndeton". 
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jus  frodai  in  Xristau ;  welziip-pan  umahteigai^  ip  jus  sicinpai ;  juzup- 
pan  wiilpagai^  ip  weis  unswerai  Y.  11  und  po  nu  heila  jah 
huggridai  jah  paursidai  jah  naqadai  jah  kaupatidai  jah  unga- 
stopai '  d'xpi  Tf\c  dpTi  ujpac  Kai  7Teivuj)Liev  Kai  öiipuj)Liev  Kai  Ti^juvr)- 
TeOoiuev  Kai  KoXaqpiZ;ö|ie6a  Kai  dcTaTou)Liev.   (Homöoteleuton !) 

Ein  griech.  Bedingungssatz  ist  relativisch  eingekleidet: 
E  4,  29  ainhun  icaurde  uhdaize  us  munpa  izwaramma  ni  usgaggai, 
ak  patei  gop  sijai  du  timreinai  galauheinai  '  dW  ei'  Tic  dyaööc 
TTpöc  oiKoboiuriv  Tfjc  Xpt^oic.  Ebenso  ein  Interrogativsatz  E  5, 10 
gakiusandans  patei  sijai  ivaiJagaleikmp  fraujin  '  öoKi|ad2ovTec  xi 
kxiv  eudpecTov  tuj  Kupiuj,  vgl.  auch  das  oben  angeführte  C  2,  22 
pairh  patei  is  hrukjaidau. 

Wie  in  den  Evangelien  kommt  es  auch  vor,  daß  Worte 
anders  als  in  der  Vorlage  bezogen  werden :  R  10,  5  Moses  auk 
meleip  po  garaihtein  us  witoda^  patei  sa  t^jiujands  po  manna  lihaip 
in  izai  '  M.  tdp  Tpdcpei  Tr]V  öiKaiocüvr|v  Trjv  ^k  tou  vÖ)liou,  öti 
6  TTOirjcac  autd  dvÖpuuTTOC  Z^rjceiai  dv  auioTc;  po  und  izai  sind 
auf  garaihtein  bezogen;  k  8, 12  jabai  auk  wilja  in  gagreftai  ist, 
swaswe  liabai^  waila  andanem  ist  '  ei  fäp  f]  7Tpo9u)uia  TTpoKCiiai, 
KttÖö  edv  ^x^  €U7Tp6cb€KToc.  In  der  Vorlage  bezieht  euirpoc- 
Ö6KT0C  sich  auf  TTpoSuiiiia;  der  Übersetzer  nimmt  andanem 
neutral  und  bezeichnet  damit  die  Gabe. 

k  8,  11  ei  swaswe  f anrätst  muns  du  ivdjan^  siva  jah  du 
ustiuhan  us  pammei  hahaip  '  ottiuc  KaGdTiep  f)  TtpoGuiaia  tou  0€\eiv, 
ouTUJc  Kai  TÖ  eiTiTeXecai  ck  toO  ^x^iv.  Der  Grund  der  Änderung 
ist  die  Auflösung  von  TtpoGuiuia  ^). 

Endlich  mögen  hier  noch  einige  Fälle  zusammengestellt 
werden,  wo  der  Übersetzer  Anakoluthe  bzw.  Unklarheiten  in 
der  Konstruktion  beseitigt  hat:  R  15,  12  wairpip  waurts  lais- 
salzis^  jah  sa  usstandands  reikinop  piudom  '  kxai  f)  p'ila  toO 
'leccai  Kai  6  dviCTd|Lievoc  dpxeiv  ^Gviuv;  k  12,  17  ihai pairh  hana 
pizeei  insandida  du  izwis  hifaihoda  izwis  ?  '  \xr\  Tiva  il)v  dTiecToXKa 
TTpöc  u)Lidc,  öl'  aiiTOÖ  CTiXeoveKTTica  u|Lidc;  —  C,  1,  26  runa  sei 
gafulgina  was  fram  aiwam  jah  fram  aldim^  ip  nu  gaswikunpida 
ivarp  '  TÖ  |LiucTr|piov  tö  dTroKeKpu)Li|uevov  .  .  .,  vuvi  öe  IqpaveptuGn ; 
—  Th  2,  10.  11  jah  qup^  haiwa  weihaba  .  .  .  izwis  .  .  .  wesum, 
swaswe  witup  ainharjanoh  izwara  .  .  .  hidjandans  izwis  '  (u^eTc 
MdpTupec)   Kai   6  Geöc,   ibc   ociiuc  .  .  .   ujuTv   ^TtvnGrmev,   KaGdirep 

1)  Streitb.  Anm. :  "fauraist  soll  nach  promptus  est  fg  vg  ge- 
bildet sein". 
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oiöaie  ujc  eva  e'KacTov  u^üjv  .  .  .  TrapaKaXoövxec  u|uäc*);  —  Th  5^ 
23  appan  silba  gup  gawairpjis  gaweihal  izwis  allandjo  jah  gahai- 
lana  izwarana  ahman^  jah  saiwala  jah  leik  unfairinona  .  .  .  ga- 
fastaindau  '  auiöc  öe  6  Geöc  thc  eiprivr|C  dYidcai  u|Liac  oXoieXeTcr 
Kai  oXoKXripov  ujuOuv  tö  7Tveu|aa  Kai  f)  ipuxn  Kai  tö  cOu|Lia  d|Li6|LiTTTUJC 
.  .  .  Tripr|0eir|2). 

III.  Änderungen  in  der  Wortstellung. 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  ist  die  Anzahl  der  Stellen,  au 
denen  der  Gote  die  Wortstellung  aus  stilistischen  oder  rhe- 
torischen Motiven  geändert  hat,  verhältnismäßig  gering.  Die 
Fälle  sind  aber  meistens  bedeutender  als  die  Abweichungen 
solcher  Art,  die  Stolz.  S.  367  f.  aufführt 3).  Freilich  bietet  der 
Stil  der  Briefe  auch  mehr  Anlaß  dazu.  Auch  hier  spielt  die 
Satzmelodie  eine  wichtige  Eolle. 

Der  Objektsinfinitiv  ist  zu  dem  abhängigen  Adverbiale  ge- 
stellt: k  3,  7  swaei  ni  mahtedeina  sunjus  Israelis  fairiveitjan  du 
wlita  Mosezis  '  ujcie  \ix\  buvacOai  drevicai  touc  uiouc  'IcparjX  eic 
TÖ  TrpocuuTTOv  Moiceuuc. 

Ähnlich  sind  Prädikat  und  Adverbiale  umgestellt:  T  3,  7 
ei  ni  atdriiisai  in  idiveit  jah  Mamma  unhidpins  '  iva  juri  eic  övei- 
öiC|Liöv  ejUTTecr]  Kai  Trayiöa  toO  öiaßöXou,  wodurch  die  koordinierten 
Satzteile  nebeneinander  zu  stehen  kommen;  K  4,  6  ei  ains  faur 

1)  Nach  Bernh.  beseitigte  der  Übersetzer  durch  die  Auslassung  von 
ibc  ein  Anakoluth.  Faßt  man  aber  KaGdirep  oibare  als  Zwischensatz,  so 
gehört  UJC  zu  ?va  ^koctov  =  gleichsam  einen  jeden.  Dann  ist  bloß  ujc 
nicht  übersetzt  und  war  auch  kein  Anakoluth  zu  beseitigen.  Ist  oibate 
regierendes  Verb.,  dann  liegt  freilich  im  Original  ein  Anakoluth  vor.  Jeden- 
falls aber  hat  die  Deutlichkeit  bei  der  Weglassung  gewonnen. 

2)  Nach  Bernh.,  Streitb.;  Anm.  habe  der  Übersetzer  ö\ÖK\r|pov  üjuujv 
TÖ  TTveOina  als  Objekt  zu  br^xäcai  gefaßt,  während  es  als  Subjekt  zu  Tripn- 
e€iri  gedacht  sei.  Also:  'heilige  euch  und  eure  Seele',  was  nicht  recht 
befriedigt.  Notwendig  scheint  mir  diese  Annahme  jedoch  nicht.  Die  Kon- 
struktion der  Vorlage  ist  nicht  ganz  klar,  man  kann  die  Worte  6X.  <)\x. 
TÖ  irveOina  auch  als  eine  anakoluthische  Einschiebung  nehmen,  die  der 
Übersetzer  wörtlich,  und  zwar  alsAcc.  abs.  wiedergab.  So  auch  Weizsäcker, 
nur  daß  er  den  Nom.  hat :  'heilige  euch  durch  und  durch,  und  euer  Geist 
unversehrt,  und  die  Seele  und  der  Leib  werden  bewahrt  ohne  Tadel'. 
Man  beachte  noch,  daß  durch  gahailana  izwarana  ahman  —  saitvala  jah 
leik  unfairinona  ein  Parallelismus  entsteht,  der  offenbar  beabsichtigt  ist : 
d|Li^|LnTTUJC  wird  sonst  adverbial,  durch  unfairinodaba  gegeben. 

3)  Mehrere  davon  aber  müssen,  da  sie  zur  lat.  Bibel  stimmen, 
gestrichen  werden. 
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ainana  ana  anparana  iifhhsam  ni  sijai  '  iva  \ir]  elc  uTrep  toO  4vöc 
qpucioöcOe  Kaid  toö  eiepou,  wo  die  Glieder,  welche  das  reziproke 
Verhältnis  ausdrücken,  zusammengestellt  sind. 

K  5,  7  ist  das  Adverb  emphatisch  nachgestellt:  jah  auk 
paska  umara  ufsnißans  ist  faur  uns  '  urrep  fi)uaiv  6Tu9r|. 

Durch  Umstellung  von  Prädikat  und  Objekt  tritt  dieses 
als  gemeinsames  Objekt  an  die  Spitze :  K  9,  27  ak  leik  mein 
wlizja  jah  mutpiwa  '  dW  uTrtuTridZiuj  |liou  t6  cüu|ua  Kai  bouXaTUJTUJ. 

Zwei  koordinierte  Substantive  sind  umgestellt,  wodurch 
eine  Alliteration  entsteht:  R  9,  4  jah  wulßus  jah  witodis  garai- 
deins  jah  triggwos  '  Kai  f]  ööHa  Kai  ai  biaOfJKai  Kai  f]  vo)Lio9€cia. 

Wahrscheinlich  ist  die  Satzmelodie  der  Grund  der  Um- 
stellung des  Subjekts  k  12,  21  ihai  aftra  qimandan  mik  gup 
gahatinjai  ai  izwis  '  ixr]  TrdXiv  e\6övTa  fiie  TaTreivuiCi;]  6  Oeöc  (|Hou*) 
TTpÖC  ujidc. 

In  einigen  Fällen  hat  der  Gote  dem  Parallelismus  zuliebe 
die  Wortstellung  geändert*) :  R  7,  25  jau^)  nu  silkt  ik  skalkino 
gahugdai  tvitoda  gudis,  ip  leika  icifoda  frawaurhfais  *  dpa  ouv 
auTÖc  tfd)  Tuj  |Li^v  vot  bouXeuuj  vÖ|liuu  Oeoö,  tf)  6e  capKi  vojliuj 
d)napTiac. 

K  8, 13  jabai  mats  gamarzeip  hropar^  ni  matja  mimz  aiw^  ei  ni 
fjamarzjau  bropar  meinana  '  iva  juri  töv  döeXqpöv  ^ou  CKavbaXiciu. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  auffällige  Umstellung :  G  6, 
7  inanna  auk  patei  saijip^  pata  jah  sneipip  '  5  ydp  ddv  CTreipr] 
dv0puj7Toc  ToÖTO  Kai  Oepicei,  die  auf  das  Bestreben,  den  Paral- 
lelismus möglichst  hervorzuheben,  zurückgeführt  werden  kann  *). 

G  4,  25  Seina  fairguni  ist  in  Arabia,  gamarko<^py  pizai  mi 
lairusalem^  ip  skalkinop  mip  seina  im  barnam  .  ^eTd  tOuv  tckviüv 
auTfjc.   V.  26  ip  so  iupa  lairusaJem  frija  ist^  sei  ist  aipei  unsara  ' 

fJTlC    kliv    |Lir|TTlp    fjjLlÜüV. 

1)  Die  Weglassung  stammt  aus  der  lat.  Bibel  (f  vg),  sie  kann  wegen 
der  Melodie  kaum  ursprünglich  sein. 

2)  Vgl.  auch  unten,  Kap.  IV,  Beseitigung  des  Wechsels  in  der  Wort- 
stellung. 

3)  apa  statt  dpa. 

4)  Dies  zeigt  sich  deuÜich  in  dem  unmittelbar  folgenden :  unte  aaei 
saijip  in  leika  seinamma,  us  pamma  leika  jah  sneipip  riurein;  ip  saei 
saijip  in  ahmin,  us  ahmin  jah  sneipip  libain  aiweinon  ■  öti  ö  CTteipujv  e(c 
T^w  cdpKa  ^auToO  ^k  Tf|c  capKÖc  Gepicei  q)eopdv,  ö  hi  cireipiuv  e(c  tö 
irv€una  ^K  ToO  irveuiaaroc  Gepicei  ^tufiv  dibviov,  wo  CTreipujv  durch  einen 
Relativsatz  wiedergegeben  und  jah  zweimal  zugesetzt  ist.  Man  beachte 
auch  hier  die  Satzmelodie! 
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Koppitz  ZZ.  32,  445 ß  sagt:  "warum  das  Pron.  poss.  vor- 
ausgestellt wurde,  ist  fraglich ;  betont  ist  es  an  dieser  Stelle  nicht". 
Demgegenüber  möchte  ich  behaupten,  daß  es  hier  den  vollen 
Nachdruck  hat.  Denn  der  Grund  der  Umstellung  ist  unzweifel- 
haft der  Gegensatz :  seinaim  häniam  :  a\pei  unsara  (Chiasmus)  *). 

Höchst  merkwürdig  sind  auch  folgende  Stellen,  an  denen 
das  Verb.  fin.  zwischen  das  Substantiv  und  sein  Attribut  ge- 
schoben ist.  Hier  treten  die  rhetorischen  Motive  stark  hervor. 
Der  Übersetzer  will  offenbar  durch  die  ungewöhnliche  Wort- 
stellung die  volle  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  auf  den  Inhalt 
lenken.  Man  beachte  auch  den  Rhythmus  und  die  Melodie 
dieser  Sätze. 

Die  eben  angeführte  Stelle  G  4,  25  wird  eingeleitet  durch 
V.  22 :  gamelip  ist  auk  patei  Abraham  twäns  athta  sünuns  '  öti 
Aßpad|Li  buo  uiouc  ecxev  (Typus  E). 

k  2,  15  unte  Xristaus  dauns  sijum  wopi '  öti  XpiCTOÖ  euiuöia 
ec|uev2);  —  Ph  4,  2.  3  [Aiodian  hidja  jah  Swntwkein  hidja  pata 
samo  frapjan  in  fraiijin.)  jai  jah  puk  waliso  hidja  gajuko  '  vai 
epiwTÜJ  Kai  ce,  Yvncie  cuZiure;  —  T  1,  5  appan  andeis  ist  ana- 
busnais  friapwa  •  t6  öe  leXoc  ifjc  TragoLf^eKiac  eciiv  dTotTTri*). 

3.  Teil. 
Freiere  Umschreibungen. 

Wie  in  den  Evangelien  kommen  auch  in  den  Briefen 
Übersetzungen  einzelner  Wörter  oder  Ausdrücke  vor,  die  mehr 
oder  weniger  frei  gewählt  sind  und  den  Eindruck  größerer 
Selbständigkeit  machen. 

Substantive:  K  10,  25  at  skiljam  (bei  den  Fleischern)  • 
ev  luaKeWiu  (im  Schlachthaus);  —  E  4,  14  du  listeigon  iiswandjai 
airzeins  .  irpöc  ty]v  lueeoöeiav  ttic  7T\dvr|c^);  —  Ph  3,  2  saik/ip 

1)  pizai  nu  lairusalem  :  so  iu2)n  lair.  —  skalkinop  :  frija  ist. 

2)  Die  Assonanz,  welche  unmittelbar  folgt,  ist  gewiß  auch  be- 
absichtigt: in  paim  ganisandum  jüh  in  paim  fragintnandum  '  iv  toic 
cu)2o|a^voic  Kai  ^v  toTc  dircWuiLi^voic,  wo  A  eine  Randglosse  fracus- 
nandam  hat,  wie  es  auch  K  4,  3  übersetzt  ist. 

3)  Selbständig  steht  diese  Wortstellung  auch  k  11,  25  naht  jah  dag 
in  diiipipai  was  mar  eins  •  vuxOrmepov  ^v  tuj  ßueu)  iT€Tro{r|Ka,  obgleich 
die  Übersetzung  von  der  lat.  Bibel  beeinflußt  ist  fg  vg  Ambrst.  in  pro- 
fund o  (Ambrst.  profundum)  maris  fui. 

4)  E6, 11  wipra  listins  diabolaus  "  irpöc  xdc  jueGobeiac  toO  biaßöXou. 


336  J.  M.  N.  Kapteijn, 

po  (jamaitanon  {sc.  ßiuda)  •  ßXeTrexe  iriv  KaraTOiariv  i) ;  T  1,  9  attans 
hliggwandam  jah  aißeins  bUggwa^idam^)  '  TraipoXtuaic  Kai  priipo- 
Xtüaic ;  —  T  2,  10  ßatei  gadoh  ist  qinom  gahaitandeim  guß  blotan' 
b  TTpeTiei  TuvaiEiv  eTraYTeXXo|nevaic  Oeoceßeiav;  —  C  2,  16  ni 
mamm  nu  izwis  hidomjai  .  .  .  in  dailai  dagis  dulpais  aißßau 
fullipe^)  '  Y]  vou)LiTiviac. 

Hierher  kann  man  auch  die  oben,  'Satzverbindungen*,  an- 
geführten Fälle  rechnen,  in  denen  der  Übersetzer  ein  Sub- 
stantiv oder  Adjektiv  durch  einen  Kelativsatz  wiedergibt. 

Frei  wiedergegeben  ist  auch:  th  3,  8  winnandans  in 
arhaidai  naht  jah  daga  waurkjandans  '  ev  kötulu  Kai  höxOlu  vuKia 
Kai  riM^pav  epyaZiöiLievoi ;  —  Tit  1,  11  in  faihugairneins  '  aicxpoö 
Kepbouc  xapiv. 

Adjektive:  k  11,  6  jabai  unhrains*)  im  ivaurda  '  ei  öe 
Kai  iöiduTTic  tuj  Xötuj  ;  —  C  3,  22  mannam  samjandans  •  dvepiu- 
TTdpecKOi ;  —  T  4,  7  usalpanaizo  spilla  '  TPctuJÖeic  |aö0oi ;  —  t  3,  4 
frijondans  wiljan  seinamt  mais  ßau  guß  '  (piXr|6ovoi  |idXXov  f| 
cpiXoOeoi^). 

V^erben :  T  1, 19  naqadai  icaurpun  '  ^vaudYncav;  —  k  11,  25 
ßrim  sinßam  usfarßon  gatawida  us  skipa  '  ipic  ^vaudfrica ;  G  6,  3 
jabai  ßugkeip  fvas  ha  wisan^  ni  waiht  wisands,  sis  silbin  fraß- 
jamarzeins  ist  '  kambv  (pptvaTraia;  —  T  5, 18  auhsau  priskandin 
munß  ni  faiirwaipjais  .  ßouv  dXoüuvTa  ou  (pi|Liujceic.  (Gegen  K  9,  9 
ni  faurmidjais  auhsau  ßriskandan  '  ou  qpiiaüuceic  ßouv  dXouJVTa) ; 
—  t  3,  9  ni  ßeihand  du  filusnai  '  ou  TrpOKÖi|;ouciv  im  TiXeiov  ^). 

Anmerkung:  In  einigen  Fällen  entspricht  die  Übersetzung  nicht 
genau  der  Vorlage:  k  8,  15  (jah)  saei  filu,  ni  managizo,  jah  saei  leitil, 
ni  fawizo  '  ö  tö  ttoXO  ouk  drcXeövacev,  Kai  6  xö  öXifOv  ouk  f]XaTTÖvricev ; 
entsprechende  Verben  fehlten  offenbar,  die  Komparative  drücken  aber  den 
Sinn  auch  nicht  eigentlich  aus;  k  11,  20  {jabai  kas  usnimip),  jabai  hos 
in  arbaidai  briggip  •  €i  Tic  ^TraipeTOi  (wenn  man  sich  überhebt).  Die  Über- 

1)  Vgl.  E  2,  11  piudos,  pai   namnidans  unbimaitanai  ■  dKpoßucxia. 

2)  Das  Part,  ist  wiederholt;  offenbar  sollen  die  Sünden  gesondert 
bleiben. 

3)  Bernh.  Anm.  "Mit  Rücksicht  auf  heidnische  Sitte  der  Goten 
scheint  Wulfila  den  Vollmond  anstatt  des  Neumonds  zu  setzen." 

4)  Auffällige  Übersetzung  von  {biüjxric.  K  14,  23.  24  wird  es  durch 
unweis  wiedergegeben.  Nach  Bernh.  soll  der  Übersetzer  es  etwa  für  'un- 
christlich' genommen  haben. 

5)  Lat.  'voluptatem  amatores  magis  quam  dei'  braucht  meines  Er- 
achtens  nicht  notwendig  das  Muster  abgegeben  zu  haben. 

6)  Vgl.  dazu  t  2,16  "Änderungen  in  bezug  auf  das  Satzgefüge,  1."  oben. 
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Setzung  stimmt  nicht.  Bernhardt  vermutet,  die  Worte  seien  eine  an  falscher 
Stelle  eingedrungene  Glosse,  vielleicht  zu  usnimip.  G  6,  12  swa  managai 
swe  wileina  samjan  sis  in  leika  '  öcoi  0^\ouciv  euTrpocuj7rf|cai  ^v  capKi. 
Bernhardt  Anm. :  eö-rrpocujirficai  'einen  guten  Schein  haben',  gotisch  aber 
'sich  selbst  gefallen'  vgl.  Gol  8,  22  mannam  samjandans  '  dvGpujTrdpecKOi. 
C  1, 13  atta  .  . .  saei  ...  atnam  in  piudangardja  sunus  friapivos  seinaizos  • 
oc  .  .  .  luex^CTTicev  usw.;  obgleich  die  Übersetzung  ungenau  ist,  wird  sie 
doch  absichtlich  so  gewählt  sein.  Vgl.  K  13,  2  swaswe  fairgunja  mipsat- 
jau  •  ÜJCT6  öpr]  |UG0iCTdveiv. 

Die  Beteuerungsformel  vr|  mit  dem  Akkusativ,  welche 
im  N.  T.  nur  einmal  vorkommt,  gibt  der  Gote  durch  in  mit 
dem  Genitiv  wieder:  K  15,  31  daga  k/ammeh  gaswiltandans  in 
izwaraizos  hoftuljos^  broßrjus  '  vf)  xnv  uiueiepav  Kauxnciv.  Voll- 
kommen passend  ist  übersetzt:  k  11,  24  fidwor  tiguns  ainamma 
wanans  nam  •  xeccapaKOVia  Trapd  iniav  ^Xaßov.  (Von  Juden  habe  ich 
fünfmal  die  vierzig  weniger  eins  empfangen,  vgl.  S.  267,  Anm.  4). 

4^.  Teil. 
Zusätze  und  Auslassungen. 

I.  Zusätze. 

Zum  Pronomen  setzt  der  Gote  das  Substantiv  ein:  K  7, 
12.  13  ni  afletai  po  qen  ...  ni  aflefai  ßana  ahan  '  \x.r\  dcpieiu) 
auiriv  .  .  .  |Liri  dqpiexuj  autov^). 

Übrigens  handelt  es  sich  hier  meist  um  verdeutlichende 
Zusätze  oder  Beseitigung  einer  Ellipse. 

Substantive  sind  zugesetzt:  R  9,  1  ni  waiht  Uuga  '  ou 
ijjeu5o|uai;  k  12,  14  ni  sokja  izwaros  aihtins  '  rd  ujuujv. 

Verdeutlichende  Attribute:  k  7,  8  du  leitilai  Iveilai ' 
TTpöc  ujpav;  —  E  2,  20  auhumists  waihstastains  '  dKpoTuuviaioc 
XiÖoc;  —  T  4,  13  gaumei  saggiva  hoho  '  TTpocexe  xr)  dvaTVUicei; 
—  t  2,  6  arbaidjands  airpos  waurstwja  skal  f rumist  akrane 
andniman  '  T^iupTOC^). 

Ein  Verb  um  finitum  ist  eingefügt:  R  11,  18  ni  pn  po 
waurt  bairiSj  ak  so  ivaurts  bairip  puk  '  ou  cu  xriv  pilav  ßacxdZ^eic 
dXX' f)  pila  ce,  zur  Beseitigung  der  Analepse;  —  R  12,  19  mis 
fraweit  leitaidau  •  e|noi  eKÖiKrjCic ;  —  E  5,  9  appan  akran  liuhadis 
ist^)  in  allai  seiein  '  6  ydp  Kapiröc  xoO  qpiuxöc  iv  rrdpr]  dYa0ocuvri. 

1)  Vgl.  aber  Streitberg  Anm. :  "qen  ist  Zusatz  nach  aban,  welches 
der  it  zu  entstammen  scheint."    [Man  beachte  die  Satzmelodie!    Str.] 

2)  Hierfür  sonst  nur  waurstwja. 

3)  "Besteht  in".    Nicht  bloße  Kopula. 


338  J.  M.  N.  Kapteijn, 

Adverbialen:  G6,  14  ip  mis  ni  sijai  hopan  ni  in 
waihtai^)^  niba  in  galgins  frmijins  unsaris  les.  Xr.  *  e^oi  be  |ir| 
TCVOiTO  KauxacOai  ei  |ufi  iv  tüj  ciaupLu  usw.  — ^  Th  4, 1  anahmtam 
hidai^)  izwis '  epuuTÜJ^ev  iJ)Lidc ;  —  T  5,  3.  5  ßozei  hi  sunjai  sijaina 
widuwons  •  idc  ovtujc  xr\90LC. 

Ein  Adverb  (Präposition)  wird  pleonas tisch  zugesetzt: 
R  8,  85  fvas  uns  afskaidal  af  friaßwai  Xristaus?  '  Tic  r))uäc  x^Jupicei 
dTTÖ  ir\z  dTdirric  toö  XpiCTOÖ;  —  1 1,  15  waist  ßatei  aftvand idedun 
sik  af  mis  allai '  oiöac  toöto  öti  dTrecTpdqpricdv  jue  irdvrec  ^) ;  — 
G  5,  4  WS  anstai  usdrusup  '  ific  x^piToc  eHeTrecare;  —  C  1,  29 
bi  waurstwa  sei  inm  tiswaurkeiß  in  mis  in  mahtai  '  Kaid  iriv 
evepfeiav  auioö  iriv  ev€pTou)ievr|v  dv  i}io\  ev  buvd)uei;  —  T  1,  18 
bl  ßaim  fanra  faursniwandam  praufefjam  '  Kaid  idc  TTpoaToOcac 
TTpocpHTeiac. 

Sonst  sind  Adverbien  zugesetzt:  K  13,  5  friaßwa  ni  sokeiß 
sein  ain^)  '  o\)  lr\if:\  xd  ^auirjc;  —  k  9,  3  fauragasandida 
bi'oßnins  *  hi^\x\\)ai'^)\  —  E  2,  11  dußße  gamuneiß  ßatei  (öti)  ßis 
ßiudos  simle  loesup  in  leika  ...  V.  12  unte  (öti)  wesuß  pan^)  in 
jainamma  mela  inu  XriMu\  —  T  3,  3  ni  iveinnas(?)^  ni  slahuls^ 
ni  sakuls^  ni  faihufriks  '  ^lx]  Trdpoivov,  }xf\  TrXr|KTr|V,  d^axov,  dqpiX- 
dpTupov;  —  T  4,  16  atsaih  .  .  .  du  laiseinai  nsdaudo'^)  '  ^Tiexe 
Tf)  bibacKoXia;  —  t  3,  14  ßu  framwairpis  tvisais  '  cu  |neve. 

Konjunktionen:  Th  2,  14.  16  fram  ludaium  .  .  .  paiei 
Jah  franjin  usqemun  .  .  .  warjandans  uns  du  piudom  rodjan  ei 
ganisaina^  akei^)  dn  usfulljan  seinos  frawaurhtins  sinteino\  — 


1)  Wegen  niba. 

2)  Dieser  Zusatz  'hidar  auch  sonst :  R  10,  13;  t.2,  22;  nur  k  1,  23 
nicht,  wo  aber  der  Zusatz  von  weitwod  {gup  anahaita)  bidai  unmöghch 
machte.  Streitberg  Anm.  R  10,  13. 

3)  afwandjan  {sik)  wird  entweder  mit  af  +  Dativ  oder  mit  Akk., 
ohne  af  konstruiert.  Der  Akk.,  wodurch  sich  'sik  mik'  ergäbe,  ist  natürhch 
vermieden.   Beispiele  in  Schulzes  Glossar. 

4)  Vgl.  Lc.  7,  39. 

5)  Der  Zusatz  fanra-  ist  sinngemäß,  wohl  in  Zusammenhang  mit 
V.  5  ei  fauragamanwjaina  pana  fattragahaitanan  aiwlogian  '  Vva  irpoKa- 
Tapxicujciv  Tr)V  upoKaTriYT^XM^vriv  euXo-fiav. 

6)  Zur  Hervorhebung  des  Parallelismus  simle  :  pan. 

7)  Vgl.  Streitberg  Anm. 

8)  ^Ä;ct  ist  zugesetzt,  nach  Streitberg  ohne  Stütze.  Vgl.  aber  Schaaffs, 
S.  60  und  Anm.  129.  Wenn  der  Zusatz  überhaupt  vom  Übersetzer  herrührt, 
kommt  es  mir  am  wahrscheinlichsten  vor,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Verdeuthchung  handle;  durch  akei  wird  zu  erkennen  gegeben,  daß  das 
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T  5,  6  so  wizondei  in  azetjam  jah  lihandei  daupa  ist '  r\  cTrataXujca 
I6jca  Te0vriKev. 

Pronamina.  Das  Personalpronomen  ist  zugesetzt:  k  6, 12 
ni  ßreihanda  jus  in  uns  (wegen  der  Mehrdeutigkeit  der  Passiv- 
form); E  6,  21  ei  <Jahy  jus  witeip^  .  .  .  ha  ik  tauja  '  iva  ujueic 
eiöf|Te  .  .  .  Ti  Tipdccuu  (korrespondierend  mit  jus);  —  th  3,  3 
triggws  frauja^  saei  gatulgeip  izivis  jah  galausjai  izwis  '  öc  cxripiHei 
u|udc  Kai  q)u\dH€i. 

Das  anaphorische  Pronomen:  K  16,  12  hi  Apaullon  pana 
bropar  handwja  izwis  patei  filu  ina  had  ei  is"^)  qemi  '  TroXXd  trape- 
KdXeca  auxöv  iva  eX0r);  —  th  3,  15  jabai  hos  ni  ufhausjai  ... 
ni  swaswe  fijand  ina^)  rahnjaip  '  \xx\  ibc  exöpöv  fiY€ic0e. 

Das  Possessivum:  k  8,  4  hidjandans  uns  niman^)  anst 
seina  .  öeöjuevoi  y]}x6jv  Tr\v  x«Piv;  —  k  11,  28  arbaips  meina 
seiteina^  saurga  meina  allaim  aikklesjom  '  x\  ^TricucTacic  juou  . .  .  r\ 
|aepi|Liva ;  —  C  2, 14  afswairbands  pos  ana  uns  ivadjabokos  raginam 
seinaim  *)•  iBa\di\)ac  tö  KaO' fmOüv  xtipoTpa90V  toTc  öoTluaciv; 
—  th  3,  17  so  goleins  meinai  handau  Pawlaus^  patei  ist  handwo 
ana  allaim  aipistaidem  meinaim  •  ev  rrdcr)  eTTiCToXf]. 

Ein  Indefinitum:  k  12,  6  ibai  has  in  mis  ha  muni 
ufar  patei  gasaihip  aippau  gahauseip  ha  us  mis  '  ^y\  tic  eic  e|ae 
XoTicrixai  uTiep  ö  ßXeirei  |ue  y\  dKouei  xi  eH  ^^oö.  ha  ^  Zusatz  nach 
ha^;  Wechsel  der  Stellung. 

Der  Artikel  ersetzt  das  Indefinitum  der  Vorlage :  k  10, 12 
ni  gadaursum  .  .  .  gadomjan  uns  du  paim  sik  silbans  ana  fit- 
handam  •  ou  xoX)liuj|U€v  .  .  .  cu^Kpivai  eauxouc  xiciv  xujv  eauxouc 
cuvicxavövxujv^). 

//.  Auslassungen. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Auslassungen  sind 
meistens   euphonischen  Eücksichten  zuzuschreiben.    Der  Über- 

Folgende:  du  usfulljan  usw.  auf  die  Juden  und  nicht  Siui  piudorn  zu 
beziehen  sei.  —  Beachte  auch  noch  den  Zusatz  von  uh  im  folgenden: 
appan  snauh  ana  ins  hatis  gudis,  aber  denn  auch  .  .  . 

1)  Zur  Hervorhebung.  Dementsprechend  auch  die  Umstellung 
von  ina. 

2)  ina  verdeutlichend  zugesetzt.    Ebenso  Aug.  'eum'. 

3)  niman  ist  Zusatz  nach  k  6,  1. 

4?)  Verdeutlichender  Zusatz,  wodurch  ersichtlich  wird,  daß  zu  ver- 
stehen ist:  "auswischend  den  gegen  uns  vorhandenen  Schuldbrief  durch 
seine  Ratschlüsse";  vgl.  ferner  Bernhardt  Anm. 

5)  Wohl  in  verächthchem  Sinn. 
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Setzer  liebt  es  nicht,  ein  eben  gegebenes  Wort  zu  wiederholen. 
Auch  hier  spielt  die  Satzmelodie  eine  große  Rolle. 

Das  Poss.  pron.  steht  für  zwei  koordinierte  Satzteile  nur 
einmal:  Ph  4,  7  gawairpi  gudis  .  .  .  fastaip  hairtona  jah  leika 
Izwara  '  cppoupricei  lotc  xapöiac  ujiüjv  Kai  xd  vorifiaia  (degm 
cuj|LiaTa)  ujuüüv. 

Das  Pers.  pron.  ist  fortgelassen:  Gr  5,  26  ni  icairpaima 
flautai,  uns  misso  ushaitandans^  misso  ^)  in  neißa  tvisandans  ' 
dWrjXouc  TTpOKaXouiuevoi,  dWiiXoic  q)0ovoövTec;  C  3, 13  pulandans 
iztois  misso  jah  fraglbandans  silbans^)  '  dv6x6|uevoi  dXXr|\u)v  Kai 
XapiZ!6ja€voi  eauioTc. 

Präpositionen  und  Adverbien  werden  nicht  wiederholt: 
R  13,  9  in  pamma  waurda  nsfidljada^  pamma  •  ev  toutuj  tuj 
XoTUJ  dvaK€(paXaiouTai,  ev  tuj;  —  K  14,  21  in  anparaim  razdom 
jah  wairihm  anparaim  rodja  '  ev  ^lepoTXübccaic  Kai  ^v  x^i^^civ 
eiepoic  XaXriciu;  —  Th  3,  12  in  izwis  misso  jah  allans  *  eic  dXXnXouc 
Kai  eic  Trdvxac;  —  K  15,  48.  49  ufarhiminakundans  . . .  pis  himi- 
nakundins  '  oi  eiroupavioi  .  .  .  xoö  eTToupaviou. 

k  6,  16  bajM  in  im  jah  inna  gagga  '  ^voiKnciu  ev  auxoTc  Kai 
e|Li7TepiTraxr|Ctu ;  ebenso  1 1,  5 ;  —  k  8,  18  gah-pan-mip-sandidedum 
imma  hropar  '  cuv€TTe|ui|jajuev  be  faex'  auxoö  xöv  döeXqpöv. 

R  12,  1.  2  tvaila  g<deikaidana  .  .  .  gahikaip  '  eudpecxov  .  . . 
eudpecxov;  —  R  15,  4  swa  filu  auk  swe  fauragamelip  ivarp^  du 
nnsarai  laiseinai  gamelip  warp  •  TTpoeTpdqpr) ;  —  th  3,  15  ni 
swaswe  fijand  ina  rahnjaip^  ak  talzjaip  sive  hropar  *  ibc  . . .  ujc. 

Konjunktionen:  R  9,  17  ei  gabairhtjau  . . .  jah  gateihaidau  • 
ÖTTiuc  ...  Kai  ÖTTuuc;  —  K  13,  2  jah  jabai  habau  prai(fetjatis 
.  .  .  jah  habau  alla  galaubein  '  Kai  ddv  ^x^  •  •  •  ^ai  ^«v  Ix^^)- 

Hier  schließen  sich  folgende  Fälle  an,  in  welchen  pata 
wohllautshalber  fortgelassen  ist*):  Ph  1,  29  izms  fragiban  ist 
faur  Xristu  ni  patainei  du  imma  galaubjan^  ak  jah  pata  faur 
ina  winnan'ox)  inövov  xö^)  eic  auxöv  TTicxeueiv,  dXXd  Kai  xö  uirep 
auxoö  xrdcxeiv;   —  T  1,  9    witands  patei  '  eiöujc   xoöxo  öxi;  — 

1)  Einzige  Stelle,  wo  misso  ohne  Pron.  steht. 

2)  Hier,  wie  V.  16  s  Hb  ans  in  reziprokem  Sinne. 

3)  Dagegen  wird  die  Partikel  in  V.3  bei  verschiedenem  Verb,  wieder- 
holt: jah  jabai  fraatjau  .  .  .  jah  jabai  atgibau  '  Kai  ^dv  ...  Kai  idv. 

4)  Vgl.  Änderungen  in  den  Satzverbindungen,  oben. 

5)  Daß  pata  vor  patainei  durch  Versehen  ausgefallen  sei,  kommt 
mir  angesichts  der  andern  Fälle  nicht  wahrscheinlich  vor. 
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t  1,  15  ivaist  patei  '  oiöac  touto  öti;  ebenso  ist  öxi  unübersetzt 
geblieben  K  10,  20  patei  saljand  phidos  '  öti  ä  GOei  id  eOvi]. 

Hierher  gehört  auch  die  Übersetzung:  Ph  4, 12  in  allamma 
jah  in  allaim  uspropips  im^  jah  sads  wairpan  jah  gredags  '  Kai 
XopTdZ;ec6ai  Kai  ireivdv,  wo  das  gemeinschaftliche  Yerb.  in  der 
Mitte  steht  1). 

Anderer  Art  sind  folgende  Auslassungen:  K  5,  9.  10  ni 
hlandaip  izwis  horam^  ni  paim  Jioram  pis  fairhatis^  aippau  paim 
faihufrikam  usw.  •  |ar|  cuvavajaiYVucOai  Tropvoic,  ou  irdviiuc  toTc 
TTopvoic  ToO  KÖCjLiou  TOUTou  f|  ToTc  Tr\€0V6KTaic ;  —  E  2,  19  ni 
sijup  gasteis  '  ouKeii  ecte  Hevoi;  —  Gr  6,  4  waurstw  sein  silbins 
kiusai  Jvarjiziih^  jah  pan  in  sis  silbin  Jvoftidja  habai  jah  ni  in 
anparamma  '  Kai  tote  eic  ^auiöv  iliövov  tö  Kaüxri^ct  e'Hei  Kai  ouk 
eic  TÖv  eiepov ;  —  R  9,  32  unte  ni  us  gakmbeinai^  ak  us  waurstwam 
witodis  •  ÖTI  OUK  CK  TTicTeujc  dW  ujc2)  eH  epyujv  vofaou;  —  G  2, 15 
weis  raihtis  ludaieis  wisandans  '  y]\x€\c  öe  cpucei^)  'louöaToi;  — 
Gr  5,  2  Xristus  izwis  nist  du  botai'  XpiCTÖc  ujudc  ouöev  djqpeXriceu 

Bezeichnend  ist  die  Auslassung:  T  1,  9.  10  garaihtamma 
nist  witop  satip^  ak  ...  horam,  mannans  gapiivandam  usw.  • 
TTopvoic,  dpcevoKoiTaic,  dvöpaTTOÖiCTaic  usw. 

Kapitel  lY. 
Stilmittel  der  gotischen  Übersetzung. 

I.  Alliteration. 
In  bezug  auf  die  Alliterationen  der  gotischen  Bibelüber- 
setzung sagt  Stolzenburg  S.  374  u.  a. :  ''Wer  den  gotischen 
Wortschatz  unbefangen  betrachtet,  erkennt,  daß  auch  hier,  wie 
in  andern  Fällen,  der  Übersetzer  für  etwas  verantwortlich  ge- 
macht wird,  was  seinen  Grund  zum  Teil  in  seiner  Sprache  hat. 
Die  Alliteration  brauchte  nicht  erst  vom  Übersetzer  kunstvoll 


1)  Vgl.  noch  t  3,  4  frijondans  toiljan  peinana  mais  pau  gup  •  qpi- 
Xribovoi  iLiäWov  f|  cpiXöGeoi. 

2)  Freilich  fehlt  ibc  vereinzelt.  Durch  die  Auslassung  kommt  der 
Gegensatz  zwischen  der  objektiven  Norm  und  der  bloß  eingebildeten  nicht 
zum  Ausdruck. 

3)  Streitberg  ergänzt:  weis  raihtis  ivistai  ludaieis  wisaiidans  und 
betrachtet  wisandans  als  Zusatz  nach  V.  1-4  ludaius  tvisands,  wie  Bern- 
hardt, der  aber  raihtis  als  Übersetzung  von  q)ucei  "im  vollen  Sinne  des 
Wortes"  nimmt,  hi  findet  sich  nur  min.  73.  118,  nicht  *K  usw.  Schaaffs 
S.  76.  77  betrachtet  raihtis  als  Zusatz  und  wisandans  als  Übersetzung  von 
qpucei  unter  Hinweis  auf  R.  11,  24:   irapot  qpuciv  =  aljakuns  wisands. 

Indogermanische  Forschungen  XXIX.  23 
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eingefügt  zu  werden ;  solche  Erscheinungen  boten  sich  ihm  un- 
gesucht". In  der  Tat  darf  man  die  Alliterationen  als  bewußt 
angewandtes  Stilmittel  der  gotischen  Übersetzung  nicht  über- 
schätzen. Es  kommen  zahllose  alliterierende  Wortverbindungen 
vor,  welche  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  sind.  Man  vergleiche 
z.  B.  k  3,  7  ff.  die  Alliterationen  fairweitjan  du  wlita;  widpaus 
wlitis;  andbahti  ahmins  wairßai  in  ividpau\  wargipos  wulpus\ 
(ni  was)  wiäpag  pata  wulpago\  wisando  in  wulpaii-,  halpeins 
brukjaima.  Unter  all  diesen  Fällen  kann  man  höchstens  zweimal 
Absicht  anerkennen,  nämlich:  fairweitjan  du  wlita  (Y.  13 
steht  dafür  andawleizn)  und  ivulpag  pata  wulpago  (ou 
beöoSacTai  tö  öeboEacinevov,  wo  auch  das  Perfektum  die  Ver- 
anlassung zu  der  Übersetzung  abgegeben  haben  kann). 

Andererseits  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  der 
Übersetzer  die  Alliteration  liebt  und  nicht  selten  gesucht  hat. 
Dies  gilt  besonders,  wie  schon  Kap.  I,  II  gesagt  wurde,  für 
den  Genitivus  qualitatis  und  epexegeticus  mit  seinem 
Regens.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Übersetzer  auch  hier 
bestrebt  ist,  gewisse  Stileigenheiten  seines  Originals  in  seine 
Übersetzung  herüberzunehmen  und  sie  sogar  noch  mit  den 
Mitteln  seiner  Muttersprache  hervorzuheben:  R  9,  27  malma 
mareins  '  d|Li)uoc  xfic  0aXdccr|c;  —  R  15,  5  gup  pulainais  jah  praf- 
steinais  '  6  0eöc  Tf|c  uTTOinovfic  köi  xfic  irapaKXriceuic ;  —  K  5,  8 
in  heista  balwaweseins^)  ...  in  unbeistein  unwammeins^) '  iv  Ziujur) 
KaKi'ac  .  .  .  ev  ai\i\xo\c  eiXiKpiveiac ;  E  2,  3  u.  G  5, 16  lustus  leikis  • 
^7Ti9u|aia  capKÖc  (Zufall^);  —  G  4,  5  suniwe  sibja  '  uioGecia;  — 
G  5,  13  du  lewa  leikis  *  eic  d9op|nfiv  irjc  capKÖc;  —  C  2,  23  in 
hauminai  hairtins{?)'  Iv  Taireivoqppocijvr]  *) ;  —  C  2,  16  in  dailai 
dagis  dulpais(?)  '  iv  juepei  eopTnc"^);  —  C  3,  12  (weihans  jah 
walisans\  brusts  bleipeins^)  '  (utioi  Kai  nYotTTrmevoi),  CTtXdTXva 
oiKTipiuou;  —  T  5,  4  barne  barna  '  ?KT0va(?);  Tit  1,  6  in  ysqissai 
usstiureins  '  iv  KarriTOpia  dcojTiac.  Auch  vielleicht  beim  Genit. 
Superlativus  T  1,  17   in  aldins  aiwe"^)  '  eic  touc  aiüuvac  tujv 

1)  dir.  X€T. 

2)  Sonst :  hhitvei,  hlutripa. 

3)  Wie  T  3,  15  saxils  sunjos. 

4)  m.  Aug.:  cordis. 

b)  d  e  die  festi,  fg  vg  diei  festi. 

6)  Mit  Glosse:  armahairtein. 

7)  Vgl.  dagegen  L  1,  50  in  aldins  aide  •  eic  Yevedc  Y^veOüv.  Eine  ähn- 
liche all.  Verbindung  Beowulf  954.  55:  paet  pin  [dorn]  It/fad  dwa  tö  aldre. 
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aiujvujv;  ebenso  E  3,  21,  wo  man  jedenfalls  Überlegung  er- 
kennen kann. 

Wie  im  Griechischen  T  6,  15  ßiudans  piudanondam  jah 
frauja  fraujinondane  '  6  ßaciXeuc  tujv  ßaciXeuovTiuv  Kai  Kupioc 
Tujv  KupieuovTtuv.  Statt  der  Alliteration  ist  C  4,  3  haiird  waurdis  ' 
Oupa  Toö  XoTou,  Assonanz  als  Stilmittel  angewendet. 

Beabsichtigt  wird  auch  die  Alliteration  an  folgenden  Stellen 
sein,  da  sie  vom  griechischen  Text,  bezw.  von  der  sonst  befolgten 
Technik  des  Übersetzers  abweichen,  oder  auch  ein  anderes  Wort, 
das  dem  Übersetzer  zu  Gebote  stand,  nachgewiesen  werden 
kann^).  Weiter  ist  unten  auch  die  Abteilung  'Annomination'  zu 
vergleichen  und  die,  ebenfalls  später  zusammengestellte  Gruppe 
von  Fällen,  wo  verschiedene  Stilmittel  der  Übersetzung  kombiniert 
auftreten.  C  1,  26  fr  am  aiwam  jah  fram^)  aldim  '  dTrö  tujv 
aiujvuuv  Kai  dTTÖ  tujv  Y^veiuv;  —  V.  28  {wens  wulpaus\  panei  iveis 
gateiham^)  talzjandans  '  öv  f]|ueic  KaTaYT^Xo|Li€V  vou6€TOUVTec ;  — 
K  10,  2  in  milhm'm  jah  m^)  marein  '  ev  Tfj  vecpeXi;]  Kai  ev  Tf) 
OaXdccr];  —  C  3, 17  patel  taujaip  in  waurda  aippau  in^)  waurstwa  ' 
€v  XÖTUJ  n  ev  IpTUJ ;  —  Th  5,  6  wakaima  jah  waral  sijaima  '  Tpri" 
TopOujuev  Kai  vnqpujjLiev ;  — ^  th  3,  8  winnandans  in  arhaldai  •  '  ' 
watirkjandans  '  ev  köttlu  Kai  |liox6uj  epYa2;ö|uevoi;  —  t  2, 14  pizei 
gamaudei  .  .  .;  ivaurdam  weihan  du  ni  waihtai  dang  '  TauTa 
U7T0|ui|uvr|CKe  .  .  .  larj  XoTO|Liaxeiv,  eic  ouöev  xP^ci|uov*). 

Hierher  gehört  auch  die  oben  'Änderungen  in  der  Wort- 
stellung' angeführte  Stelle  R  9,  4. 

II.  Wechsel  im  Ausdruck. 

Der  in  den  Ew.  häufig  vorkommende  Wechsel  in  den 
Wörtern,  Wort-  und  Satzformen  und  in  der  Wortstellung 
(Stolz.  S.  37 6  ff.)  ist  auch  in  den  Briefen  besonders  reich  ver- 
treten. Da  dieser  Wechsel  sich  ebenfalls  im  griechischen  Text 
findet,  ist  es  deutlich,  daß  der  Übersetzer  auch  in  dieser  Beziehung 

1)  Die  von  Stolzenburg  S.  375  angeführten  Fälle  bedürfen  einer 
Sichtung.  Lc  1,  79  in  tvig  gawairpjis  nimmt  er  stillschweigend  an, 
daß  ga-  in  Nominalcompositis  unbetont  gewesen  sei. 

2)  Die  Präposition  steht  sonst  nur  einmal. 

3)  Nur  hier  durch  gateihan  gegeben. 

4)  Der  allit.  Satz  gehört  nach  der  Interpunktion  der  Hs.  zusammen. 
Die  Vermutung,  der  Übersetzer  habe  kein  \xr[  vor  \oYO|Liax€Tv  gelesen, 
scheint  mir  unbegründet,  die  Abweichung  findet  ihren  Grund  in  der  AUite- 
ration,  wodurch  der  Ausdruck  den  Charakter  einer  Gnome  erhält. 

23* 
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seinen  Goten  eine  treue  Abspiegelung  des  Originals  hat  geben 
wollen;  es  war  aber  nicht  möglich,  jeden  Wechsel  des  griechi- 
schen Textes  unmittelbar  im  Gotischen  wiederzugeben.  So  ist 
er  zum  frei  angewandten  Stilmittel  geworden,  mit  dem  übrigens 
auch  die  Goten  von  Hause  aus  schon  vertraut  gewesen  sein 
mögen.  Bemerkenswert  aber  ist,  daß  die  unten  aufgeführten 
Fälle  des  Wechsels  sich  sehr  ungleich  über  die  verschiedenen 
Briefe  verteilen.  Häufig  ist  er  in  R,  sehr  häufig  in  K  und  k, 
in  den  andern  Briefen  tritt  er  nur  vereinzelt  auf.  So  fallen 
von  den  23  Fällen  des  Wechsels  im  Modus,  die  mir  aufgestoßen 
sind,  auf  R  3,  K  14,  k  1,  C  1,  Th  2,  th  1,  t  1.  Im  allgemeinen 
sind  in  K  die  verschiedenen  Arten  des  Wechsels  am  stärksten 
vertreten,  in  k  ist  es  hauptsächlich  nur  das  Yerb  und  das 
Substantiv,  welches  häufig  wechselt.  In  G,  Ph,  C,  th,  t,  Tit,  Phil 
kommt  Wechsel  nur  sehr  selten,  bzw.  gar  nicht  vor. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gegenstück  des  Wechsels, 
nämlich  dessen  Beseitigung. 

Man  nehme  nur  gleich  R  7,  15 — 25 :  V.  lö  ßatei  waurkja  ' 
(KaTepYd2!o|Liai),  ni  frapja;  unte  n?  ßatei  iriljaif  tau  ja  '  (irpaccuj), 
ak  patei  hatja  ßata  tauja  '  (ttoioj,  Parallelismus).  V.  16  ip  jabai 
patei  ni  wiljau  pata  tauja  *  (ttoiuj  Wechsel  im  Griechischen,  V.  15, 
beseitigt),  gaqiss  im  witoda  patei  gop;  V.  17  ip  nn  ju  ni  ih  iraurkja 
pata  (auTÖ);  ak  so  hauandei  in  mis  frauaurhts  '  (f]  oiKOÖca 
h  d|LioT  aiuapTia).  Y.  18  wait  auk  patei  ni  bauip  in  m/s,  pat-ist 
in  leika  meinamma  piiip  (dTcxGöv);  tinte  wiljan  atligip  mis  • 
(tö  yäp  6eXeiv  TrapdtKeiTai  |Lioi);  ip  ga-waurkjan  (KaiepTaZ^ccGai) 
gop  (tö  KttXöv)  ni.  V.  19  unte  ni  patei  wiljau  traurkja  (ttoilu, 
der  Wechsel  des  griechischen  V.  18  ersetzt  durch  den  Wechsel 
von  ^a-Komp.  und  Simplex)  gop  (dtaGöv,  Wechsel  beseitigt, 
Parall.);  ak  patei  ni  iviljau  iibil  <^patay  tauja  (Trpdccuu,  Wechsel 
beseitigt,  Parall.  m.  Y.  15).  Y.  20  jabai  nu  patei  ni  wiljan  ik 
pata  tauja,  ju  ni  ik  waurkja  ita  (auio,  Wechsel  m.  Y.  17),  ak 
sei  bauip  in  mis  frawaurhts  (f]  oiKOÖca  iv  d|uoi  d)LiapTia,  id.). 
Y.  21  bigita  nu  witop  wiljandin  mis  gop  taujan  (ttoieTv  tö  KaXöv, 
AYechsel  in  der  Wortstellung  m.  Y.  17),  unte  mis  atist  ubil 
(ÖTi  ejLioi  TÖ  KaKÖv  TTttpdKeiTai,  Wechsel  des  Yerbs  und  der  Wort- 
stellung m.  Y.  18)  . . .  Y.  23  witop,  andwaihando  witoda  ahmins 
(toO  voöc)  meinis  ...  Y.  24  e^s  pamma  leika  daupaus  (Ik  toö 
cu))uaTOC  toö  0avdTOu)  ...  Y.  25  silba  ik  skalkino  gahugdai 
witoda  gudis  (auTÖc  eTiu  tuj  }iey  voi  öouXeuuj,  Umstellung  wegen 
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des   Parall.  m.  d.  folgenden):   ip   leika  ivitoda   (xr)   öe   capKi 
V  6  jLi  uu )  frawaurhtais. 

Wie  man  sieht,  ist  sowohl  die  Einführung  als  die  Be- 
seitigung des  Wechsels  sorgfältig  überlegt. 

1.  Wechsel  zwischen  verschiedenen  Wörtern. 

a)  YerbaM- 

K  7,  18  unte  wiljan  atliglp  mis,  iß  gawaurkjan  gop  ni . . . 
(TTapotKeiTai) ;  R  7,  21  unte  mis  atist  ubil  .  .  .  (TrapdKeixai) ;  — 
R  10,  13  hazuh  seiet  anahaitip  hidai  .  .  .  hakva  nu  hidjand  ' 
TTCic  öc  av  emKaXecriTai  .  .  .  ttujc  ouv  emKaXecoviai ;  —  RH,  22. 
23  ana  pus  selein^  jahai  pairhunsis  in  selein  . . .  jah  jainai^  niba 
gatulgjand  sik  in  ungalauheinai^  intrusgjanda  '  edv  eTri)Lieivr|c 
.  .  .  edv  |ur)  eTTijLieiviuciv ;  —  R  12,  16  pata  samo  in  izwis  rmsso 
frapjandans  '  cppovouviec;  ni  haiihaba  hugjandans  '  piY\  xd 
i)i|jr|\d  qppovouvxec ;  —  R  7,  2  galausjada  af  pamma  ivitoda 
abins  '  KainpYrifCii,  V.  6  andbundanai  waurpum  af  ivitoda  ' 
KairiPTnOimev ;  —  K  7, 18.  20.  21.  24  lapon,  Y.  22  haitan  •  KaXeTv; 
—  K  7,  20.  24  in  pizai  sijai  .  .  .  in  pamma  gastandai  '  ev 
xauxr)  laevexuu  .  .  .  ev  xouxlu  fuevexuu;  —  K  11,  6  kapillon  .  .  . 
skaban  '  Keipeiv ;  —  K  13, 10. 11  gataurnip  patei  us  dailai  ist  . . . 
barniskeins  aflagida  •  KaxapTHÖncexai  x6  ek  juepouc  . . .  KaxiipTn^a 
xd  xoö  vriTTiou;  —  K  15,  26  alluh  ufhnaiwida  imma  '  uTrexaHev, 
V.  27  alla  ufhnaiwida  sind  '  irdvxa  uTTOxexaKxai,  V.  28  panuh 
bipe  alla  gakunnun  sik  faura  imma  •  öxav  öe  uTTOxaYr)  auxuj 
xd  Tidvxa,  is  silba  sunus  gakann  sik  faura  pamma  ufhnaiw- 
jandin  tif  ina  po  alla  '  auxöc  6  uiöc  uiroxaTncexai  xuj  uTroxdHavxi 
auxuj  xd  Tidvxa;  —  K  15,  50  ganiman  .  .  .  arbjo  ivairpip  '  K\r|po- 
vojuf|cai  .  .  ,  K\r|povo|üi€T;  —  K  16,  4.  6  galeipan  .  .  .  ivraton  ' 
TTopeuecöai;  —  k  2,  4.  5  saurgan  '  XuireicGai,  gaurjan  '  Xurreiv;  — 
k  5,  6  {witandans  patei)  wisandans  in  pamma  leika  '  öxi  tvöri- 
inouvxec  ev  xuj  cuijuaxi,  .  .  .  afhaimjai  sijum  '  eKÖr))Liou|Liev,  ...  us- 
leipan  '  eKbrmficai  .  .  .  anahaimjai(m)  tvisan  *  evör||Lificai ;  —  k  5,  2 
ufarhamon  '  eTrevbucacOai  ...  V.  3  gawasidai  '  evöucdjuevoi  .  .  . 
Y.  4  afhamon  '  eKÖOcacOai  .  .  .  anahamon  '  ^TtevöucacOai;  —  k  11, 
21  in pammei  he  Jvas  anananpeip  ...  gada rs  jah  ik  '  xoX|ua  . . . 

1)  Der  Wechsel  zwischen  Simpl.  und  ^ra -Kompositum  ist  hier  nicht 
in  Betracht  gezogen,  da  dieser  auch  grammatischer  Natur  sein  kann,  und 
der  Gegenstand  schon  ausführlich  von  Streitberg  PBrB.  15  behandeK 
worden  ist.  Vgl.  dazu  noch  Kluyver  'bairan  en  gabairan',  Tijdschr.  d.  Ned. 
Maatschappij  v.  Letterk.  9,  302—306. 
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ToXjnüu;  —  k  12,  7  ei  ni  ufarliafnau^  .  .  .  ei  ni  ufarhiigjau  '  uirep- 
aipuj)iai;  —  Gr  2,  16  w?  wairpip  garaihts  manna  '  ov  öiKaioöiai  dfv- 
OpujTTOC  . ..  ei  garaihtai  wairpaima  '  wa  biKaiiu0üj|nev  ...ni  wairpip 
garaihts  . . .  ainhun  leihe  '  ou  öiKaiiuOr|ceTai  . . .  irdca  cdpH  ...  V.  17 
appan  jahai  sokjanclans  ei  garaihtai  domjaindau  '  d  öe  ^rjTouvTec 
biKaiiuOfivai ;  —  G 4, 9  ufkunnandans gup.^  maizup-pan  gakimnaidai 
fram  guda  '  Tvövxec  0e6v,  fadXXov  hk  TviucGevTec  uttö  Geou ;  — 
C  2,  12  .  .  .  in  daiqmnai^  in  pizaiei  jah  mipurrisup  (cuviiT^pOnTc) 
pairh  galauhein  iraiirstwis  gudis^  saei  urraisida  ina  (tou  eYeipavxoc 
auTÖv)  HS  daupaim ;  —  th  1,  6  swepauh  jahai  garaiht  i^t  at  guda 
iisgildan  paim  gapreihandam  izwis  aggiripa^  Y.  7  jah  izwis 
gapiilandam  iusila  '  ei7T€p  öiKaiov  Trapd  Geuj  dviaTTobouvai  Toic 
GXi'ßouciv  ujuidc  GXiijJiv,  V.  7  Kai  uuTv  toic  GXißojuevoic  dveciv^)) 
—  t  3,  14  ip  pu  frawtvairpis  ivisais  in  paimei  galaisides 
puk  '  ^^laGec  .  .  .  uitands  at  hamma  ganamt  '  ^laaGec;  —  Ph  3^ 
7.  8  pata  rahnida  sleipa  icisan  '  fiTr|)Liai,  all  dorn  ja  sleipa  ivisan' 
fiTOÖ|uai. 

b)  Nomina. 

a)  Substantiva^) :  R  7,  2  iffiraira  qens  at  libandin  ab  in  * 
ÜTTavbpoc  fvvY]  Tuj  l\jjVTi  dvöpi^);  —  R  13,  6,  7  gilstr  . . .  gabaur  * 
96poc;  —  K  8, 10. 12  mipmssei . . .  galiugds  *  cuvei6r|cic;  —  K  8, 
10.  11  hmpi  .  .  .  ivituhni  '  tvujcic;  —  K  13,  11  niuklahs  .  .  . 
barniskei  •  vrimoc  . . .  id  tou  vriiriou;  ebenso  G  4, 1.  3;  K  15,  4J> 
mannleika  .  .  .  frisaht  '  eiKÜbv;  —  k  3,  1.  2  bokos  .  .  .  aipistaule  ' 
^TTiCToXai  . . .  emcToXri ;  —  k  3,  6.  7  boka  . . .  gameleim  '  Tpd|Li)Lia  . . . 
Ypd)Li|naTa.  —  k 3, 7. 13  fairueitjan  dn  wlita Mosezis . . .  sivaswe Mosez 
lagida  hulistr  ana  andawleizn  '  TTpöciuTrov;  —  k  8, 11. 12  muns  . . . 
wilja  '  7TpoGu)Liia ;  k  9,  5  imudipaurft  nu  man  hidjan  brofiruns^  ei 
galeipaina  du  izivis  jah  fauragamanujaina  pana  fauragahaitanan 
aiwlaugian  (euXoyiav)  izwarana^  pana  mamvjana  wisan  swaswe 
wailaqiss  (euXoriav)  jah  ni  swaswe  bifaihon  (TrXeoveHiav),  Y.  6 
patuppan^  saei  saijip  us  gapagkja^  us  gapagkja  jah  sneipip^  jah 
saei  saijip  in  piupeinai  (^tt'  euXofiaic),  us  piupeinai  jah  stiei- 

1)  Die  Annominatio  der  Vorlage  ist  nicht  nachgeahmt,  dagegen 
Wechsel  in  V.  6.  7.   Vgl.  Streitberg  Anm. 

2)  Auch  Verbalsubstantive  wechseln  mit  Verben  von  anderm  Stamm : 
k  3,  14  in  anakunnainai  pizos  fairnjons  triggwos  '  im  Tf|  dvatvibcei 
Tf^c  iraXaiäc  bia6r|Kric  ...  V.  15  mippanei  siggwada  Moses  '  f|viKa  dva- 
YivdjCK€Tai  Mu)cf|c. 

3)  Dieser  Wechsel  wird  im  folgenden  Verse  noch  einigemale 
wiederholt. 
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pip  ^);  —  k  9, 11  aiwxaristia,  Y.  12  awiliup  '  euxapicxia;  —  k  12,  5 
in  iinmahtim  yneinaim^Y.  9  in siukeim (B)  meinaim '  iv  xaic  dcöeveiaic 
)nou ;  —  E  5,  22  qenes  seinaim  abnam  ufhausjaina  •  Toic  dvbpdciv, 
V.  23  mite  ivair  ist  hauhip  qenais  '  dvr|p,  Y.  24  swah  qenes  abnam 
seinaim  '  dvöpdciv,  Y.  25  jus  ivairos  frijop  qenins  izwaros  '  dvöpec, 
Y.  28  swa  jah  wairos  skulun  frijon  seiiws  qenins  '  dvöpec;  — 
T  2, 11  in  haunipai?^  Y.  12  in  pahainai  '  ev  nc^xia;  —  T  6,  5.  6 
usbalpeins  frawardidaize  manne  ahin  . . .  hugjandane  faihugaivaurki 
(TTopiC|uöv)  wisan  gagudein  . . .  appan  ist  gawaurki  (id.)  mikil  gagudei 
mip  ganauhin^)-^  —  Ph  2,  6  luopcpri  0eoö  •  gtidaskaunei^  Y.  7  luopcpr) 
bouXou  •  tvlits  skalkis. 

Einigemale  wechselt  das  Simplex  eines  Yerbalnomens  mit 
der  entsprechenden  (/«-Komposition  ab  3),  und  zwar  nur  im 
Kömerbrief :  R  9,  20  ibai  qipip  gadigis  du  pamma  digandin  '  xö 
TxXdciLia  xuj  TrXdcavxi;  —  R  10,  16.  17  hauseins  .  .  .  gahauseins  • 
dKorj ;  —  R  15,  4.  5  gaprafsteins  .  .  .  praf Steins  '  TrapdKXrjCic. 

ß)  Adjektiva.  Diese  Fälle  sind  seltener:  R  13,  3  piups  .  .  . 
gops  '  dTttOöc ;  —  R  14, 14  gawamms^  [unkrains)%  gamains  '  koivöc; 
K  8,  9.  10.  11.  12  unmahteigs  .  .  .  siuks  .  .  .  unniahteigs  .  .  .  siuks  ' 
dcGevujv  . . .  dc9evr|c  . . .  dcGeviuv  . . .  dcOeviuv ;  —  K  15,  47.  48 
mtddeins  (3  mal)  .  .  .  airpeins  '  xoiKÖc ;  —  k  3,  2  aipistaule  .  .  ., 
knnpa  jah  anakunnaida  '  YivujCKO|uevr|  Kai  dvaTivtucKOjLievri ;  — 
k  10, 1  aljar  ivisands  *  diruiv,  Y.  2  andivairps  '  Ttapübv ;  —  C  3,  4 
pan  Xristus  swikunps  wairpip  (cpavepuuöfj),  panuh  jah  jus 
bairhtai  wairpip  ((pavepuj0ricec0e) ;  —  Th  5,  6  warai  sijaima^ 
Y.  8  usskawai  sijaima  '  vr|(puj|uev. 

Y)  Präpositionale  Ausdrücke:  K  13,  9.  10.  12  suman  .  .  . 
suman  .  .  .  us  dailai  .  .  .  us  dailai '  €k  iiiepouc ;  —  k  3,  7  jabai  and- 
bahti  daupaus  warp  widpag  '  €Tevr|8ri  ev  hblx]  .  .  .,  Y  8  haiiva  nei 
mais  andbahti  ahmins  wairpai  in  ivulpau?  '  ^cxai  ev  böHri; 

1)  Bernhardt  Anm.  sagt:  "ivailaqiss  nicht  recht  passend,  cOXoy. 
=  Gabe  des  Segens,  d.h.  reichliche  Gabe  ;  besser  ^siQipinpeins,  Wohltat". 
Der  Wechsel  scheint  mir  aber  durchaus  passend.  Die  vorausgeschickten 
Brüder  sollen  den  versprochenen  'Segen'  vorbereiten,  damit  er  Paulus  als 
ein  Willkommgeschenk  und  nicht  als  eine  abgerungene  Gabe  erscheine. 
aiwlaugian  ist  vermutlich  Term.  techn.  Im  Got.  abweichend  Mask.  Die 
Übersetzung  hat  auch  noch  in  V.  7  mehr  einen  idiomatischen  Charakter. 
Man  beachte  die  vielen  drr.  Xey.  wailaqiss,  gapagkja,  trigo. 

2)  Streitberg:  "glückliche  Abstufung  des  Ausdrucks;  das  Kompos. 
wäre  V.  6  wenig  am  Platze  gewesen". 

.3)  Vgl.  Streitberg  IF.  24,  188  diToXuTpujcic. 

4)  unhrains,  von  GL.  nach  den  Spuren  ergänz!. 
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c)  Pronomina. 

R  7,  17  ju  ni  ik  ivaurkjapata  . . .,  Y.  20  ju  ni  ik  waurkja  ita  ' 
auTO  .  .  .  auTo;  ebenso  C  2, 14;  —  K  7,  17  harjammeh  .  .  .  ain- 
harjatoh  •  CKdcTLu  .  .  .  e'KacTOv;  —  E  1.  18  ei  ivitdp  jus  ha  ist 
wens  laßonais  is,  hileikuh  gabei  wulpaus  arbjis  is  '  Tic  ecxiv  r\ 
eXiric  .  .  .  Kai  Tic  6  ttXoötoc;  —  C  1,  23  af  wenai  aiwaggeljom^ 
poei  hmisidedupj  sei  merida  ist  '  äiib  Tf\c  eXTribcc  toö  euaTTeXiou 
ou  rjKoOcaTe,  toö  xnpuxOevToc ;  —  Th  2,  14  fram  izwaraim 
inkunjam  '  uttö  tujv  ibiujv  cu)Liq)u\€TÜJv,  Y.  15  jah  swesaim 
praufetiim  '  Kai  touc  iöiouc  TtpoqpiiTac;  —  t  2,  12  jabai  afaikam^ 
jah  is  (KttKeTvoc)  afaikip  uns^  Y.  13  jabai  ni  galaubjam^  jains 
(teivoc)  triggu's  uisip. 

d)  Partikeln. 

R  9,  25  haita  po  ni  managein ^)  meinu  managein  meina^  jaJi 
po  nnlinhon  liubon  '  KaXeciu  töv  ou  Xaov  \xov  Xaov  )nou  Kai  Tr|v 
ouK  riYttTTriiuevriv  r|Ta7Tri)Lievr|V ;  —  k  7,  3  mipgaswiltan  jah  sa- 
mana  liban  •  cuvaTroOaveiv  Kai  cuZlfiv;  —  G  1,  23  saei  irrak  uns 
simle^  nu  mereip  galaulwin  /)oei  suman  brak  '  6  öuJukujv  f\\x6ic 
7T0T€  vuv  euaTTt^itoai  tiiv  ttictiv  fjv  ttotc  ^TTÖpGei;  ebenso  E  2,  2. 

R  11,  28  appan  bi  aiwaggeljon  fijandans  in  izwara^  ip  hi 
gaualeinai  liubai  ana  attans  '  KaTÖi  jitv  tö  euaTT^Xiov  Ix^poi  öi' 
ufadc,  KaTCi  öe  ty\v  dKXoxnv  dTamiToi  öid  touc  TTaT€pac;  —  R  15,  8.  9 
frafn  sunjai  . . .  in  armahairteins  •  uTiep  dXr|0eiac  . . .  urrep  eXeouc; 

—  E  1,  3  atta^  izei  gapiupida  uns  ana^)  allai  piupeinai  ahmeinai 
in  himinakundaim  in  Xristau  '  iv  .  .  .  iv.  Ebenso  k  9,  13  ana 
ufhauseinai  .  .  .  in  ainfalpein  '  im  if}  uTTOTaTrj  .  .  .  diiXoTriTi,  wo 
in  Zusatz  ist 2).  —  E  4, 13  tmte  garinnaima  allai  in  ainamundipa 
. . .  du  waira  fnllamma^  in  mitap  irahstaus  '  eic  thv  ^vÖTr|Ta  . . .  eic 
dvöpa  TeXeiov,  eic  fucTpov  fiXiKiac ;  —  Th  5,  9  7ii  satida  uns  giip 
in  hatis^  ak  du  gafreideinai  ganistais  '  ouk  ^06To  runde  6  0eöc  eic 
öpTnv  dXXd  eic  TiepiTTOiriciv  cujTT-|piac;  —  Th  5,15  piup  laistjaip 
mip  izwis  misso  jah  wipra  aUans  '  eic  dXXr|Xouc  Kai  eic  TrdvTac. 

R  10, 14  aippau  haiwa  .  .  .  ip  haiua  •  ttüjc  bi^);  R  11, 16. 
17  Jmndei  .  . .  jah  jabai  '  ei  5e;  —  R  13,  3.  4  auk  .  .  .  unte  '  Totp; 

—  K  15,  3.  4:  ei.,  .patei  •  öti,  ebenso  k  13,  6;  K  7, 16;  —  K  15,  56 
appan  ...  ip  '  bi;  —  E  2,  11.  12  patei  .  .  .  unie  '  öti. 

1)  Vgl.  R  10,  19  unpiudos  •  oOk  ?evoc.  Freihch  kann  auch  bloß  ein 
Schwanken  aus  Verlegenheit  angenommen  werden. 

2)  Nur  in  A.  In  B  ist  die  Variation  beseitigt.  Vgl.  k  8,  7.  Durch 
den  Wechsel  wird  freilich  der  Parallelismus  beeinträchtigt. 

3)  Lat.  Bibel? 
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2.  Wechsel  zwischen  verschiedenen  Wortformen. 

a)  Yerbum. 

a)  Wechsel  im  Tempus^):  R  7,  10  higitana  warp  mis 
anabusns^  sei  tvas  du  libainai,  wisan  du  daupau  '  eupe0r|  |lioi 
f]  evToXii  f)  eic  Ziiuriv,  auxri  eic  Gdvaxov;  —  K  7,  22  saei  auk 
in  fraujin  halt  ans  ist  skalks^  fraUts  fraujins  ist;  samaleiko 
saei  freis  haitada,  skalks  ist  Xristaus  •  6  . .  .  K\r)06ic  öoöXoc  .  .  . 
ö  eXeuGepoc  K\ri0€ic ;  —  K  9,  22  tvas  (eT€v6)Lir|v)  paim  unmah- 
teigam  sive  immahteigs^  ei  unmahteigans  gageigaidedjaii;  allaim 
was  (yeTova)  all^  ei  haiwa  sumans  ganasjau  •  iva  . . .  Kep- 
örjcuu,  .  .  .  iva  cujcuu  2) ;  —  K  10,  23  all  binah  .  .  .  all  mis  binauht 
ist  '  Tidvia  eHecTiv  . . .  irdvia  |lioi  ^Heciiv;  —  Klb^4:jap-patei  gana- 
wistrops  was^  .  .  .  jap-patei  ataugids  ist  Kefin  *  Kai  öti  eTdqpr)  .  .  . 
Ktti  ÖTi  ujqpOri  Kricpd;  —  k  12,  7  atgibana  ist  mis  hnupo^  .  .  .  ei 
mik  kaupastedi^  ei  ni  ufarhugjau  '  eö69n  |uoi  ck6\oi|;,  .  . .  'iva 
lue  KoXaqpiZiri,  wa  \ix\  uTrepaipuj|uai ;  Beruh.  Anm.  z.  St.  "Der  Con- 
junctiv  praeteriti  bezeichnet  die  Absicht  bei  der  vergangenen 
Handlung  des  Gebens,  der  des  Präsens  die  als  fortdauernd  be- 
zweckte Wirkung."  —  G  3,  27  swa  managai  auk  swe  in  Xristau 
daupidai  ivesiip^  Xristau  gahamodai  sijup  '  öcoi  ydp  eic  Xpiciöv 
eßaTTTicÖriTe,  XpiCTÖv  eveöucacOe.  Auffällig,  daß  daupjan  hier  pass. 
steht,  während  auch  das  med.  eveöucacOe,  welches  E  6,  11  *^a- 
hamop  izwis  sarivam  gudis  '  evöucacGe'  reflexiv  wiedergegeben 
Avird,  pass.  gewendet  ist.  —  Th  4,  14.  15  unte  jabai  galaubjam 
J)atei  Jesus  gasivalt  jah  usstop,  swa  jah  gup  paus  paiei  anasai- 
slepun  Jmirh  lesu  tiuhip  mip  imma;  .  .  .  qipam  .  .  .,  patei  weis 
pai  libandans  .  .  .  ni  bisniwam  faur  paus  anaslepandans  '  xouc 
KoijunOevTac  .  .  .  touc  KOijLir|GevTac  3). 

1)  Die  von  Stolzenburg  aufgeführten  Fälle  beruhen  meist  auf  dem 
Wechsel  des  Prät.  mit  dem  histor.  Präsens.  Solche  Fälle  kommen  natur- 
gemäß in  den  Briefen  nicht  vor. 

2)  Bernhardt  Anm.  "Gonjunctiv  Präsentis,  weil  tvas  (x^Yova)  Prä- 
sensbedeutung hat."  Es  ist  möglich,  daß  das  Perf.  den  Opt.  Präs.  veranlaßl 
hat,  aber  tvas  kann  nicht  präsentisch  sein.  Die  Wiedergabe  des  griech. 
Perf.  durch  das  got.  Prät.  verschiebt  die  Handlung  oder  den  Zustand  in 
die  Vergangenheit,  wobei  also  für  die  perfektische  Aktionsart  die  aori- 
stische an  die  Stelle  tritt.  Tatsächlich  wurde  also  der  Wechsel  in  der  Vor- 
lage durch  einen  andern  ersetzt,  wie  oft. 

3)  it  vg  haben  für  beide  Partizipien  Relativsätze.  Aber  auch  ohne 
das  kann  man  diesen  Wechsel  im  Tempus  für  ursprünglich  halten,  vgl. 
oben  Part.  Aor. :  Relativsätze  Kap.  I,  IV,  2. 
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ß)  Wechsel  im  Modus :  In  koordinierten  Bedingungssätzen 
wechseln  Indikativ  und  Optativ,  um  den  allgemeinen  realen 
Fall  der  Bedingung  vom  hypothetischen  zu  unterscheiden 
(vgl.  Streitberg  EB  §  367,  2  Anm.  1).  K  7,  8.  9  gop  ist  im,  jabai 
sind  swe  ik.  iß  jabai  ni  gahabaina  sik,  lii(gandan  '  edv  laeivuuciv 
ibc  KotTiu  •  ei  öe  ouk  e^KpareuGviai,  Ta)ir|cdTUJcav ;  ebenso  K  14,  24 
und  in  umgekehrter  Folge  K  11,  6  unte  jabai  ni  huljai  sik  qinOy 
skdbaidau;  ip  jabai  agl  ist  qitwn  du  kapülon,  gahuljai ...  *  ei  fä^ 
Oll  KttTaKaXuiTTeTai  Tuvrj,  Kai  K6ipdc0uj'  ei  be  aicxpöv  y^vaiKi  tö 
KeipacOai,  KaiaKaXuTTTecGuj ;  —  K  7,  12  jabai  has  bropar  qen  aigi 
ungalaubjatidein,  jah  so  gawilja  ist  bauan  mip  imma,  m  afletai 
po  gen  '  ei'  Tic  dbeXqpöc  Tovaka  exei  dTTicTov  Kai  duin  cuveuöoKei 
oiKeTv  |li6t'  auTOÖ,  jiir)  dqpieTiu  auiriv;  —  K  14,  24  ip  jabai  allai 
praufetjand,  ip  innatgaggai  has  iingalaubjands,  gasakada 
fram  allaim  '  edv  be  irdviec  irpoqpriTeuujciv,  eiceXGr]  öe  Tic  diTicToc, 
eXe-fX^Tai  uttö  TrdvTiuv^);  —  T  6,  3  jabai  has  aJjaleikos  laisjai  jah 
ni  atgaggip^)  du  hailaim  icaurdam  '  et  Tic  ^repoöiöacKaXei  Kai  |Lir| 
TTpocepxerai ;  vermutlich  auch  in  den  Exzeptivsätzen  th  2,  3  ni 
hashun  izwis  usluto  hamma  haidau,  unte  niba  qimip  afsta^s 
faiirpis,  jaJi  andJmlids  wairpai  nianna  fraivaurhtais  . . .  •  öti  edv 
^ri  IXQri  f]  diTOCTacia  irpOüTov  Kai  dTTOKaXuqpGr),  und  bei  disjunktiver 
Fallsetzung:  K  10,  31  jappe  nu  matjaip  jappe  drigkaip  jappe 
ha  taujip,  allata  du  irulpau  gudis  faujaip  '  ecGiere  .  ..  TTivere 
.  .  .  TToieire  .  .  .  TTOieTre. 

Nicht  recht  verständlich  ist  der  Wechsel  KU,  27.  Die 
Sätze  sind  formell  und  logisch  vollkommen  gleichwertig:  hazuh 
saei  matjip  pana  hlaif  aippau  drigkai  pana  stikl  •  6c  dv  kOir] 
TÖv  dpTOv  toOtov  f|  TTivr]  TÖ  TTOTripiov  (gegen  V.  26  siva  ufta  auk 
swe  matjaip  pa/na  hlaif  jap-pana  stikl  drigkaip  und  V  29  sa^i 
auk  matjip  jah  drigkip).  Vielleicht  hat  aippau  den  Wechsel 
veranlaßt,  vielleicht  auch  ist  er  rein  mechanisch  angebracht.  In 
diesem  Kapitel  tritt  er  wiederholt  auf,  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, daß  ein  Abschreiber  des  Guten  zuviel  getan  hat. 

Eine  Hypothese  leitet  aippau  ein :  R  9, 11  appan  nauhpanuh 
Oiiy  gabauranai  wesun,  aippau  tawidedeina  ha  piupis,  aippau 
unpiupis  •  \xY\nuj  TevvrjOevTuuv  }xr]be  TrpaHdvTtuv  ti  axaGöv  f\  kokov. 

1)  Dagegen  V.  23  jabai  gaqimip  alla  aikklesjo  samana  jah  rod- 
jand  razdom  allai,  atup-pan-gaggand  inn  jah  unweisai  aippau  un- 
galaubjandans,  niu  qipand  patei  dwalmop  ? 

2)  B  hat  hier  freilich  atgaggai. 
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Weiter  sind  zu  erwähnen  die  Fälle  des  Moduswechsels 
in  Doppelfragen ^):  K  1,  13  ibai  Pawhis  ushramips  warp  in 
izwara^  aippau  in  namin  Pauiaus  daupidai  ireseip?  '  |ur)  TTaöXoc 
ecTauptuOri  uTiep  ujuüuv,  f|  eic  tö  övoiua  TTauXou  eßaiTTicÖTiTe ;  — 
K  9,  7  fvas  satjip  weinatriwa  jah  akran  pize  ni  mafjai?  hos 
haldip  aivepi  jah  miluks  pis  aivepjis  ni  matjai?  '  Tic  q)UTeuei 
d|LiTre\ujva  Km  töv  Kap-rröv  auTOÖ  ouk  ecGiei;  (fj)  Tic  TTOijuaivei 
Troi)uvr|v  Kai  eK  toö  y^^ciktoc  Tfjc  TTOi]Livr|C  ouk  ecöiei;  R  11,  35; 
k  1,  17;  kll,  29. 

Um  eine  temporelle,  eher  als  eine  modale  Abstufung 
kann  es  sich  handeln:  R  11,  35  hos  imma  friima  gaf^  jah 
fragildaidau  imma?  *  Tic  irpoeöiuKev  auTUJ,  Kai  dvTaTTOöo0r|ceTai 
auTUj;  —  K  11,22  hazjau  izwis?  in  pamma  ni  hazja  '  enaivecuj 
.  .  .  eTTaivuj;  —  k  9,  10  sa  andstaldands  fraiwa  pami  saiandan 
jah  hlaiha  du  mala  andstaldip^  jah  managjai  fraiiv  izwar 
jah  wahsjan  gataujai  akrana  iistvaurhtais  izwarai zos '  xoQ^f^cei 
Kai  7T\r|GuveT  .  .  .  Kai  auHncei'^);  —  th  3,  3  triggws  frauja  saei 
gatulgeip  izwis  jah  galausjai  izwis  af  pamma  ubilin  *  öc 
CTripiHei  u)Lidc  Kai  qpuXdHei. 

Auch  der  Imperativ  wechselt  mit  dem  Optativ:  R  13, 12. 13 
uswairpam  nu  waurstivam  riqizis^  ip  gawasjam  sarwam  Uuhadis. 
swe  in  daga  garedaba  gaggaima  '  dTTO0iJu)ae0a  . . .  6vöuciu|U€0a  . . . 
Trepi7TaTr|Cuu|aev ;  —  K  16,  10.  11  jahai  qimai  Teimaupaius^  saihip 
ei  unagands  sijai  at  izwis  . . .  ni  hashun  imma  frakunni  ip  in- 
sandjaip  ina  in  gawairpja  '  ßXeTieTe  . . .  7Tpo7Te)ui|;aT€ ;  —  Th  5,  11 
prafsteip  .  .  .  jah  timrjaip  '  irapaKaXeiTe  .  .  .  Kai  oiKo6o)LieTT€ ;  — 
Th  5,  15  saihip  .  .  .  laistjaip  '  6pdT6  .  .  .  öiiuKeTe;  —  C  4,  15.  16 
goleip^)  pans  .  .  .  bropruns  .  .  .  jah  taujaip  '  dcirdcacGe  .  .  . 
7T0ir|caTe. 

Wechsel  im  Genus:  R  10,  10  hairto  auk  galaubeip  du 
garaihtipai^  ip  munpa  andhaitada  du  ganistai '  Kapöia  fäp  ttic- 

1)  Bernhardt,  Köhler,  Erdmann  vermuten,  daß  der  Optativ  im 
zweiten  Gliede  solcher  parataktischen  Verbindungen  formell  eine  Ab- 
hängigkeit vom  Verb,  das  im  Ind.  vorangeht,  charakterisiere.  Eine  solche 
rein  syntaktische  Funktion  des  Optativs  jedoch  ist  dem  gotischen  Sprach- 
gebrauch durchaus  nicht  gemäß. 

2)  Andstaldip  ist  zu  niata  gezogen.  Möglicherweise  sollen  die 
Optative  auch  die  Hoffnung  ausdrücken. 

3)  Gegenüber  sonstigem  goljaip.  Da  aber  der  Wechsel  im  Ausdruck 
überhaupt  in  Gol,  nur  vereinzelt  vorkommt,  wird  es  nach  V.  14  goleip 
izwis  Lukas,  verschrieben  sein. 
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Teuerai  eic  biKaiocuvr|v,  ctöplolti  be  6)noXoT€iTai  de  ciuTripiav^);  — 
R  14,  18  saei  auk  in  paim  skalkinoß  Xristau^  icalla  galeikaip 
<juda  jah  gakusans  ist  mannam  '  6  Tdp  ev  toutoic  öouXeuujv  tlu 
XpicTUJ  eudpecTOC  tuj  Getu  xai  ööki|lioc  toic  dvGpüuTTOic;  — 
K  13,  8  iß  jaßße  praufetja  gatairanda  . . .  jaßße  kunßi  gataurniß  ' 
eite  öe  TipocpriTeTai,  KaiapTnöncoviai . . .  eiie  tvüjcic,  KaTap-piGriceTai ; 
(Melodie).  Hierher  kann  man  auch  zählen :  Th  4, 1  gaaukaiß  mais ' 
rrepicceuriTe  )nd\Xov;  Y.  10  biauknan  mais  '  Tiepicceueiv  indXXov; 
V.  15  weis  pai  bilaibidans-^  Y.  17  ireis  ßai  aflifnandans  '  oi  TiepiXei- 
TTOiLievoi^);  —  K  5,  9  ni  blandaiß  izwis  .  . .;  Y.  11  gamelida  izivis 
ni  blandem  '  \xr\  cuvavafniYvucGai  (2  mal);  —  K  7,  10  ßaim  liugom 
haftani  anabiuda  ni  skaidan  '  \ix\  x^picGrivai :  Y.  11  iß  jabai 
gaskaidnai  '  edv  bk  Kai  x^upicGfi;  Y.  15  jabai  sa  ungalaubjands 
skaidiß  sik,  skaidai  '  ei  bk  6  dmcToc  x^upiZ^eiai,  x^pi2;ecGiJu ;  — 
k  7,  8   ni  idreigo   mik,  jah  jabai  idreigoda  '  ou  |neTa|ueXo|Liai  *  ei 

Kai    H€Te)Ll6XÖ|LlTlV. 

b)  Nomen  und  Pronomen. 

Wechsel  im  Kasus,  bzw.  Kasus  mit  und  ohne  Präposition 
liegt  vor:  K  7,  22.  23  saei  freis  haitada^  skalks  ist  Xr  ist  aus  . .  . 
ni  wairßaiß  skalkm  mannam  '  öoOXoc  XpiCTOÖ  .  .  .  öoöXoi  dvGpui- 
7TUJV  (vgl.  S.  268.  Anm.  2);  —  K  15, 12. 13  tisstass  daußaim  nist  • 
dvdcTacic  veKpüüv  ouk  kriv;  Y.  21  nsstass  daußaize;  —  R  11, 12 
gabei  fairhau ;  Y.  15  gabei  fairhaus  '  ttXoötoc  köciuou  . . .  KaiaXXaTn 
k6c|liou;  —  K  14,  21  in  anßaraim  razdom  jah  wairilom  anparaim 
rodja  '  iv  ^lepoTXÜJCcaic  Kai  ev  x^i^^civ  ^lepoic  XaXncuj^);  —  k  6, 
15. 16  ho  samaqisse  Xristau  mip  Bailiatna  . . .  ho  samaqisse  alhs 
gudis  miß  galiugam  ? '  Tic  cu|Liq)uJvr|Cic  XpiCTUJ  TTpöc  BeXi'av  ...  Tic 
cuTKaTdGecic  vauj  Geoö  jueTd  eiöüuXujv*);  —  k  8,  7  swe  in  aUamma 
managniß^  galaubeinai  jah  waurda  jah  kunßja  jah  in  allai  us- 
daudein  jah  (ana  ^) )  ...  friaßwai  .  .  .  irdcri  CTTOuörj  Kai  äfanri ; 
—  Ph  4,  12  ufarassu  haban;  iifarassau  haban  '  Trepicceueiv  ^). 

Wechsel  im  Numerus  findet  sich:  R  12,  9  fiandans  ubila^ 

1)  Die  Übersetzung  hat  sehr  dabei  gewonnen. 

2)  Vgl.  auch  unten,  Kombinationen  von  verschiedenem  Wechsel. 

3)  Die  Präposition  ist  entweder  einzufügen  oder  ivairilom  wechselt 
mit  «n  razdom. 

4)  Nach  GL  Anm.  z.  Stelle  soll  der  Kopist  den  Genitiv  statt  des 
Dativs  wegen  des  folgenden  Nom.  alhs  gudis  gesezt  haben. 

5)  Lat.  Bibel;  deg  cf  insuper. 

6)  Im  zweiten  Falle  adverbial,  vielleicht  ist  es  auch  für  den  ersten 
anzunehmen.   Vgl.  Beruh.  Anm.  z.  St. 
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haftjandans  godamma  '  dTiocTUYOÖVTec  t6  irovripöv  Ko\Xüü)Lievoi 
TOI  dYaGuj;  —  R  10, 19  ik  in  aljana  izivis  hrigga  in  unpiudom^ 
in  pindai  unfraßjandein  in  pwairhein  izwis  hrigga  '  eYuu  irapa- 
Z;r)Xüuciu  U|udc  eir'  ouk  ^6v6i,  im  ^Ovei  dcuveiiu  TrapopYiüu  ujudc; 
—  k  1,  4  (gup\  saei  gaprafstida  uns  ana  allai  aglon  unsarai^ 
ei  mageima  iveis  gaprafstjan  pans  in  allmm  aglom  *  diri  Trdcr)  rrj 
9\ii]jei  . .  .  ev  Ttdcri  0Xii|jei;  —  k  7,  15  mip  agisa  jah  reirom  • 
jueid  qpoßou  Kai  Tpöjuou ;  —  k  10,  5  mitonins  gatairandans  jah 
all  hauhipos  ushafanaizos  wipra  kunpi  gudis^  jah  frahinpandans 
all  frapje  '  irdv  uipuj)ua  .  .  .  irdv  vör|)ua. 

Wechsel  der  Form :  K  13,  7  allata  pulaip^  allata  galaubeip, 
all  weneip^  all  gaheidip  •  irdvia  (Wohllaut). 

Das  Pronomen  ist  bald  eingesetzt,  bald  fortgelassen :  C  3, 
18 — 22  jus  qinons^  ufhausjaip  '  cd  T^JvaTKec  . . .  ivairos,  f^ijop  '  oi 
dvöpec  . . .  harna,  ufhausjaip  *  xd  xcKva  . . .  jus  attans^  ni  gram- 
jaip  '  Ol  Traiepec  . . .  pewisa^  ufhausjaip  '  oi  öoöXoi. 

3.  Wechsel  in  der  Satzfügung. 

Hier  kommen  zunächst  die  Fälle  in  Betracht,  wo  grie- 
chische Partizipien  abwechselnd  durch  Relativsätze  übersetzt 
sind:  R  7,  17  so  bauandei  in  mis  frawaurhts  .  .  .,  Y.  20  sei  hauip 
in  mis  frawaurhts  '  r\  oiKOÖca  Iv  ejuoi  d)napTia ;  —  R  14,  1.  2  e^ 
unmahteigana  galauheinai  andnimaip  .  .  .  ip  saei  unmahteigs 
ist^  gras  matjip  •  töv  öe  dcGevoövTa  xfi  TTiciei  TrpocXajußdvecGe  . . . 
6  öe  dcGeviuv  Xdxava  ecGiei;  —  k  2,  2  jahai  ik  gaurja  izwis^ 
jah  has  ist  saei  gailjai  mik^  niba  sa  gaurida  us  mis?  '  Tic  ecTiv 
6  eucppaivujv  ue,  ei  |Lir|  6  Xu7Toü|uevoc  il  ejuoü;  —  k  10,  17.  18  sa 
hopands  .  .  .  saei  sik  silban  gaswikunpeip  '  6  Kauxuijuevoc  ...  6 
eauTÖv  cuvicidviuv;  —  E  2,  14  sa  auk  ist  gawairpi  unsar,  saei 
gatawida  po  ha  du  samin  jah  midgardiivaddju  fapos  gatai- 
rands  *  6  rroiricac  ...  Kai  ...  Xucac;  —  E  3,  2.  7  fauragaggi 
gudis  anstais^  sei  gibana  ist  mis  ...  bi  gibai  anstais  gudis,  pizai 
gibanon  mis  '  if\Q  öoGeicr|c  |lioi;  —  Th  2,  10  izicis  paim  gahub- 
jandam^  Y.  13  izuns  juzei  galaubeip  '  ujuiv  toTc  incTeOouciv ;  —  1 1, 9 
bi  mahtai  gudis,  pis  nasjandins  . . .  bi  amtai  sei  gibana  kt  unsis ' 
ToO  cübcavTOC  .  .  .  Kaid  xdpiv  triv  öoGeTcav  f]|LiTv ;  —  t  3,  6  qineina 
afhlapana  frawaurhtim  '  T^vaiKdpia  ceciupeu|ueva  djuapiiaic, 
poei  tiuhanda  (dYoiueva)  lustum  missaleikaim  Y.  7  sinteino  lais- 
jandona  sik  ()LiavGdvovTa)  jan-ni  aiw  hanhun  in  ufkunpja  sunjos 
qiman  mahteiga  '  eXGeiv  öuvd|ieva.    Ähnlich:   Ph  3,  6.  9  bi  ga- 
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raihtein  ßizai  sei  in  witoda  ist  .  .  .  meina  garaihtein^  po  us  wi- 
toda  '  Kaid  öiKaiocuvr|v  Tr\v  ev  v6)iuj  ...  k.  ö.  TrjV  ^k  v6|liou. 

Wechsel  in  der  Übersetzung  des  Infinitivs  als  Objekt  liegt 
vor:  K  5,  9  gamelida  izicis  ...  ni  bl  an  da  iß  izwis  horam  .  .  ., 
V.  11  ip  nu  gamelida  izwis  ni  blandan  *  iTpotH^a  ujliTv  .  .  .  |uir| 
cuvavapiTVUcBai  Tröpvoic,  .  .  .  vOv  öe  ^Tpau^a  ^l^iv  |liii  cuvava- 
|uiTvuc0ai. 

Substantivierte,  bezw.  attributive  Adverbien  werden  ver- 
schieden übersetzt:  Ph  3,  9  ei  bigitaidau  in  imma  ni  habands 
meina  garaihfein^  po  ws  witoda^  akei  po  pairh  galaubein 
Xristaus  lesuis^  sei  ks  guda  ist  garaihtei  '  \'va  . . .  eupeOuj  ev  auiip, 
HT]  ^x^v  e|Liriv  biKaiocuvr|V  xrjv  ek  vö)iOu,  dXXd  Tr|V  öid  iricTeiuc 
XpiCTOÖ,  THV  CK  Geoö  öiKaiocuvr|V ;  —  Ph  3,  14  paim  afta  (id 
ÖTTicuj)  ufarmunnonds^  ip  du  paim  poei  faura  sind  (loic  öe  e|Li- 
TTpocGev)  mik  ufpanjands^  bi  mundrein  afargagga  afar  sigislauna 
pizos  iupa  laponais  (ific  dviu  KXr|ceujc) ;  —  C  3,  2  paimei  iupa  sind 
frapjaip,  ni  paim  poei  ana  airpai  sind  '  m  dvuj  9poveiTe,  fur]  xd 
^m  inc  TncM;  —  C  4,  7.  8  patei  bi  mik  ist  .  .  .  ha  bi  izwis 
ist  .  .  .  patei  her  ist  •  id  kot'  d|Lie  .  .  .  id  irepi  ujliüjv  id  iLbe. 

Anderer  Wechsel  in  der  Konstruktion  findet  sich:  Tit  1, 11 
pai  US  bimaita,  panzei  skal  gasakan  '  ouc  öeT  ^TncT0)Lii2:eiv  •  paiei 
gardins  allans  uswaltjand  laisjandans  Jmiei  ni  skuld  ist  '  a  |ur|  öeT, 
wo  bei  das  einemal  in  unpersönlicher,  das  anderemal  in  persön- 
licher Konstruktion  wiedergegeben  ist. 

K  13,  2  jah  jabai  habau  praufetjans  jah  witjau  allaize 
runos  jah  all  kunpi  '  xd  iiiucxripia  -nrdvxa  Kai  irdcav  xfjv  TViuciv 
(Wohllaut). 

Wechsel  liegt  auch  vor  E  6,  14  nfgaurdanai  hupins  sun- 
jai  . . .,  V.  15  gaskohai  fotum  in  manwipai  ahvaggeJjons  . . .,  V.  16 
andnimandans  skildu  galauheinais^  pammei  magup  allos  arivaznos 
.  .  .  afhapjan  •  Trepi^ojcdinevoi  xfiv  ocqpuv  dv  dXr|9eia  .  .  .  uTTo6r|- 
cd|uevoi  xouc  Tiobac  ^v  ^xoi|uacia  xou  euafreXiou  ...  ^v  iL  buvr|- 
cecOe  .  .  .  cßecai.  In  V.  14  ist  der  griech.  Dativ  mit  ^v  durch 
den  got.  Dat.  Instr.  ersetzt  und  der  Akk.  relationis  beibehalten, 
in  y.  15  ersetzt  der  Dat.  Instr.  den  Akk.  rel.,  während  der  Prä- 
positionalkasus beibehalten  ist,  in  V.  16  ist  letzterer  wieder  durch 
den  Dat.  Instr.  gegeben. 

Wechsel  in  der  Wortstellung  findet  sich:  k  10,  13 
mitap  fairrinnandein  und  jah  izwis  '  dxpi  Kai  u)liüjv,  V.  14  unte 

1)  Einmal  mit,  einmal  ohne  Attraktion. 
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jah  und  izwis  gasniumidedum  (B)  •  dxpi  T«P  Kai  ujaüuv  eqpGdcainev ; 
—  k  13,  5  izwis ^)  sUbatis  fragip  (fraisip^  A)  .  .  .  silbans  izwis 
kauseip  '  ^auiouc  .  .  .  ^auiouc;  —  E  5,  22  qenes  seinaim  ahnam 
ufhausjaina  *  toTc  ibioic  dvöpdciv,  Y.  24  swasive  aikklesjo  ufhanseip 
Xristu^  swah  qenes  ahnam  seinaim  '  toTc  löioic  dvöpdciv ;  —  E  5,  28 
swa  jah  wairos  skidun  frijon  seines  qenins  swe  leika  seina. 

4.   Kombinierter  Wechsel. 

Wie  gerne  der  Übersetzer  das  Stilmittel  der  Variation  an- 
wendet, beweisen  die  Stellen,  an  denen  die  verschiedenen,  oben 
aufgeführten  Arten  des  Wechsels  kombiniert  auftreten,  oft  in 
kunstvoller  Verschlingung  und  mit  Geschmack  gewählt.  Auch 
hier  hat  der  Rhythmus  und  die  Satzmelodie  wieder  eine  große 
Rolle  gespielt;  dies  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  nur  den 
Wechsel  beseitigt:  K  7,  16  /^a  nuk-kannt pii,  qino^  ei  ahan  ganas- 
jais  ?  aippau  ha  kamit^  guma^  patei  qen  peina  ganasjais  ?  '  ti  Toip 
oiöac,  yOvai,  ei  töv  dvöpa  cOuceic;  ri  ti  oibac,  dvep,  ei  ty]v  fvvaiKa 
cujceic^);  —  K  7,  18.  20.  21.  24  eKXriGn  (eK\r|er|c)  galapoda  warp 
. . .  galapops  warp  . . .  lapops  was  . . .  galapops  wast . . .  atlapops  was^ 
V.  22  6  xXrjÖeic  •  saei  haitans  ist . . .  saei  haitada  ^) ;  —  K  10, 18.  20 
niu  pai  matjandans  hiinsla  gamainjandans  hunslastada  sind? 
...  Ni  wiljau  auk  izivis  skohslam  gadailans  wairpan  '  Koiviuvoi 
ToO  Ouciacxripiou  eiciv;  .  .  .  Koiviuvoiic  tüjv  öai|uoviujv  YivecGm 
(mit  Wechsel  der  Wortstellung);  —  K  10,  25,  27  ni  ivaiht  and- 
hruskandans  in  mipwisseins  .  .  .  ni  waiht  andsitanda^is  bi  gahug- 
dai '  dvaKpivovxec  öid  xnv  cuveiörjciv,  weiter  V.  28.  29  für  cuvei- 
örjcic  puhtus;  —  K  15,  5.  6.  7  ataugids  ist  .  .  .  paproh  gasaihans 
ist  . . .  paproh  pan  ataugida  sik  '  aiqpGn;  —  K  15, 14  jabai  Xristus 
ni  urrais^  sware  pau  jas-so  mereitis  unsara^  jah  so  galaubeins 


1)  Nur  in  B. 

2)  Mit  dem  Parallelismus  des  Originals  hat  der  Übersetzer  mehr- 
fachen Wechsel  im  Ausdruck  verbunden:  ei-patei;  qino-qens;  aha-guma. 
Dazu  gehört  auch,  daß  er  den  griech.  Artikel  einmal  durch  das  Posses- 
sivum  (peins)  übersetzt,  das  andre  Mal  statt  dessen  das  Pron.  person.  {pu) 
zugesetzt  hat. 

3)  Da  der  Übersetzer  "nicht  gezwungen  ist,  an  jeder  Stelle  jede 
Schattierung  des  Originals  wiederzugeben"  (Streitberg  Perfective  und  im- 
perfective  Actionsart  im  Germanischen,  Beitr.  15,  81),  konnte  er  durch 
Simplex  und  Kompositum,  Umschreibung  mit  loairpan  und  wisan  die 
Aktionsart  wechseln.  Dazu  gesellt  sich  hier  noch  Wechsel  von  starker 
und  schwacher  Deklinationsform  des  Partizips  und  der  des  Tempus. 
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unsara  lausa  •  xevöv  dfpa  Kai  tö  KripuTlna  nM^v,  Kevr)  xai  n 
TTiCTic  ujLiüuv^);  —  K  15,  53.  54  gahamon  (2  mal)  .  .  .  gawasjada  ' 
evbucacGai  . . .  evöucntai ;  —  k  1,  5  nfarassus  ist  ßtdaine  . . .  iffar 
filu  ist  jah  gaßrafsteins  '  Tiepicceuei  rd  TraGrunaxa  .  .  .  Tiepicceuei 
Kai  f]  TTaptxKXncic;  —  k  3,  7.  8  jabai  andbahti  daupans  ivarp 
wulpag  .  .  .  haiira  nei  mais  andbahti  ahmins  ivairpai  in  icul- 
pau  '  erevriGn  ev  ööHr]  .  .  .  kiai  ^v  ööHr);  —  k  7,  9  gauridai 
ivesup  .  .  .  saurgaidedup  '  ^XuirrjÖrixe ;  —  k  7,  10  unte  bi  gup 
saurga  idreiga  du  ganistai  gatulgida'^)  ustiuhada^);  ip  pis  fair- 
haus  saurga  daupu  gasmipop  '  f]  yotp  Kaid  0eöv  Xvnx]  ineidvoiav 
eic  ciuTripiav  d|LieTa|aeXr|Tov  KarepTd^eiai,  f]  be  xoö  köc)liou  Xuttii 
0dvaTOV  KaTepYa^^exai ;  —  Ph  3,  19  {fijands  galgins  Xristaus)^ 
pizeei  andeis  ivairpip  fralusU^  pizeei  gup  wamba  ist  jah  widpus  in 
skatidai  ize^  paiei  airpdnaim  frapjand  '  luv  xö  leXoc  aTTUjXeia, 
iLv  6  Geöc  f]  KOiXia  Kai  f\  öö£a  i\  trj  aicxuvr]  auiüjv,  oi  id  erri- 
T6ia  qppovoövTec*). 

C  1,  25,  26  [aikklesjo^  pizozei  warp  ik  andbahts)  bi  ragina 
gudis^  patei  gib  an  ist  mis  in  iztvis  du  usfidljan  waut'd  gudis, 
runa  sei  gafulgina  was  fram  aiuam  jah  fram  aldini  '  Kaid 
Tf|V  oiKovoiLiiav  Toö  Öeou  Tr)v  öoGekdv  |lioi  eic  ujudc  TiXripuJcai  töv 
XÖTOV  TOÖ  Geoö,  tö  )LiucTr|piov  tö  d7TOKeKpu|i)ievov  usw.^);  C  3,  12 
gahamop  izwis  nu  swe  gawalidai  gudis,  weih  ans  jah  iralisans^ 
brusts  bleipeins  '  ujc  ^KXeKToi  toö  Geoö,  ctTioi  Kai  iiYaTTrifaevoi 
crrXdYxva  oiKTipiiioö  (Alliteration  mit  Annoraination)  ^) ;  —  t  3,  15 
witands  .  .  .,  patei  kunpes  .  eiöüüc  .  .  .,  öti  oiöac. 

1)  Mit  Wechsel  der  Wortstellung.  Freilich  ist  es  möglich,  doch 
meines  Erachtens  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Übersetzung  unter  un- 
mittelbarem Einfluß  von  V.  58  steht:  arbaips  izwara  nist  latisa  •  köttgc 
\j|Lia»v  oOk  ?CTiv  Kevöc. 

2)  B  hat  gatulgidai,  auf  ganistai  bezogen. 

3)  Wechsel  im  Verb,  verbunden  mit  Wechsel  im  Genus.  —  Bernh. : 
die  Traurigkeit  wird  gemacht  zur  heilsamen  Reue.  Die  Konstruktion  auch 
k  4,  17.    Vgl.  aber  S.  326  Anm.  3. 

4)  Beachte:  sinngemäß  ist  einmal  tcairpan,  einmal  tvisan  zu- 
gesetzt. Die  Stellung:  einmal  vor,  einmal  nach  dem  Prädikativ.  Die 
Alliteration:  wamba-wulpus.  Die  Wiedergabe  des  Partizips  durch  Re- 
lativsatz. Auf  Rhythmus  und  Wohllaut  muß  ein  feines  Ohr  Rücksicht 
genommen  haben. 

5)  Wechsel  im  Tempus  und  in  der  Konjunktion.  Die  stilistischen 
Abweichungen  häufen  sich  in  der  Umgebung  dieser  Verse. 

6)  brusts  bleipeins  erforderte  eine  Glosse:  armahairtein,  vgl.  Streit- 
berg Anm. 
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Wie  in  den  Evangelien  ^)  sind  nun  aber  auch  in  den 
Briefen  die  Fälle  gar  nicht  selten,  in  denen  aus  stilistischen 
Motiven  ein  Wechsel  im  Ausdruck  nicht  wiedergegeben  ist.  Sie 
bilden  also  das  Gegenstück  zu  den  obengenannten  Fällen  und 
sind  wie  diese  zu  beurteilen. 

a)  Der  got.  Text  wiederholt  dasselbe  Wort. 

a)  Yerba:  R  7, 15  ni  patei  wiljau  tauja^  ah  patei  hatja  pata 
tauja  '  Trpdcciu  . . .  ttoiuj  (V.  19  dafür  waurkja);  —  k  5,  16  fram 
pamma  nu  ni  ainnohun  kunnum  hi  leika  .  .  .  nu  ni  panaseips 
ni  kunniim  '  oiöa|uev  . . .  YivOucKOjuev;  —  k  12, 13. 16  ik  ni  kaurida 
izwis  '  efiJu  ou  KarevdpKrica  u|liujv,  V.  16  b{\h  ou  Kaießdprica  ujudc; 

—  k  13,  7  ni  ei  weis  gaktisanai  pugkjaima^  ak  ei  jus  pata  godo 
taujaip^  ip  tveis  {sive)  ungakusanai  pugkjaima  '  oux  wa  r]}ie\c  öoki- 
)uoi  (pavüj|Liev,  .  .  .  fi|ueTc  be  ujc  dbÖKijuoi  ilijuev.  In  B  ist  das  über- 
flüssig gewordene  sive  weggelassen  und  ip  durch  ei  ersetzt,  so 
daß  eine  Dublette  zum  Vorhergehenden  entsteht  (Streitb.  Anm.). 

—  G  5,  10  sa  drobjands  •  6  rapdcciuv,  Y.  12  pai  drohjandans  '  oi 
dvacxaToOvTec ;  Ph  1,  15  sumai  pan  in  godis  tviljins  Xristu  mer- 
jand  '  KripiJccouciv,  Y.  17  ip  paiei  us  haifstai  Xristu  merjand  '  KaiaT- 
TeWouciv;  —  T  3,  1  jahai  has  aipiskaupeins  gairneip  '  opeTCfai, 
godis  waurstwis  gairneip  '  eTriGujueT. 

ß)  Nomina:  R  8,  10  leik  '  cüu|ua,  gegen  Y.  1 — 9;  cdpH;  — 
R  13,  4.  6  andbahts  '  öidKovoc  .  .  .  XeitoupTÖc  2) ;  —  R  14,  15.  17 
mats  •  ßpOu^a,  ßpujcic;  —  k  10,  15  in  framapjaim  arbaidim  '  ev 
dXXoTpioic  KOTTOic,  Y.  16  ev  dXXoTpiuj  Kavovi;  —  E  1,  19  ha 
tifarassus  mikileins  mahtais  '  rrjc  öuvdjueiuc  .  .  .,  bi  waurstwa 
mahtais  swinpeins  '  tou  Kpdiouc  tx]C  icxooc;  —  E  1,9  kannjan 
unsis  runa  wiljins  seinis  bi  wiljin^  saei  fauragaleikaida  imma  '  tou 
6eXri]uaT0C  auToö,  Kaid  Trjv  euboKiav  auiou;  —  th  1,  7  mip 
aggilum  mahtais  is  '  öuvd)LieüJC  auioö,  Y.  9  fram-  ivulpau  mahtais 
is  '  Tfjc  icxuoc  auTou ;  t  2,  24  qairrus  tvisan  '  r|iTiov  eivai,  Y.  25 
in  qairrein  talzjands  '  ev  rrpaoTiiTi  TiaiöeüovTa. 

t)  Partikeln:  k  4,  10.  11  sinteino  daupein  fraujins  lesuis 
ana  leika  unsaramma  uskunpa  sijai.  sinteino  weis  lihandans  in 
daupu  atgihanda  in  lesuis  '  irdvioie  .  .  .  dei;  —  k  6,  14  ff.  7nip  . . . 
mip  .  .  .  mip  .  .  .  mip  .  .  .  mip  '  Kai  .  .  .  irpoc  .  .  .  irpoc  .  .  .  lueid  .  .  . 
lueid;  k  9,  2  unte  . . .  tmte  •  rap  •  •  •  öti,  ebenso  k  11,  18. 19  für 

1)  Stolzenburg  S.  382f. 

2)  Es  ist  mögUch,  daß  sich  für  XeiToupTÖc  kein  anderes  Wort 
finden  ließ. 
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Ittci  . . .  Top ;  —  k  10,  13.  14  fairrinnandein  und  jah  izwis  . . .  ni 
fairrinnandans  und  izicis  ...jah  und^)  izwis  gasniumidedum  ' 
d'xpi  ...  eic  ...  a'xpi;  —  G  3,  28  nist  skalks  nih  freis^  nist 
gumakund  nih  qinakmid  '  ouk  evi  öoOXoc  ouöe  eXeuGepoc,  oxjk 
evi  dcpcev  Kai  OfjXu. 

b)  Zwei  verschiedene  griechische  Wörter  sind  übersetzt 
durch  ein  Simplex  und  ein  Kompositum,  oder  durch  zwei  ver- 
schiedene Komposita:  R  12,  14  ßiußjaiß  jah  ni  unpiupjaip  '  eo- 
XoT6iT€  Ktti  \i\\  KarapctcGe ;  —  th  3,  2  ei  uslausjaindau  •  puc9a)|nev, 
af .  .  .  ubilaim  mamiam,  Y.  3  frauja  .  .  .  saei  gaJaiisjai  *  cpuXdHei^ 
izwis  af  pamma  ubilin;  —  R  12,  21  ni  gajiukaizau  af  unpiujxi 
ak  gajiukais  piupa  unpiup  '  \ki\  vikuj  uttö  toO  xaKOÖ,  dXXd  viKa 
ev  TLu  dTaOLÜ  tö  xaKÖv,  ebenso  R  9. 11 ;  k  5,  10.  —  k  6,  14  ho 
dailo  garaihtein  mip  iingaraihtcin  aippau  ho  gamaindupe  liuhada 
mip  riqiza?  '  Tic  |Li6T0xn  öiKaiocuvr)  Kai  dvojuia,  F|  Tic  Koiviuvia 
cpiuTi  TTpöc  CKOTOC ;  —  k  9,  4  unmanwus  '  dTiapacKeuacToc,  V.  5 
mamvus  '  ^TOi|ioc ;  —  Ph  2,  2  samasaiwalai.  samafrapjai  '  cu)n- 
ipuxoi,  TÖ  'ev  9povoövTec;  —  Th  2,  13  unfe  nimandans  (irapa- 
XaßovTec)  at  uns  uaurd  hauseinais  gudis^  andnemuj)  (eöeHacOe); 
—  K  9, 24  niu  wiiup  patei  pai  in  spaurd  rimmndans  allai  rinnand^ 
ip  ains  nimip  sigislaun?  sira  rinnaip^  ei  garinnaip  '  oiik  otöoTe 
ÖTi  Ol  ev  CTaöiuj  TpexovTec  rrdvTec  fuev  Tpexouciv,  eFc  öe  Xainßdvei 
TÖ  ßpaßeiov;  outujc  TpexeTe  \'va  KaTaXdßr|T€. 

Auch  auf  syntaktischem  Gebiet  sind  Unterschiede  aus- 
geglichen: So  der  Wechsel  im  Genus  verbi:  K  15,  22  swasire  in 
Adama  allai  gadanpnand^  sivah  in  Xrisiau  allai  gaqiunand  ' 
lücTTep  ev  TUJ  Aöd|Li  TtdvTec  dTTo0vr|CKouciv,  oütujc  Kai  ^v  tuj  XpicTUJ 
irdvTec  21uj07TOir|6r|covTai ;  —  C  1,  16.  17  alla  pairh  ina  jah  in 
imma  gaska^mna  sind  .  .  .  alla  in  imma  ussatida  sind  '  Ik- 
TiCTai  .  .  .  cuvecTr|Kev. 

Der  AVechsel  des  einfachen  Kasus  mit  einem  Präpositional- 
kasus  ist  beseitigt,  und  zw^ar  durch  Weglassung  der  Präposition : 
K  13,  6  [friapwa)  nih  faginop  inuindipai^  mif)faginop  sunjai  '  ou 
Xaipei  ^TTi  Tfj  dbiKia,  cuxxaipei  bi  Tf)  dXr|0eia;  —  K  7,  27  gahiin- 
dans  is  qenai,  ni  sokei  laiisjan;  galaiisi/js  is  qenai^  ni  sokei  qen  ' 
öeöecai  T^vaiKi  .  .  .  XeXucai  dirö  T^vaiKÖc;  —  E  4,  14  ei  ni  si- 
jainia  .  .  .  uswahigidai  uinda  hammeh  laiseinais^  Unfein  manne  • 
rravTi  dve)Liuj  Tfjc  öiöacKaXiac  iv  Tr)  Kußeia  tujv  dvÖpujTTUJv;  — 
Tit  1,  12  qap  ank  sums  ize,  swes  ize  praufetus  '  Tic  ^H  auTÜJV  löioc 
auTUuv  TTpoqprjTric. 

1)  Mit  Wechsel  in  der  Stellung. 


Übersetzungstechnik  d.  gotischen  Bibel  i.  d.  Paulinischen  Briefen.      359 

Der  "Wechsel  des  Kasus  ist  ausgeglichen:  T  5,  24  sumaize 
manne  frawaurhteis  swikunpos  sind  faurhisniivandeins  du  stauai; 
sumaize  (h)  ßan  jaJi  afargaggand  '  Tiviuv  dv0puJTTuuv  ai  d)napTiai 
TTpobriXoi  eiciv  TipodToucai  eic  Kpiciv,  Ticiv  öe  Kai  iTraKoXouGoöciv. 

Des  Numerus  (und  der  Präpos.):  E  6,  21  ei  jus  witeiß  ha 
hi  mik  ist  '  iva  uiiieTc  eiöfjTe  id  xai'  ejue,  Y.  22  ei  kunneiß  ha  hi 
mik  ist  '  iva  YvOure  xd  irepi  r])LiiJuv. 

Der  Wortstellung:  k  5,  21  unte  ßana  ize  ni  kunßa  frawaurht^ 
faur  uns  gataivida  frawaurht  '  töv  ydp  MH  Tvovra  djuapxiav  uTrep 
f]|uüjv  djuapTiav  erroiricev;  —  k  13,  3  Xristaus^  saei  ni  siukiß  in 
izwisj  ak  mahteigs  ist  in  izwis  '  öc  eic  u|Lidc  ouk  dcGevei,  dXXd 
buvaieT  Iv  ujuTv;  —  T  4,  8  leikeina  usßroßeins  du  faivamma  ist 
hruks^  iß  gagudei  du  allamma  ist  hruks  '  f)  cuj)aaTiKr|  Tu|Livacia 
TTpöc  oXiTov  ecTiv  dj(peXi|Lioc  •  x\  be  euceßeia  irpöc  irdvia  ujcpeXi- 
jaoc  ecTiv. 

Annominatio  und  Paronomasie. 

Die  griech.  Vorlage  bietet  viele  Fälle  von  Annomination, 
Avelche  der  Übersetzer  bald  nachahmt,  bald  aufgibt. 

^N'achgeahmt  ist  sie  in  folgenden,  von  GL.  S.  290  f.  auf- 
gezählten Fällen:  k  8,  24;  E  4,  8;  E  5,  19;  C  2,  19 ;  R  9,  32 ; 
K  16,  10;  k  7,  13;  k  11,  2;  E  1,  3;  T  1,  18;  t  1,  9;  E  1,  6; 
k  10,  13;  E  4,  1.  Mir  sind  noch  aufgestoßen:  E  4,  1  hidja 
izwis  .  .  .  ivairßaha  gaggan ßizos  laßonais^  ßizaiei  laßodai  sijuß' 
irapaKaXüu  u|udc  .  .  .  dHiujc  TrepiTraTfjcai  ific  KXriceiuc  fjc  eKXriGrixe; 
—  E  6,  18  ßairh  allos  aihtronins  jah  Udos  aihtrondans  '  öid  irdcric 
TTpoceuxTic  Kai  öerjceujc  TTpoceuxö|uevoi ;  —  C  3,  25  sa  auk  skaßaila 
andnimiß  ßatei  skoß  *  6  6e  döiKuuv  KOjuicexai  ö  r|öiKr|C€v;  —  T  6, 12 
haifstei  ßo  godon  haifst  '  dTuuvi^iou  xöv  KaXöv  dTOuva,  andhaihaist 
ßamma  godin  andahaita  •  djiuoXoTncac  xrjv  KaXrjV  ojuoXoTioiv,  Y.  15 
ßiudans  ßiudanondane  •  6  ßaciXeuc  xüuv  ßaciXeuovxiuv,  jah  frauja 
fraujinondane  '  Kupioc  xujv  Kupieuovxujv ;  —  t  1,  9  gudis^  ßis  . . 
laßondins  uns  laßonai  iveihai  '  xoO  KaXecavxoc  KXr|cei  dYi'a ;  — 
t  4,  7  haifst  ßo  godon  haifstida  '  xöv  dTuuva  xöv  KaXöv  r|TiwviC)iAai ; 

Nicht  wiedergegeben  dagegen :  K  9,  7  has  haldiß  aweßi  * 
xic  Troi|Liaivei  7Toijuvr|v;  —  K  10,  16  stikls  ßiußiqissais  ßanei  ga- 
iveiham  •  10  iroxripiov  xfic  euXoTi'ac  ö  ei)XoTOU|U€v ;  —  K  11,  2 
swaswe  anafalh  izwis,  anabusnins^)  gafastaiß  '  KaOiuc  TrapeöuuKa 
ij|uTv,  xdc  TTapaööceic  Kaxexexe;  —  k  1,  3.  4  guß  allaizo  gaßlaihte, 


1)  Dafür  sonst  auch  anafilh. 
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saei  gaßrafstida  . .  .pairhßo  gaplaiht pizaiei  gaprafstidai  sijum  '  0€Öc 
irdcnc  TrapaK\r|ceujc,  6  TrapaKaXüuv  . . .  bid  ific  TrapaKXrjceujc  rjc  irapa- 
Ka\ou)Lie0a ;  Vers  5  wird  TrapdxXricic  durch  gaprafsfeins  übersetzt; 
k  7,  13  ist  die  Figur  nachgeahmt;  —  k  12,  4  unqepja  waurda  ' 
dfppr|Ta  pruLiaxa;  —  E  3,  14.  15  btuga  kniica  meina  du  attin 
(TTpöc  TÖv  Traiepa)  fraujins  ,  .  .  us  pammei  all  fadreinis  (Trdca 
TTttTpid)  in  himinajah  ana  airpai  namnjada\  —  G  6,  11  hileikahn 
bokom  gamelida  izwis  '  irriXiKOic  ujliTv  Tpdmuaciv  ^Tpctvpa ;  th  3,  6 
hropre  hairhandane  ungatassaha  '  draKTiuc  Y.  7  unte  ni  im- 
gatewidai  wesum  '  r|TaKTr|ca)Liev :  —  th  3,  11  ni  waiht  waurk- 
jandanSj  ak  fairweitjandans  '  |ir|bev  ^pYa2Io)U6vouc  dXXd  Trepi- 
epTa2o|aevouc  ^). 

Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  der  Gote  dieses  Stilmittel 
selbständig  verwendet:  K  10,  3.  4  dUai pana  saman  niat  ahmeinan 
matidedun^  jah  allai  pata  samo  dragk  ahmeino  drugkun  ' 
ßpuj)Lia  IqpaTov  .  .  .  TTÖ|Lia  ^mov;  —  K  13,  1  klismo  klismjandei  • 
KUjLißaXov  dXaXd^ov;  —  k  10,  2  bidja  ei  ni  andwairps  gatrauan 
trauainai  '  öeo|Liai  öe  xö  \xr\  Trapujv  eappfjcai  tr)  TreTTOiGricei ;  — 
E  2,  2.  3  in  siinum  ungalauheinais ^  in  paimei  .  .  .  usmetum 
(dvecipdqpriiLiev)  .  .  .  taiijandans  wiljans  g am i tone  (biavoiiuv);  — 
E  3,  4  ei  mageip  frapjan  f  rodein  meinai '  vorjcai  xfiv  cuveciv; 

—  E  6,  10  inswinpjaip  izwis  (^vbuvaiuoöcöe)  in  fraujin  jah 
in  mahtai  swinpeins  is  '  dv  tuj  Kpdiei  irjc  icxOoc, ;  —  G  6,  5 
harjizuh  auk  swesa  baurpein  bairip  '  xö  löiov  qpopxiov  ßacxdcei; 

—  Ph  4,  11  ik  galaisida  mik  (?|LiaGov)  in  paimei  im  ganohips 
wisan  V.  12  lais  (oiba)  jah  haunjan  mik^  lais  (oiöa)  jah  ufa- 
rassau  haban^)]  —  C  4,  3  ei  giip  xislukai  unsis  haurd  ivaurdis 
du  rodjan  runa  Xristaus  ■  Gupav  xoO  Xötou  XaXfjcai  xö  |Liucxr|piov 
xoö  X.  Die  All.  rodja  :  runa  ergab  sich  von  selbst,  die  Wirkung 
wird  aber  erhöht  durch  die  vorangehende  Assonanz,  vgl.  auch 
Ph  2,  3:  hatiheinai  :  hauneinai\  —  T  2,  9  qinons  in  gafeteinai 
. . .  fetjandeins  sik  '  ev  KaxacxoXr)  . . .  Koc|Lieiv;  —  1 4,  5  waurstw 
tvaurkei  *  ?pTov  TToir|COV. 

Stolzenburg  kommt  in  seinem  Schlußkapitel  auf  die  'wort- 
wörtliche Übereinstimmung'  zu  sprechen,  *die  von  allen  Be- 
arbeitern zugegeben  wird   und  von   der  jede  Seite  der  Über- 

1)  Das  Wortspiel  ließ  sich  offenbar  nicht  wiedergeben,  ebensowenig 
wie  V.  2  galauheim  '  -rricTic,  V.  3  triggws  '  ttictöc. 

2)  Über  das  dir.  Xer.  lais  vgl.  Meillet  IF.  26,  200  ff.  Rührt  die  Ana- 
logieschöpfung vom  Übersetzer  her? 
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Setzung  deutlichstes  Zeugnis  ablegt',  und  gibt  dafür  'einige 
Beispiele',  nl.  von  auffälligen  Nachbildungen  des  griech.  Textes, 
Anakoluthen  und  einigen  andern  ähnlichen  Fällen.  Es  ist  zu 
bedauern,  daß  Stolzenburg  nicht  alles,  was  ihm  hier  wirklich 
auffällig  vorgekommen  ist,  gesammelt  hat,  denn  für  die  Beurtei- 
lung der  Übersetzung  als  Ganzes  ist  es  doch  nicht  gleichgültig, 
wie  oft  offenbar  sklavische  Nachahmungen  u.  dgl.  den  Über- 
setzer zu  Eehlern  oder  sonstigen  Unebenheiten  verführt  haben. 
Ich  habe,  angesichts  der  Anzahl  der  von  mir  gesammelten 
Stellen,  Ursache  zu  vermuten,  daß  diese  doch  nicht  allzu 
häufig  sind. 

Wörter  und  Ausdrücke  sind  ungenau  oder  falsch  über- 
tragen an  folgenden  Stellen. 

Auf  mechanischer  Übersetzung  beruht:  R  13,  6  gilstra 
mtiuhaiß  '  qpopouc  leXeTie;  und  T  1,  4  gabaurßiwaurde  '  fevea- 
XoTiaic.  —  Nicht  genau  ist:  RH,  33  haiwa  unusspiUoda  sind 
dauos  is  •  ibc  dveHepeuviiia  id  Kpfjuaia  auTou^);  —  K  5,  11  nP) 
als  Übersetzung  von  juribe  'nicht  einmal' ;  —  Th  3,  6  at  qimandin 
Teimaußam  .  .  .  jah  gateihandin  '  euaTTcXicainevou ^) ;  apa  ist 
mit  dpa  verwechselt:  R  7,  25  jau  nii  silha  ik  skalkino  '  dpa  ouv 
auTÖc  ifih  öouXeuiu. 

Falsch  ist  die  Übersetzung :  G  2,  2  nssok  .  .  .  aiwaggeli  . .  . 
sundro  paimei  puhta  '  Kai'  iöiav  toTc  öokoöciv*);  —  K  16,  2 
ainJvarjanoh  sabhate  '  Kaxd  |uiav  caßßdTuuv  (richtig  Mc  16,  2  pis 
dagis  afarsabbate) ;  —  T  6,  10  sumai  afair zidai  waurpun  af 
galaubeinai  jas-sik  silbans  gapiivaidedun  sairam  managaim  ' 
TTepieTieipav  obuvaic  TToXXaTc  •'') ;  —  T  5,  19  bi  praizbivtairein  ivroh 
ni  andnimais  '  Kaid  Trpecßuiepou  (vielleicht  las  der  Übersetzer 

1)  dveEepeuvriTa  •  'unerforschlich' ;  unusspiUoda  '  'nicht  auszuer- 
zählen',  Streitb.  Anm. 

2)  event.  =  ni{h). 

3)  spillon,  merjan,  ließ  sich  nicht  verwenden. 

4i)  FreiUch  ist  es  rätselhaft,  wie  der  Übersetzer  die  Stelle  hat  miß- 
verstehen können.  Ist  der  got.  Text  wirklich  zu  übersetzen:  besonders 
denen  es  mir  beliebte,  d.  h.  hätte  der  Gote  den  griech.  Text  so  auf- 
gefaßt, dann  hätte  er  doch  sofort  durch  V.  6  eines  Bessern  belehrt  werden 
müssen.  Ich  vermute  denn  auch,  daß  man  hier  eine  unpersönliche  Kon- 
struktion vor  sich  hat,  und  daß  Jva  wisan  in  Gedanken  zu  ergänzen  ist: 
'denen'  dünkte  etwas  zu  sein. 

5)  Streitberg  Anm.:  Nach  Maßmann  durch  falsche  Beziehung  von 
lat.  'inseruerunt'  auf  Mnservire'.  In  diesem  Falle  handelte  es  sich  um 
eine  nachträgliche  Änderung. 


nri'J  .1      M      N      l(/i|.lr.  I", 

MjiK  |ii>fr)|)(ni>);   nK/m      hmIoiI,   j»ImI/,Im'1i,   \rA    ^\\r.\\l   f^i'iinti   tui    Inl 
f;f<»iMl<wi  HIolloM  ;  Tli  'I,  17    irch  /ml  nlllfnunddUH  huhh  nii/t  immn 
fmwlluumda  in  luflnu  '  fiM^^c  ol  ^Tr|M^f|TT(')Mcv()l  «"im«  cOv  aiWotc 
dipmr(»)f A^rOu  «ff    '*</()</  inwl   K    IT»,  (l  /la/noh   </nmiili'(nin  int  ma- 

Aiidli  WMM  (lln  Hinikiiir  iM^trlfff,  n\m\  ihm)  OiMU'Holzdr  (^inl^r 
Pdhhw  iiii'l  liii/-M'miiilf/l(oll<M»  mit  iiMlM>^olimf«Mi.  So  <Ipi'  AKk.; 
R  10,  N  Mii  I  .  hh/i  tnvlpi/i  jni  f/aniildfin  hk  nilmhi  Muj(f){  Y(^|) 
Ypdiqpti  Tf|v  btKntocOvnv  ti^v  4k  toO  v^mou;  dio  KIlipHo  iHi,  mit 

dorn  AOO«  0.  inriliili\'>  nM.li-.l.ililol.;  V  4,  0  unir  ffu/i  Huri  yrf/) 
Uf»rtfi$ß  liii/i(i/t  d'iii.ni  ..II  n  Ohk«)  (N  f(n«i)V  (k  tk/jTmit  cpiJüc 
^(ll^^/at;  Oln  (ÜrtioolNmuM  iNt  dor  INapoHitiotiiilldiNiiM  k  II,  1!) 
fff(l/alpihm</ntin  iik   (In   n/muMtauhnH    XrlHtauH  '  m^tcuxmM^ti?!/)- 

flllVOI     ((C     (ilttiti  inXitiii      X|it(  intt     (V      1)      dir     )>()(      K'iill'ilr      lilil     ilnill 

Dntiv). 

i^itU«    |l|ifi(«llillll^k(«ll     ImIoI',     WIMIM     illllll     will,     l*illl|)N<>    ihI    tUK^Il 

linrlilM>iX(Mi(»mmpn :  T  4,  'J.  !l  (wt/ml/nmn^  .  .  .  iftitundii/ti  halHin- 
Ufinp  HWPHd  miltivinH0m\  imrjum/inifi  liuijon^  tfti/Hn'fmn  imilvy  lum:§i 
ffii/t  ffitn/top  '  KiuAu('»VTU)v  YOM^tv,  (irr^x*«^^'*'  |l|Mi)M<iTuiv,  Ü  <S  iUU 
iKTictV.  VVo|y,MHok«M*  iil»tM-.'fy.t :  dio  <la  vtM'Mpion  v,\\  JK^Iratoii  und 
HptiJHhM    MH  f-nMil«»!.    n         .(hirch    doi'    olf^^onlllcho  Sinn    rlchtlf.» 

NVir,|,    ,      .       .   t I 

l'iil  eil  inj  jiMliMiliillfi  l\  l,\  li»  \i>  fiihin  tii/uii  /nhi>  /uitri 
Hl  nn  IhimlHi*^  tli  im  /iitt  hihidy  nih  iit  /tfiimna  Iviku ;  fiint  hs  /mmmn 
htki$f  jalnii  ifi/nil  itum  /ntf0i  ni  im  nuffti^  ni  im  />m  /#/äm,  ni  a( 
/mmmn  hihi;  nint  us  /mmma  hihttf  '  4dv  itni^  6  noöc  ÖTi  oOk 
iImI  x*lp»  oOk  *i>l  ^K  roO  (iliudToc.  oi*»  napA  toOto  o\W  hxw  *k 

TOO  CÜÜMOITOC  UMW.*) 

"      iiiiMl  IimI   {\v\   \Hiv\uv\/.{\\'  (,')  (lio  KoDNtiiiKlioii  i\v\   V«»r 
In/'.'     ,,    mhIoi'I,    dlnu«    (lio  diuhudi    notwiMidig   f;*0NV«M'd(MH>    Ab- 
woirlning;  Im  Kmnum  ku  borüokMioldlKon:  Th  8,  l  in  /tiißi  Jh  ni 
Hupuland^nti  /mnamdia^  ifahihiiih  hhh  §i  bili/nintii  u'rmmti  itt 

^)  hör  OhnrntilMDr  )mt  Jmlonrnlln  irnp«^  toOto  '  '  dt^nwogt^n '  iih-Ii( 
y«rnUiut0ii:  vt^ntuillioli  Imi  dlti  doppoll«^  Noitulion  ihn  in-oKonUiit.  Kid 
W«d<<i'  InI  tpiki*  HlnnluNi»!',  nplH»»nM'  /«umuIm,  tulor  nupU  toOto  ihI  17llnrhllrli 
nur  ul)M«<ro(  ))r>Mo|t0n,  YkI.  Hiroilb,  Aitin.  Auch  Art,  dMM  hior  knUMMl  Int, 
hMII*»  duroh  unh  gogt^hnu  wt»rdon  mUMim,  vgl.  Srhttii(TN  S,  71,  wtthrnnd 
JpUI  firtf0i  olno  »Hiokln  IUmU  oinruhil,  Unr  (lluMKoUnr  hi«(  Uhiigonw  iu»rh 
Wt)chHt)|  von  (jonitiv  iiikI  Pi-ap  Kunun  fti»  l$iki»  «m  fhimimt  hika  uit- 
tft>hmchl, 


Obt^rrtol/.un|5Nl(M'lmiK  d   nolisrlicn  \\\\)o\  i  d   l'aullni«rlu>n  Urirfon.      Hrt8 

A/winim  amti  "  ^lo  mm»^^^'  cu'yovuc  t\u^l>K^)La|Lav  K(U(«\ti())Ot^vu» 
i\f  M)\va\c  )n6voi  (stntt  ifs/iulnwfatiH  lilUto  ilor  Dativ  wtohon 
indssiMi);  T  J^  (^- ^  (V.  *J  .w/ivr/  Ulf  (li/nshiupHs  ufi(/(tf(tirinonits 
trison^  (nttiiiiaoii  iimnis  nhd)  .  .  .  uih  niujandtiila na  .  .  .  tlia- 
IcnHHHHs,  !)(>r  griiu^h.  Toxt  hat  ^tT  .  .  .  tivui  m.  <l.  Ahk.  Dio 
lU)(M's(*i/.iin^  U\\\^l  richtig"  mit  NcMuiniitiviMi  an,  dann  nhov  iMit- 
^Uml  (li(>  Kmislruktion;  (li(>  folgi^mliMi  Akknsalivo  diM*  N'oiiago 
W(MM|(>n  Mnri(*h(lg  wf^rUich  wiiuliM'pjogohon. 

Slnlzonbntx  Holn'oibt  S.  .'ilSf.  (>iin^  K,«Mh(>  von  Kiilh»n  ans, 
in  \v(dcln>n  (1(M'  Oh(>rs(>i/.(M'  (Mn  Anakolnih  (l<>s  Oii^iiuils  natdi- 
mImmI.  V«ms((>Iu*  ich  ihn  rocht,  so  will  (M*  dii^so  als  (Miumi  Mowimh 
lür  dio  sklavisoho  Naohhildnny;  d(>s  griochim^hon  Ti^xh^s  f;;oli(Mi(l 

niMohiMi.  l)M;^'(»fj;'(Mi  nu"M'hl(*  i<Ii  cmw  (MultMi,  rinm.il  (I.ilt  .Ici  lw-  riff 
Annkolnlh  niohl  scharl'  ;il'  ii,",i«ii  cu  \.\,  inxl  .■wriicn  ,  dil.  «»s 
oinoin  llh(MS(M/,or  dooh  nnhononnn(»n  s(Mn  soll,  oin  wirksaniOH 
Anukolnlh  biM/nlM^hidlon.  In  d(M»  luMil.i^on  liilM»lill»(M'sol/.nnp»n 
iindon  si(>  sioh  diMin  anoh  oll  ^'iMUif;'.  So  ist  dii*  ph^onastisoho 
Konstrnktion  .1  15,2  all  hihtf*  in  mis  fnihnirnmlatw  dkrnn  (/(>/>, 
mfiimi/t  ittt^  Jah  all  akvan  hairandaiu^  <jah)'ain(*i/>  ita^  od(M'  Mo 
I,  '2t)  jah  sari  ni  kahai/ty  Jak  fuiivi  hahaiji^  afnimada  imiua^  niohtH 
woni^or  als  stiirond.  Scdoho  Killlo  sind  d(Min  anoh  von  nnr  nioht 
zusainnnMi^ostollt  wonhM».  Ja,  so^ar  l'(df»(Mnlo  Anakolnth(\  wcmui 
sii^  anoh  an!'  hnchsUIhlit^hor  WiiMliMpda^  laM'nlwM»,  Imwvimsim»  noch 
NviMUf»'  ldrdi(»lIn/nliin/;liohk(MtdosOhors(>t/(M's:  M  1,120  A/  uutin'sdva 
.  .  .  /tatvi  ijawaurhta  in  Xmtan^  urrahJandH  ina  m  (lnu/mim 
jah  (janatula  in  faihnioan  mnm  '  Kaidi  t»^v  ivipttuxv  .  .  .  \]v  iv\\\)- 
YM^-'V  i.  T.  X.  ^Ytipta  . . .  Kul  ^Ki40iC€v:  ■  K  1,  22  alla  ufhnaitrida 
nf  fofunn  imma  Jah  itm  aUjaf  hanhi/>  ufar  alla  aiHif*i\ion  *  ttcWt« 

ött('t(xH€V  . . .  K(d  itxnov  f^^l)Ktv;  K  U,  M.  1(1  s<f  ank  ist  i/atrair/>i 

ansar  .  .  .  Jah  ijafri/toihdi .  auTÖc  f'^P  ^CTiv  ))  ti\)\']W]]  hm^^v  .  .  . 
K(kI  (iiTOKcxTaXXdt»] ;  -  (<  2,  M  afswairhanth  .  .  .  wadJaMwi  .  .  ., 
Jah  Jutta  UHiiam  '  ihxh{\\HXC  jh  ...  x<M>''*TP«'P**v  .  .  .,  Kul  auTÖ 
J^pKCV  ').  Od(M':  \i  !l,  LMI  Jah  aunr/ii/i  in  /hinnna  slatla  /tarrl  t/i/fada 
im  I  ni  manaijvi  mrina  Jus^  /tai  haitanda  unnJuA  (Jüdin  lihandins  • 
Kai  fcrai  iv  np  TiSirifi  ou  (Vp«'Oii  (ni,.!.     oü  Xa6c  mou  vi|ntic,  (xv)toI 

K\l)())'lCOVTrt»    wloi    OfroO    ilUJVUX 

Slnuthorg'   (Jot.  KU.  l\.    I  ■    <i    Anni.   sn;;!  :    "In    «m»;.';(MU 

Ansohlnti    an    dio    S|)iMoh(*    (Um-    rnulinis»'h(Mi    Hiiido    \vii«l    im 

h  Für  (itiM  (Mir   l)iMn('li(Mi    (Im'ni^  Wciuhiiit^on    iiiclil    <mmiiiiiI   luiiiko 
lullkmi'l)  /.u  Noii). 
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Gotischen  mitunter  der  Nominativ  eines  (fast  durchweg  präsen- 
tischen) Partizipiums  in  freierer  Weise  zum  Einsatz  eines  Yerbum 
finitum  verwandt.  Außerhalb  der  Episteln  begegnet  diese  Eigen- 
tümlichkeit namentlich  in  der  Skeireins".  Außer  den  dort  be- 
sprochenen Stellen  k  5, 12;  k  7,  5  finden  sich  noch:  k  9, 10.  11 
sa  andstaldands  fraiwa  pana  saiaMan  . . .  atidstaldip  jah  managjai 
fraiw  izivar  . . .  in  allamma  gabignandans  '  6  eTrixopi-iyiJüv  CTrepjua 
tlD  CTTei'povTi  .  .  .  xopITncei  Kai  TiXriGuvei  töv  CTTÖpov  ujliujv  ev 
TiavTi  TrXouTiZ;6|Lievoi ;  ebenso  k  9,  13.  14  und  C  3,  16  waurd 
Xristaus  hauai  in  izwis  gahigaba^  in  allai  handugein  jah  f rodein 
ahmeinai  laisjandans  jah  talzjandans  izwis  silbatis  '  6  Xötoc 
Tou  XpiCToö  evoiKeinju  .  .  .  öiödcKoviec  xai  vouGetouvTec,  wo  die 
Partizipia  Imperativischen  Sinn  haben,  wie  R  12,  9  ff.,  vgl.  den 
genannten  Paragraphen  S.  217. 

Werfen  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  einen  Rückblick  auf 
das  gesamte  Material. 

Wie  Streitberg,  Got.  Elementarbuch  S.  33  der  unterdessen 
erschienenen  3.  und  4.  Auflage,  mit  Recht  hervorhebt,  und  für 
die  Anwendung  der  Aktionsarten  PBrB.  15  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  verraten  manche  Eigentümlichkeiten  der  Über- 
setzung ein  überraschend  feines  Verständnis  für  die  Mittel,  die 
ihm  zur  Nachbildung  griechischer  Besonderheiten  zu  Gebote 
standen.  Man  vergleiche  dazu  den  grammatischen  Teil  dieser 
Arbeit  und  den  ersten  Teil  von  Kap.  III. 

In  bezug  auf  den  Modus  ist  die  Übersetzung  frei;  durch 
den  Optativ,  wobei  auch  an  den  Moduswechsel  zu  erinnern  ist, 
verleiht  sie  dem  Text  einen  lebhaften,  bewegten  Charakter,  auch 
der  Indikativ  wird  bisweilen  in  bezeichnender  Weise  angewandt. 

Durch  leichte  Änderungen  des  Satzgefüges  weiß  sie  ge- 
schickt schwer  zu  übersetzende  Wendungen  sinngemäß  wieder- 
zugeben, ebenso  undeutlichen  Konstruktionen  der  Vorlage  auf- 
zuhelfen, den  eigentlichen  Sinn  klarer  in  den  Vordergrund  zu 
rücken,  Anakoluthe  zu  beseitigen. 

Wohl  überlegt,  man  denke  u.  a.  nur  an  patei  und  e/,  ist 
die  Wahl  der  Konjunktionen. 

Manche  Änderung  in  dem  Bau  der  zusammengesetzten 
Sätze  und  der  Perioden  zeugt  von  Einsicht  und  Geschmack. 

Das  Ideal  des  Übersetzers  war  offenbar  eine  möglichst 
treue  Wiedergabe  des  Originals  nach  Form  und  Inhalt. 
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Auch  wenn  wir  annehmen,  daß  das  Gotisch  der  Kleriker 
seinerzeit  schon  bedeutend  mit  Griechisch  (und  Lateinisch) 
durchsetzt  gewesen  sei,  so  hebt  das  die  Tatsache  nicht  auf,  daß 
wir  keine  in  lebendigem  Gotisch  geschriebene  Bibel,  sondern 
eine  künsthche  Literatursprache  vor  uns  haben  ^).  Wenn  aber 
Stolzenburg  S.  386  sagt,  daß  "beide  Sprachen  sich  ganz  zu 
durchdringen  und  miteinander  zu  verschmelzen  scheinen",  so 
kann  man  ihm  dies  nicht  ohne  weiteres  zugeben,  wenn  auch 
gewisse  stilistische,  der  Yorlage  eigentümliche  Figuren  selbst- 
ständig in  der  Übersetzung  verarbeitet  sind. 

Aus  dem  Bestreben,  die  Form  genau  wiederzugeben,  ist 
der  enge  Anschluß  an  die  Wortfolge  des  Originals,  so  weit  es 
ging^  irgend  ging^  wenn  man  will,  zu  erklären.  Seinen  Grund 
findet  er  offenbar  in  der  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  des 
Textes.  Es  ist  nicht  gerecht,  diesen  bloß  als  'sklavische'  Nach- 
ahmung zu  bezeichnen,  denn  er  war  bewußt  und  beabsichtigt  und 
der  Übersetzer  hat  sich  oft  genug  sichtlich  Mühe  gegeben,  die 
Wortfolge  des  Originals  zu  wahren.  Yon  modernem  Standpunkte 
mag  man  diese  Auffassung  nicht  billigen,  sie  ist  einmal  eine 
Tatsache,  die  historisch  gewürdigt  werden  muß.  Man  darf  dabei 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  der  Übersetzer  sich  von 
dieser  Fessel,  die  er  sich  selbst  anlegte,  befreit,  wo  er  es  im 
Interesse  seiner  Übersetzung  für  gut  hält,  nämlich  da,  wo  eine 
Umstellung  dem  Wohlklang,  der  Deutlichkeit,  der  Prägnanz, 
dem  Hervortreten  eines  Parallelismus  förderlich  ist.  Es  ist  denn 
auch  bei  Untersuchungen,  die  Wortstellung  des  Gotischen  be- 
treffend, durchaus  notwendig,  die  stilistischen  Motive,  die  etwa 
bei  Abweichungen  von  der  Vorlage  im  Spiel  sein  können,  nie 
außer  acht  zu  lassen.  Sogar  die  Wortstellung  kann,  wie  sich 
gezeigt  hat,  recht  bedeutsam  sein. 

Nicht  anders  ist  es  mit  den  Zusätzen  und  Auslassungen, 
welche,  wie  wir  gesehen  haben,  meist  denselben  Motiven  zu- 
zuschreiben sind. 

Dem  Parallelismus  und  Wohllaut  zuliebe  wird  oft  Wechsel 
im  Ausdruck  der  Vorlage  beseitigt,  umgekehrt  werden  überaus 
häufig  einzelne  Wörter,  Wortformen,  Ausdrücke  usw.  variiert; 
wichtige  Stellen  werden  durch  Alliteration  oder  Assonanz  her- 
vorgehoben. 

1)  Nebenbei  ist  zu  bemerken,  daß  dies,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße,  so  ziemlich  für  alle,  auch  die  neueren  Bibelübersetzimgen  gilt. 
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Überhaupt  hält  sich  der  Übersetzer  stets  gegenwärtig,  daß 
seine  Bibel  für  den  Vortrag  bestimmt  ist  und  der  Inhalt  in 
einer  dem  Ohre  wohlgefälligen  Form  geboten  werden  muß ;  man 
vergleiche  u.a.  nur  S.  339  'Auslassungen',  S.  355  'Kombinierter 
Wechser,  G  6,  Ph  4  und  viele  Stellen  der  Korintherbriefe. 

Sucht  man  nun  unter  dieser  Fülle  von  Abweichungen 
nach  glänzenden,  schwung-  und  effektvollen  Stellen,  so  wird 
man  gar  wenig  finden.  Ist  es  aber  billig,  sie  zu  erwarten? 
Die  Übersetzung  ist  eben  eine  Übersetzung  und  zwar  eine  ganz 
besonderer  Art,  die  sich  wegen  der  Natur  des  Originals  nur 
schlecht  zu  freier  individueller  Entfaltung  eignet. 

Wer  aber  das  Material  sorgfältig  mustert  und  mit  willigem 
Sinn  den  Motiven,  welche  zu  den  Abweichungen  geführt  haben, 
nachspürt,  wird  manchen  feinen  Zug  gewahren,  der  ein  rühm- 
liches Zeugnis  ablegt  für  den  Mann,  der  sich  einer  so  unendlich 
schwierigen  Aufgabe  wie  der  Übersetzung  der  PauUnischen 
Briefe  nicht  nur  unterzog,  sondern  sie  auch  glücklich  zu 
lösen  verstand.  Ich  vermag  denn  auch  dem  Urteil  Kauffmanns 
(Beiträge  zur  Quellenkritik  der  gotischen  Bibelübersetzung  IT, 
ZZ.  30, 183)  nicht  beizustimmen :  "Als  Hauptresultat  der  quellen- 
kritischen Untersuchung  darf  schon  an  dieser  Stelle  ausgesprochen 
werden,  daß  wir  bei  den  bisher  behandelten  alttestamentlichen 
Fragmenten  und  bei  dem  Matthäusevangelium  eine  und  dieselbe 
Übersetzungstechnik  gefunden  haben  und  daß  diese  Technik 
durchaus  derjenigen  verwandt  erscheint,  die  wir  aus  der  althoch- 
deutschen Evangelienübersetzung  zur  Genüge  kennen.  Die  schrift- 
stellerische Leistung  des  Übersetzers  ist  nicht  so  hoch  anzu- 
schlagen, wie  sie  bisher  veranschlagt  worden  ist",  ein  Urteil,  das 
meines  Erachtens  viel  zu  sehr  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck 
der  Resultate  seiner  Untersuchungen  niedergeschrieben  worden 
ist,  und  das  auch  Stolzenburg  beeinflußt  zu  haben  scheint, 
wenn  er  am  Schluß  seiner  Untersuchung  (S.  386)  sagt:  "Die 
stilistischen  Eigenheiten  der  Übersetzung  geben  keineswegs 
das  Bild  eines  genialen  mit  poetischem  Schwünge  arbeitenden 
Mannes,  sondern  machen  vielmehr  den  Eindruck  von  Ansätzen 
eines  selbständigen  Stiles,  von  Versuchen,  in  das  Bild 
gotischer  Prosa  einige  kunstvollere  Linien  einzuzeichnen". 

Gerade  die  Untersuchungen  Kauffmanns  haben  mit  die 
Möglichkeit  geschaffen,  zu  einem  wohlbegründeten  Urteil  über 
die  Übersetzungstechnik  der  gotischen  Bibel  zu  gelangen.  Nach 
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meiner  Überzeugung  steht  ihr  alter,  wenn  auch  oft  angefoch- 
tener Ruhm  noch  unerschüttert  da.  Man  lese  noch  einmal  das 
berühmte  dreizehnte  Kapitel  des  ersten  Korinth erbrief s,  wobei 
sich  unwillkürlich  die  Worte  auf  die  Lippen  drängen,  die  auch 
der  Übersetzer  sich  zu  Herzen  genommen  hat: 

pishah  patei  liuhaleik^  pishali  patei  ivailameri^  pata  mitop. 
Enschede  und  Leiden.  J.  M.  N.  Kapteijn. 


Beiträge  zur  alt-  und  mittelindischen  Wortkunde. 

(Fortsetzung  und  Schluß.)  ^) 
6.  Ai.  ävila-  usw. 

Ai.  ävila-  bedeutet  1)  'trübe'  —  2)  am  Ende  eines  Komp. 
a)  'befleckt—',  'besudelt  mit—';  b)  'erfüllt  von—',  besäet, 
vermischt  mit  — '2).  Daneben  kommt  vor  ein  denominatives 
Verbum  ävilayati  'trüben,  beflecken'.  Weder  eine  Behandlung 
der  indischen  Wortsippe  noch  ein  Versuch  zur  etymologischen 
Erklärung  des  Wortes  ist  mir  bisher  bekannt  geworden. 

In  päli  bedeudet  ävila-  'turbid,  stained,  agitated',  z.B.  SN.  1039 
manasä  nävilo  siyä;  daneben  kommt  vor  ävilatta-  (=  ai.  *äre7a^i;a-) 
in  SN.  967  3),  anävila-  bedeutet  'pure,  serene',  z.B.  SN.  161.  483. 
515.  637 ;  Samy.  Nik.  III  S.  83,  lY  S.  118;  Dhp.  82  usw.  In  präkrt 
steht  anävila-  'clear,  not  turbid'  z.  B.  in  Utt.  XII 46.  Die  Bedeutung 
von  ävila-  steht  also  fest.  Es  bedeutet  nämlich  ursprünglich  etwa 
'bewegt,  in  Bewegung  sich  befindend'  (von  Wasser)  und  dann 
'schmutzig,  trübe,  nicht  klar'  (von  Wasser)  aber  auch  übertragen 
'trübe,  erregt,  verwirrt'  (in  Bezug  auf  geistige  Störungen).  Daß 
die  konkretere  Bedeutung  ursprünglicher  ist,  darf  wohl  in  diesem, 
wie  in  fast  allen  anderen  Fällen  als  gesichert  gelten. 

Nun  haben  wir  zunächst  in  Dh.  15,  28.  33  eine  Wurzel 
vel- :  calane^  die  wenn  auch  z.  T.  reine  Grammatiker-Konstruktion, 
sicher  hierher  zu  rechnen  ist.  Das  regelrechte  Präsens  dazu  ist 
velati^  daneben  geben  die  Wurzelverzeichnisse  auch  vellati  und 
das  ganz  wunderbare  vehlati  an.  Was  vellati  betrifft,  gehört  dies 
zunächst  zu  dem  als  einfache  Wurzel  angegebenen  vell-  'taumeln, 

1)  I.  Teil,  IF.  28. 

2)  anävila-  bedeutet  'nicht  trübe,  klar,  durchsichtig'  oder  'gesund' 
(Ind.  Spr.  2140). 

3)  C^  hat  ävilantarii,  Bai  ävilittarti. 
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schwanken,  sich  wiegen,  wogen'  (mit  nd-  "sich  hin  und  her 
bewegen,  in  eine  schwankende  Bewegung  geraten"  Väsav.  50; 
Hem.  Par.  1,  263 ;  mit  vi-  'beben,  zittern' ;  mit  sam-  'sich  kräuseln' 
Käd.);  dazu  vellana-  'wogen,  sich  wälzen',  velli-  'Schlingpflanze' 
(auch  päli  velli-  dss.)  usw.  Auch  im  präkrt  ist  die  Sippe  weit 
verbreitet,  wie  man  bei  Pischel  BB.  3,  263 ff.;  Pkt.  Gr.  §  107 
sehen  kann :  so  findet  sich  M.  A.  vellai  mit  den  Kompp.  uvvellai, 
fiivveUai  und  samvellai  und  weiter  M.  velli-  'Schlingpflanze' i), 
vella-  'Haar',  vellä  'Haar,  Schößling,  Vergnügen'  Desin.  7,  94  2), 
vili  'Welle'  Desln.  7,  73,  M.S.  vellira-  'sich  bewegend',  veUari 
'Hetäre'  Desln.  7,  76 3)  usw.  Alle  jene  Wörter  mit  ihren  wechseln- 
den Bedeutungen  bestätigen  durchaus  die  Grundbedeutung  'be- 
wegtes Wasser,  Woge',  die  ich  als  die  ursprünglichste  angesetzt 
habe.  Sie  zeigen  auch,  daß  vellati  im  Skt.  —  wie  man  ja  auch  von 
vornherein  vermuten  möchte  —  eine  rein  mittelindisclie  Bildung, 
die  wohl  am  ehesten  aus  *vil-ya-ti  zu  erklären  ist^).  Wie  das 
absonderliche  vehlati  zu  erklären  ist,  ist  mir  nicht  klar,  da  ich 
für  ein  *velhat^  *vilhati  keinen  Grund  finden  kann;  eine  Wurzel- 
erweiterung *uil-gh-  ist  durch  keine  einzige  Tatsache  bezeugt. 
Weitere  Spuren  der  Wurzel  vel-^  vil-  innerhalb  des  präkrt, 
die  ich  bisher  nicht  behandelt  gefunden  habe,  sind  die  folgenden: 
virai  bei  Hc.  4,  150  als  Sj^nonym  von  gupyate  (:  gnppai)  'wird 
verwirrt,  wird  erregt'  verzeichnet.  Literaturbelege  des  Wortes 
sind  mir  nicht  bekannt  Daß  wir  es  hier  mit  einem  unursprüng- 
lichen r-Laut  zu  tun  haben,  ist  deutlich,  da  sonst  in  jedem 
der  ganzen  Sippe  gehörigen  Worte  nur  l  vorkommt.  Aus  welchem 
Dialekte  es  stammt,  gibt  Hemacandra  leider  nicht  an.  Überhaupt 
gehört  ja  Übergang  von  l  zu  r  innerhalb  des  Mittelindischen  zu 
den  größten  Seltenheiten  —  ich  kenne  fast  kein  einziges  Bei- 
spiel dafür 5);  in  den  östlichen  Dialekten,  besonders  in  MägadhT, 

1)  Von  Pischel  a.  a.  0.  ganz  richtig  als  nicht  aus  valli-  entstanden 
erklärt,  sondern  aus  *villi-. 

2)  Deäin.  7,  94  bietet  folgendes :  vellä  keääfi  |  vello  pallavah  \  vellä 
vallT  I  vello  viläsaäceti  caturtho  vellasabdah  \ 

3)  Pischel  a.  a.  0.  hat  aus  Versehen  7,  96 ;  dort  steht  wieder  ein 
Wort  vellahalo  komalo  viläsi  ca,  das  wohl  hierher  gehört. 

4)  Siehe  Pischel  Pkt.  Gr.  §  107 ;  von  den  Vorschlägen,  die  P.  dort 
gibt,  scheint  mir  *vilyati  das  beste  zu  sein. 

5)  Bei  Pischel  Pkt.  Gr.  §  259  sind  drei  oder  vier  Beispiele  dafür 
verzeichnet,  von  welchen  aber  einige  offenbar  ganz  zufällig  sind.  Sicher 
scheint  nur  kira  in  M.  A.  JM.  statt  ai.  kila.   Vgl.  auch  Michelson  IF.  28,  204. 
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geht  ja  r  mit  fast  ausnahmsloser  Regelmäßigkeit  in  l  über*); 
aus  dem  östlichen  Sprachgebiete  stammt  das  Wort  also  kaum. 
Zu  einem  neben  viral  stehenden  AMg.  *mlai^  das  ich  nicht  belegt 
gesehen  habe,  gehört  unzweifelhaft  vili(y)a-  in  Näyädh.  XVI,  70: 
tae  narß  se  Sägaradcdte  satthavähe  Sägarassa  eyatfi  attham  nisämei 
lajjie  vilie  pavitthe  Jinadattassa  gihäo  usw.  *als  nun  der  Kaufmann 
Sägaradatte  dies  von  Sägara  gehört  hatte,  entfernte  er  sich  be- 
schämt und  erregt  aus  dem  Hause  des  Jinadatta'.  Hier  haben 
die  Handschriften:  A  valie^  C  vilae  und  D  vilie^  was  unzweifel- 
haft das  richtige  sein  muß.  Ein  vile^  was  Dr.  Hüttemann  in 
seiner  mir  freundlichst  geliehenen  Kollation  der  Näyädhamma- 
kahäo  eingesetzt  hat,  wäre  freilich  in  Betracht  von  ä-vila-  wohl 
möglich,  scheint  mir  aber  entschieden  schlechter  als  vilie.  viU{y)a- 
repräsentiert  natürlich  ein  ai.  "^vilita-^  Partiz.  Perf.  zu  einem  *vildti 
*erregt  sein'.  Dies  *vilita-  nun  möchte  ich  möglicherweise  an 
einer  Stelle  des  Mahävastu  wiederfinden.  In  dem  sogenannten 
Sncampakanägaräjasya  jätakam,  Mahäv.  ed.  Senart  II,  S.  177-188, 
lesen  wir  nämlich  in  einem  Yerse  S.  181,  12ff. : 

citräntacittä  ^)  vilutendriyäsi 
netrehi  te  väri  sravanti  kin  te  usw. 

An  der  entsprechenden  Stelle  des  Pälikanons,  Jätaka  ed.  Faus- 
b0ll  lY,  S.  459,  19—203),  lesen  wir  nun: 

vibhhantacittä  kupitindriyäsi 
nettehi  te  väriganä  savanti 

Daß  im  Mahäv.-Texte  statt  f^^rTf^TTTT  wahrscheinlich 
T^^T?i  m ri T  zu  lesen  ist,  habe  ich  an  anderer  Stelle  dargetan*); 
daselbst  habe  ich  auch  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  das  unver- 
ständliche viluta^^  das  nicht  vilutta-  =  vilupta-  sein  kann,  wahr- 
scheinlich in  vilita^  zu  ändern  ist  und  somit  etwa  'erregten  Sinnes' 
bedeutet,  was  sich  ja  ganz  gut  mit  kupitindriyä  im  Päli-Texte 
deckt.  Die  Handschriften  geben  hier  freilich  keine  Stütze,  jedoch 

1)  In  Mägadhi  immer,  in  AMg.  ziemlich  oft,  wie  man  aus  Pischel 
Pkt.  Gr.  §  257  sehen  kann.  Auch  in  Päli  kommt  ja  der  Übergang  bis- 
weilen vor,  ist  aber  wohl  bisweilen,  besonders  in  Eigennamen,  durch 
ältere  mägadhistische  Vorlagen  bewirkt. 

2)  B  hat  cütränta'>. 

3)  =  Jät.  III  SU,  19-20. 
^)  Siehe  M.  0.  1909,  s.  36. 
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scheint   die  Änderung  von  f^f??f^o   in   -f^^T^o  kaum  allzu 
gewaltsam  zu  sein. 

Es  gibt  aber  noch  weitere  Wörter,  die  man  geneigt  sein 
könnte,  zu  dieser  Sippe  zu  stellen.  Im  Brahmajälasutta  1,  6^) 
lesen  wir:  mamam  vä  bhikkhave  pare  vannam  hhäseyyim  dham- 
massa  vä  vannatri  hhäseyyurn  samghassa  vä  vanrnm  bhäseyyurtif 
tatra  tumhe  na  änando  na  somanassam  na  cetaso  vhhülävHattam 
karamyarn^  d.  h.  'falls  nun,  o  Mönche,  irgend  welche  Wesen  über 
mich  Lobreden  hielten  oder  über  die  Lehre  oder  über  die  Mönchs- 
gemeinde, dann  ziemt  es  sich  nicht,  daß  euch  darüber  Wohl- 
gefallen oder  Freude  oder  freudige  Sinneserregung  befallen'.  Ich 
glaube,  man  übersetzt  ubbilävitatta-  am  besten  mit  'freudige  Er- 
regung' —  eigentlich  ist  es  nur  'Erregung'  (des  Gemüts)  2).  In 
seiner  Erklärung  zur  Stelle  sagt  nun  Buddhaghosa,  Sumangala- 
viläsini  1,  S.  53 :  ubbillävino  bhävo  uhbillävitattaTii.  kassa  ubbilä- 
vitattarn  cetaso  ti?  uddhaccävahäya.  vhbilläpanapUiyä  efam  adhi- 
vacanarß.  Die  Stelle  ist  diskutiert  worden  von  Childers  Dict.  514, 
der  mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  das  von  Buddhaghosa  kon- 
struierte *ubbillävin-  keine  Erklärung  von  ubbiUävitatta-  gibt,  dies 
Wort  vielmehr  aus  einem  Kausativum  "^ubbiUäpeti  herzuleiten 
ist.  Dies  nun  würde  in  skt.  etwa  *udvilyäpayati  lauten;  das  ein- 
fache Präsens  würde  in  päli  *ubbillefi  oder  *ubbiUati  (:  skt.  *ud- 
vUyayati  oder  *ud-vilyati)  lauten,  Denominativ  eines  *i(bbilla-  (:  skt. 
*ud-vilya-)  'Erregung,  (geistliche)  Verwirrung'.  Soweit  Childers 
—  m.  E.  völlig  richtig.  Dagegen  scheint  mir  seine  Herleitung 
aus  ud-velayati  *to  throw  upwards'  ganz  fehlerhaft;  ich  vereine 
ohne  Bedenken  *ub-billa-  aus  *ud'Vilya-  mit  der  hier  erörterten 
Wurzel  vf'l-  'erregt  sein,  sich  in  Bew^egung  befinden'  in  ä-vila-y 
vellati  usw.  Im  Sanskrit  der  nördlichen  Buddhisten  findet  sich  nun 
tatsächlich  ein  diesem  p.  uhbilla-  entsprechendes  Wort  äud- 
vilya-  'geistliche  Erregung,  Freude,  Elation',  das  an  vielen  Stellen 
belegt  ist,  so  bei  Burnouf  Lotus  S.308,  in  Mahävastu  I,  S.  260, 


1)  D.  N.  ed.  Rhys  Davids  &  Carpenter  vol.  I  S.  3. 

2)  Den  Gegensatz  bildet  Brahmajäla  1,  5  passim :  mamarp,  vä 
bhikkhave  pare  avannam  bhäseyyuTp.  ....  tatra  tumhehi  na  äghäto  na 
appaccayo  na  cetaso  anabhiraddhi  karantya ;  anabhiraddhi  isL  etwa 
'Nichtzufriedensein'.  —  Mit  dem  was  Morris  JPTS.  1887  S.  137  ff.  über 
nhbilävita-  ausgeführt  hat,  kann  ich  überhaupt  nicht  einverstanden 
sein,  weshalb  ich  hier  von  einer  weiteren  Berücksichtigung  seiner  An- 
sichten absehe. 
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141);  Divyävad.  S.  82,  30 ;  Lalit.  ed.  Räj.  M.  S.  351, 1 ;  367, 18  usw. 
Schon  Burnouf  legte  die  BedeutuDg  'joie,  satisfaction'  klar.  Wenn 
nun  auch  das  Wort  äudvilya  dem  Päliwort  uhhilla-  seine  Existenz 
verdanken  sollte,  was  ich  freilich  nicht  verneinen  will,  liegt 
darin  kein  Hindernis  dafür  vor,  in  päli  ^hilla-  =  skt.  ^vilya-  einen 
Verwandten  von  ä-vila-  usw.  zu  sehen. 

Nun  fragt  es  sich  auch,  ob  nicht  ai.  vää  zu  dieser  Sippe 
gehört.  Das  Wort  bedeutet  nach  PW.  etwa  folgendes :  'Endpunkt, 
Grenze,  Gestade,  Küste,  Ufer'  —  'Zeitgrenze,  Zeitpunkt,  Tages- 
zeit, Stunde'  —  'gelegene  Stunde,  Gelegenheit'  —  'Todesstunde' 
—  'die  Zeit  des  Meeres'  =  'Flut'  —  'starke  Strömung,  Brandung* 
usw.  Mir  scheint  es  ganz  offenbar,  daß  vää  aus  "^ueil-ä  eigentlich 
'Unruhe  des  Wassers,  Strömung,  Brandung'  bedeutet  hat;  daraus 
entwickelte  sich  teils  eine  Bedeutung  a)  'Strömung  des  Meeres' 
=  'Flut'  zu  'Zeit  der  Flut'  woraus  dann  weiter  die  Bedeutung 
'Zeit,  Zeitpunkt,  Gelegenheit'  ganz  und  gar  ohne  Schwierigkeit 
entstanden  sein  kann,  teils  eine  Bedeutung  b)  'Wogenschwall 
beim  Ufer'  zu  'Ufer,  wo  die  Wogen  unruhig  sind'  zu  'Ufer, 
Gestade,  Grenze',  vää  in  der  von  mir  als  ursprünglich  ange- 
setzten Bedeutung  'Wasser,  erregtes  Wasser',  dann  'Ufer'  usw. 
zeigen  auch  Komposita  wie  z.  B.  veläküla-  Nom.  'Küste,  Ufer'  oder 
adj.  'an  der  Küste  gelegen',  veläjala-  Nom.  Sing,  und  Plur.  'Flut- 
wasser, Flut',  velätata-  M.  oder  Hatänta-  M.  'Küste,  Ufer',  velätiga- 
adj.  'über  das  Ufer  tretend'  (vom  Meere),  MBh.  II,  23,  6,  velädri- 
M.  'ein  an  der  Küste  gelegener  Berg',  velänila-  M.  'ein  von 
der  Küste  blasender  Wind',  velämbhas-  Nom.  'Flutwasser,  Flut', 
velävana-  Nom.  'ein  an  der  Küste  gelegener  Wald'  MBh.  III, 
283,  22,  velänci-  F.  'eine  gegen  die  Küste  rollende  Woge', 
Plur.  'Brandung'  und  veläsamudra-  M.  'Meer  zur  Zeit  der 
Flut'    usw. 


1)  Ibid.  S.  577  ff.  sagt  Senart  mit  Recht :  'Childers  etait  evidemment 
inspire  par  sa  prevention  contre  la  tradition  septentrionale,  quand  il  m^con- 
naissait  la  parfaite  concordance  entre  le  nord  et  le  midi  dans  Temploi 
de  cette  expression'.  Childers  schließt  nämlich  aus  äudvilyacitta-  (in  Sad- 
dharma-pundarika)  =  p.  ubhillacitta-,  daß  die  nördlichen  Buddhisten  das 
Päliwort  und  dessen  Bedeutung  mißverstanden  haben  und  mit  Hülfe  von 
skt.  ud-bila-  'der  seine  Höhle  verlassen  hat'  das  Wort  äudvilya-  kon- 
struierten, ud-bila-  liegt  aber  in  seiner  Bedeutung  allzu  fern,  um  irgend 
einen  Einfluß  auf  diese  Wörter  ausgeübt  haben  zu  können ;  übrigens  sind 
ja  auch  die  Mißverständnisse  der  nördlichen  Texte  bei  weitem  nicht  so 
zahlreich,  wie  Childers  glaubte. 
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Nun  hat  Johansson  IR  3,  250  f.  über  velä  in  Kürze  eben 
diese  Ansicht  vorgetragen,  die  m.  E.  ganz  richtig  ist;  er  zieht 
das  Wort  zunächst  zu  pkt.  vüi  *  Welle'  Desin.  7,  73  i),  was  ja  in 
der  Bedeutung  unzweifelhaft  am  nächsten  liegt.  Schon  dort  ist 
also  die  m.  E.  richtige  Erklärung  von  velä  vorgetragen  worden. 
Ich  habe  die  Sache  hier  wieder  aufgenommen,  teils  weil  Johansson 
a.  a.  0.  ein  zum  Teil  bedeutend  minder  umfangreiches  —  be- 
sonders mittelindisches  —  Material  als  das  hier  berücksichtigte 
aufgenommen  hat,  teils  weil  seine  Ansicht  über  v4lä  nicht  bisher 
die  gebührende  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint.  Brugmann 
hat  nämlich  IF.  15, 99ff  2)  unter  der  Annahme,  daß  vSld  eigentlich 
etwa  'gelegene  Stunde,  Gelegenheit'  bedeutete  —  eine  Bedeutung, 
die  offenbar  auf  späterer  Entwickelung  beruht  —  das  Wort  mit 
got.  waila  'wohl',  aisl.  vel  dss.  usw.  zusammengestellt.  Wäre  nun 
wirklich  die  Bedeutungsentwicklung  von  vSlü  die  von  Brugmann 
angenommene,  dann  wäre  gegen  eine  solche  Etymologie  nichts 
einzuwenden.  Brugmann  hat  aber  überhaupt  gar  nicht  die  Be- 
deutungen 'Strömung,  Brandung,  Flut'  und  'Zeit  der  Flut'  be- 
rücksichtigt, die  ja  unmöglich  aus  der  Bedeutung  'gelegene  Zeit* 
entwickelt  sein  können;  daß  aber  die  entgegengesetzte  Ent- 
wicklung möglich,  ja,  in  diesem  Falle  einzig  möglich  ist,  glaube 
ich  oben  erwiesen  zu  haben.  Somit  muß  ich  ßrugmanns  Er- 
klärung des  Wortes  als  nicht  richtig  betrachten.  3). 

Soweit  über  die  indische  Sippe.  Einen  Versuch,  auch  in  an- 
deren Sprachen  Verwandte  zu  finden,  hat  Johansson  a.  a.  0.  gemacht, 
und  ich  schließe  mich  ihm  größtenteils  ohne  Bedenken  an.  Ich 
habe  hier  oben  für  die  indischen  Repräsentanten  der  Wurzel 
*ueil-^  *uoil-,  *uU-  eine  ursprüngliche  Bedeutung  'erregtes,  trübes 
Wasser,  Woge,  Welle'  usw.  vorausgesetzt,  woraus  sich  dann  mit 
verschiedener  Übertragung  die  hierhergehörigen  Wörter  erklären 
lassen  ^).  Nun  finden  wir  ja  aber  wie  bekannt  auch  eine  Wurzel 
*MeZ-,  *uol-^  *ul-^  (*m/-),  die  eine  ähnliche  Grundbedeutung  gehabt 
haben  muß,  etwa  'biegende,  sich  wälzende  Bewegung':  um  nur 

1)  Vgl.  auch  Pischel  BB.  3,  263  ff. 

2)  Unter  Zustimmung  von  Meringer  IF.  16,  150,  der  nur  in  Bezug 
auf  ahd.  tvela  abweichende  Ansichten  hat. 

8)  Auch  verfehlt  ist  es  m.  E.,  wenn  Windisch  SB.  1886  S.  242  das 
ir.  ßH  Test'  (das  an  bestimmten  Tagen  stati findet)  mit.  vää  verknüpft. 

4)  So  haben  wir  aus  'Erregtheit  des  Wassers'  auch  'Erregtheit  des 
Gemüts'  erhalten ;  die  biegende,  wogende  Bewegung  des  Wassers  ist  auf 
die  gleiche  Bewegung  bei  Schlingpflanzen  usw.  übergegangen. 
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eines  der  bekanntesten  Beispiele  zu  zitieren,  finden  wir  ai.  ürmi- 
aus  *ul-mi-  'Woge,  Welle',  valana-  'Sichwenden,  Wogen,  Wallen', 
valli-^  valU-  'Schlinggewächs',  vata-  'Strick' ;  griech.  ^Xivoc  'Wein- 
ranke'; alb.  val\  'Wallen  des  kochenden  Wassers,  Woge,  Welle'; 
ahd.  wella  und  walni  'Welle',  ags.  wylm  dss.;  lit.  vilnls  'Welle' 
usw.  Da  nun  "^uel-  und  "^ueil-  neben  einander  stehen,  möchte  man 
gern  an  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  denken;  man  könnte 
an  älteren  Formen  *Me-^und  ^ue-i-  neben  einander  denken  i),  die 
dann  eine  Kontamination  *ue-i-l-  hervorgebracht  hätten.  Dabei 
liegt  es  ziemlich  nahe,  an  die  Wurzel  *m^2-  'binden,  flechten, 
drehen'  zu  denken  in  ai.  vydyatl  'windet,  dreht,  hüllt',  mtd-  'ge- 
wunden', vetasd-  'Eankengewächs,  Schilfrohr';  av.  vaeiti  'Weide'; 
griech.  ituc  'Schildfelge,  Weide',  irea,  oicoc,  oicua  'Weide'; 
lat.  vieo  'binde,  flechte';  air.  fSlih  'Fibra';  aisl.  viper  'Weide'; 
lit.  vejü^  vyti  'drehe';  abg.  vhjq^  viti  dss.  usw.  Daß  hier  Be- 
deutungen da  sind,  die  sich  mit  den  Bedeutungen  der  Wurzel 
^^uel-  sehr  nahe  berühren,  ist  ja  ganz  deutlich.  Doch  glaube 
ich  kaum,  daß  hier  die  ursprünglichen  Wurzeln  *uel-  *uei-  die 
neue  Wurzel  '^uei-l-  ins  Leben  gerufen  haben.  M.  E.  bedeutete 
nämlich  *we2-  ursprünglich  etwa  'drehen,  flechten,  knüpfen',  *uel- 
wiederum  'sich  in  wälzender,  drehender,  biegender  Bewegung 
befinden'  (von  Wasser,  Gewächsen  usw.).  Für  *ueß-  wiederum 
setze  ich  als  ziemlich  sicher  eine  ursprüngliche  Bedeutung 
'unruhiges  Wasser,  Erregtheit'  usw.  voraus.  Es  sind  also  m.  E. 
drei  von  Anfang  an  von  einander  verschiedene  Wurzeln ;  durch 
ihre  Lautgleichheit  aber  haben  sie  einander  in  ihren  Bedeutungen 
beeinflußt. 

Dem  sei  nun  immerhin  wie  ihm  wolle;  durch  die  obige 
Behandlung  gewisser  indischen  Wörter  hoffe  ich  aber  die  völlig 
richtige  Äußerung  Johanssons  2):  "Als  sicher  kann  es  indessen 
nunmehr  gelten,  daß  die  indischen  Formen  väl{l)-  und  vel(I)- 
wirklich  indogermanische  Parallelformen  der  Wurzel  voraus- 
setzen" noch  weiter  gesichert  zu  haben. 

7.  Bali  bhamti  und  Verwandtes. 
Im  Päli  kommt  ein,  soviel  ich  weiß,  bisher  nicht  gedeutetes 
IVort  hhamu-  m.  'eyebrow',  SN.  608;  Abb.  259  usw.  vor.  Da- 
neben  steht  bhamuka-  m.  in  derselben  Bedeutung,  SN.  1022; 


1)  So  Johansson  IF.  3,  251. 

2)  IF.  3,  251  f. 
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Biiddhaghosa  zu  Dhp.  7  (DhpJ  S.  111);  Abh.  259.  Im  bud- 
dhistischen Sanskrit  findet  sich  ein  Wort  bhramu-  in  derselben 
Bedeutung,  z.  B.  Burnouf  Lotus  S.  563;  Mahävastu  2,  S.  44,  8 
(zweimal). 

Die  einzige  mir  bekannte  Deutung  des  Wortes  findet  sich 
bei  Childers  Dict.  81 :  ^"bhamu  probably  represents  the  Sankrit  ^f 
If  hhrü  be  pronounced  carelessly  a  nasal  is  heard  which  might 
easily  pass  into  m,  while  the  r  would  be  dropped,  as  is  usual 
in  Päli  (comp,  bhü  'an  eyebrow')".  Man  braucht  keine  weitern 
Worte  darauf  zu  verwenden,  diese  Erklärung  bei  Seite  zu 
schieben;  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  entspricht  es 
nicht,  einen  derartigen  Wechsel  zwischen  m  und  r  anzunehmen ; 
man  kann  ruhig  behaupten,  hhamu-  hat  mit  hhrü  nichts  außer 
der  Bedeutung  gemeinsam. 

Weitere  verwandte  Worte  finden  wir  in  pkt.  bhamayä  'Braue' 
He.  2,  167  und  weiter  in  pkt.  bhamamuho  ävartah  Desin.  6,  101, 
wohl  'Drehung,  Strudel,  Haarwirbel'  und  in  AMg.  5/;am?//jä 'Braue* 
(Belege  bei  Pischel  Pkt  Gr.  §  124)  =  A.  bhöhä  (Pischel  ib.  §§166, 
251).  bhamuhä  ist  wohl  einfach  als  *bhamamuhä  zu  erklären, 
vgl.  bhamamuha-^).  Anders  erklärt  es  Leumann  Äup.  S.  142, 
vgl.  dagegen  Pischel  Pkt.  Gr.  §  206,  dessen  Erklärung  {*  bhamuhä 
aus  *bhravukä  aus  *bhruvukä)  ich  jedoch  nicht  beistimmen  kann, 
da  ein  Übergang  von  t?  zu  m  in  den  Präkrtsprachen  nicht  ge- 
nügend begründet  zu  sein  scheint. 

Weiter  finden  wir  in  AMg.  JM.  ein  Wort  bhumä  'Braue' 
im  Komm,  zu  Webers  Bhag.  S.  163  (cit.  bei  Leumann  Äup.  S.  113), 
wozu  M.  bhumaä  dss.  Belege  bei  Pischel  Pkt.  Gr.  §  124),  bhiimayä 
dss.,  Päiyal.,  Uväs.,  Aup.  S.  §  16,  Hc.  I,  121;  II,  167«),  Setub.; 
Häla  und  bhumagä  in  Panhäv.  272,  285;  Uväs.  Wenn  nun  bhamu- 
für  ein  skt.  "^bhramu-  steht,  was  ich  nicht  bezweifle,  so  enthält 
natürlich  bhumä^  bhumayä  nicht,  wie  Pischel  Pkt.  Gr.  §§  123,  124 
meint,  ein  ursprüngliches  m,  statt  dessen  a  in  den  anderen  Formen 
eingetreten  ist;  es  ist  im  Gegenteil  bhum^  aus  *bhrm^  zu  er- 
klären. Da  die  beiden  umgebenden  Laute  labial  waren,  ist  es 
ganz  natürlich,  daß  in  diesen  Worten  ;-  zu  u  wurde. 

Nun  haben  ja  diese  Wörter,  wie  schon  oben  gesagt,  über- 
haupt nichts   mit  bhrü-  'Braue'   zu  tun.     Die  Bedeutung   von 

1)  Zur  Verwendung  von  muha-  =  mukha-  in  bhamamuha-  vgl. 
subhrümuJcha-  in  Mahävastu  II  297,  3  (vgl.  Senart  z.  St.). 

2)  Vgl.  Pischel  zu  I  121  und  Goldschmidt  Präkritica  S.  15. 
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hhamu-  usw.  ist  wahrscheinlich  eigentlich  nur  'Haarwirbel,  Haar- 
locke', dann  auch  *Braue';  somit  gehören  sie  m.  E.  unmittelbar 
mit  ai.  hhrämatl  zusammen.  Diese  Behauptung  mag  beim  ersten 
Anblicke  et^vas  befremdend  erscheinen;  sobald  man  aber  die 
wirkliche  Bedeutung  von  hhrdmati  prüft,  werden  sich,  glaube 
ich,  solche  Bedenken  als  hinfällig  erweisen,  hhrdmati  bedeutet 
nämlich:  1)  'umherschweifen,  umherirren,  hinundherfliegen'  — 
2)  'sich  drehen,  sich  im  Kreise  bewegen'.  Das  sind  wohl  die 
ursprünglichsten  Bedeutungen;  'sich  im  Kreise  bewegen,  in 
kreisförmiger  Bewegung  sein'  von  Wasserwirbeln,  Strudeln,  Ge- 
stirnen usw.  ist  die  alleräiteste  erreichbare  Bedeutung  des  Wortes. 
Weiter  ist  z.  B.  bhramd-  M.  'Drehung,  wirbelnde  Flamme,  Strudel, 
Quelle,  Drehscheibe,  Zirkel,  Schwindel'  usw.,  bhramam-^om.  be- 
deutet unter  anderem  'Drehung,  Kreislauf  (eines  Gestirns),  Ge- 
stirnenbahn', hhramaraka-  M.  K  1)  'Haarlocke  auf  der  Stirn', 
2)  M.  'Strudel;  SpielbalF,  bhmmi-  F.  'Drehung,  Drehscheibe, 
Strudel,  kreisförmige  Aufstellung  der  Truppen'  usw. 

Nun  gehen  ja  die  Bedeutungen  'Strudel,  Wirbel  im  Wasser' 
und  'Wirbel  im  Haar'  leicht  ineinander  über.  So  bedeutet  ai. 
ävarta-  sowohl  'Strudel'  als  'Haarwirbel',  hhramaraka-  (s.  oben) 
'Strudel'  und  'Haarlocke' (lex.),  taranga-  ist  'Woge,  Wellenkräusel', 
in  Hariv.  H,  24,  26  scheint  hhrütaranga-  die  bessere  Lesart  zu 
sein  1) ;  lat.  Vertex^  vortex  ist  'Wasserstrudel,  Stromwirbel'  und  auch 
'Haarwirbel'  ('Scheitel')  usw.  Zu  diesen  Beispielen  zähle  ich  auch 
die  hier  behandelten  Wörter. 

Ehe  ich  etwas  weiteres  über  die  außerindischen  Ver- 
wandten von  hhram-  zu  erforschen  suche,  muß  ich  ein  paar  äußerst 
schwierig  zu  beurteilende  Wörter,  die  jedoch  meines  Erachtens 
von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  ganze  Sippe  sind,  er- 
wähnen. Neben  skt.  hhrühhanga-  M.  'Yerziehen  der  Brauen'  finden 
wir  bei  lexx.  hhrabhanga-  M.  in  derselben  Bedeutung;  neben 
hhrükurrisa-  ['.^kuijisa-)  M.  'Schauspieler  im  weiblichen  Anzüge' 
(Gr.  Lex.)  2)  finden  wir  hhrakuijisa-^  hhfkuTfisa-  M.,  und  neben 
hhrükuti-  F.  'verzogene  Brauen'  lexx.  steht  bhrakufi-  bhrahtti  F. 
dss.,  lex.  (auch  hhrakutimukha-  'dessen  Gesicht  verzogene  Brauen 
zeigt'  und  hhrhuti-  F.  dss.,  besonders  gut  bezeugt  durch  M.  AMg. 
JM.  Ö.  hhiudi-  dss.  (Belege  bei  Pischel  Pkt.  Gr.  §  124,  der  mit 

1)  Die  andere  Lesart  ist  abhrataranga. 

2)  Mahäbhäsya  ed.  Kielhorn  2,  196,  6  ff.  Vgl.  S.  Levi  Le  thöätre 
Indien  S.  315  f. 

25* 
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Kecht  Gleichsetzung  von  hhiudi-  und  bhrühäi-  ablehnt),  AMg. 
hhigudi-  dss.,  Panhäv.  162.  285 1).  Was  nun  die  Erklärung  dieser 
Formen  betrifft,  so  könnte  man  ja  zur  Not  daran  denken,  hhra9  in 
.den  genannten  Formen  aus  ^hhrrji-^  schwachem  Kasus  eines  alten 
-(e)m-Stammes,  herzuleiten.  Eine  solche  Deutung  scheitert  aber 
an  hhr-kidt-^  mi.  hhiudi-.  Durch  diese  Form  werde  ich  dahin  ge- 
bracht -m-  in  bhram-  als  determinativ  zu  betrachten,  und  gehe 
also  von  einer  Wurzel  '^hh[e)}ie)-m-  Mn  kreisförmiger  Bewegung 
sein,  wirbeln'  aus. 

Ebel  KZ.  4,  443  und  Kuhn  ibid.  6,  152  stellten  hhrdmati  zu 
lt.  fremo  'brummen,  sausen,  brausen'  usw.,  was  sich  aber  der  Be- 
deutung wegen  nicht  empfiehlt.  Curtius  S.  530  hat  die  Zusammen- 
stellung nicht,  und  Walde  Et.  Wb.  243 f.;  2315  hat  sie  definitiv 
aufgegeben 2).  Als  mit  bhram-  sicher  verwandt  betrachte  ich  da- 
gegen aisl.  brim  'Brandung',  poet.  auch  *See,  Meer',  norw.  brim 
dss.,  ags.  brim  'Brandung,  See,  Meer*.  Vgl.  Falk-Torp.  Norw.-Dän. 
Et.  Wb.  101,  wo  aber  m.  E.  verkehrt  Zusammenhang  mit  brummcy 
bremse  usw.  angenommen  wird.  Ob  auch  aisl.  brime  'Feuer',  pl. 
hrimir  poet.  'sword'  (z.  Bed.  vgl.  Petersson  IF.  24, 42),  mengl.  brim 
'Glut'  hierher  zu  stellen  sind,  kann  zweifelhaft  sein.    Es  müßte 


1)  Ein  M.  bhmiii'  und  huu^i-  kommt  nachPischel  überhaupt  nicht  vor. 

2)  Über  die  Etymologie  von  fremo  ist  ja  hier  eigentlich  nicht  der 
Platz,  weiter  zu  handeln.  An  Büchelers  im  Rhein.  Mus.  39, 408  ff.  gegebene 
Zusammenstellung  mit  griech.  ßpd|nuj  'brause,  dröhne',  ßpoviri  'Donner' 
glaube  ich  deswegen  nicht,  weil  die  Wörter  nur  unter  Annahme  von  *mr- 
zusammenzubringen  sind,  mir  aber  der  Übergang  von  *mr-  zu  lat.  fr-  nicht 
glaublich  scheint  (vgl.  Afsl.Ph.  29,  4).  Am  ehesten  ist  wohl  fremo  mit  ahd. 
br'eman  'brummen,  brüllen',  bremo  'Bremse'  usw.  zu  vereinen.  Was  wiederum 
ai.  bhrdmara-  'Biene'  usw.  betrifft,  so  ist  das  Wort,  soviel  ich  sehe,  seiner 
übrigen  Bedeutungen  wegen  gar  nicht  von  bhrdmati  zu  scheiden ;  die  Be- 
deutung 'Biene'  ist  nicht  aus  der  Bedeutung  'summen'  entwickelt,  sondern 
aus  der  Bedeutung  'im  Kreise  fliegen'  (nämlich  um  die  Blume  herum).  Was 
bambhara-  'Biene'  betrifft,  so  gehört  wohl  das  Wort  nicht  zu  lautgleichen, 
onomatopoetischen  Worten  in  anderen  Sprachen  (s.  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb. 
186) ;  es  ist  wohl  sicher  mi.  In  seiner  Bildung  von  bhrdmara-  beeintlußt, 
setzt  es  formell  ein  skt.  *bha8mara-  voraus  und  gehört  zu  bhdsman-  'blasend' 
RV.  V  19,  5,  mi.  (skt.)  bhasala-,  bhasana-  'Biene',  was  weiter  zu  bdbhasti 
'bläst'  führt,  s.  Pischel  Ved.  Stud.  2,  63;  Pkt.  Gr.  §  251.  bhrnga-  'schwarze 
Biene,  gabelschwänziger  Würger,  goldener  Wasserkrug'  usw.,  (dazu  bhrn- 
gära-  'goldener  Wasserkrug,  Gold"),  das  Uhlenbeck  an  bhram-  stellen  zu 
wollen  scheint,  und  Vanicek  191,  Walde  Et.  Wb.«  317,  v.  d.  Osten-Sacken 
IF.  28,  151  f.  zu  lat.  frigo  'quietsche'  stellen,  gehört  wohl  zu  bhdrgas- 
'Glanz';  lat.  flagro  'Flamme';  griech.  cpX^T«^  'flamme',  cpXöS  'Flamme';  aisl. 
blakra  'blinken',  bJakkr  'Schimmel'  usw. 
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entschieden  werden,  ob  das  Feuer  seinen  Namen  hier  von  seiner 
iinstäten,  flackernden  Bewegung  erhalten  hat,  in  welchem  Fall 
hrime  sicher  unserer  Sippe  anzureihen  ist,  oder  ob  es  von  dem 
knisternden  Laute  benannt  worden  ist,  da  das  Wort  wohl  aus  ^mrem- 
zu  erklären  und  zu  ai.  murmura-  M.  'knisterndes  Feuer' i)  usw.  — 
s.  Curtius^  S.  336;  Walde  Et  Wb.  243;  Uhlenbeck  Ai.  Et.  Wb. 
227  —  zu  stellen  wäre. 

Wenn  man  nun  nach  Angehörigen  der  einfacheren  Wurzel 
*M(^)r(e)-  sucht,  stellt  sich  m.  E.  zuerst  hierher  ai.  bhuratl  aus 
%li]rre-ti  'macht  kurze  und  rasche  Bewegungen,  zappelt,  zuckt', 
intens,  jdrhhuriti  dss.,  auch  'züngelt'  (vom  Feuer) ;  dazu  weiter 
hhuranydtVzuokt^  ist  unruhig,  setzt  in  heftige  Bewegung',  hhuranyü- 
adj.  'zuckend,  beweglich',  bhürvani-  adj.  'unruhig',  hhürvan-  'un- 
ruhige Bewegung'  (des  Wassers).  Ich  ziehe  diese  Auffassung 
von  hhur-  einer  anderen  vor,  nach  welcher  das  Wort  u  enthalte, 
und  zu  griech.  (ptjpiu  'vermenge,  bringe  durcheinander',  iropqpupuj 
'walle  auf,  woge  auf  (nach  dieser  Ansicht  =  jdrhhuriti)  \  lat.  furo 
'rase,  wüste';  lit.  iwr^s 'Schauer',  aslv.  hurja  'Sturm,  Aufruhr' 2) 
gehöre,  teils  weil  wir  jetzt  näheren  Anschluß  an  indische  Worte  für 
bhur-  gewinnen,  teils  weil  das  Avestische,  soviel  ich  sehe,  bestimmt 
alle  Gedanken  an  der  Auffassung  von  u  in  bhur-  als  ursprüng- 
liches u  ausschließt  3).  Dort  finden  wir  nämlich  bar-^  pr.  baraiti 
'sich  rasch  bewegen'  (ßartholomse  Ai.  Wb.  943);  es  bedeutet 
teils  'heftig  wehen,  stürmen'  in  V.  8,  4 :  väranti  vä  snaezinti  vä 
hardnti  .  .  .  ayqn  'an  einem  Tage,  wo  Regen  oder  Schnee  fällt 
oder  es  heftig  stürmt',  teils  mit  ava  'herabströmen'  in  Y.  65,  5 ; 
Yt.  5,  15.  8,  47  und  mit  us  'hervorströmen',  Yt.  13,  65^).  Dies 
Wort  ist  natürlich  schon  lange  mit  bhurdti  in  Verbindung  ge- 
bracht worden  und  m.  E.  völlig  richtig.  Es  beweist  aber  bestimmt, 
daß  ai.  bhurdti  aus  *M/--  enstanden  ist. 

1)  Eigentlich  'Spreufeuer,  Feuer  von  trockenen  Hülsenfrüchten' ; 
vgl.  pkt.  mummuro  kari?am  kari^ägnisceti  dvyarthah  Desin.  6,  148. 

2)  Vgl.  weiter  Bezzenberger  BB.  26, 187  f. ;  Berneker  Slav.  et.  Wb.  103 
mit  Literatur. 

3)  Man  hat  auch  seit  Pott  2  S  556,  Corssen  Beitr.  S.  204  bhurdti 
mit  lat.  febris  Tieber'  vereinen  wollen,  febris  gehört  wohl  aber  in  anderen 
Zusammenhang,  s.  Walde  Et.  Wb.  m.  Litt. 

4)  Vgl.  zu  diesem  Worte  Bartholomae  IF.  1, 178 ;  GIPh.  I  69 ;  Reichelt 
KZ.  39,  36  (gegen  Verknüpfung  von  ai.  bhur-  mit  der  slav.-balt.  Wortsippe 
spricht  sich  auch  Berneker  Slav.  et.  Wb.  103  aus).  —  aw.  baraiti  'reitet' 
wird  nunmehr  in  Ai.  Wb.  936  mit  Recht  zu  ^bar-  'tragen'  gestellt;  doch 
vermutet  Bartholomae  ib.  942  'Vermengung  von  ^bar-  und  *bar-%  was 
wohl  kaum  nötig  ist. 
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Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  inwieweit  gewisse  ger- 
manische Worte  hierher  gehören  oder  nicht.  Es  sind  dies  aisl. 
byrr  (aus  *buriz)  'Wind,  günstiger  Wind',  schw.  dial.  byr^  uorw.- 
dän.  bjär  dss.,  mnd.  bore-Iös  *ohne  Segelwind'.  Natürlich  steht 
formell  nichts  im  Wege,  die  Worte  unserer  Sippe  anzureihen, 
es  gibt  aber  auch  andere  ebensogute  Möglichkeiten:  man  kann, 
wie  wohl  ziemlich  allgemein  getan  worden  ist,  an  lit.  bürijs 
'Schauer'  usw.  denken,  was  vielleicht  die  beste  Anknüpfung 
wäre;  oder  man  kann  mit  Falk-Torp  628  wegen  ags.  byre  'günstige 
Gelegenheit',  ambyre  'günstig'  (vom  Winde)  an  Zusammenhang 
mit  *bher-  'tragen'  (aisl.  bera  'tragen,  vorwärtsführen')  denken, 
was  sich  vielleicht  ebensogut  bewährt.  Entscheiden  läßt  sich 
hier,  soviel  ich  sehe,  gar  nichts  ^). 

Weiter  aber  möchte  ich  zur  hier  behandelten  Sippe  ein 
griechisches  Wort  stellen,  das  man  früher  m.  E.  unrichtig  er- 
klärt hat,  ich  meine  den  Namen  des  Nordwinds.  Wir  finden, 
wie  bekannt,  ßopeac,  ion.  ßoperjc  Hom.,  ßopdc  Herod.  und  att. 
ßoppdc  'Nordwind,  Norden',  ßöpeioc,  ion.  ßopnioc  'nördlich*  2)^ 
dazu  auch  ion.  ßoperiv  •  Trjv  qpucav  Hes.  Nun  hat  zuerst  Schrader 
Sprach vergl.  und  Urgeschichte,  dann  Prellwitz  Et.  Wb.  *  50, 
2  81  und  Pedersen  KZ.  36,  319  das  Wort  so  erklärt,  es  bedeute 
eigentlich  'Bergwind'  und  gehöre  zu  ai.  giri-  'Berg',  av.  gairi- 
dss.,  alb.  giir  'Stein'  und  aslv.  gora  'Berg'  wäre  also  aus  *g"or- 
enstanden,  was  ja  lautlich  ganz  plausibel  ist.  Sachlich  lassen 
sich  aber  verschiedene  Einwände  gegen  diese  Zusammenstellung 
machen.  Schrader  meint  *gori  bezeichnete  "die  welligen,  sich 
im  Norden  erhebenden  Waldhügel  Mittelrußlands'*,  von  welchen 
der  ßopeac  der  Urheimat  wehte.  Das  klingt  ja  alles  sehr  schön, 
prüft  man  aber  die  Sache  etwas  näher,  steht  sie  auf  ganz  schwachen 
Füßen.  Wenn  von  'Waldhügeln*  gesprochen  wird,  dann  denkt 
man  an  die  Zusammenstellung  von  *gon-^  *gp'i-  *Berg'  mit  griech. 
ßapuec*  öevöpa  Hes.;  lt.  verti^)  'Spieß';  ir.  bir  'Spieß'  und  be- 
sonders lit.  glre  'Wald*  und  pr.  ganan  garrin  'Baum',  eine  Zu- 
sammenstellung, die  mit  ziemlich  großer  Sicherheit  verworfen 
werden   muß.    Denn  alb.  gur  bedeutet  'Stein',  und  man  kann 


1)  Wenn  byrr  wirklich  zu  bera  gehört,  könnte  man  ja  daran  denken, 
aw.  ^bar-  und  ^bar-  zu  vereinigen.  Wegen  bhurdti  geht  das  jedoch  nicht. 

2)  Aus  griech.  ßopeac  stammt  nicht  asl.  burja  (darüber  vgl.  oben), 
wie  Johansson  BB.  15,  178  meint;  vgl.  Berneker  Slav.  et.  Wb.  103. 

3)  Vgl.  dazu  Lid6n  IF.  19,  325. 
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keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  daß  ai.  giri-^  av.  galti-  wirklich 
'Felsengebirg'  bedeutet,  nicht  'Hügel,  \Yaldhüger.  Kun  bedeuten 
aber  alle  Worte  der  anderen  Sippe  —  ßapuec  — veru  —  hir  — 
garrin  —  nur  'Baum'^),  und  zwischen  'Baum'  und  'Stein'  w^altet 
in  der  Sprache  im  allgemeinen  ebenso  große  Yerschiedenheit 
wie  in  der  Natur.  Da  nun  *gori-  in  keiner  Einzelsprache  'Hügel, 
Waldhügel'  bedeutet,  halte  ich  es  für  ganz  und  gar  ausgeschlossen, 
daß  das  Wort  in  der  Ursprache  gerade  die  Waldhügel  Mittel- 
rußlands bezeichnete,  und  somit  fällt  die  einzige  Stütze  für  jene 
Erklärung  von  ßopeac  weg.  Es  ist  auch  zu  erwägen,  daß  wenn 
wirklich  unsere  Yäter  in  der  Urheimat  mit  einem  solchen  Namen 
den  Nordwind  bezeichnet  hätten,  es  doch  sehr  merkwürdig  Aväre, 
daß  nur  in  einer  einzigen  Sprache  sich  eine  Spur  dieser  Be- 
nennung erhalten  hätte.  Daß  die  Indogermanen  schon  in  der  Ur- 
heimat eine  ziemlich  feste  Terminologie  für  die  Himmelsgegenden 
hatten,  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden ;  wenn  sie  also  'Nord- 
wind' und  'Norden'  nach  den  Waldhügeln  (Mittelrußlands)  be- 
nannt hätten,  wäre  es  wohl  zu  erwarten,  daß  die  Griechen  nicht 
die  einzigen  w^aren,  die  ein  so  gutes  Gedächtnis  der  Geographie 
ihrer  Staramheimat  bewahrten.  Was  schließlich  Pedersens  Heran- 
ziehung von  TTTepßöpeoi  'das  Volk  jenseit  der  Berge'  betrifft,  so 
beweist  sie  schlechterdings  gar  nichts  für  die  Sache.  Erst  nach- 
dem das  Wort  ßopeac  dazu  gekommen  war,  einfach  'Norden' 
zu  bedeuten,  wurden  natürlich  die  glücklichen  Leute  jenseits 
der  Khipäischen  Gebirge  als  'im  äußersten  Norden  wohnend* 
bezeichnet  2). 

Ich  bleibe  also  dabei,  daß  ßopeac  nichts  mit  ai.  giri  usw. 
zu  schaffen  hat ;  es  bedeutet  m.  E.  einfach  'Wind,  heftiger  Wind, 
Schauer,  Sturm'  und  ist  einer  nördlichen  Sprache,  entweder  dem 
Makedonischen,  Thrakischen  oder  vielleicht  einem  noch  nörd- 
licheren Dialekte  entlehnt,  ßop-  wäre  also  m.  E.  griech.  *(pop-3), 
wie  ja  im  allgemeinen  die  Sprachen  im  Norden  Griechenlands 

1)  Lit.  glre  aus  *grna  ist  kollektiv  'Sammlung  von  Bäumen'  zu  'Wald*. 

2)  Über  die  Hyperboreer  vergleiche  besonders  Rhode  Der  griech. 
Roman '^  S.  226  ff.  —  Daß  sowohl  Griechen  wie  Inder  (und  vielleicht  auch 
andere  Völker)  dies  irdische  Paradies  in  den  äußersten  Norden  verlegten, 
ist  ja  bekannt.  Doch  braucht  dies  deswegen  nicht  der  Urzeit  angehört 
zu  haben;  wenn  man  Tirepßöpeoi  als  ein  so  ursprüngliches  Wort  be- 
trachtet, könnte  man  ja  ebensogut  versuchen,  dasselbe  mit  den  üttara- 
huru's  zu  verbinden. 

3)  Über  den  Vokahsmus  wage  ich  nichts  näheres  auszusagen. 
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Mediae  da  zeigen,  wo  das  Griechische  Aspiraten  hat.  Da  nun 
ßopeac  bei  nördlichen  Völkern  einfach  'Wind,  Sturm'  bedeutete, 
ist  es  nicht  merkwürdig,  wenn  die  Griechen  dem  Worte  die 
Bedeutung  'Nordwind'  beilegten.  Dazu  trug  wohl  bei,  daß  der 
Nordwind  ja  immer  der  schärfste,  heftigste  der  Winde  ist  und 
also  ganz  besonders  als  'der  Wind'  par  pr6ference  bezeichnet 
werden  könnte. 

Eine  weitere  Stütze  für  meine  Auffassung  sehe  ich  in  der 
oben  erwähnten  Hesych-Glosse  ßopti-jv  *  tvjv  qpöcav,  die  schon  Fick 
BB.  28,  90  dazu  bewegte,  die  landläufige  Etymologie  von  ßopeac 
zu  verwerfen;  Fick  zog  das  Wort  zu  lit.  gäras  'Dampf,  Kauch', 
was  aber  entschieden  unrichtig  sein  muß,  da  gäras  zu  *g^her- 
*warm  sein'^)  gehört,  niemand  aber  den  Nordwind  mit  Wärme 
in  Verbindung  setzen  könnte.  Es  bleibt  also  m.  E.  für  ßopeac 
die  passendste  Erklärung  die  hier  oben  vorgetragene,  die  das 
Wort  mit  anderen  Benennungen  für  *Wind'  und  *Wehen'  in 
Verbindung  bringt. 

8.  Pkt.  goha  usw. 

In  Desin.  2,  89  kommt  vor  ein  Wort  goho^  gedeutet  durch 
bhatah^  also  etwa  'Soldat,  Söldner*.  Dieselbe  Bedeutung  hat  das 
Wort  Jacobi's  Erz.  S.  31,  36:  esa  räya  täva  mama  2^^y^^  ^'^^^ 
ya  gohä  'dieser  König  hier  ist  ja  mein  Vater,  die  anderen  (Könige) 
sind  lauter  Soldaten' 2).  In  Mrcch.  ed.  Stenzler  S.  31,  3  aber  sagt 
der  Spieler  zum  Spielhaushalter  Mäthura,  als  der  arme  Bader 
endlich  seine  Schweigsamkeit  gebrochen  hat:  laddhe  gohe  'der 
Kerl  ist  gefunden'.  Das  Suvarnälamkarana  z.  St.  deutet  gohe  mit 
purußcih.  'Mann'  ist  also  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des,  soviel  ich  weiß,  noch  nicht  gedeuteten  W^ortes. 

Ich  erkläre  goha-  aus  *gobha'  und  führe  es  zu  *g^öu-  'Kuh', 
also  eigentlich  'Stier',  dann  'männliches  Tier'  im  allgemeinen, 
'Mann'.  Man  vergleiche  besonders  vy^ahhä-^  r^ahha-^  pkt.  Usabha-^ 
usaha-^  durch  welches  Wort  goha-  wohl  in  seiner  Bildung  be- 
einflußt worden  ist.  Zu  goha-  stelle  ich  weiter  ein  Paar  ai. 
Eigennamen,  nämlich  Gobhila-,  N.  des  bekannten  Sütraverfassers 
(Gobhila-  :  goha  =  Pak^ila-  :  pakßa-^  usw.)   und   vielleicht   auch 

1)  Siehe  über  diese  Wurzel  Curtius*  S.  493,  Walde  Et.  Wb.«  308  f. 
(auch  Pedersen  KZ.  36,  320  f.,  Wiedemann  BB.  27,  203  Anm.  2). 

2)  Laksmivallabha  hat  an  dieser  Stelle:  apare  mattulyäh  ke  'pi 
räjäno  na  santi.  —  Bei  Devendra  zu  Utl.  III  (bei  Jacobi  ZDMG.  38,  2) 
steht  gohä  mit  der  Randglosse  subhafäh  in  Handschr.  B. 
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(xuhila-  n.  pr.  eines  Füi^sten,  JAOS.  6,  518,  was  statt  '^GoJula- 
stehen  kann,  also  eigentlich  mit  Gohhila-  identisch  sein  sollte  ^). 
Es  scheint  offenbar,  daß  *go-bha-  unter  Anlehnung  an 
vfßci-hha-^  Tßa-hha-  zustande  gekommen  ist,  da  es  sonst  eine 
Bildung  voraussetzte,  für  die  kaum  ein  zweites  Beispiel  hervor- 
gezogen Averden  könnte.  Denn  wir  haben  ja  das  Suffix  -hJio- 
in  Tiernamen  hinter  -w-Stämmen  2),  z.  B.  vrsa-bha-,  eXacpoc  usw., 
hinter  -/-Stämmen,  z.  B.  epicpoc,  und  -o-Stämmen,  z.  B.  gardabha-^ 
daneben  finden  sich  "Worte,  wo  die  Vorsilbe  wurzelhaft  aussieht, 
s.  Brugmann  Gruudr.  ^  II,  1,  388 f.  Für  eine  Bildung  *g^ou-bho- 
fehlt  aber  in  anderen  Sprachen  jede  Stütze-'^),  sie  muß  also 
auf  speziell  indischem  Boden  entstanden  sein.  Es  wäre  in- 
teressant zu  wissen,  ob  die  Präkrt-Sprachen  noch  andere  der- 
artige Bildungen  ins  Leben  gerufen  haben;  augenblicklich  sind 
mir  keine  bekannt. 

9.  Päli  uddiya-^  uddiyäna-. 

Im  Mahävänijatäka  (Jät.  493,  rausb0ll  IV,  351  ff.)  lautet 
die  vierzehnte  Gäthä  folgendermaßen: 

Käsikäni  ca  vatthäni  uddiyäne  ca  kambale 
te  tattha  bhäre  bandhitvä  .  .  .  usw. 

Der  fleißige  Forscher  auf  dem  Päligebiete,  Dr.  Morris,  machte 
zuerst  auf  das  wunderliche  Wort  uddiyäna-^)  aufmerksam  in 
JPTS.  1887  S.  119,  ohne  jedoch  etwas  zur  Erklärung  des  Wortes 
beisteuern  zu  können.  In  JPTS  1889  S.  202  f.  aber  bewies  Morris 
in  überzeugender  Weise,  daß  uddiya-^  uddiyäna-  etwa  'aus  dem 
Norden  stammend'  bedeutete;  er  sah  auch,  daß  die  Worte  in 
irgend  einer  Weise  zu  skt.  udicya-^  udicina-  gehören  mußten, 
was  m.  E.  völlig  richtig  ist.  Doch  hat  Morris  die  wunderliche 
Lautgestalt  der  Päliworte  nicht  erklärt.  Einen  Versuch  in  dieser 
Richtung  zu  machen,  ist  hier  meine  Absicht. 

Das  Verhältnis  von  uddiyäna-  zu  uddiya-  ist  dasselbe  wie 

1)  Doch  wird  dies  ein  wenig  fraglich  durch  das  lex.  Wort  guhila- 
n.  "Wald',  eigentlich  Versteck',  das  zu  guh-  'verbergen'  gehört.  Es  ist 
nämlich  schwierig  zu  entscheiden,  ob  auch  der  Name  Guhila-  zu  dieser 
Wurzel  gehören  soll. 

2)  Vgl.  zuletzt  Solmsen  Beitr.  z.  Griech.  Wortf.  1,  55. 

3)  äXuuqpöc  'weiß'  Hes.  neben  dXqpöc  leitet  Brugmann  a.  a.  0.,  wegen 
lit.  alvas,  ahd.  elo^  aus  *alö{u)bho-  her ;  das  hat  aber  mit  unserem  Worte 
überhaupt  nichts  zu  tun. 

4)  Der  Komm,  sagt  nur:  uddiijä  näma  kambalä  atthi. 
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zwischen  p.  tiracchäna-  zu  tiraccha-  usw.  Darüber  hat  Johansson 
MO.  1907 — 08  S.  941  mit  ausreichenden  Beispielen  gehandelt; 
er  zieht  p.  hemantäna-^  girnhäna-^  varsäna-  und  ekänika^)  (aus 
*ekäna-)  in  Yerhältnis  zu  hemanta-^  girnha-^  vassa-  und  eka-  her- 
vor und  vergleicht  einleuchtend  sanskritische  Bildungen  wie 
pnränd-^  samänä-  usw\  Darüber  ist  also  weiter  nichts  zu  sagen: 
uddiyäna-  neben  iiddiya-  ist  ohne  weiteres  klar. 

An  der  Erklärung  von  tiddiya-  'nördlich'  haften  aber  be- 
deutende Schwierigkeiten ;  daß  es  im  Sanskrit  keine  unmittelbare 
Entsprechung  des  Wortes  gibt,  ist  ja  schon  beim  ersten  Anblick 
ganz  klar.  Um  aber  der  Schwierigkeiten  bei  der  Erklärung  von 
uddiya-  Herr  zu  werden,  scheint  es  mir  zuerst  notwendig,  einen 
Blick  auf  die  Skt.-Komposita,  auf  -a«c-,  -äc-,  -fc-,  -mc-,  soweit 
sich  von  ihnen  Spuren  innerhalb  der  raittelindischen  Dialekte 
bewahrt  haben,  zu  werfen. 

Ich  verzeichne  jetzt  zuerst  in  aller  Kürze  die  Sanskritformen 
und  dann  daneben  die  Formen  der  Päli-  und  Präkritsprachen, 
soweit  sie  mir  bekannt  sind.  Leider  fehlt  es  in  den  Handbüchern 
an  Behandlungen  dieser  Wortgruppen;  weder  bei  Lassen  noch  bei 
Pischel  habe  ich  etwas  Zusammenhängendes  darüber  gefunden. 

1.  Ai.  adharänc-^  f.  ^dci  *nach  unten  gerichtet,  südlich'  (dazu 
adharäcma-^  adharäcyä-  dss.)  hat,  soviel  ich  weiß,  keine  direkte 
Entsprechung  im  Mittelindischen.  Ich  führe  es  nur  auf,  weil  mir 
pkt.  adham^  aham  =  adhah  am  besten  als  eine  Neuerung  nach 
Muster  eines  einstigen  ^adhararß^  *ahararß  zu  erklären  scheint*). 

2.  Ai.  använc^  f.  ^üct  und  ^üct^  n.  anvak  ist  in  JM.  anum- 
muha  Ausg.  Erz.  S.  55,  13  'freundlich,  höflich'  erhalten  3). 

3.  Ai.  äpänc-  f.  djMci  'rückwärts  gelegen,  westlich'  apäci  L 
'Süden'  lex. ;  dazu  apäcyä-  'westlich,  südlich',  apäcina-  'rückwärts, 
westlich  belegen'  auch  'südlich'  lex.,  ajmcitam-  'Norden'. 

P.  apäci  'the  south'. 

4.  Ai.  dvänc-,  f.  ävdci  'abwärts  gelegen,  der  Untere',  aväci 
'Süden',  dväk  'in  die  Tiefe';  dazu  aväctna-  'abwärts  gerichtet, 
unterhalb  von  —  befindlich**). 

1)  Mil.  P.  S.  ¥)2  u.  a. 

2)  Pischel  Pkt.  Gr.  §  345  erklärt  es  als  Übergang  in  die  -a-Dekli- 
nation,  was  mich  nicht  überzeugt. 

3)  Nicht  überzeugend  Jacobi  Glossar  s.  v.  Zur  Bedeutung  vgl.  skt. 
anvag-bhävam,  anvag-bhüya. 

4)  aväcya-  'unterhalb  von  —  befindlich'  wahrscheinlich  in  avücya- 
dem-  'vulva',  vgl.  aväci-näbhi-  'Teile  unterhalb  des  Nabels'. 
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P.  avaifi-sira-  *mit  dem  Kopf  nach  unten  ^),  amcf  f.  Name 
der  untersten  Hölle  (s.  darüber  Johansson  MO.  1907-  08  S.  97 ff.). 

AMg.  aväina-  in  Äup.  S.  §  4  ist  wahrscheinlich  =  aväcf'na- 
nicht  avätina-  (der  Komm,  hat  beide  Erklärungen). 

5.  Ai.  üdanc-,  f.  üdici  'aufwärts  gerichtet,  nach  oben  ge- 
gerichtet, nördlich',  üdak  'nördlich';  dazu  udmna-  'nördlich  ge- 
wandt', udicyä-  'im  Norden  befindlich*,  pl.  m.  'Bewohner  des 
Nordlandes'. 

P.  icdici  'the  north',  iidicca-  'nördlich'  (besonders  in  udicca- 
brahmana-  'ein  Brahmane  aus  dem  Nordlande'). 

AMg.  udina-  =  udicina-  Äup.  S.,  vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  §  165; 
M.  ua^  (in  ua-mahihara-^  ua-sindhu-  =  udak)  in  Gaüdavaho,  s. 
Pischel  a.  a.  0.  S.  340. 

6.  Ai.  tirydnc-^  f.  tirascl  und  Uryanci  'in  die  Quere  gerichtet, 
wagerecht',  tiryäk  Adv.  'in  die  Quere,  seitwärts' ;  dazu  tirascnm- 
'in  die  Quere  gerichtet'  usw.  2). 

P.  tiriyam  Adv.  'across',  tiracchäna-  m.  'animal,  beast'  (wei- 
teres bei  Johansson  a.  a.  0.  S.  94),  tirokhha-  (s.  ib.  S.  99). 

M.  S.  A.  üricchi-  (vgl.  Hc.  2,  143),  Mg.  tilisci-^  nach  Johansson 
a.  a.  0.  S.  99  Kontamination  von  tirasc-  und  '^tiric- ;  S.  AMg.  ti- 
riccha-,  AMg.  JM.  Urikkha-  (vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  §  151,  wahr- 
scheinlich verfehlt). 

7.  Ai.  nyänc-  (:  nianc-\  f.  nici  'nach  unten  gerichtet,  ge- 
senkt, tief,  nyäk  (:  niak)  Adv.  'abwärts,  hinunter',  auch  'im  Süden* 
KV.  VIII,  4;  1;  28,  3;  65,  1.  Dazu  nica-  'niedrig,  kurz,  zu  unten 
stehend,  gemein',  nicya-  'im  Westen  befindlich',  mcma-  'nach 
unten  zu  befindlich'  RV.  AV.  usw.  (vgl.  auch  nicina-hära-  RV. 
V,  85,  3;  VIII,  61,  10;  X,  106,  10). 

P.  nica-  'low,  mean,  base*. 

8.  Ai.  pdrähc-^  2)dräci  'weggekehrt,  abgewandt' ;  dazu  ya- 
mcina-  'abgewandt,  jenseits  gelegen^ 

P.  param-mukha-  'liaving  the  face  averted,  regard  his  op' 
=  skt.  parän-nmkha  dss. 

9.  Ob  oi.pfthak  Adv.  'vereinzelt,  einzeln,  verschieden',  auch 
Präp.  'getrennt  von,  mit  Ausnahme  von',  das  im  Päli  als  puiha 


1)  In  nordbuddh.  Texten  steht  gewöhnlich  als  Übersetzung  von 
diesem  Worte  adho-sira- ;  p.  avarji-^ira-  ist  =  skt.  avak-^iras-,  vgl.  avä- 
cina-sir^an-. 

2)  Siehe  Verf.  KZ.  40,  447  ff.  und  weiter  Johansson  MO.  1907—08 
S.  94f.  und  99. 
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(vor  Yokal  bisweilen  puthag^  in  Zusammensetzungen  z.  B.  puthiij- 
jana-  =  pfthag-jana-)  in  Präkrit  als  pniharn  auftritt,  hierher  ge- 
hört, ist  unsicher,  scheint  mir  jedoch  ziemlich  glaublich. 

10.  Ai.  pratyäne-^  f.  pratlci  oder  (^ci\  pratyanci  lex.  'zu- 
gewandt, hinten  befindlich,  westlich';  praticinä-  'zugewandt,  ent- 
gegenkommend', praticifia-  'abgewandt,  hinten  befindlich,  nach 
Westen  gew^andf,  praticya-  'im  AYesten  befindlich'. 

P.  patici  'the  west'. 

AMg.  padina-  =  ^jrafzc/m-  Äup.  S.  (vgl.  iidina'  oben  und 
päina-  im  folgenden). 

11.  A\.  prdnc-^  prdci  'vorwärts  gerichtet,  östlich',  prdk  Adv. 
*im  Osten';  dazu  prächia-  'nach  vorn  gerichtet,  östlich',  präcyä-, 
präcia-  'vorn  befindlich,  im  Osten  befindlich,  Bewohner  des  Ost- 
landes'i). 

P.  päd-  *the  east',  päcinaka-  'eastern'. 
AMg.  päim-  Äup.  S.  =  präciiia-. 

12.  Ai.  mandk^)  Adv.  'ein  wenig,  etwas,  in  geringem  Maße'. 
P.  manaTji  'a  little'. 

Pkt.  manä,  mamyam^  maniam^  manarri^  Hc.  2, 169  mit  Pischels 
Bemerkung  dazu. 

13.  Ai.  vi^vanc-^  F.  vißüci  'nach  beiden  (allen)  Seiten  ge- 
wandt, auseinandergehend,  abgewandt,  getrennt  von  — ';  dazu 
vißücina-  'auseinanderfahrend'. 

Pkt.  visuTß'  =  vißvak^  Pischel  Pkt.  Gr.  §  152  (p.  msuifi  ist 
natürlich  =  skt.  vißu). 

14.  Ai.  sadhryanc-^  sadhnanc-^  F.  sadhnci  'nach  derselben 
Eichtung  gehend,  zum  Ziele  führend,  richtig',  sadhryäk^  mdhriak 
'vereint,  auf  die  rechte  Weise';  dazu  sadhricina-  'nach  einem 
Ziele  gerichtet,  unterstützt  durch  — ,  richtig'. 

In  Päli  gibt  es  nach  Childers  in  Abh.  1 147  ein  Wort  saddharß. 


1)  TTpdcioi  bei  Strabo,  Aelian  und  Plinius  {Prasii)  nach  Megasthenes, 
TTpdHioi  bei  Steph.  Byz.  S.  534  ed.  Meineke  (so  der  Buchstabenfolge  wegen 
statt  TTpdcioi  zu  lesen),  TTpaHiaKÖc  Meg.  bei  Aelian  H.  A.  XVII  39  repräsen- 
tieren wohl  etwa  ein  präci{y)a- ;  ob  dagegen  TTpaicioi  bei  Plutarch  und 
Aelian,  TTpaOcioi  Nicol.  Damascen.  bei  Stob.  Florileg.  37.  38  wirklich  eine 
Form,  die  grob  ausgedrückt  etwa  mit  *präyciya-  {-yc-  Übergang  von  c  zu 
y  zu  Schwund,  wie  im  Anlaut  gewisser  Dialekte  vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  §  217) 
wiederzugeben  wäre,  ist  ja  schwierig  zu  sagen,  jedoch  nicht  unglaublich. 
Noch  andere  Formen  bei  Schwanbeck  Megasthenes  S.  12  n.  6. 

2)  Anders  Brugmann  Grdr.«  II :  1,  499. 
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ein  Indeklinabile  mit  der  Bedeutung  änukühja{m).   Das  ist  wohl 
nicht  särdham^  wie  Childers  meint,  sondern  sadhryäk^). 

15.  Ai.  samydnc-^  F.  samm(^ct)  'zusammengerichtet,  vereint, 
universus,  adversus',  samydk  Adv.  'zusammen,  richtig,  genau, 
durchaus';  dazu  wohl  samica-  'Meer'  und  Aveiter  samlcinä-  'zu- 
sammengewandt, vollständig,  richtig'. 

P.  sammä  ( =  samydk)  'f uUy,  thoroughly,  accurately,  rightly, 
properlj,  well,  really,  truUy';  sämici-  (s.  Childers  432)  F.  'correct- 
ness,  propriety,  proper  or  respectful  act  or  duty'^). 

Über  die  Flexion  der  ai.  Worte  auf  -am-  s.  Whitney  Ai.  Gr.^ 
§407  ff.,  Thumb  Handbuch  1,  217  ff.  Zur  Erklärung  vergleiche 
man  Thumb  a.  a.  0.  S.  2191,  Osthoff  MU.  4,  249  ff.,  Brugmann 
Ausdrücke  der  Totalität  S.21,  Grdr.i  2,241,  ^2  : 1,4811,  J.Schmidt 
Pluralbildd.  S.  388  fl,  Bartholomae  GIPh.  1, 1,  961,  Thumb  KZ.  36, 
199  ff.,  Flensburg  Die  Basis  ter-  S.  65  fl,  Persson  IF.  Anz.  12, 161, 
Verl  KZ.  40,  447  fl,  Johansson  MO.  1907—1908  S.  97  fl  usw. 
Dagegen  kenne  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  keine  zusammenhän- 
gende Behandlung  der  Bildungen  in  den  mittelindischen  Sprachen. 

Aus  der  oben  kurz  skizzierten  Übersicht  der  Formen,  die 
keine  Ansprüche  auf  Yollständigkeit  erhebt,  jedoch  zur  Beur- 
teilung der  Formen  völlig  ausreicht,  geht  etwa  folgendes  hervor : 

1)  Die  alte  Flexion  nach  den  Musterbeispielen 
prän  präci  präk 
pratydn  pratict  pratydk 
vißVQn  vißüci  vtßvak 
ist,    soweit   sie   maskuline   und   neutrale   Formen   betrifft,    im 
Mittelindischen  gänzlich  aufgegeben  worden.    Die  Paradigmata 
hätten  im  Mittelindischen,  soviel  ich  sehe,  lauten  müssen  z.  B.: 

*patiyam  patici  *patiya(m) 

'^vissarß  {msarp)  '^visüci  *vissa(iji)  {^visarn^  visurß)  usw., 
woraus  dann  Übergang  in  die  -a-Deklination  folgte.  Man  erhielt 
also  z.  B.: 

"^visso  (*viso)  *visüci  *vissaTß  (*visaTii,  vtsurfi). 


1)  P.  Pkt.  saddhim  ist  wohl  nach  Pischel  Ved.  Stud.  2,  235,  Pkt. 
Gr.  §  103  =  ved.  sadhrim;  man  könnte  aber  auch  daran  denken,  daß 
saddhim  :  sadhryäk  =  Visum  :  vi^vak  wäre. 

2)  In  Betracht  von  saniici-  könnte  man  vermuten,  daß  matnci-  f. 
'Lichtglanz,  Strahl'  (p.  marici-  f.  'Licht,  Strahl,  fata  morgana')  eine  ähn- 
liche Bildung  wäre. 
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Durch  die  völlige  Yerschiedenheit  der  femininen  und  der 
anderen  Formen  folgte  aber  die  Auflösung  der  Paradigmata. 
Daraus  ergibt  sich  zuerst: 

2)  Daß  die  Femininformen,  wo  sie  noch  bewahrt  sind,  nur 
als  Substantiva  mit  Bedeutung  'Himmelsgegend'  da  sind:  p.  apäci 
'the  south',  udtci  *the  north*,  'patici  'the  west'  und  'päci  *the  east', 
sowie  auch  das  unregelmäßige  avici^  Name  einer  Hölle. 

3)  In  einem  Falle  war  schon  im  Sanskrit  eine  Rückbildung 
aus  der  femininen  Form  vorhanden :  aus  F.  nici  hatte  man  eine 
Maskulinform  nica  gebildet i).  Diese  findet  sich  auch  im  Päli. 
Übrigens  wird  die  Existenz  anderer  solcher  Formen  im  Sanskrit 
bezeugt  durch  die  Weiterbildungen  udicya-^  präcya-  usw.;  diese 
finden  sich  im  Mittelindischen,  wie  es  scheint,  nur  in  geringerer 
Anzahl  (p.  udicca-\  andere  Beispiele  sind  mir  jetzt  nicht  zu  Händen). 

4)  Die  mit  -n-Suffix  erweiterten  Formen  sind  im  allgemeinen 
im  Mittelindischen  vorhanden,  z.  B.  AMg.  tidina-^  padina-  usw., 
p.  päcüuika-]  daneben  hat  das  Mittelindische  auch  andere  -n- 
Ableitungen  in  Analogie  mit  Worten  aus  anderen  Formenkate- 
gorien gebildet,  wie  tiracchäna-. 

5)  Was  die  Neutralflexion  betrifft,  so  waren  die  Neutra  im 
Sanskrit  auch  als  Adverbia  vorhanden;  diese  sind  im  allgemeinen 
im  Mittelindischen  erhalten  geblieben.  Wo  diese  Adverbia  im 
Sanskrit  auf  -äk  auslauteten,  traten  im  Mittelindischen  regelrecht 
Adverbia  auf  -ä  ein,  z.  B.  pkt.  manä  =  manäk^);  wo  sie  auf  -ak 
auslauteten,  sollten  sie  eigentlich  mi.  -a  zeigen.  Durch  Übergang 
der  Paradigmata  in  die  -a-Deklination  entstanden  aber  Formen 
auf  -arß^  regelrechte  mittelindische  Neutralformen,  z.  B.  p.  amrn^^ 
Hriyarfi  usw.,  M.  na^  (mit  Stammform  in  der  Komposition,  nicht 
unmittelbar  =  udak9). 

Wenn  nun  dieses  vorausgesetzt  wird,  erklärt  sich  m.  E. 
p.  uddiya-  einigermaßen  gut.    Aus  einem  skt.  Paradigma 

üdafi  üdici  üdak 
entstand  zunächst 

*udarß  udtci  *uda.f 

woraus  dann  mit  Übergang  in  die  -a-Deklination 
*t4do  udtci  *udarß^)' 

1)  Dazu  aber  eine  neue  F.-Form  mcä. 

2)  P.  sammä  ist  entweder  Analogiebildung  oder  in  Sandhi  oder 
Komposition  entstanden. 

3)  Bezeugt  durch  M.  uao. 
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l^\in  hatten  wir  aber  daneben  Paradigmata  wie 
*patii/o  imtict  "^patiyam 
oder  "^niyo  *mci  *niyaTfi. 
Da  man  aber  weiß,  wie  äußerst  leicht  die  verschiedenen  Worte 
jener  Klasse  von  einander  beeinflußt  wurden^),  kann  man  sich 
ohne  besondere  Schwierigkeit  denken,  daß 

*udo  udici  *udam 
nach  anderen  Formen  in 

*udiyo  vdici  *udiyaTß 
umgestaltet  wurden.  So  sind  wir  dem  tatsächlich  belegten  uddiya- 
einen   Schritt  näher  gerückt.     Neben  diesen  Formen   standen 
aber  im  Urpäli  auch  andere  Paradigmata  wie 

*sa7nmo  *samici  *sammaTß^ 
wo  der  'Stamm'  Konsonantenverdoppelung  zeigte.   Danach  ent- 
stand dann  weiter  auch  ein  anderes  Paradigma,  nämlich 

*uddo  udici  uddam. 
Einer  Kontamination  dieses  Paradigmas  mit  dem  Paradigma 
udiyo  usw.  verdanken  wir  also  m.  E.  das  tatsächlich  bestehende 
uddiyo^  uddiyä^  uddiyaiji.  Das  mag  auf  dem  Papier  etwas  ver- 
wickelt scheinen,  in  der  Wirklichkeit  vollzog  sich  die  Entwick- 
lung jedoch  ziemlich  leicht. 

10.  Pkt.  khaddä  usw. 

In  Desln.  2,  66  liest  man  khaddä  khänih^  also  etwa  'Loch, 
Grube,  Brunnen';  literarische  Belege  des  Wortes  habe  ich  in 
üväs.  §  94  und  Jacobi  Erz.  S.  51,  2  gefunden,  an  beiden  Stellen 
in  jener  selben  Bedeutung  2),  Nach  Hoernle  Uväs.  2,  67  kommen 
noch  in  Maräthi  und  Gujaräti  die  Worte  khäd^)^  khaddä  und 
khaddo  vor,  die  Mitch,  hole,  cavity'  bedeuten. 

M.  E.  setzt  nun  khaddä-  ein  ai.  *khar-tä  vor.  An  der 
zitierten  Stelle  der  Deslnämamälä  kommt  auch  die  Glosse  khan- 


1)  Man  vergleiche  z.B.  samydnc-  statt  samänc-,  avtcT  statt  *aväci  usw. 

2)  Die  Stelle  in  Uväs.  (§  94:  ist  die  Beschreibung  eines  piäaca)  ent- 
hält ziemlich  viele  dunkle  Worte ;  kha4iä  ist  jedoch  klar,  der  Komm,  er- 
klärt es  mit  gartäkäram. 

3)  khä(}  aus  ^kha^^a-  mit  dem  im  Neuindischen  gewöhnlichen 
Übergang  von  kurzem  Vokal  +  Doppelkonsonant  zu  langem  Vokal  +  ein- 
fachem Konsonant,  vgl.  Hoernle  A  Comp.  Gramm,  of  the  Gaudian  Langg. 
§§  145,  147 ;  Pischel  SBBAW.  1908  S.  453. 
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narn  tathä  khattam  khätam  vor,  vgl.  darüber  Pischel  Pkt.  Gr. 
§  566.  khanm-  ist  wohl,  wie  Pischel  meint,  ein  -wa-Partizipium 
zu  khan-j  der  Präkritform  von  khan-.  Dagegen  scheinen  mir 
die  Gründe,  die  Pischel  a.  a.  0.  §  90  gegen  Jacobis  Erz.  Gloss. 
gegebene  Erklärung  von  kJuäta-  anführt,  nicht  stichhaltig  zu 
sein.  Jacobi  erklärt  das  Wort  m.  E.  völlig  richtig  als  =  ai.  khätra 
*Loch'i);  es  liegt,  soviel  ich  sehe,  kein  zwingender  Grund  vor, 
das  Wort  als  khäta-  aufzufassen  —  das  wäre  dann  wohl  die  Er- 
klärung des  Hemacandra  a.  a.  0.,  was  jedoch  hier  von  keiner 
Bedeutung  zu  sein  braucht.  Wie  man  die  Sachen  nun  immer 
auffaßt,  mit  khaddä  scheinen  die  beiden  Wörter  nichts  außer 
der  Bedeutung  gemeinsam  zu  haben. 

khaddä  aus  *khartä  weist  auf  eine  AVurzel  *khar-^  eine 
Nebenform  von  khan-^  hin ;  daß  aber  Wechsel  von  Liquida  und 
Nasal  im  Wurzelauslaut  stattgefunden  hat,  ist  ja  eine  bekannte 
Tatsache.  Man  möchte  fragen,  ob  nicht  auch  andere  Spuren  dieser 
Wurzel  *khar-  'graben'  im  Indischen  da  sind.  M.  E.  gehört  hier- 
her das  Wort  ä-kharä-  m.  'Höhle,  Bau  eines  Tieres*,  äkhare-ß^hd- 
*im  Bau  wohnend*;  schon  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  20  brachte  das 
Wort  mit  khan-  in  Verbindung,  erklärte  es  aber  aus  ^ä-khn-ro-y 
was  minder  gut  zu  sein  scheint.  Es  wäre  auch  möglich,  daß 
khdra-  m.  in  den  Bedeutungen  *ein  viereckiger  Erdaufwurf,  um 
die  Opfergefäße  darauf  zu  setzen*  und  'ein  zum  Aufbau  eines 
Hauses  besonders  zugerichteter  Platz*  hierher  gehörte ;  die  Be- 
deutungen scheinen  ganz  gut  zu  passen. 

Inwieweit  sich  die  Wurzelform  khar-^  die  somit  für  das 
Indische  feststeht,  durch  andere  Sprachen  verfolgen  läßt,  scheint 
unsicher.  Übrigens  ist  es  wohl  hier  wie  in  khan-  unsicher,  wie  der 
Anlaut  anzusetzen  ist;  wir  finden  ja  teils  ai.  khan-  'Graben'  und 
av.  xan-  f.  'Quelle,  Brunnen*,  xqnya-  Adj.  'fontanus*  mit  anlauten- 
dem kh-y  theils  av.  kan-  'Graben*,  arm.  akan  'Graben,  öiöpuTMa* 
(s.  Hübschmann  Arm.  Gr.  I  413  mit  anlautendem  ä:-^).  So  könnte 
man  daran  denken,  ai.  khar-  aus  *qher-  zu  idg.  '^s{qer)-  'schneiden, 
ritzen*,  was  wohl  'graben,  wühlen*  bedeuten  konnte,  zu  stellen. 
Das  bleibt  jedoch  alles  ziemlich  unsicher. 


1)  khatta-  bedeutet  in  Erz.  überall  'Loch',  z.  B.  S.  65,  13  f. :  rattim 
ca  khattam  khaifiiüna  usw. 

2)  Zum  Wechsel  von  kh-  und  k-  siehe  Bartholomae  Stud.  2,  56; 
GIPh.  II,  §  13.  —  Lit.  khiis  'zerwühltes  Lager  der  Schweine',  das  Persson 
KZ.  33,  290  mit  Recht  hierher  gestellt  hat,  ist  mehrdeutig. 
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11.   Pkt.  däli. 

Im  Desiii  4,  9  steht  doli  säkhä^  also  'Ast'  oder  *Zweig'; 
neben  däli  kommt  in  derselben  Bedeutung  vor  dälä  in  Jacobi 
Erz.  S.  59,  8 :  Jcimahaifi  kariniyä  Jen  '  evarßviharri  sapatfadälarii 
ucchum  pahhüyam  j^esijjai  *bin  ich  wohl  ein  Elephantenweibchen, 
daß  er  mir  so  viel  Zuckerrohre  mit  Blättern  und  Zweigen  sendet?' 
In  Päli  kommt  vor  dölima-  m.  'the  pome-granate  tree',  was  wohl 
ein  ai.  *dälf-mant-  wäre  und  das  Wort  *dälf  *Ast,  Zweig'  ent- 
hält ^).  Dasselbe  ist  vielleicht  dälävana-  in  Divyävad.  S.  627,  23, 
das  sicher  Name  eines  gewissen  Baumes  ist,  da  es  in  einer 
Reihe  von  Baumnamen  steht. 

Ein  Wort  dälf^  dälä  in  der  Bedeutung  *Ast,  Zweig'  steht 
also  fest ;  schon  die  Form  däli^  im  Päli  belehrt  uns  aber  darüber, 
daß  d-  hier  aus  ursprünglichem  d-  entstanden  ist,  ein  Lautüber- 
gang, der  viel  größere  Ausdehnung  hatte,  als  man  nach  den  An- 
gaben der  indischen  Grammatiker  glauben  könnte  ^).  Da  wir  somit 
ai.  *däl-  aus  *del-,  *döl-  ansetzen  können,  stelle  ich  die  Worte 
zu  air.  deil  *Stab,  Rute'  aus  *deli-,  mndd.  tol^  tolle  'Zweig'  usav., 
Ausläufer  der  weitverbreiteten  Wurzel  *del-  "^döl-  ^spalten,  teilen, 
bearbeiten',  die  im  Indischen  in  ddla-  n.  *Stück,  Teil*,  ddlati 
'birst'  usw.  vorliegt.  Für  ausführliche  Behandlungen  der  Sippe, 
wovon  ich  hier  absehen  muß,  da  mir  nichts  weiteres  zu  Händen 
ist,  verweise  ich  auf  Liden  Stud.  z.  ai.  u.  vgl.  Sprachgesch.  S.  80 ff. 
und  Walde  Lat.  et.  Wb.^  239  f.  mit  der  an  beiden  Stellen  zitierten 
Literatur. 

12.  JM.  savakki. 
In  Jacobi's  Erz.  S.  52,  3  heißt  es  folgendermaßen:  nava- 
rarri  savakkio  tie  uvari  pauviäo  chiddäni  magganti  sarrilavanfi  ya  . . 
'darauf  zürnten  ihr  die  Mitfrauen,  sie  suchten  nach  Blößen  und 
sprachen  unter  einander  .  .  .'  Hier  steht  also  ein  mir  sonst  nicht 
bekanntes  Wort  savakki  'Mitfrau' ;  das  heißt  sonst  im  Pkt.  sa- 
vatti^)  =  ai.  sapafni.  Wie  bekannt,  wird  ja  im  pkt.  -fn-  regel- 
recht zu  'tt-,  vgl.  Pischel  a.  a.  0.  Dagegen  kann  -fn-  unter  keinen 
Umständen  zu  -kk-  werden,  weshalb  ja  savakki  unmöglich  aus 
sapatni  entstanden  sein  kann. 


1)  dalima-  findet  sich  auch  in  Skt.,   sicher  aus  dem  Mi.  entlehnt. 

2)  Man  vergleiche  die  Regeln  bei  Hc.  1,  217—218  und  Vr.  2,  35  mit 
den  Beispielen  bei  Pischel  Pkt.  Gr.  §  222. 

3)  Belege  bei  Jacobi  Erz.  Gloss.  und  Pischel  Pkt.  Gr.  §  276. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXIX.  26 
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savakki^  das  aus  *savakni  aus  *sa'pakni  entstanden  sein  muß, 
liefert  ein  interessantes  Beispiel  für  den  von  Zupitza  Gutt.  S.  18ff. 
erläuterten  Lautwechsel  zwischen  Dental  +  Nasal  und  k  +  Nasal. 
Dadurch  sind,  wie  bekannt,  folgerichtig  auch  die  indischen 
Formen  wie  harikni^  pcdikni  usw.  statt  *haritm^  *palitni  erklärt 
worden;  wir  müssen  eine  ZAvischenstufe  *harifkni^  ^jmlitkni 
ansetzen.  So  haben  Handschriften  der  YS.  Schreibungen  wie 
patkni^  ätkman-  usw.*);  für  patkni  bildet  ja  das  hier  in  sa-vakki 
belegte  "^pakni  eine  schöne  Bestätigung.  Und  die  Schreibungen 
ätkmati'^  patkman-  geben  uns  einen  Fingerzeig,  wie  pkt.  appa- 
zu  erklären  ist;  km  wird  ja  im  Prakrit  zu  pp  und  keineswegs 
durch  eine  Zwischenstufe  <m,  wie  Pischel  Pkt.  Gr.  §  277  memt, 
dessen  ganze  Erklärung  von  aiypa-  in  der  Luft  schwebt.  Ebenso 
wie  patni  über  j^tk^ii  zu  *pakni  zu  pkt.  ^mkki  geworden  ist, 
wurde  ätman-  über  ätkman-  zu  *äkman  zu  ap2)a(n)^).  Wie  nun 
immer  der  Übergang  von  km^  im  zu  jyp  zu  erklären  ist  —  daß 
er,  wie  Pischel  meint,  über  tv  zu  tp  zu  pp  gegangen  ist,  glaube 
ich  nicht  —  soviel  ist  klar,  daß  nicht  km  sich  über  fm,  sondeni 
im  Gegenteil  tm  sich  über  km  entwickelt  hat. 

18.  Päli  koccha. 

Päli  koccha-  ist  an  einigen  Stellen  des  Vin.  Pit.  belegt  in 
zwei  verschiedenen  Bedeutungen.  Ich  kenne  keine  Deutung 
des  Wortes  und  werde  deswegen  hier  eine  solche  versuchen: 
da  die  beiden  Bedeutungen  des  Wortes  zeigen,  daß  es  sich  hier 
um  zwei  verschiedene  Wörter  handelt,  werde  ich  koccha-  unter 
zwei  Abteilungen  behandeln. 

1.  koccha-  N.  kommt  in  Päc.  XIV  1  (Vin.  Pit.  IV,  S.  39) 
in  folgendem  Zusammenhang  vor:  yo  pana  bhikkhu  sarjighikarfi 
mancaifi  vä  pitham  vä  bhisiTß  vä  koccharß  m  ajjhokäse  santharitvä 
vä  santharäpetvä  vä  .  .  .   übersetzt  SBE.  13,  S.  34  "Whatsoever 

1)  Weber  Ind.  Stud.  IV  248 ;  Benfey  GN.  1872  S.  1  ff. ;  Brugmann 
MM.  11,  198  Anm.  2;  J.  Schmidt  Pluralbildungen  398.  —  Die  einschlägige 
Literatur  über  die  Formen  hariknf  usw.  ist  bei  Brugmann  Grdr.'  II  1,  21ö 
Anm.  3  gesammelt.  —  Ich  bemerke  hier  nebenbei,  daß  -cn-  sich  im  Mi.  zu 
-pp-  entwickelt  zu  haben  scheint,  da  p.  (eigl.  pkt.)  jajypä  'Bitte'  wohl  =  yäcnä 
ist  (in  WZKM.  23,  46  A.  habe  ich  es  fehlerhaft  aus  *ijäcman-  hergeleitet). 

2)  Was  die  in  den  Girnäer  Inschriften  auftretende  Form  apta-  = 
atmati-  (falsch  Ascoli  Krit.  Stud.  S.  197  Anm.  10;  Senart  Inscr.  de  Piyadasi 
I  26ff. ;  Pischel  Pkt.  Gr.  §  277)  betrifft,  so  ist  sie  wohl  am  ehesten  eine 
Mischform.  Neben  äppa-  stand  wohl  *ä2>a-  (wie  AMg.  äya-,  J^.  ada-  neben 
atta-),  was  mit  atta-,  ev.  *ata-  kontaminiert  werden  konnte. 
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Bhikkhu  who  has  put  out,  or  got  aaother  to  put  out  to  air,  a 
bedstead  or  a  cliair,  or  a  mat,  or  a  stool,  the  common  property 
of  the  Samgha  .  .  /'.  Die  Übersetzer  i)  bemerken  aber,  daß  das 
Wort  koccharß  nicht  ganz  klar  ist;  der  alte  Kommentar  zum 
Päcittiya  sagt:  koccharß  näma  väkamayarß  vä  vä  usiramayarri  vä 
munjamayam  vä  bahhajamayarfi  vä  anto  samvethetvä  haddharp,  hoti. 
Es  geht  also  hervor,  daß  koccha-  Flechtwerk  verschiedener  Arten 
bezeichnet,  aus  Rinde,  ws'ira -Wurzeln,  munja-Gras.  oder  balbaja 
(Eleusine  indica)^).  Die  Bedeutung  'Stuhl'  kommt  natürlich 
daher,  daß  es  Sessel  gab,  die  mit  irgendeinem  solchen  Flecht- 
werk bespannt  waren;  so  faßt  es  auch  Childers  Dict.  208,  der 
die  Erklärung  in  Abh.  311  wiedergibt,  wo  koccha-  mit  bhaddapitha 
'Thron,  Sessel'  glossiert  wird 3).  In  CuUav.  YI,  2,  3  (Vin.  Pit.  II, 
S.  149)  finden  wir  koccha-  in  derselben  Bedeutung  'Sessel'  usw., 
SBE.  20, 165  übersetzt  'a  cane-buttomed  chair';  in  der  Bedeutung 
'Sitz'  (aus  Gras  und  Streu  bereitet,  eigentlich  Avohl  'Büschel, 
Bündel')  steht  koccha-  in  Jät.  535,  G.  78—79)  Fausb0ll  Y,  S.  407). 

Ein  verwandtes  Wort  finden  wir  im  nordbuddhistischen 
Sanskrit;  in  Divyävad.  S.  40, 10 — 11  steht  mancajnthabrßikoccaka^^ 
wie  es  die  Herausgeber  Cowell  und  Neil  lesen  —  die  Handschr. 
haben  ^kocava^;  ibid.  S.  550,  16  steht  dieselbe  Wortreihe,  die 
Handschr.  haben  A  ^kotvaca^^  B  H^occakta^^  C  ^kovaca^  und  D  ^kov- 
vaka^  (Cowell  und  Neil  lesen  wieder  ^koccaka%  auf  derselben 
Seite  Z.  22  haben  die  Handschr.  ^koccaka^ ;  ibid.  S.  553,  2  steht 
^kocca^^  Z.  9  lesen  Cowell  und  Neil  wiederum  ^kocca^^  die  Handschr. 
haben  ^kocava^.  M. E.  sind  die  Formen  kocca- und  koccaka-\  daß  das 
Wort  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  p.  koccha-^  ist  offenbar,  wenn  man 
die  Wortreihe  in  S.  40, 10 — 11  usw.  mit  Päc.  XI Y  1  vergleicht. 

Neben  p.  koccha-  scheint  auch  eine  Form  *kocchara-  existiert 
zu  haben,  die,  soviel  ich  weiß,  bisher  nicht  belegt  worden  ist. 
In  Mahävastu  II,  S.  62,  8  steht  nämlich  in  B  kupserarß^  in  C 
kupsararn^  ein  Wort,  das  kaum  etwas  anderes  als  'Sitz,  Wagen- 
sessel'  bedeuten  kann.  In  diesem  kupsara-  N.,  das  sonst  nicht 
belegt  ist,  sehe  ich  eine  fehlerhafte  Sanskritisierung  eines  Päli- 
wortes,  das  *kocchara-  lauten  mußte '^). 


1)  Rhys  Davids  und  Oldenberg. 

2)  Vgl.  skt.  balbajastukä  Tlocken  von  Eleusine  indica';  es  ist  wolil 
irgend  eine  Art  von  wergarligem  Stoff. 

3)  Vgl.  skt.  hhadrapitha-  dss.  Pilr.  Grhyas.  1  15,  4  usw. 

4)  Nach  dem  Muster  p.  accharä-  =  ai.  äpsaras-  usw. 

26* 
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Was  nun  koccha-  betrifft,  so  leite  ich  es  zunächst  aus 
*kuccha-  her;  dies  aber  repräsentiert  m.  E.  ein  ai.  *krtsa-  Tiecht- 
werk,  Büschel,  Bünder;  kocca{ka)-  in  Divyävad.  ist  wiederum  ein 
ai.  "^kHya-  zu  *kucca-  zu  kocca-.  Die  nächsten  Verwandten  auf 
indischem  Boden  sind  wohl  kuU--,  kutt  F.  *Hütte',  wohl  aus  *krtf', 
kudya-  N.  *Wand'^),  was  mit  Divyävad.  kocca-  sogar  identisch 
sein  könnte.  Dazu  gehören  weiter  kdta-  M.  ^Geflecht,  Matte', 
wohl  am  ehesten  aus  *k}ia-^  nicht  aus  *karta-^  wie  es  Uhlenbeck 
Ai.  et.  Wb.  39  will  2).  Weiter  gehören  diese  Wörter  zu  *qert-^ 
*qf^t-  in  krnätti  'dreht,  spinnt',  crtäti  'bindet,  heftet  zusammen' 3); 
in  anderen  Sprachen  gehören  hierher  z.  B.  gr.  KdpiaXoc  'Korb', 
KupTOC,  Kupxri  'Binselgeflecht,  Fischreuse,  Käfig',  Kupiia  'Flecht- 
werk'; lt.  crätis  'Flechtwerk.  Hürde,  Rost,  Faschine';  got.  haürds 
'Tür',  ahd.  hurt  'Flechtwerk'*);  ab.  kretati  'flechten'  usw. 

Nun  ist  freilich  bei  dieser  Sippe  ein  -s-Stamm  kaum  vor- 
handen, da  die  Zugehörigkeit  von  ai.  k/isnd-  'vollständig,  ganz' 
unsicher  ist  ^).  Aber  *krtsa-  kann  neben  einem  ^ktiyati  'flechtet* 
bestanden  haben,  ebenso  wie  z.  B.  gfisa-  'rasch,  geschickt'  aus 
^grdh-s-a-  neben  gfdhi/ati  'ist  gierig'  steht.  Zu  diesem  *krtyati 
fügt  sich  auch  ganz  gut  das  als  Grundform  für  kocca-  voraus- 
gesetzte *krtya--^  die  nächste  Entsprechung  auf  außerindischem 
Boden  bietet  hier  das  gr.  Kupiia  'Flechtwerk*  aus  *krtim-  mit 
-w-farbiger  Liquidasonans. 

2.  koccha-  N.,  belegt  in  Cullavagga  V,  2,  3^),  bedeutet 
'Kamm*.  Daß  dieses  Wort  nicht  zu  1.  koccha-  gehören  kann,  scheint 
mir  ganz  offenbar,  da  eine  Brücke  zwischen  den  beiden  Be- 
deutungen 'Flechtwerk,  Sitz*,  und  'Kamm*  kaum  geschlagen 
werden  kann. 


1)  Vgl.  über  diese  Wörter  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  56  f. 

2)  Für  das  Nebeneinanderstehen  von  «  und  u  aus  r  in  demselben 
Worte  vgl.  Pischel  Pkt.  Gr.  §§  52—53. 

3)  Vgl.  Hirt  BB.  24,  249.  267. 

4)  Kaum  aber  got.  hairpra  'Eingeweide',  das  eher  zu  got.  hairtO 
gehört ;  vgl.  über  das  Wort  Noreen  Ugm.  Ltl.  102 ;  Zupitza  Gutt.  III ;  Kluge 
Pauls  Grdr.  1«,  383;  Brugmann  Grdr.«  U  1,  330;  Meillet  Etudes  I  167; 
Uhlenbeck  PBrB.  30,  286  f.,  Got.  et.  Wb.  66,  Tijdschr.  25,  272  und  Feist 
Et.  Wb.  d.  got.  Sprache  124. 

5)  Vgl.  Brugmann  Tot.  55 f.:  anders  Johansson  IF.  2,  252 f.  —  Vgl. 
jetzt  auch  v.  d.  Osten-Sacken  IF.  23,  381  über  balt.-slav.  Wörter,  die  wahr- 
scheinlich mit  krtsnd-  näher  zusammen  gehören. 

6)  Auch  bei  Childers. 
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Da  Worte  für  *Kamm'  ^anz  natürlich  mit  Bezeichnungen 
für  'krempeln,  raufen'  zusammenhängen,  möchte  ich  auch  koccha- 
einer  solchen  Wortsippe  anreihen.  Ich  leite  es  zunächst  aus 
*kuccha-  her,  was  ich  ==  ai.  *krccha-  setze.  Dies  repräsentiert 
wahrscheinlich  ein  idg.  *qrs-lco-  oder  *qrs-ico-  und  gehört  zu 
*qers-j  *qrs-  'reiben,  kämmen,  krempeln'  in  skt.  ka^ati  'reibt,  kratzt', 
was  nach  Fortunatov  BB.  6,  219  ein  echt  ai.  "^kdr^ati  repräsentiert, 
meinetwegen  aber  ebensogut  ein  *kr^dti  sein  könnte  i).  Dazu 
gehören  weiter  lit.  karsziü^  kafszti  'kämme,  krämple' ;  mndd.  harst 
'Harke'  (s.  Zupitza  a.  a.  0.)  und  ab.  krasta  'Krätze'.  Daneben 
scheint  aber  eine  gleichbedeutende  Wurzel  *qesä- :  '^qäs-  -)  zu  be- 
stehen, die  viele  zugehörige  Worte  innerhalb  mehrerer  Sprachen 
zu  haben  scheint;  so  gehören  hierher  z.  B.  gr.  Keujpoc  'Nessel', 
Kedvaj9oc  'Distel'  und  wahrscheinlich  Haiviu  'kratze,  kämme' ^); 
aisl.  kaddr  'Haar' ;  lit.  kasyti  'striegeln,  kratzen',  kasü^  kdsti  'graben' ; 
ab.  kasa  'Haarflechte'  usw.  Unzweifelhaft  scheint  es  mir  auch  — 
vgl.  Walde  a.  a.  0.  —  daß  man  lt.  mro,  cäi-ere  'Wolle  krempeln' 
aus  *^äs-  erklären  und  der  letztgenannten  Sippe  anreihen  muß. 
Ob  die  beiden  Wurzeln  irgendwie  in  Verbindung  standen  — 
man  könnte  an  *qäs-  und  '^qer-  denken,  woraus  dann  weiter 
*qer-s-  —  muß  natürlich  unentschieden  bleiben*). 

14.  Päli  koläpa-. 

Päli  koläpa-  ist  an  mehreren  Stellen  belegt,  so  daß  die 
Bedeutung  völlig  sichergestellt  werden  kann.  So  heißt  es  in 
Majjh.  Nik.  I  241 :  seyyaihäpi  Äggwessana  sukkharfi  kattham  ko- 
läpam  ärakä  udakä  thale  nikkhütam  . . .;  in  Sarny.  Nik.  lY,  161. 185 
erscheint  das  Wort  in  Wendungen  wie  khtrarukkho  assatiho  vä 
nigrodho  vä  pilakkho  vä  tidiimbaro  vä  sukkho  koläpo  .  .  .,  also  wie- 
derum in  Yerbindung  mit  sukkha-  =  skt.  sußka-  'dürr,  vertrocknet'. 
In  Mil.  P.  S.  151  steht:  yathä  mahäräja  matassa  rukkhassa  sukkhassa 
koläpassa  usw.  Schließlich  heißt  es  in  Jät.  430,  G.  1  (III,  S.  495 
Fausb0ll): 

santi  rukkhä  haritapattä  diimä  'nekaphalä  bahü^ 
kasmä  nu  sukkhe  koläpe  siikassa  nirato  mano. 

1)  Vgl.  weiter  Fröhde  BB.  11, 175 ;  Kluge  Wb.»  148 ;  Zupitza  Gutt.  110; 
Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  50  und  Bartholomae  IF.  2,  178  mit  Lit. 

2)  Vgl.  Walde  Et.  Wb.  99. 

3)  Vgl.  zu  Haivuj  auch  Hübschmann  Arm.  Gr.  1,  488. 

4)  Vgl.  zu  diesem  Artikel  unten  S.  403. 
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und  in  der  G.  3  steht  weiter: 

siikkhan  ca  rtiHharn  koläpam  apattaiji  aphalam  dumam 
ohäya  sakunä  yanti,  kirn  dosam  j^assasi  dija. 
Der  Kommentar  zur  Stelle  sagt:  koläpe  ti  väte  paharante 
äkotitasaddam  viya  muncamäne  nissäre^).  Nach  dieser  Stelle  hat 
Morris  JPTS.  1884,  S.  79  ganz  richtig  die  Bedeutung  von  koläpa- 
festgestellt,  indem  er  sagt:  "this  Avord  occurs  ...  in  reference 
to  a  tree  füll  of  holes,  sapless  and  dry*.  Es  kann  nach  dem 
Ausdruck  des  Jätakakommentars  kein  Zweifel  darüber  walten, 
daß  koläpa-  etwa  'höhlig,  im  Inneren  kernlos,  löchrig'  (so  daß 
der  Wind  darin  pfeift  und  saust),  von  alten  Bäumen  gesagt, 
bedeutet.  Diese  Bedeutung  war  für  Johansson  nicht  ganz  klar, 
wenn  er  das  Wort  MO.  1907—1908,  S.  101  f.  einfach  mit  Murr' 
übersetzte  und  es  fragend  zu  einem  p.  *kodäpeti^  Kausativ  zu  küd- 
Versengen'  (vgl.  Johansson  Uppsalastud.  S.  52  ff.)  stellte.  Ich  ver- 
suche hier  eine  andere  Erklärung  des  Wortes. 

Da  im  Mittelindischen  ein  Wechsel  l-d-t  festzustehen  scheint 
—  s.  Fischöl  Pkt.  Gr.  §  238  —  möchte  ich  koläpa-  mit  skt.  ko- 
tara-  M.  *Höhle',  speziell  'Baumhöhle,  Loch  in  einem  Baume' 
verbinden.  Es  ist  deutlich,  daß  ein  Suffix  -ä-pa-  sowohl  im 
Alt-  wie  im  Mittelindischen  öfters  vorkommt,  obwohl  sein  "Vor- 
kommen und  seine  Geschichte  nicht  klargestellt  worden  ist. 
Bildungen  auf  -ä-pa-  finden  sich  z.  B.  in  skt.  kaläpa-  M.  'Büschel, 
Bündel,  Pfauenschweif,  Köcher,  Gürtel*,  kaläpin-  *mit  Köcher 
versehen,  Pfau,  Kuckuck',  kaJäpaka-  M.  'Schmuck,  Strick';  p.  ka- 
läpa- M.  *a  bündle,  bunch,  tuft,  a  peacock's  tail;  a  quiver;  a 
row,  string',  kaläpi  M.  'a  peacock',  kaläpaka-  M.  *a  string  or  row*. 
Leider  ist  die  Etymologie  des  Wortes  ganz  unklar;  vorausgesetzt 
aber,  daß  kaläpa-  ursprünglich  etwa  'Grasbündel,  Bündel  von 
zusammengerafften  Gras'  usw.  bedeutete,  könnte  das  Wort  viel- 
leicht zu  *qe)'-p-  in  lt.  carpo  'pflücke'  usw.  gehören*).  Weiter 
findet  sich  ein  wunderliches  Wort  küntäjxj-  N.,  'Bezeichnung  be- 
stimmter Organe,  deren  20  an  Zahl  im  Bauche  liegen  sollen; 
ein  Abschnitt  des  AV.',  das  mir  völlig  unklar  ist;  von  Bildungen 
auf  -a-jxi-  verzeichne  ich  nur  kanajm-  M.  'Lanze',  kunapa-  N. 
'Leichnam'  (auch  p.  kunapa-  dss.),  kutapa-  N.  'Ziegenfell',  die 
mir  sämtlich  ganz  unklar  sind. 

1)  Vgl.  ib.  S.  491 :  rukkho  khäi^umatto  hiitiä  chiddävachiddo  väte 
paharante  äkofiyamano  va  atthäsi  usw. 

2)  Vgl.  über  carpo  weiter  Zupitza  Gutt.  114;  Walde  Et.  Wb.«134  mit  Lit. 
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Wie  nun  immer  diese  -/)-Suffixe  am  richtigsten  zu  be- 
urteilen sind,  jedenfalls  gehören  sie  doch  unzweifelhaft  in  irgend- 
einer Weise  mit  dem  -p-Kausativum  zusammen,  vgl.  Brugmann 
Grdr.  2,  11561  und  Thumb  Handb.  1,  403  f.  Wie  Nomina  auf 
-ä-]pa'  und  -a-jja-  erscheinen,  so  finden  sich  auch  Kausativa  auf 
-äpayati  und  -apayäti  nebeneinander,  und  die  beiden  Bildungen 
wuchern  nebeneinander  immer  stärker.  Doch  sind  wohl  hier 
die  nominalen  Bildungen  die  ursprünglich  ältesten,  so  daß  ein 
dipdyati  eigentlich  Denominativ  zu  dipa-^  ein  srapdyati  Denomi- 
nativ zu  ^srdpa-  ist  usw.  So  sind  diese  Bildungen  zu  Anfang 
eigentlich  morphologisch  gleichwertig  mit  z.  B.  arm.  karaphem 
'schlage  auf  den  Kopf,  köpfe'  zukafaphn  (Akk.  Plur.  kafaphunsY) 
'Schädel'. 

Ich  komme  somit  für  koläpa-  zu  einer  älteren  Form  *A'o- 
täpa-^  die  zunächst  zu  kotara-  gehört.  Es  wäre  nun  möglich, 
daß  dieses  kot-  über  *ki(t-  auf  älteres  *klt-  zurückginge  und 
zur  Wurzel  "^qolä-,  *q{o)Iä-d-  'zerbrechen,  zerstoßen'  usw.  in 
griech.  KXaöapoc  'zerbrechlich';  lt.  clädes  'Verletzung,  Schaden, 
Niederlage'  gehörte;  dem  steht  aber  gegenüber,  daß  wir  eher 
ein  *kod-^  "^kud-  warten  möchten,  da  eine  Wurzelform  *q{o)lä-t-^ 
'^qol(a)-t-  nicht  besonders  gut  belegt  zu  sein  scheint.  Es  ist 
also  diese  Hypothese  einfach  aufzugeben.  Ich  glaube  dann  eher, 
daß  kotara-^  *kotäpa-  durch  koti-  usw.  aus  einem  ursprüng- 
licheren *kotara-^  *kotapa-  gebildet  worden  ist.  Dann  erhielten 
wir  eine  Wurzelform  *ä:o^-,  *kut-  aus  *qeut-^  *qut-^  die  sich  wohl 
auch  anderswo  wiederfinden  läßt.  AVir  finden  nämlich  in  den 
europäischen  Spraclien  unzweifelhaft  Worte  mit  der  Wurzelform 
'^kut-  und  der  Bedeutung  'Höhlung,  Höhle',  obwohl  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse etwas  unklar  sind.  Eine  mit  "^kotara- 
fast  identische  Form  finden  wir  somit  in  gr.  Kvjxapoc,  KUTtapoc 
"the  cell  of  a  comb,  a  cell  in  plants"  und  "the  concave  vault" 
(of  heaven),  Ar.  Fax  199;  dazu  scheinen  weiter  auch  kvjtoc  "a 
hoUow,  a  vase,  jar,  urn,  anything  that  contains  or  Covers"  und 
Kuccapoc  'anus'  aus  *KUT-Fa-po-  zu  gehören,  vgl.  J.  Schmidt  Voc.  2, 
351,  Anm.2).  Auch  das  lt.  cunmis  'das  weibliche  Glied',  das  man 
aus  *cut-no-  oder  '^cut-s-no-  erklärt,  und  gr.  kucöc  •  f)  TTUfri  •  r\  fv- 
vaiKeiov  aiöoTov  Hes.  aus  *kut-io-  scheinen  hierher  am  besten  zu 

1)  Siehe  über  dieses  Wort  Hübschmann  Arm.  Gr.  1,  4ö8. 

2)  Auch  ai.  cuta-  und  cuti-  'After'  (lex.)  führt  man  hierher,  ob  mit 
Recht,  getraue  ich  mir  nicht  zu  sagen. 
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passen,  vgl.  Fröhde  BB.  14,  100;  16,  196;  und  weiter  aus  dem 
Keltischen  ir.  cuthe  'Grube'  (Zupitza  Gutt.  128)  und  kymr.  cwthr 
'After,  Mastdarm'  (Strachan  KZ.  33,  306) i).  Diese  Wörter  zeigen 
alle  eine  Bedeutung  'Höhlung,  Höhle'  und  scheinen  somit  sehr 
wohl  mit  ^hoiara-  'Höhle',  *kotäpa-  'löchrig'  zusammengebracht 
werden  zu  können.  Dagegen  scheinen  Worte  wie  lit.  kutys  'Beutel', 
lt.  cöleus  'Hodensack,  Hode'  usw.  nichts  mit  diesen  Worten  zu 
tun  zu  haben,  wie  Walde  Et.  Wb.^  176   m.  E.  richtig  bemerkt. 


15.  Ai.  mavati  usw. 

Es  gibt,  wie  bekannt,  innerhalb  der  indogermanischen 
Sprachen  Wortsippen,  die  nebeneinander  die  beiden  Bedeutungen 
'binden,  knüpfen,  flechten'  und  'zusammenballen,  vereinigen, 
fest  machen'  zeigen.  So  finden  wir  eine  schon  oben 2)  kurz  er- 
wähnte Wurzel  "^qert-^  *q?^'^  wozu  einerseits  gr.  KotpiaXoc  'Korb', 
KupToc  'Binsengeflecht,  Fischreuse',  KupTia  'Flechtwerk';  lt.  crät^s 
•Flechtwerk',  andererseits  gr.  KpoTübvr)  'Astknorren';  lt.  mrtilägo^) 
'Knorpel';  air.  certle  'Knäuel';  ab.  hrqtb  'festgedreht,  fest'  und 
weiter  wahrscheinlich  lt.  crassiis  'dick,  fett,  grob'  und  ai.  krtsnd-^) 
'vollständig,  ganz*.  Weiter  finden  wir  ai.  grathnätf\  granthdyati 
'knüpft,  windet,  reiht  aneinander*,  grantha-  M.  'Knoten,  Gefüge, 
Komposition',  granthi-  M.  'Knoten',  wozu  gr.  TpovOoc  'Faust'. 
Diese  Wörter  gehören  weiter  zu  einer  Wurzel  ^ger-  'versammeln, 
verknüpfen,  binden,  zusammenballen*,  worüber  weitläufige  Unter- 
suchungen bei  Lidön  Stud.  z.  ai.  und  vgl.  Sprachgesch.  1  ff. 
Dahin  gehören  nach  Lid6n  z.  B.  ai.  jätä  F.  'Flechte',  jäia-  N. 
'Netz,  Gitter*,  gunä-  'Faden,  Schnur,  Saite*;  gr.  ^eppov  aus  *Tep-c-o- 
'Rutengeflecht*  usw.^).  Ähnliches  finden  wir  weiter  innerhalb 
einer  Wurzel  *^eZ-  'zusammenballen'  —  mit  Erweiterungen  wie 
""gl-em-,  "gl-ehh worüber  man  z.  B.  Walde  Et.  Wb.  269  ff.  be- 
fragen kann.  Neben  ai.  vägiirä  F.  'Fangstrick,  Netz  zum  Wild- 
fang, Garn*,  ir.  figim  'Webe'  usw.  stehen  norw.  oke  'verworrene 
Masse,  z.  B.  von  Zwirn*,  ags.  icecca  'Docht*  u.  a.  (s.  über  die  ganze 
Sippe  Lid6n  Stud.  z.  ai.  und  vgl.  Sprachgesch.  20 ff.);  dahin  gehört 

1)  Vgl.  weiter  Johansson  IF.  19,  129  f.  mit  Lit. 

2)  Siehe  S.  392. 

3)  Anders  über  dieses  Wort  Hirt  BB.  23,  351 ;  24,  276,  m.  E.  fehler- 
haft.  Vgl.  Walde  Et.  Wb.  101. 

4)  Anders  darüber  Johansson  IF.  3,  252  f. 

5)  Hierher  stellt  neuerdings  Petersson  IF.23, 384  fr.  —  m.E.  richtig  — 
schwed.  karm  (eigentlich  'Wagenkorb'  aus  Tlechtwerk*)  aus  *gor-mo-. 
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vielleicht  auch  ahd.  wahs  'Wachs'  (Liden  a.  a.  0.,  vgl.  jedoch 
Osthoff  Et.  Par.  1, 19  ff.),  eigentl.  'Gewebe',  wie  ahd.  waba  'Wabe' 
zu  weben. 

In  den  folgenden  Zeilen  möchte  ich  noch  eine  weitere 
Wortsippe  heranziehen,  die  in  der  Bedeutung  eine  Parallele  zu 
den  oben  kurz  erwähnten  AVurzeln  bildet. 

Wir  finden  im  Dhätupätha  15, 1.  90  und  22,  71  eine  AYurzel 
mü  'binden,  knüpfen',  wozu  Präs.  mavati,  mavate,  mavyati^  Perf. 
mumuve^  niamäva^  Plur.  3.  meviir  —  wahrscheinlich  belegt  in 
Bhatt.  9,  90  tarn  mevuh  (al.  nehuh)  srnkhalädibhih  —  Fut.  mavi- 
$yate^  mavyisyati  usw.  Dazu  Part.  Perf.  mavita-  und  müta-  'ge- 
bunden'.  Ob  das  bekannte  Wort  kdma-müta-  in  RY.  X,  10,  11: 

kämamütä  bahv  Hdd  rapämi  tanvä  me  tanvärß  sdm  piprgdhi. 
eher  hierher  zu  stellen  (und  'von  der  Liebe  gefesselt'  zu  über- 
setzen) ist  als  zu  mivati^  wie  man  es  bisher  gethan  hat,  darüber 
getraue  ich  mir  nicht  zu  entscheiden^).  Jedenfalls  steht  fest 
das  lexikalisch  überlieferte  mavati  'bindet',  müta-  'gebunden'. 
Dazu  gehört  nun  zunächst  müta-  M.  N.  'ein  geflochtener  Korb' 
Yäitän.,  mütakd-  N.  'Körbchen',  mütakärya-  Adj.  'wie  ein  Korb 
geformt'.  Neben  müta-  stehen  aber  offenbar  prakritische  Formen, 
nämlich  müta-  Kärand.  52,  23;  Divjävad.  S.  524, 16  (ib.  S.  332,  5 
steht  müdha-^  wohl  kaum  richtig),  mütaka-  Campaka  495  und 
müdaka-  Pancad.  'Korb',  wo  t  statt  t  eingetreten  ist,  ein  mittel- 
indischer Lautwandel,  der  durch  Beispiele  wie  päd-  neben  pat-^ 
vedisa-  neben  vetasa-  usw.  feststeht  2). 

Diese  Formen  werfen  Licht  auch  auf  muta-  'Korb,  Bündel', 
belegt  in  nordbuddhistischem  Sanskrit,  Kärand.  28,  17.  71,  8 
und  Divyävad.  S.  501,  8,  woneben  tnota-  dss.  Divyavad.  S.  5,  8 
und  Hindi  moth  'bündle,  package'.  Auch  das  lexikalisch  belegte 
nir-muta-  M.  'Laube',  eigentl.  'geflochtenes  (Haus)'  gehört  wohl 
hierher.  Die  einzige  mir  bekannte  Erklärung  von  miita-  ist 
von  Petersson  IF.  23,  389  gegeben:  er  erklärt  das  Wort  aus 
"^mrta-  und  verbindet  es  mit  gr.  fiiep.uic  'Faden',  schwed.  mjärde 
'Fischreuse'  und  russ.  mereza  dss.  Nach  dem,  was  hier  oben 
dargelegt,  braucht  jene  Etymologie  keine  Widerlegung;  übrigens 
wäre  immerhin  ein  Blick  in  das  Wörterbuch  genug  gewesen, 


1)  Man  übersetzt  gewöhnlich  'von  Liebe  gedrängt'  oder  etwas  dgl. 
so  zuletzt  V.  Schroeder  Mysterium  und  Mimus  S.  284. 

2)  Vgl.  Hc.  1,  206;  Pischel  Pkt.  Gr.  §  218,  oben  S.  395. 
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um  zu  zeigen,  daß  muta-  überhaupt  nicht  aus  ^mHa-  hergeleitet 
werden  darf^). 

Soweit  haben  wir  Bildungen  der  einfachen  Wurzel  '^meu-, 
*mü-  gesehen ;  doch  muta-  aus  *muta-  enthält  vielleicht  schon 
eine  Erweiterung  *mü-t-^  der  wir  sofort  weiter  begegnen  werden^). 
Zu  dieser  Wurzel  gehören  nämlich  m.  E.  auch  einige  Worte^ 
die  von  Johansson  IF.  14,  321,  19,  1341  zusammengestellt  und 
behandelt  worden  sind.  Es  sind  dies  ai.  mustu-  M.  F.  'Faust'  lex.^ 
das  Johansson  wohl  richtig  aus  *mut'tK-  erklärt  hat,  wozu  weiter 
*rmista-  'Zusammengeballtes'  in  miistayati  sarnghäte  Dhp.  32,  87 
und  miißti-  M.  F.  'die  geschlossene,  geballte  Hand,  Faust,  Hand- 
voll, Griff  und  auch  'penis'  lex.,  av.  musii-  in  miisti.tmisah- 
'faustgroß'  Yt.  14,  33,  vielleicht  aus  *mnt-s-ti-.  Damit  vereint 
Johansson  einleuchtend  lt.  müto  'männliches  Glied',  mütonhim 
'penis*  usw.  und  ir.  moth  dss.  (Strachan  KZ.  33,  304;  Fick  Wb.* 
2,  210).  Diese  Kombination  scheint  mir  richtiger  als  die  von 
Uhlenbeck  KZ.  39,  2601,  wo  er  das  Wort  mit  lit.  nniszü^  mtiszti 
zusammengestellt  hat  —  eine  Etymologie,  die  jeder  konkreten 
Begründung  entbehrt. 

Es  mag  sein,  daß  die  Ausführungen  Johanssons  über  die 
Dentalverbindungen  wirklich  richtig  sind  und  also  mustu-  aus 
*mut-tu-^  mußti-  wiederum  aus  *ttmt-s-ti-  zu  erklären  ist;  sonst 
können  sie  wohl  auch  aus  *mu-s-t-  erklärt  werden,  da  wirklich 
eine  Wurzelform  *mu-s-  neben  *mu-t-  auf  dem  indischen  Boden 
vorzuliegen  scheint  Ich  glaube  nämlich,  daß  das  bisher  un- 
erklärte ai.  müsala-  M.  N.  'Mörserkolben,  Stössel,  Keule,  Klöppel 


1)  Was  \xip\x\c  'Faden',  inripivGoc  'Stück  Schnur',  russ.  merSza,  merega 
'Reuse,  Wabe'  und  schwed.  mjärde  betrifft,  so  zweifle  ich  gar  nicht  an 
ihrer  ursprünglichen  Wurzelverwandlschaft.  In  dem  griechischen  Worte  tritt 
die  Wurzel  *mifr-  deutlich  hervor ;  über  russ.  tnerSia  vgl.  Liden  Stud.  14, 
der  einleuchtend  ab.  mriza  'Netz'  usw.  mit  griech.  ßpöxoc  aus  *|uipox-o 
'Strick,  Masche',  luöpoTTOv  •  ^k  <pXoioO  nX^YM«  ti  usw.,  jndpaTva  •  |LidcTi2, 
^dßboc,  TQUpeia  Hes.  und  ir.  braig  'Kette'  verbindet  (lat.  tnerges  'Garbe', 
wohl  nicht  hierher,  Walde  Et.  Wb.  880  f.);  hier  liegt  eine  Wurzelform 
*mreg{h)-,  *mergh-  vor.  Über  aisl.  tnerß  'Reuse',  aschw.  tni(Brp{r)i  dss. 
vgl.  Falk-Torp  S.  715,  wo  aber  ganz  verkehrt  lat.  möra  'Aufenthalt',  ir. 
maraim  'verbleibe,  lebe'  verglichen  wird  (vgl.  dazu  Walde  Et.  Wb.  377 
mit  Lit.). 

2)  Zu  *mu-t-  'binden'  gehört  nicht  pkt.  ämo^a-,  nioia-  'Haarflechte', 
Deäin.  1,  62;  6,  117,  die  der  Bedeutung  wegen  gut  passen.  Sie  gehören 
zu  maxiia  dss.,  Desin.  6,  117  u.  a.    Fehlerhaft  Pischel  Pkt.  Gr.  §  238. 
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an  einer  Glocke'  hierher  zu  stellen  ist^);  es  enthält  somit  ent- 
weder ein  *inus-o-Io-  oder  ist  eher  eine  mi.  Form,  die  im  Skt. 
*musra-  lauten  würde;  dahin  gehört  wohl  ferner  pkt.  müsalo 
upacifah  Desin.  6,  137,  am  ehesten  wohl  mit  'Anschwellung'  zu 
übersetzen.  Hier  können  wir  also  eine  Wurzelerweiterung  *mw-s-, 
zunächst   wohl  aus   einem  -s-Stamme   entstanden,    konstatieren. 

Diese  erweiterte  Wurzel  *mü-s-  scheint  aber  noch  weiter 
ausgebildet  vorzuliegen :  eine  Form  *mu-z-g-  findet  sich  nämlich 
in  mudgd-  M.  Thaseolus  mungo,  die  Pflanze  und  die  Bohne' 
Eäjan.  16,  37  und  miidgara-  M.  "Hammer,  eine  hammerähnliche 
Waffe,  Knospe  (lex.),  eine  Art  Jasmin,  eine  Art  Fisch  (Räjan. 
19,  71)',  die  man  schon  längst  aus  "^mu-z-g-  erklärt  hat,  aber 
zu  einer  Wurzel  *mu2g-^  *mug-  'zerschlagen,  zerreiben'  gestellt 
(vgl.  Uhlenbeck  Ai.  et.  Wb.  227).  Ebensowohl  kann  man  aber 
die  Wurzel  *meu-,  *mü-  und  *mü-s-  Verknüpfen'  und  'zusammen- 
ballen' zugrunde  legen  2). 

Es  sind  somit  innerhalb  des  Indischen  folgende  Wurzel- 
formen konstatiert  worden: 

1)  *meu-^  *mw-  in  mü-  'binden,  knüpfen',  Präs.  mavati  usw., 
müta-  'gebunden';  müta-  M.  N.  'geflochtener  Korb',  wozu  müta-^ 
mota-  und  muta-  dss.^). 

2)  *mü-t-  (vielleicht  in  muta-  'Korb'  und)  mustu-  M.  F. 
'Faust',  musfyi-  M.  F.  dss.;  av.  musti-  dss.;  lt.  müto  'männliches 
Glied';  ir.  moth  dss. 

3)  mü-s-  in  müsala-  M.  N.  'Mörserkolb,  Keule'  und  pkt. 
müsala-  'Anschwellung'. 

4)  '^mii-z-g-  in  miidgd-  M.  N.  'Bohne',  mudgara-  M.  'Hammer, 
Knospe'. 

Außerhalb  des  Indischen  scheint  die  Sippe  weniger  gut  re- 
präsentiert zu  sein.  Bisher  haben  wir  nur  in  lt.  müto^  ir.  moth 
Verwandte  vermuten  können.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  nicht 
auch  im  Germanischen   etwas  Verwandtes  aufspüren  können: 

1)  Schon  Wackernagel  Ai.  Gr.  I  §  203  c)  Anm.  führt  müsala-  zu 
mu^ft-.  —  Gänzlich  verfelijt  über  müsala-  und  mu^fi-  Scheftelowitz 
WZKM.  21,  131  f. 

2)  Lauthch  steht  nichts  entgegen,  da  der  Übergang  von  *-zg-  zu 
-dg-  trotz  dem  Widerspruch  von  J.  Schmidt  KZ.  26,  350 ;  Pluralbildungen 
157  Anm.  feststeht  (vgl.  besonders  Bartholomae  KZ.  27,  351  f.;  29,  575 f.; 
ZDMG.  46,  305f.;   Stud.  1,  3fr.  und  Wackernagel  Ai.  Gr.  I  §  156b)). 

3)  Vielleicht  gehört  auch  mona-  m.  'Schlangenkorb'  (lex.)  aus  *mefi-no- 
hierher. 
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es  gibt,  wie  bekannt,  in  verschiedenen  germanischen  Sprachen 
Wörter,  die  von  einer  germanischen  Wurzel  *müh-^  *mu^-  aus 
idg.  ""mü-k-  ausgehen  und  Bedeutungen  zeigen,  die  kaum  zu- 
fällig mit  den  Bedeutungen,  die  wir  bei  vielen  der  angeführten 
altindischen  Worte  gesehen  haben,  übereinstimmen.  So  haben 
wir  mhd.  müche^)  zunächst  mit  schw.  muqg^  norw.-dän.  muk  ver- 
wandt, die  alle  'Entzündung  in  den  hinteren  Fußgelenken  bei 
Pferden'  bedeuten  —  also  wohl  eigentlich  'Anschwellung'.  Diese 
Worte  setzen  wohl  ein  germ.  *müka-  aus  *mü-k-n-  voraus;  *tnukka- 
aus  '^mü-k-n-  scheint  vorzuliegen  in  dän.  mukker^  mukkert 
'schwerer  Eisenhammer',  schw.  mokare  dss.,  entlehnt  aus  holl. 
moker  'Eisenhammer' 2).  Dazu  weiter  dän.  dial.  moke^  mocke 
'Klumpen,  Bruchstück,  große,  grobe  Person',  mokig  'klotzig,  dick', 
muckelig^  muggelig  'dick,  fett',  holl.  mokkel^  moggel  'dicke  Person'. 
Weiter  finden  wir  aisl.  müge  'Masse,  Haufen',  mügr  'Menge', 
schw.  dial.  muga  'Masse',  norw.  muga^  muge  'großer  Haufen',  muge 
y.  'zusammenhäufen',  aisl.  almüge^  almügr  'Gemeinde',  eigeutl. 
*großer  Haufen',  dän.  almuge^  almue  dss.,  schw.  cUmoge;  ags.  wüga 
'Kornhaufe',  engl.  inow.  Mit  grammatischem  Wechsel  gehören 
hierher  ags.  müJm  'Kornhaufe',  schw.  dial.  7noa  'zusammenhäufen' 
und  weiter  ahd.  tnüwerf  'Maulwurf',  ags.  tnüwa  'Haufe'  ^).  Auch 
ags.  meagol  'fest,  stark'  soll  hierher  gehören  (s.  Falk-Torp  a.  a.  0. 
735).  In  diesen  Worten  glaube  ich  also,  eine  auf  germanischem 
Boden  vorhandene  Wurzelfonn  *mu-k-  konstatieren  zu  können ; 
daß  die  Bedeutungen  gut  zu  einander  passen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Über  das  hier  Ausgeführte  komme  ich  leider  jetzt  nicht  hinaus. 

16.  Ein  indisches  Wort  bei  Aelianus. 

Aelianus  Hist.  an.  XVI,  20  berichtet  —  wahrscheinlich 
nach  Megasthenes *)  —  folgendes  über  indische  Tiere:  dv  toIc 
XUJpioic  ToTc  dv  'Ivöia,  Xif^x)  br]  xoic  evöOTdiuj,  öpr|  qpaciv  eivai 
öucßaxd  Ti  Kai  ^v0r)pa*  kqi  ^x^iv  l(ba  öca  Kai  r;  Ka0'  ^judc  xpeqpei 

1)  Vgl.  Schweiz,  tnauch  'kropfiger  Auswuchs  am  alten  Rebholz, 
Klößchen'. 

2)  Die  Ähnhchkeit  mit  ai.  mudgara-  ist  kaum  so  zufällig,  wie  es 
Falk-Torp  Wb.  736  meinen. 

3)  Aschw.  mOghe  'Schaar'  soll  nach  Noreen  Ugm.  LauÜ.  S.  179; 
Aschw.  Gr.  §  84-,  3  durch  Kontamination  von  *möe  =  ags.  tnüha  und  müghe 
=  aisl.  müge,  ags.  mü^a  entstanden  sein. 

•4)  Siehe  Schwanbeck  Megasthenes  S.  104  f. 
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Yn,  otTpia  bi'  Kai  "fdp  toi  kqi  xdc  öic  rdc  enei  cpaciv  eivai  Kai 
TttUTac  Oripi'a,  Kai  Kuvac  Kai  aiyac  Kai  ßoöc,  auTÖvo)Lid  re  dXdcGai 
Kai  e\eu6epa,  dcpeijueva  vojueuTiKfic  dpxfic.  TTXri0r|  be  aiiTÜJv  Kai 
dpi9|LioO  TiXeioj  qpaciv  oi  toutuuv  cu^Tpot^eic,  Kai  oi  tOuv  'Ivbüuv 
XÖTor  €v  öri  toTc  Kai  touc  Bpaxiudvac  dpi0|ueTv  d'Hiov,  Kai  ydp 
TOI  Kai  eKtivoi  uTiep  tüuv  6e  Ö|uoXotouci  Td  aiiTd.  XeTCTai  he  Kai 
Z^ujov  ev  TOUTOic  eivai  luovoKepujv,  Kai  utt'  aiiTiuv  övojLidZiecöai 
KapTd^uuvov*  Kai  laeYeOoc  ^ev  ex^iv  'ittttou  toO  TeXeiou,  Kai 
X6q)ov,  Kai  Xdxvr|v  exeiv  Hav0r|V,  ttoöujv  öe  dtpiCTa  eiXtix^vai,  Kai 
eivai  ÜJKicTov,  Kai  touc  faev  TTOÖac  döiapOpduTouc  Te  Kai  eiiicpepeTc 
eXeqpavTi  cu)U7Teq)UKevai,  Trjv  be  oupdv  cuoc '  luecov  öe  tüjv  öqppuujv 
exeiv  eKTiecpuKÖc  Kepac,  ou  XeTov,  dXXd  eXiTlnouc  Ix^v  Tivdc  Kai 
)udXa  auTOcpueic,  Kai  eivai  |ueXav  Tr]V  xpootv  •  XexeTai  be  Kai  öHu- 
TaTov  eivai  tö  Kepac  eKeivo*  qpuuvrjv  be  exeiv  tö  0r|piov  dKouo» 
TOUTO  irdvTiuv  dTTrixecTdxriv  Te  Kai  feTUJVOTdTriv  *  Kai  tujv  juev  dXXuuv 
auTUJ  lujwy  TTpociövTUJV  qpepeiv,  Kai  irpaov  eivai,  XeTouci  be  dpa 
TTpöc  TÖ  6)u6cpuXov  bucepiv  eivai  ttuuc.  Kai  o\j  )iövov  cpaci  toic 
dppeciv  eivai  Tiva  cuincpofi  KupiHiv  Te  irpöc  dXXr|Xouc  Kai  i^dxnv, 
dXXd  Kai  TTpöc  Tdc  0r]Xeiac  exouci  0ujuöv  töv  auTÖv  Kai  TtpodTeiv 
Te  Triv  qpiXoveiKiav  Kai  juexpi  0avdTOU  fiTTri0evTa  eHdYoucav  *  ecTi 
)Liev  ouv  Kai  bid  iravTÖc  toö  cuj)LiaTOC  piu|LiaXeov,  dXKn  be  oi  toö 
KepaToc  d)uaxöc  ecTi.  vo|udc  be  epr|)Liouc  dcTid^^eTai  Kai  TiXavdTai 
luiovov  ujpa  be  dqppobiTric  Tfjc  ccpeTepac  cuvbuac0eic  Ttpöc  TrjV 
0r|Xeiav  TTeiTpdüVTai,  Kai  |uevToi  Kai  cuvv6|nuj  ecTÖv  eiTa  TauTr|C 
TrapabpaiLioucric  Kai  t^c  0r|Xeiac  kuoijctic,  lK0ripioOTai  au0ic,  Kai 
ILioviac  ecfiv  öbe  6  Mvböc  KapTdZ!ujvoc.  toutuuv  ouv  ttüüXouc  Tidvu 
veapouc  KO)niZ:ec0ai  qpaci  tuj  tüuv  TTpaiciiuv  ßaciXei,  Kai  Triv  dXKriv 
ev  dXXriXoic  d7TobeiKVuc0ai  KaTd  Tdc  0eac  Tdc  TiavriTupiKdc  *  TeXeiov 
be  dXüuvai  TroTe  oubeic  )ae|uvr|Tai. 

Die  späteren  Notizen  —  bei  Plinius,  Solinus  usw.  —  die 
auf  dieser  Aelianusstelle  beruhen,  brauche  ich  hier  nicht  vor- 
zutragen, teils  weil  sie  anderswo  gesammelt  sind^),  teils  weil 
sie  nichts  neues  bringen. 

Durch  Beschäftigungen  mit  den  indischen  und  mittelalter- 
lichen Einhornsagen  bin  ich  zu  der  festen  Überzeugung  ge- 
kommen, daß  sowohl  diese  Stelle  des  Aelianus  wie  auch  die 
bekannte  Stelle  bei  Ktesias  (Phot.  Bibl.  ed.  Bekker  S.  48bff.)  und 


1)  Bei  C.  Cohn  Zur  literarischen  Geschichte  des  Einhorns  1,  11  ff. 
(Wiss.  Beil.  z.  Jahresber.  der  II.  städt.  Realschule  zu  Berlin.  Ostern  1896). 


402  Jarl  Charpentier, 

die  daraus  geholten  Nachrichten  bei  Aelian  Hist.  an.  IV,  52  usw.*) 
nur  —  freilich  mit  allerlei  fabelliaften  Ausschmückungen  ver- 
sehene —  Notizen  über  das  indische  Nashorn  [Rhinoceros  uni- 
cornis  L.)  enthalten.  Der  Ansicht  Schraders  SBBAW.  1892  :  2, 
S.  573  ff.,  daß  Ktesias  seine  Nachrichten  nach  Abbildungen  von 
einhörnigen  Tieren  in  den  persischen  Palästen  zusammengefabelt 
hätte,  kann  ich  demnach  keineswegs  zustimmen.  Die  Hypothese 
mag  freilich  geistreich  sein,  schwebt  aber  allzusehr  in  der  Luft. 

Da  ich  also  die  Ansicht  hege,  der  Kapid^iuvoc  des  Aelian 
(und  des  Megasthenes)  sei  weiter  nichts  als  das  einhörnige  Nas- 
horn, fragt  es  sich  weiter,  ob  sich  nicht  der  Name  ziemlich 
gut  erklären  läßt.  Innerhalb  des  Griechischen  läßt  sich  ja  keine 
Anknüpfung  finden,  und  Aelian  bezeugt  ja  ausdrücklich,  der 
Name  sei  ein  indischer  (Kai  utt'  auiiüv  övo|Lid2[€C0ai  KaprdZ^ujvov). 
Hier  läßt  sich  auch  m.  E.  leicht  genug  eine  Anknüpfung  finden. 

Außer  dem  nur  lexikalisch  bezeugten  Namen  gandaka- 
verzeichnet  Amarakosa  II,  5,  7  als  Namen  des  Nashorns  khadgd- 
und  khadgin-.  Von  jenen  ist  das  erste  Wort  in  dieser  Bedeutung 
schon  Mäitr.  S.  3,  14,  21  =  Väj.  S.  24,  40  belegt,  für  das  letztere 
finden  sich  auch  literarische  Belege.  Offenbar  sind  das  aber 
nur  Kurznamen,  wie  ja  auch  die  Lexika  für  khadgä-  die  Be- 
deutung *Rhinoceroshorn'  bezeugen.  In  Pw.  finden  wir  nun 
folgende  zweigliedrige  Namen:  khadgähva-  M.  'Rhinoceros',  khad- 
gadhenii-  und  khadgidhenukä  F.  'Nashornweibchen',  aber  auch 
khadgavißäna-  M.  Divyävad.  S.  294,  15  und  582,  8.  Auch  Mahä- 
vastu  I,  357,  15 ff.  steht  khadgavißäna-  überall  in  Vei*sen,  die 
den  bekannten,  mit  den  Worten 

eko  care  khaggavisänakappo 
d.  h.  'allein  soll  er  wandeln  gleich  dem  Nashorn',  schließenden 
Gäthäs  S.  N.  35 — 75  entsprechen*).  Also  khadgavißäm-^  i^.khag- 
gavisäm-  nannten  die  Inder   das  Nashorn.     In  diesem  khadgd- 
vißäna-  sehe  ich  den  Ursprung  des  rätselhaften  Wortes  Kapid^iuvoc. 

Aus  der  Stellung  des  ^vi°  zwischen  zwei  starktönenden 
Silben  läßt  sich  leicht  der  Schwund  jener  Silbe  erklären,  zumal 
den  Griechen  das  v  nicht  vertraut  war.  Übrigens  ist  ja  das 
griechische  Wort  natürlich  nach  anderen  gleichlautenden  grie- 
chischen Worten  verändert  worden  —  jedoch   muß  wohl  ein- 


1)  Cohn  a.  a.  0.  S.  6  ff. 

2)  Vgl.  Senart  Mahävastu  1  628fT.,  Fausbell  S.N.  I  S.  XV. 
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geräumt  werden,  daß  die  Wiedergabe  nicht  zu  den  allerschlech- 
testen  gehört.  Wenn  das  Wort,  wie  man  wohl  ziemlich  sicher 
annehmen  darf,  auf  Megasthenes  zurückgeht,  ist  es  ja  interessant, 
zu  sehen,  wie  eine  Benennung  des  Nashorns,  die  wir  in  den 
älteren  Teilen  des  Pälikanons  belegt  finden,  zu  Candraguptas 
Zeit  beim  Mägadhavolke  heimisch  war. 

17.  Skt.  (pkt.)  kharpa-. 
In  Divyävad.  S.  324,  6 ff.  lesen  wir  Folgendes:  atha  räjä 
Candraprabho  . . .  Räudräk^arn  hrähmamm  uväca:  hantedaiji  hräh- 
mana  Uro  'vighnatah  sädJiu  pragrhyatäm  uttamängam  ity  aha  ca: 

priyo  yathä  yady  api  cäikaptUrakas^)  tathäpi  me  kharpam 

idam  grhäna 

tvaccinütänäffi    phalam    astu    sighram    sirahpradänäd    dhi 

labheya  bodhirri. 
Cowell  und  Neil  setzen  ibid.  p.  679»  für  kharpa-  zweifelnd  die 
Bedeutung  'head'  an.  M.  E.  ist  hier  der  Zweifel  kaum  berechtigt; 
denn  teils  weist  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  auf  eine  solche  Be- 
deutung hin,  teils  scheint  es  ganz  leicht,  für  kharpa-  N.  'Kopf 
etymologische  Anknüpfung  zu  gewinnen. 

Neben  der  Lesart  kharpam  der  übrigen  Handschriften  steht 
in  D  kharparam.  Das  scheint  mir  ziemlich  deutlich  zu  zeigen, 
daß  wir  in  kharpa-^  kharpara-  eine  prakritisierende  Form  des 
skt.  karpara-  M.  'Schale,  Schale  der  Schildkröte,  Hirnschale', 
N.  'Scherbe'  mit  kh^  für  skt.  k^  vor  uns  haben.  Hierher  scheint 
weiter  das  Pkt.- Wort  khavvuUam  mukham  Desin.  2,  68  zu  gehören. 

Auf  die  weitere  Verwandtschaft  von  karpara-  brauche  ich 
hier  nicht  einzugehen. 

Upsala.  Jarl  Charpentier. 

1)  So  die  Handschr.  statt  des  vom  Metrum  geforderten  cäikaputras. 


Zusatz  zu  koccha-  (oben  S. 390  ff.).  Als  diese  Abhandlung  schon 
gesetzt  war,  bin  ich  auf  das  Wort  kucchaga-  (so  die  besten  Hdschr.) 
'Bürste,  Kamm'  in  Utt.  26, 23  aufmerksam  geworden.  Dies  ist  natürlich  =  skt. 
kürcaka-  (aus  kürca-)  'Büschel,  Matratze,  Besen,  Bürste',  und  es  ist  somit 
offenbar,  daß  mindestens  das  oben  unter  2.  koccha  Auseinandergesetzte 
hinfällig  sein  wird,  da  das  Päliwort  auch  =  kürca-  sein  muß.  Auch  für 
1.  koccha-  ist  diese  Herleitung  möglich,  besonders  wegen  kocca{ka)-  im 
Divyävad.  Das  Wort  muß  somit  zu  den  (nicht  seltenen)  Fällen  gehören, 
wo  wir  im  Mi.  Aspirata  neben  ai.  Tenuis  antreffen. 
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Die  litauischen  Imperative  auf  -A(f). 

Im  Litauischen  werden  die  kurzen  Yokale  a,  e,  wenn  sie 
in  haupttonigen  nichtletzten  Silben  stehen,  um  eine  More  gedehnt, 
z.  B.  3.  Sing,  säko  neben  1.  Sing,  säkaü^  Akk.  Sing,  näkti  neben 
Nom.  Sing,  näktis^  3.  Sing,  nesza  neben  1.  Sing,  neszu,,  Mask. 
szesztas  neben  Fem.  szesztä.  Ausnahmen  davon  bilden  in  Kur- 
schats westlitauischer  Mundart  die  Futura  auf  -siu^  die  Infinitive 
auf  -ti  und  die  Imperative  auf  -ki^  z.  B.  pläksiu  pläksi  usw., 
pläktf\  pläkkii)  ZM  plakü\  räsiu  räsi  usw.,  rasti^  rask(i)  zu  randü; 
nhziu  nkzi  usw.,  lüszti^  7i^szk{i)  zu  neszü ;  v^ziu  veszi  usw.,  vhzti, 
vhzk(i)  zu  vezu]  Usiu  Usi  usw.,  Usti^  Usk[i)  zu  Jesü\  mesiu  mhi 
usw.,  mesH^  mkk(i)  zu  iwßf ?> ;  vhiu  vhi  usw.,  t^s^/,  vhk(i)  zu  vec/iV; 
(^^Ä;8m  c?^Ä;sf  usw.,  d^kti,  (Ukk(i)  zu  (/^^Ä;  kkpsiu  kepsi  usw.,  ä;^/?^/^ 
Mpk{i)  zu  Ä:^^M. 

Mit  diesen  Ausnahmen  beschäftigt  sich  Meillet  M6m.  de 
la  Soc.  de  1.  12,  228  ff.  Er  erklärt  sie  für  entsprungen  auf  Grund 
und  in  Nachahmung  solcher  Vokalkürze,  welche  allgemein- 
litauisch und  somit  vermutlich  von  älterer  Zeit  her  in  Auslaut- 
silben lautgesetzlich  gewesen  sei.  Zunächst  verweist  er  auf  die 
3.  Sing.  Fut.,  die  Formen  wie  2^k.%  ras^  nhz^  vhz  usw.,  die  von 
Haus  aus  Injunktivbildungen  des  s- Aorists  auf  -s-t  gewesen 
sind  (Verf.  Grundr.  2^,  1187)  ')•  ^on  dieser  3.  Sing,  aus  hätten 
auch  die  andern  Personen  des  Futurums  d  und  ^  für  ä  und  e 
bekommen:  pläksiu^  nhziu  usw.  Weiter  setzt  Meillet  für  die 
genannten  Imperativbildungen  auf  -ki  alte  aoristische  thema- 
vokallose Imperativformen  der  2.  Sing.  *pJäk^  *räd^  *nhZj  *v^£y 

1)  Diese  Deutung  von  pläks  usw.  stützt  sich  darauf,  daß  die  Mund- 
arten, welche  in  der  3.  Sing.  Präs.  türi,  ghli  usw.  bewahrt  haben,  kein 
*plak8i  usw.  kennen.  Bezzenberger  BB.  26,  177  f.  läßt  dieses  Argument 
nicht  gelten.  Er  sagt:  "Da  die  III.  Fut.  im  Medium  auf  -si-s  endigt,  so 
ergibt  sich  hieraus,  daß  dus  früher  *dtisi  gelautet  hat  und  nicht  eine  In- 
junktivform  des  sigmatischen  Aorists  ist".  Mit  Recht  verweist  Meillet 
dem  gegenüber  auf  das  zu  klausdamas  gehörige  klausdamasis,  dessen  t 
ganz  sicher  nicht  Bestandteil  der  nichtreflexivischen  Form  gewesen  ist. 
Zunächst  wird  also  zu  pläks  ein  *plaks-si,  ^pläksi  geschaffen  worden  sein, 
und  es  ist  klar,  daß  diese  Form  als  Medialform  dem  Sprachgefühl  auf 
die  Dauer  nicht  genügen  konnte :  man  schuf  pläksis  nach  myli-s.  Vgl. 
dazu  das  Partizipium  meldzqsi  (d.  i.  *meldzq8-si)  und  daneben  meldzqHis, 
zu  Part,  meldzqs  (Kurschat  Gramm.  S.  298  f.). 
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Hes^  ""met^  "^vM^  *d^g^  *k^p  voraus,  auf  denen  das  a  und  ^  der 
mit  der  Partikel  -ki  erweiterten  Formen  beruhe.  Er  fügt  hinzu: 
"Si  temeraire  que  paraisse  l'hypothese  de  la  conservation  en 
lituanien  d'un  tel  archaisme,  il  ne  semble  pas  qu'aucune  autre 
explication  rende  compte  d'une  maniere  satisfaisante  des  im- 
peratifs  nhz-ki^  räs-ki,  lesquels  ne  pr^sentent  pas  la  moindre 
trace  d'une  voyelle  finale  quelconque  devant  Tenclitique  -ki". 
Diese  Imperativformen  im  Zusammenhang  mit  den  Futura  hätten 
dann,  nimmt  Meillet  an,  analogisch  ä  und  ^  für  ä  und  e  auch 
in  den  Infinitiven  auf  -ti  hervorgerufen. 

Auf  die  verwickelte  und  schwierige  Frage,  wie  Kurschats 
«,  e  neben  sonstigen  a,  e  zu  beurteilen  sind  \),  gehe  ich  nicht 
näher  ein.  Nur  so  viel  sei  dazu  bemerkt.  Klar  ist,  daß  es  sich 
nicht  etwa  um  ein  Verhören  Kurschats  oder  eine  nur  willkür- 
liche Regelung  seinerseits  handelt.  S.  Gauthiot  De  l'accent  et 
de  la  quantitö  en  lituanien,  Sonderabzug  aus  La  Parole,  N^  3, 
1900,  S.  9.  Zweifelhaft  ist  aber,  und  es  bedarf  noch  näherer 
Untersuchung,  ob  d,  e  in  den  in  Rede  stehenden  Fällen  aus 
ursprünglich  allgeraeinlitauischen  a,  e^  verkürzt  sind,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  die  ursprünglichen  Kürzen  sind  gegenüber 
den  a,  e  in  andern,  äußerlich  gleichartigen  Fällen  desselben 
Dialekts  und  gegenüber  den  a,  e  von  pläkt(i\  neszt(i)  usw.  in 
andern  Mundarten. 

Die  Hauptsache  ist  mir  für  jetzt,  wie  das  Litauische  zu 
den  Imperativen  neszki^  raski  überhaupt  hat  kommen  können. 
Meillet  zieht  die  bekannten  alit.  Imperativformen  wie  vedi  ved 
heran  und  erklärt  sie  ebenfalls  für  ursprünglich  einsilbige  Aorist- 
formen; hinter  ihnen  sei  eine  Partikel  -i  angetreten.  Solche 
Gebilde  wie  '^ved^  *nesz^  "^plak  haben  aber  weder  im  Baltisch- 
Slavischen  noch  sonstwo  im  Kreis  der  idg.  Sprachen  irgend 
sichere  Analoga 2).  Zudem  müßte  der  Schlußkonsonant  in  den 
meisten  Fällen  schon  vorhistorisch  abgefallen  sein  (vgl.  z.  B. 
Optat.  3.  Sing.  lit.  te-veze  aksl.  vezi  =  ai.  vdhe-t  und  lit.  3.  Sing. 
Injunkt.  ei  aus  *ei-t  in  te  tie  ei  *er  gehe  nicht'),  sein  Auftreten 

1)  Es  handelt  sich  zugleich  um  Kurschats  i,  ü  {vhas,  rüdas  gegen 
ßaranowskis  vüas,  rüdas  usw.)  und  um  nominale  Formen  wie  graps, 
mästs,  kräszts  =  gräbas,  mdstas,  krdsztas,  päts  =  paus  u.  a. 

2)  Thurneysen  Handb.  des  Altirischen  1,  354  wirft  die  Frage  auf, 
ob  air.  at-re  'erhebe  dich'  (zu  at-reig  'er  erhebt  sich')  den  Rest  einer 
themavokallosen  Bildung,  ursprünglich  *-reg,  enthalte.  Er  setzt  aber  selber 
gleich  hinzu:  "Oder  eher  *reg-sT' 
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in  der  geschichtlichen  Zeit  also  auf  irgend  einer  analogischen 
Wiederherstellung  beruhen.  Daß  für  vedi  auch  andere  Auffas- 
sungen möglich  sind,  bei  denen  man  von  solchen  Imperativ- 
formen, wie  sie  von  Meillet  zugrunde  gelegt  werden,  absehen 
darf,  ersieht  man  aus  Gnmdr.  2^  1320,  IF.  17,  177  ff.,  Zubaty 
IR  Anz.  16,  52,  Berneker  Arch.  f.  slav.  Ph.  25,  482.  So  vermag 
ich  denn  weder  an  Meillets  Deutung  von  vedi  ved^  noch  au  seine 
Deutung  von  vhki  zu  glauben. 

Daß  das  -k(i)  der  Imperative  eine  affigierte  Partikel  sei, 
darin  sind  heute  alle  Forscher  einig.  Von  dieser  Anschauung 
aus  sind  die  Formen  der  konsonantisch  ausgehenden  Stämme 
vor  Meillet  in  zweierlei  Weise  gedeutet  worden.  Prusik  und 
J.  Schmidt  KZ.  33,  157  f.  sagen,  z.  B.  *ved-di,  *ed-di,  welche  -df 
=  ai.  -dhi  griech.  -0i  enthielten,  seien  zu  *V€zdi,  *ezdi  geworden ; 
hierauf  *vezd-ki^  *e2d-ki^  woraus  lautgesetzlich  *vezki  veski  und 
*ezki  eski.  Das  Verhältnis  von  vhk(i)  zu  vhti\  von  Ssk(i)  zu  esH 
usw.  habe  dann  analogisch  bei  den  konsonantisch  auslautenden 
Stämmen  z.  B.  neben  imti,  kepti  die  Imperative  ^>^^Ä•(^),  kkpk(i) 
und  bei  den  vokalisch  auslautenden  Stämmen  z.  B.  neben  eith 
düti^  stoti  die  Imperative  €ik[i)  duk{i\  stok{i)  usw.  entstehen  lassen. 
Dies  scheitert  aber  daran,  daß  wir  kein  Kecht  haben,  für  so 
frühe  Zeit  völligen  Verlust  des  i  von  -di  =  *-dhi  anzunehmen. 
Nach  andern  Gelehrten  sollen  sich  unter  den  ä;/- Imperativen 
der  vokalisch  auslautenden  Stämme  solche  befinden,  deren  Vor- 
stück eine  altererbte  Imperativform  gewesen  sei,  z.  B.  ei'k(i) 
=  lat.  ei  i  griech.  eH-ei,  ziö-k(i)  =  lat.  /?/a,  dovano-k(i)  wie  lat. 
plantä.  Nach  et-kli)  :  etli  usw.  habe  man  dann  vkk(i)  zu  vlsti^ 
nhzk(i)  zu  nhzti^  hüdink{i)  zu  hüdinti  usw.  geschaffen.  Siehe  Verf. 
Grundr.  2^,  1318,  Wiedemann  Handb.  112  f.  Auch  diese  zweite 
Ansicht  ist  nicht  ganz  einwandfrei.  Es  ist  nämlich  eine  etwas  kühne 
Annahme,  die  A:/-Bildung  sämtlicher  konsonantischer  Stämme  sei 
einfach  der  Ä:e-Bildang  bei  den  vokalischen  Stämmen  nachgeahmt 
worden  auf  Grund  der  gleichartigen  Infinitivformation.  Wo  sonst 
so,  wie  hier,  ein  konsonantisch  beginnendes  formantisches  Ele- 
ment durch  mehrere  oder  alle  Verbalklassen,  teils  mit  vokalisch, 
teils  mit  konsonantisch  schließendem  Stamm,  verallgemeinert  und 
durchgeführt  auftritt,  beobachtet  man  drei  Arten  des  Vorgangs. 
In  einem  Teil  der  Fälle  war  das  Formans  von  Anfang  an  sowohl 
bei  gewissen  vokalischen  als  auch  bei  gewissen  konsonantischen 
Stämmen  vorhanden,  und  es  hat  sich  zugleich  von  beiden  Stellen 
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aus  analogisch  verbreitet.  Das  war  z.  B.  bei  den  griechischen 
Aoristen  auf  -Griv  der  FalP).  Oder  es  waren  überhaupt  mehrere 
Formantien  an  der  ganzen  Bildungskategorie  beteiligt,  und  erst 
infolge  eines  durch  lautgeschichtliche  und  syntaktische  Faktoren 
veranlaßten  Zusaramenf Heßens  des  Mehrfachen  zu  einer  einheit- 
lich aussehenden  Bildungsart  ist  die  Übereinstimmung  zwischen 
vokalischen  und  konsonantischen  Stämmen  zuwege  gekommen. 
Das  ist  z.  B.  beim  schwachen  Präteritum  des  Germanischen  ge- 
schehen (got.  nasida^  salhöda  und  kunpa^  mahta).  Ein  dritter  Fall 
endlich  ist  der,  daß  das  formantische  Element  zwar  von  Haus 
aus  entweder  nur  bei  den  vokalisch  oder  nur  bei  den  konso- 
nantisch auslautenden  Stämmen  vorhanden  war  und  von  der 
einen  Klasse  auf  die  andere  überging;  aber  in  den  betreffenden 
Paradigmata,  innerhalb  welcher  die  analogische  Neubildung  vor- 
genommen wurde,  waren  dann  schon  irgend  welche  Formen  da, 
welche  die  Neuschöpfung  zur  Vervollständigung  des  Paradigmas 
leicht  hervorrufen  konnten.  So  hat  das  griechische  K-Perfekt 
ursprünglich,  auch  noch  bei  Homer,  nur  im  Kreis  der  vokalischen 
Stämme  existiert,  z.  B.  eciriKa,  ßeßiriKa,  und  zu  IciaXKa  u.  dgl. 
kam  man  lediglich  durch  Yermittlung  der  schon  vorhandenen 
perfektischen  Medialformen  wie  ecraXinai.  Diesem  letzten  Falle 
wäre  die  Neubildung  von  kepk(i\  mhki^i)  usw.  nach  dem  Muster 
von  ei-k{i)  usw.  am  ähnlichsten.  Aber  niemand  wird  behaupten 
wollen,  im  lit.  Imperativsystem  der  konsonantisch  schließenden 
Stämme  seien  schon  diese  oder  jene  Formen  da  gewesen,  zu 
deren  paradigmatischer  Ergänzung  man  auf  kepk(i)  nach  etk(i) 
verfallen  sei,  oder  zwischen  eik{i)  und  eiti  sei  eine  ebenso  enge 
grammatisch-begriffliche  Beziehung,  wie  zwischen  den  griechi- 
schen Aktiv-  und  Medialformen  desselben  Tempus-  oder  Modus- 
paradigmas. 

Ich  finde  es  hiernach  im  Prinzip  durchaus  berechtigt,  daß 
MeiUet  unter  den  Formen  von  konsonantischen  Stämmen  nach 
solchen  gesucht  hat,  die  von  sich  selbst  aus  einen  Imperativ 
auf  -ki  liefern  konnten.  Es  liegt  nun  nahe  genug,  die  Tatsache 
heranzuziehen,  daß  im  Preußischen  Injunktivformen  mit  der 
Personalendung  -s  sowohl  bei  konsonantisch  als  auch  bei  vo- 
kalisch  auslautenden  Stämmen  als   2.  Sing.  Imper.  erscheinen, 

1)  Vermutlich  gehören  hierher  auch  die  lit.  Imperfekta  auf  -davau 
und  die  lit.  Partizipien  auf  -damas,  da  ihr  -d-  mit  dem  -d-  der  Präsentien 
auf  -dinu  identisch  zu  sein  scheint. 

27* 
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wie  teiks  'stelle'  (d.  i.  'stelle  dar,  indica',  zu  lit.  tel/c-ti)^  en-diris 
'siehe  an'  (Infin.  endyri-ücei).  Das  siüd  Injunktive  wie  lat.  es 
*iß'  aus  "^ed-s  ( Vollmer  Glotta  1,  114),  ai.  dhak  aus  *dhaks  zu 
dagh'  'kommen,  erreichen',  bhet  aus  *bJiefs  zu  bhid-  'findere', 
däh  zu  da'  'geben'  (über  den  imperativ! sehen  Gebrauch  dieser 
Formen  s.  Delbrück  Altind.  S3^nt  356).  Solche  Formen  mit  der 
gleichen  Imperativischen  Bedeutung  auch  für  das  Litauische 
vorauszusetzen,  ist  aber  um  so  eher  erlaubt,  als  übereinstimmend 
im  Preußischen  und  im  Litauischen  die  3.  Sing.  Injunktivi  auf 
*'t  ebenfalls  voluntativ  gebraucht  wird,  z.  B.  preuß.  ei-lai  '(daß) 
gehe',  per-elJai  '(daß)  komme',  lit.  te  tie  ei  'er  gehe  nicht'  aus 
urbalt.  *ei't^\  lit  pa-dS  'er  helfe'  {jyade  dßvas  'Gott  helfe')  aus 
urbalt.  *de-t  (ai.  dhä-t)^  preuß.  schlüsi-lai  'er  diene'  (Infin.  scJdüsi- 
twei)^  po-gaUewin-lai  '(daß)  er  zurichte'  (Infin.  p(^-(jatta\vin-t)^ 
im-lai  '(daß)  er  nehme'  (Infin.  im-t).  Damit  hängt  engstens  auch 
der  voluntative  Gebrauch  von  lit.  eim>  (1.  Plur.)  und  eivä  (1.  Dual.) 
'gehen  wir!',  eite  'geht!'  uswr.  zusammen.  S.  Verf.  Grundr.  2% 
1278,  ZubatJ  IF.  Anz.  16,  53,  Bezzenberger  KZ.  41,  llOff., 
Trautmann  Altpreuß.  Sprachdenkm.  283  ff. 

Solche  Injunktivformen  wie  preuß.  2.  Sing,  teiks  dürfen 
wir  demnach  in  allen  lit.  ^/-Formen  sehen,  deren  verbaler  Stamm 
auf  -^,  -c?,  -s,  'Sz^  -i  ausgeht,  also  z.  B.  mesk(i)^  vhk(i)^  Ssk(i)^ 
räsk(i\  Usk(i)^  nhzk(i)^  vhzk{i):  mesk(i)  aus  *mets  +  ki  usw.  In 
Kurschats  Verzeichnissen  Gramm.  S.  3 14  ff.  zähle  ich  über  150 
Verba  mit  diesen  Stammauslauten.  Es  war  hiernach  von  vornherein, 
auf  lautgesetzlichem  Wege,  in  einer  Anzahl  von  Imperativen  zu 
konsonantisch  auslautenden  Stämmen  eine  besondere  Ähnlich- 
keit mit  den  zugehörigen  Infinitivforraen  auf  -fi  schon  gegeben. 

Hatte  man  nun  auf  der  einen  Seite  eine  Anzahl  echter 
alter  Imperativformen  der  2.  Sing,  von  vokalisch  auslautenden 
Stämmen,  wie  etwa  et-k(i)  —  lat.  i  griech.  ?H-ei,  zi6-k(i)  =  lat.  Äta, 
pa-vydi-k(})  =  lat.  vide^  die  das  besondere  lautliche  Verhältnis 
zum  Infinitiv  und  seiner  Formengruppe  hatten,  und  auf  der 
anderen  Seite  einige  2.  Sing.  Injunkt.  auf  -s  von  konsonantisch 
auslautenden  Stämmen,  wie  Ss-k(i\  mh-k(i)  u.  a.,  die  dasselbe 
lautliche  Verhältnis  zum  Infinitiv  hatten,  so  kann  sich  von  da 
aus  leicht  das  allgemeine  Bildungsprinzip  für  sämtliche  Art-Im- 
perative eingestellt  haben.  Vielleicht  hat  es  im  Litauischen  ein- 

1)  Die  preuß.  Partikel  lai  ist  erst  nach  Verlust  der  Personalendung 
hinzugekommen. 
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mal  auch  bei  Stämmen,  die  nicht  auf  -^,  -c?,  -s,  -sz^  -z  ausgingen, 
imperativische  Injunktivformen  von  derselben  Art  wie  preuß. 
ieiks^  endiris  gegeben,  also  etwa  Heiks  (zu  teikiü\  *plaks  (zu 
plakü\  *keps  (zu  kejm)^  *ars  (zu  ariu\  *pa-vydes  (zu  pa-vydzu 
-vydeti\  mit  angehängter  Partikel  -ki  *teiks-ki^  *plaks-ki^  "^keps-ki 
iisw\  Solche  hatten  aber  nicht  den  besonderen  lautlichen  An- 
halt am  Infinitiv  und  seinem  Zubehör  wie  jene  andern  Formen. 
Es  wären  dann  einerseits  die  Formen  wie  *pa-vydeski  denen 
wie pa-vydek(i)  gewichen,  während  anderseits  für  ^teiks-ki^  "^plaks-ki^ 
"^'keps-ki  *ars-ki  die  Neubildungen  tetkk[i).,  pläkk(i\  kepk(i)^  drk(i) 
einrückten  ^). 

In  der  Bestimmung  des  ursprünglichen  Charakters  der 
Formen  mesk[i\  vesk{i\  neszk(i\  Usk{i)  usw.  habe  ich  mich  hier 
vom  Preußischen  leiten  lassen.  Sie  lassen  an  sich  freilich  auch 
noch  eine  etwas  andere  Auffassung  zu.  Sind  nämlich  die  3.  Sing. 
Fut.  rnes^  ves^  nesz^  Us^  wie  wir  oben  S.  404  annahmen,  Injunktiv- 
bildungen  des  s-Aorists  gewesen,  ursprünglich  auf  -s-t  ausgehend, 
z.  B.  mh  =  *mets-t^  so  könnte  man  auch  mh-k{i)  usw.  zum  s- 
Aorist  rechnen  und  demgemäß  auf  "^mets-s  usw.  zurückführen. 
In  der  Tat  muß  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  die  eine  oder 
andere  von  unsern  Formen  ursprünglich  dem  s-Aorist  zugehört 
hat,  wie  ja  auch  im  Altindischen  Injunktive  des  s- Aorists  neben 
denen  des  starken  Aorists  in  voluntativem  Sinn  erscheinen. 
Das  ändert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Um  nun  schließlich  noch  einmal  auf  die  Hypothese  zurück- 
zukommen, durch  die  Meillet  Kurschats  d  und  ä  in  tn^sti^  räsfi 
usw.  erklärt,  so  könnten  wir  von  dem  Standpunkt  aus,  den  wir 
gegenüber  den  Formen  mhk[i)  räsk{i)  usw.  eingenommen  haben, 
da  sich  auch  uns  der  erste  Teil  dieser  Imperativformen  als  ein 
ursprünglich  einsilbiges  Gebilde  ergeben  hat,  Meillet  ohne  wei- 
teres beistimmen.  Auch  so  könnte  also  mesti^  rästi  nach  mhk{i)^ 
räsk{i)  für  mesti^  rästi  aufgekommen  sein.  Indessen  lasse  ich, 
wie  schon  oben  bemerkt,  diese  Frage  der  Akzentuation  auf  sich 
beruhen.  Wie  immer  sie  wird  entschieden  werden,  sie  wird 
schwerlich  etwas  ergeben,  Avas  unsere  Deutung  der  Imperativ- 
formen hinfällig  macht. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Das  Nebeneinander  von  Formen  wie  *{pa-)vi/d^  und  *{pa-)vydis 
in  der  2.  Sing.  Imper.  mag  überdies  unbequem  geworden  sein  durch  die 
nahe  lautliche  Berührung  der  letzteren  Bildungsweise  mit  den  Reflexiv- 
formen auf  -s{t). 
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Griechisch  öqpeXoc  und  oqpeXXuü. 

Wie  Lüders  KZ.  42, 198  ff.  überzeugend  darlegt,  war  von 
ai.  phäla-m  'Frucht,  Erfolg,  Ergebnis,  Gewinn,  Vorteir  {a-phald- 
*fruclitlos,  unfruchtbar'  auch  im  Vedischen  schon  in  bildlicher 
Bedeutung)  die  Grundbedeutung  'sich  verdickendes  Gebilde'. 
Das  Wort  ist  dasselbe  wie  phala-m  'Hoden'  und  gehört  zu- 
sammen vnii  phala-ti  'verdichtet  sich,  verdickt  sich,  gerinnt', 
phana-h  'Nasenflügel'  und  'Rahm',  phana-h  phanä  phata-h  phatä 
'die  Anschwellung  des  Schlangenkörpers  unterhalb  des  Halses, 
Schlangenhaube',  phanda-h  'Bauch'.  Wenn  Lüders  aber  S.  206 
hinzufügt,  die  alte  Zusammenstellung  von  phäJa-n}  mit  öqpeWuj 
'mehre'  und  oqpeXoc  'Xutzen,  Gewinn'  werde  in  der  neuen  Be- 
leuchtung von  phala-ti  nicht  viel  wahrscheinlicher,  so  bin  ich 
der  entgegengesetzten  Meinung. 

Was  zunächst  öcpeXoc  beti'ifft  (X  518  ouöev  coi  y  öqpeXoc, 
N  236  ai  k'  öqpeXöc  ti  Yevüb)LieGa),  so  läßt  es  sich  bequem  von 
einem  Substantiv  *q)eXo-  =  ai.  phdla-  ableiten.  Dazu  ein  Adjek- 
tiv *ö-qpeXo-  mit  dem  Präfix  6-  (uridg.  *o)  'bei,  mit'  (Grundr.  2*,  2, 
816  ff.):  'wo  Gewinn  bei  ist*  (vgl.  ai.  sa-jjhahi-h  'mit  Gewinn  ver- 
bunden, erfolgreich*),  ein  Kompositum  von  gleicher  Art  wie  ev- 
0€oc  'in  wem  Gott  ist*,  eTii-xpucoc  'wo  Gold  drauf  ist,  über- 
goldet', arkad.  KotT-apFoc  'auf  sich  (genauer:  über  sich  hin)  eine 
Verwünschung  habend',  lat.  e-nervis^  de-plümis^  ir.  ess-amhi  'furcht- 
los', ai.  ahhi-vira-  'Helden  um  sich  habend',  abhi-tmyas-  'kräftig', 
ä-manas-  'freundlich  gesinnt'  (IF.  18,  127  f.).  Hierzu  dann  einer- 
seits das  neutrale  Abstraktum  öqpeXoc,  eine  Bildung  wie  z.  B. 
cieivoc  'Enge'  (Homer)  zu  cteivöc,  x^Itoc  'Mangel',  dcpevoc  'Reich- 
tum', TiXfiOoc  'Menge',  \JiifeQoc  'Größe',  koiXXoc  'Schönheit',  ander- 
seits das  Adjektiv  *6(peXr|c,  das  vorliegt  in  öriiniucpeXric  (Deinokrit), 
OiKuucpeXric  (CIA.  II),  dvujcpeXr|C  (Xenophanes),  TToXuiucpeXüuc 
(Aristoph.)  u.  a.,  und  wovon  abgeleitet  sind  'OqpeXeciric  (Homer) 
und  att.  ujqpeXeia,  übqpeXeiv;  das  uj-  der  letzteren  ist  nichts  an- 
deres als  die  Kompositionsdehnung,  mit  der  auch  sonst,  in  An- 
schluß an  Komposita,  Simplizia  hergestellt  worden  sind,  wie 
uj|uaXiQ,  riveKJic,  )iKr|c,  r|voper|  (Wackernagel  Dehnungsgesetz  37  f. 
50).  Direkt  auf  jenes  vorauszusetzende  Adjektiv  *ö-qpeXo-  oder 
auch  auf  ein  zugehöriges  Adjektiv  *öq)eXio-  (vgl.  qpiXoc  :  qpiXioc, 
lueiXixoc  :  ineiXi'xioc,  ricuxoc  :  ficuxioc)  läßt  sich  beziehen  oiKiuqpeXiri 
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in  t  223,  wo  Odysseus  sagt:  epYOV  öe  |lioi  ou  qpiXov  ecKev  |  ouö' 
oiKuuqpeXin,  n  re  Tpeqpei  otT^ad  tckv«  'nicht  war  mir  Feldarbeit 
lieb  noch  Hausstandförderung,  hausstandförderndes  Wesen'. 

Ebenso  wenig  stößt  die  Verbindung  von  öqpeWuj  'ich 
mehre',  aus  *ö-(peXiuj,  mit  phala-ti  auf  Schwierigkeiten.  Die 
Grundbedeutung  war  'ich  mache  anschwellen';  zu  diesem  6- 
vergleiche  man  o-KeWuu  'ich  treibe  heran'  (auf  den  Strand), 
o-Tpuvuu  'ich  treibe  an,  rege  an*,  6-vivri|Lii  'adiuvo'  (zu  ai.  nä- 
thd-m  'Hilfe',  s.  Wackernagel  a.  a.  0.,  Solmsen  KZ.  32,  289). 
Der  ursprüngliche  Sinn  von  öqpeWoj  tritt  am  deutlichsten  hervor 
0  383  f]  (seil.  IC  dve)uou)  -fdp  le  )udXicTd  tc  KUjuar'  öqpeWei  'der 
Wind  läßt  die  Wogen  anschwellen';  außerdem  erscheinen  bei 
Homer  als  Objekt  z.  ß.  5e|uac  Kai  r\^r]V^  dvbpöc  epuuriv,  ttövov,  oikov. 

Xun  geht  es  freilich,  sowohl  der  Lautung  als  auch  dem 
Sinne  nach,  auch  ganz  gut  an,  öqpeXoc  und  oqpeXXiu  auf  jene 
Wurzel  bhel-  'schwellen,  aufblasen'  zu  beziehen,  die  u.  a.  durch 
lat.  foUis  'lederner  Schlauch,  Windball,  Blasebalg,  Geldbeutel', 
ahd.  ballo  'Ballen',  bolla  'Fruchtbalg',  mhd.  boUe  'Knospe',  nhd. 
bulle  'Zuchtstier',  hess.  bille  'penis',  bulle  'vulva',  aisl.  bpllr  'Kugel, 
Ball,  Hode'  vertreten  ist,  und  der  man  auch  griech.  qpaXXöc 
und  cpdXric  'penis'  zuzugesellen  pflegt.  Auch  in  diesem  Fall 
hätte  man  öqpeXoc  mit  seiner  engeren  Sippe  (s.  o.)  von  einem 
Substantiv  *qpeXo-  'Frucht,  Gewinn'  herzuleiten.  Aber  es  kommt 
recht  wenig  darauf  an,  ob  man  unsere  griechischen  Wörter  zu 
phel-  oder  zu  bhel-  rechnet.  Denn  es  handelt  sich  vermutlich 
in  beiden  Fällen  um  einen  Kreis  von  etymologisch  zusammen- 
gehörigen Wörtern,  die  über  die  idg.  Sprachen  verbreitet  sind 
(s.  z.  B,  Curtius  Grundz.^  300  ff.,  Persson  Wurzelerweit.  16.  26  f. 
35  f.  110.  131  f.  200.  223),  und  die  in  ihrem  Grundbestand  ono- 
matopoietischen  Charakters  waren.  Bei  solchen  Wörtern  schwankt 
bekanntlich  die  Lautung,  so  lange  die  besondere  Beziehung 
zwischen  ihr  und  dem  das  Gefühl  erregenden  Gegenstand  oder 
Vorgang  noch  nicht  abgebrochen  ist,  immer  in  einer  gewissen 
Breite,  einer  Breite,  die  größer  ist  als  bei  dem  übrigen  Wort- 
und  Formenmaterial  der  betreffenden  Sprache  (vgl.  z.  B.  hd. 
babbeln  bappeln  päppeln^  gugguk  gukknk  kukkuk^  wo  verschiedene 
Aussprachsweise,  bald  Lenis,  bald  Fortis,  auch  in  derselben 
Mundart  begegnet ')).    So   wird  also   in   unserm  Fall  in   uridg. 

1)  Mit  diesen  Schreibungen  sollen  natürhcli  niclit  alle  Lautnuan- 
cierungen,  mit  denen  diese  beiden  Wörtern  gesprochen  werden,  er- 
schöpfend dargestellt  sein. 
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Zeit  die  Aussprache  zunächst  zwischen  hh-  und  ph-  geschwankt 
haben  und  erst  allmählich  Fixierung  nach  der  einen  und  der 
andern  Seite  und  damit  Unterwerfung  unter  die  im  gewöhn- 
lichen Sinne  lautgesetzliche  Behandlung  eingetreten  sein.  Im 
Griechischen  ist  aber  eine  Scheidung  nach  der  ursprünglichen 
Doppelheit  des  Anlauts  um  so  weniger  mehr  vorzunehmen,  als 
ja  hh-  und  ph-  lautgesetzlich  in  9-   zusammentreffen  mußten. 

Für  verfehlt  halte  ich  den  an  Buttmann  und  Benfey  an- 
knüpfenden Versuch  Breals  M6m.  12,  289  ff.,  mit  oqpeWiu  'ich 
mehre'  die  Wortsippe  öcpeiXiu  öqpXiCKdvuu  usw.  etymologisch 
zusammenzuspannen,  und  desselben  Gelehrten  Identifizierung 
von  ÖqpeXoc  mit  ai.  äpnas-  'Ertrag'  M6m.  13,  102  ff.  Über  die 
Sippe  öcpeiXuu  öcpXicKdviu  s.  Osthoff  IF.  4,  269,  Verf.  IF.  29,  241  ff. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Notiz. 

In  mein  Wörterbuch  der  altgermanischen  Personen-  und  Völker- 
namen habe  ich  auch  inschriftliches   Collibertus  aufgenommen. 

Diesen  Lapsus  möchte  ich  hier  berichtigen :  col-libertus  ist  natürlich 
lateinisch. 

Tilburg.  M.  Schönfeld. 


Berichtigung 

zu  dem  Aufsatz  M.  Z.  de  Kryi^ski,  Vieux-slave  pr#(7yn;a,  IF.  XXIX,  S.  227. 

S.  227  Z.  14— lö  v.  o.  Ues :  d'ail-leurs  statt  d'ail-eurs. 

S.  227  Z.  31  v.  o.  hes :  XV.  siede  statt  XVI.  sifecle. 

S.  228  Z.    4  V.  o.  lies:  'pourrait  etre'  statt  *peut  6tre'. 

S.  228  Z.  26  v.  0.  lies :  ä  cause  de  quelques  statt  k  cause  quelques. 
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Is  Greek  -cruvn  cognate  with  Sanskrit  -tvana-m? 

1.  This  question  has  been  answered  in  the  affirmative  for 
sixty  years,  and  the  doctrine  of  Brugmann  in  the  Grundriss^ 
(2,  1  §  196)  is  substantially  identical  with  the  conclusions 
reached  by  Aufrecht  in  KZ.  1,  481  sq.  True,  Brugmann  more 
specifically  accoiints  for  -cu-  instead  of  -tu-,  and  he  realizes 
tliat  Indo-Iranian  -twana-m  has  rather  the  look  of  being  -twa-m 
extendet  by  -na-,  This,  if  a  fact,  militates  against  the  assumption 
that  -cu-  (for  -tu-)  is  in  weak  gradation  with  Skv.  -^?;a-,  and  has 
induced  Brugmann  to  write  -cuv-r)  :  -tvan-am. 

2.  In  the  Kigveda  the  words  in  -tvand-m  all  altern ate, 
with  a  Single  (accidental)  exception,  with  words  in  -tvd-m.  They 
occur  as  foUows: 

1)  (Formed  on  adjective  stems:)  martyatvandm  'mortalitas'  1^  (no 
occurrence  of  *martyatvdm),  mahitvandm  'magnitudo'  5®,  mahitvanä  (Ins. 
sg.)  8°  {mahitvdm  21 »,  Hvä  [Ins.  sg.]  33»,  other  forms  20). 

2)  Formed  on  nounstems:)  kavitvandm  'sapienlia'  1*  {Hvdm  1°), 
janitvandm  Trauentum'  1^  {Hvdm  2*^),  patitvandm  'Gattenschaft,  Ehe- 
verbindung' 1®  {Hvdm  1°),  vasutvandm  'Reichtum'  Al^  {Hvdm  1")  vr^atvandm 
'Mannheif  1°  {Hvdm  2<^),  sakhitvandm  'amicitia'  2®  {Hvdm  10°). 

3.  With  this  list  before  us  it  is  hard  to  separate  -tvandm 
from  -tväm^  yet  it  is  not  easy  to  see  how  -tva-  was  extended 
to  -tvana-.  Aufrecht  called  attention  to  the  frequency  of  the 
instrumental  in  -tvanä  (chiefly  true  of  mahitvand-m^  for  which 
I  have  given  the  figures  above)  and  Grassman  would  correct 
one  instance  of  quadrisyllabic  mahitv<^a)ä  to  mahitvanä.  It  is 
conceivable,  but  I  do  not  think  it  probable,  that  mahitvanä  has 
an  adventitious  ^^,  like  the  n  that  has  intruded  into  the  Indo- 
Iranian  a-declension  gen.  plur.  of  the  type  of  Skr.  devä<^naym^ 
OPers.  ha(jä<^na}m^  Av.  daevä<jiaym.  But  this  adventitious  /*  has 
also  intruded  in  the  Sanskrit  i-  and  u-  declension  of  masculines 
and  neuters,  giving  the  Instrumentals  in  -hm  und  -iinä.  Likewise, 
presumably  under  the  influence  of  the  pronominal  declension, 
Sanskrit  a-stems  exhibit  an  instrumental  in  -enä  [deci-na  like 
ki-na  t4-na)  and  a  neut.  plur.  in  -ä-ni.  By  having  recourse  to 
the  same  pronominal  analogy  we  might  set  up  the  claiin  that 
the  Indo-Iranian  prototype  of  Skr.  mahitvd-m,  Ins.  mahitv<^anyä 
exhibited   the  influence  of  such   pronominal  Instrumentals  as 
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OPers.  tya-'iiä  aniya-nä^  Av.  ka-iia  (cf.  Gr.  i-va).  From  mahitvanä 
the  new  nominative  mahitvand-m  was  abstracted.  The  limitation 
of  these  Instrumentals  to  the  abstracts  in  tvd-m  would,  however, 
be  difficult  of  explanation,  and  the  oxytonesis  of  the  new  type 
presents  a  problem  (but  cf.  Skr.  sätvan-  \  satvand-)^). 

4.  The  correlation  of  tva-  and  tvana-  raay  be  due  to  a 
merely  formal  analogy,  in  which  semantic  likeness  had  little 
part.  If  Skr.  mithu-  altern ating  with  mithu-nä'  *paired,  iugatiis* 
be  confronted  with  Av.  mi^tca-  \  mi^iva-iia-^  we  may  have  the 
very  pair  of  words  that  constituted  the  source  of  the  analogy 
for  the  alternation  of  -tva-  with  -tvana-.  Nor  is  a  semantic 
ground  lacking  for  the  influence  of  this  pair  of  words.  In  Sans- 
krit, mithum-m^  as  a  neuter  Substantive,  is  used  in  the  ritual 
literature  of  the  ßrähmanas  in  the  sense  of  "Paarung,  Begattung', 
and  the  Avesta  accords  with  the  Rigveda  in  using  the  dual  of 
this  word-stem  of  a  married  pair.  The  Indo-Iranian  antecedeuts 
of  the  Avestan  duals  mi&im  and  mi^uana  'coniuges'  (whence 
'coniugium')  may  well  have  supplied  the  semantic  influence  from 
which  Skr.  janitvcuid-m  sprang  as  a  doublet  to  jani-tvd-m  *Frauen- 
tum,  Stand  der  Ehefrau'  and  jxitifvand-m  to  ^Kititvä-m  'Gatten- 
schaft, Eheverbiudung',  —  cf.  Av.  näiri-9tvana-  'Stand  der  (Ehe)- 
frau,  Ehestand',  the  solitary  Avestan  instance  of  the  secondary 
Suffix  -i^ivana-'^). 

5.  The  way  is  now  cleared  for  the  study  of  the  Greek 
Suffix  -cuvri,  which  I  strongly  suspect  of  having  no  connection 

1)  Skr.  sdtvan-  means  'fortis;  milites,  copiae'.  Perhaps  it  comes 
from  sa  'co'  -|-  tvan,  to  the  root  tu-  'to  be  strong'  (see  §  4  fn.). 

2)  There  seems  to  be  one  Avestan  example  of  -&ivana-  as  a  primary 
suffix,  viz:  in  ä-stao-Otvana-m  'sich  angeloben  an  — ,  sich  einschwören 
auf  — ' :  8tao-&wa-m  'laus'.  As  a  primary  suffix  '&wa-  is  common  in  the 
Avesta.  The  special  signification  of  this  -&ica-  as  a  primary  suffix  is  elusive 
and  probably  forever  indeterminable  (for  its  ränge  of  usage  see  Brugmann. 
Gr."  2,  1  §  338;  Jackson,  Avesta  Gram.  §  792).  As  a  secondary  suffix  (al- 
ready  proethnic,  see  Brugmann,  1.  c,  §  339),  the  meaning  of  'power',  trans- 
parent in  Skr.  mahi-tvd-m  and  pati-tvd-m  —  cf.  also  vrfa-tvd-m  which 
Grassmann  defmed  by  'männliche  Kraft'  —  looks  most  apt  for  all  the 
Rigveda  instances  cited  above.  Accordingly  -tva-tn  may  belong  with  the 
proethnic  root  tu  (weak  grade)  'to  be  strong*  (see  Walde,  s.  v.  tumeo). 
Among  the  primary  derivatives  the  sense  of  'power'  is  applicable  to  the 
gerundials,  and  a  Substantive  like  iT^(F)ä  'willow'  admits  of  defmition  as 
'viere-capax',  cf.  also  Av.  dqs-tvä-  'sollertia'.  I  am  far,  however,  from 
supposing  that  the  suffix  -tu-,  in  its  various  grades,  had  only  one  source 
of  derivation. 
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whatever  with  Indo-Iranian  -twana-.  Certainly  the  Vedic  ex- 
amples  listed  above  show  no  substantial  accord  with  the  Homeric 
examples  to  be  listed  below. 

6.  I  Start  with  Pindaric  iTTTTO-coa?  (fem.  iTTTTO-coa)  *horse- 
driver'  which,  when  confronted  with  Homeric  iitTro-cuvri,  leaves, 
little  room  for  doubt  that  mTro-cuvri  is  a  Compound  and  meant 
'horse-driving',  cf.  0  679—681; 

ujc  b'  öt'  dvrip  iTTiToici  Ke\TiTi2;eiv  du  eibiiic 
öc  t'  ^Trei  Ik  ttoX^ujv  Tricupac  cuvaeiperai  ittttouc, 
ceuac  ^K  irebioio  \xör^a  irpoxi  äcxu  birjxai 
Xao9Öpov  Ka0'  öböv, 

which  Lang  Leaf  and  Myers  render  bj 

And  even  as  a  man  right  well  skilled  in  horsemanship  that 
couples  four  horses  out  of  many,  and  hurrying  them  from  the  piain 
towards  a  great  city,  drives  along  the  pubhc  way. 

7.  By  a  similar  analysis  of  |naxXocruvr|  we  can  vindicate 
the  Homericity  of  Q  29—30: 

öc  veiKecce  öedc,  öxe  oi  \xiGoa\)\ov  ikovxo, 
r^v  b'  f|VTic',  r\  Ol  iröpe  |iaxX.ocuvTiv  dXeY€ivr|v. 

Aristarchus  questioned  these  lines  because  )udx\oc  *subans,  im- 
pudica'  is  femininum  tantum^).  All  the  better  for  the  sense  of 
our  passage,  for  juaxXo-cuvn  yields  the  precisely  applicable  sense 
of  *impudicarum  consectatio'.  Herein  -cuvr)  is  comparable  in 
sense  with  eccu|Lievoc  'percupidus'. 

8.  The  spread  of  -cuvri  from  iTTTto-cuvri  was  due  to  the 
gradual  fading  of  the  precise  sense  of  the  posterius  whereby 
it  became  a  confix  and  at  last  a  suffix.  In  sense,  iTTTtocuvri 
was  feit  as  an  abstract,  not  to  ittttoc,  but  to  iTTTTOiric^),  iiTTTeuc, 
not  as  the  *art  of  the  horse',  but  as  the  'art  of  the  horseman'. 
Thus  we  understand  how  the  conceptual  group  iTTTTOiric  :  itttto- 
cuvri  gave  rise  to  the  group  öecTTornc  :  öecTTocOvn  (Herodotus), 
while  the  group  iTTTreiJc  :  iTTTTOcuvri  gave  rise  to  iepeuc  :  iepiucuvn 
(Herodotus)  'priesthood'  (note  the  rylthmically  lengthened  tu, 
v^www-  to  ww_w_).  But  olä  stems  of  agent  nouns  are  also 
represented  in  the  foUowing  groups: 

baixpocuvri  (tt  253)  :  baixpöc  'carver'  (cf.  *baixp6uc  :  baixpeuoj); 
bouXocuvri  (X  423)  :  boOXoc  (cf.  bouXeuiu),  undoubtedly  influenced  by  beciro- 

1)  [But  virtue  comes  very  near  being  femininum  tantum,  too. 
Proof-note.] 

2)  Not  belonging  with  eques  but  for  ♦Ittttd-ttoxtic  :  Skr.  dfva-pati-s, 
cf.  becTTÖxnc  :  Skr.  ddm-pati-s  'houselord'  (see  Fay,  Cl.  Quart.  3,  273). 

28* 


416  E.  W.  Fay, 

cuvri,  ils  conceptual  opposite;  Gejuicro-cuvri  (Orph.  hym.  79.  6)  :  *e€|aiCT€uc 
(in  06|uiicTeuu));  K\eTrTOcOvri  (t  396)  :  KX^nrric  'thief;  Koupocuvri  'iuventus' 
(Anth.  Pal.),  'mirthfulness'  (Theoer.),  rd  xoupöcuva  sc.  iepd  (late)  :  KoOpoc 
'iuvenis';  Heivocuvri  (qp  35,  ?TX0C  IbujKev  j  dpxnv  Eeivocüvnc  =  gladium  dedit, 
initium  amiei-eonseetandi) :  Eeivoc. 

9.  This  nearly  exhausts  the  list  of  agent  nouns  represented 
in  the  -cuvr)  abstracts,  but  there  remains  TCKTO-cuvr)  'carpentry' 
(e  250)  :  tcktuuv  *carpenter',  in  which  it  is  quite  indeterminable 
whether  the  startform  was  *TeKTo[vo]cuvn  with  incontiguous 
haplology,  or  leKTO-cuvr)  with  a  variant  steai  such  as  we  find  in 
Latin  homicida^  or  whether,  last  of  all,  TeKTocuvr)  was  loosely 
modelled  on  ittttocuvti  without  regard  for  xeKTUJV.  It  is  the  third 
mode  of  formation  which  we  must  recognize  in  7TaXaic|Liocuvr| 
(0  103,  126;  Y  701)  :  (xö)  TrdXaiciua  'wrestling'.  From  adjectives 
in  -)Liajv,  modelled  on  the  leKTocuvr)  :  xeKTiuv  pair,  we  raay  note: 

diTpaYMOcOvri  (Aristoph.,  Thuc.,  Xen.),  Yvuj|Liocuvr|  (Solon  8.  1),  xd 
flT^liöcuva  sc.  Upd  (Xen.),  nvninocuvri  (Pindar,  as  nom.  propr.  Hesiod,  h. 
Hom.),  cf.  xö  ^vrmöcuvov  'souvenir,  monumentum'  (Hdt.),  qppabiaocOvn 
(h.  Hom.,  Apol.  99),  xap\xo<L\j\r\  (Plutarch,  Orph.) :  xö  \dp\xa^  cf.  xapMÖcuva 
TTOieiv  'to  make  rejoicings'  (Hdt.)^). 

10.  The  abstracts  thus  formed  from  adjectives  applicable 
cliiefly  to  persons  acting  (agents)  gave  rise  to  abstracts  from 
adjectives  denoting  personal  qualities.  To  this  group  belong  the 
following : 

dßpocOvri  (Sappho,  Eur.),  dbpocuvrj  (Hesiod),  dXriGocuvri  (Theognis), 
biKOiocuvri  (Pindar),  —  cf.  also  biKaiöcuvoc  of  Zeus,  An.  Bek. ;  Eustath.  — 
which  do  not  differ  from  dßpöxr|C  etc.  In  imapxocüvri  (Anac,  Theognis)  we 
may  have  to  recognize  indp^oc  =  homo  furiosus. 

11.  In  the  following  group  neuters  in  -oc  combined  with 
-cuvr)  yield  nouns  in  -ocuvr)  practically  identical  in  meaning 
with  the  simpler  neuters  in  -oc.  The  plienomenon  is  comparable 
with  the  identity,  in  old  Latin,  of  tempesUis  with  tempus.  The 
extension  of  ßpiOoc  to  ßpiOocuvri  may  tlms  be  due  to  a  merely 
instinctive  verbosity,  but  it  probably  came  about  more  gradually, 
after  the  following  Illustration  which  is  chronologically  defec- 
tive :  xeKxocuvri  (:  xckxujv)  formed  a  fit  model  for  xexvocuvri  (Anth. 
Pal.),  which  does  not  differ  from  xexvr|.  But  to  some  of  these 
Compounds  the  etymological  sense  of  -cuvr)  quasi  'studium,  con- 
sectatio'  may  be  restored.   The  list  is  as  follows: 

1)  [Aufrecht's  list  is  not  as  complete  for  Homer  as  I  had  thought. 
I  have  since  come  upon  duiqppocuvri  'prudentia',  ^(pn^ocuvri  'auctoritas*, 
Ouoeriiaocuvr|  'admonitio,  instinctus'.    Proof-note.] 
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ßpiGocOvn  (E  839,  M  460),  ynöocOvri  (N  29,  0  390),  CnXocuvn  (li.  Hom.), 
KaXXocuvrj  (Eurip.),  Kepbocüvri  (b  251,  l  31,  X  247),  K^bocOvri  (App.  Rhod.), 
Tapßocuvti  (c  342),  xn^ocuvri  (Anth.  Pal). 

Of  these,  Kepöocuvii  suggests  'lacri  Studium',  with  the  sense 
of  'Studium'  rather  faded,  and  xapßocuvr)  might  well  be  rendered 
bj  *tiraoris  impetu'.  Alongside  of  fnöocuvri  Stands  the  adjective 
Tneöcuvoc  (€  269,  X  540,  A  272  =  326  =  Z  557,  H  122,  N  81), 
and  this  is  the  only  Homeric  adjective  in  -öcuvoc  to  a  neun 
in  -ocuvn  that  may  be  said  to  te  vigorously  alive  (cf.  öecTrocuvoc 
*erilis'  in  hym.  Hom.).  Now  ynöocuvoc  may  be  rendered  by 
Lat.  *laetus',  but  it  is  not  over  rendered  by  'gaudio  impulsus', 
nor  by  English  *joy-sped',  with  -covoc  much  in  the  sense  of 
-ccuTOC  in  auTÖ-ccuTOc  (Aesch.,  Soph.)  =  *self-sped,  self-moved'. 
So  Ynöo-c^vri  =  quasi  *gaudii  impulsus'  ('impulse  of  joy').  It  is 
profitless  with  Brugmann  to  assert  that  the  abstracts  in  -ocOvr) 
are  secondary,  so  to  speak,  to  the  adjectives  in  -öcuvoc.  If  pre- 
ponderance  of  Homeric  usage  were  chronologically  significant 
rather  would  the  converse  seem  true. 

12.  In  view  of  the  detailed  considerations  given  above, 
my  contention  is  that  the  abstracts  in  -covr)  are  all  due  to 
Irradiation  from  an  et^nnological  source  in  which,  as  in  itttto- 
cOvr)  (§  6)  and,  to  a  less  degree,  in  luaxXocuvii  (§  7)  and  yhöo- 
cuvri  (§  11),  -cuvr)  had  the  force  of  Mriving,  impetus,  Impulse; 
seeking'  (:  ceuuu).  A  streng  ground  for  the  truth  of  the  postulated 
Irradiation  lies  in  the  fact  that  all  the  Greek  words  end  in  -ocuvr), 
for  iepiucuvri  with  its  rhythmically  lengthened  ö  is  not  an  ex- 
ception.  It  is  not  necessary  to  give  exaraples  for  Irradiation  but 
conspicuous  modern  instances  like  mofor-neer  :  engin-eer^  electro- 
lier  '.  chandel-ier  may  be  cited.  In  like  mauner  the  Greek  nouns 
in  -euc  may  all  have  started  in  ßaci-Xeuc  if,  as  I  have  recently 
contended  (Class.  Quart.  5,  119  sq.)  -Xeuc  is  a  root  neun  4ew-s 
meaning  'looser;  leader'.  The  method  of  Irradiation  would  have 
been  something  like  this :  from  ßaci-Xeuc  to  iepeuc  to  öaiipeu^  (in 
^aiTpeuuj);  cf.  ßaciXeuc  :  *0e)aicT€uc  (in  0€|uicrTeuiu) ;  ßaciXeuc  :  iTTTreuc 
etc.  etc.  Conceptual  Opposition  must  also  be  reckoned  with,  as 
in  ßaciXeuuu  :  öouXeuuj,  ßaciXeuc  :  oiKeuc. 

13.  There  remain  Gdpcuvoc  (TT  70;  N  823  'prudens;  fretus* 
and  TTicuvoc  'fretus',  explaiued  by  haplology  from  *Oap|co|cuvoc 
and  *7Ti[co]cuvoc.  I  would  not  however  separate  ödpcuvoc  from 
eapcuvuj  'incito',  though  this  makes  little  difference  in  the  morpho- 
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logy,  for  Gapcuvu»  may  well  be  derived  from  *6apcoc-cüviu, 
wherein  -cövuu  is  but  a  flexion  variant  of  ceuuu  'incito',  and  the 
compositioii  of  the  verb  is  of  the  type  of  Eng.  2)ar[f]takes^  Germ. 
platzgreift^  Skr.  namaskaroti^  Lat.  animadverto  though,  to  be  sure, 
the  prius  of  composition,  Gapcoc-,  is  on  the  point  of  submergence 
(cf.  on  Skr.  gav-iß  etc.  in  IF.  26,  32).  We  come  out  very  well 
however  by  comparing  the  Greek  pair  Opacuc  :  0pacuvoc  with 
Skr.  mithu-  :  mithund-  (§  4).  It  may  be  noted  in  passing  that 
0dp-c-uvoc  'fretus'  is  etyraologically  eonnectible  with  Lat.  fre-tus'. 

14.  In  view  of  thöocuvoc  (§  11)  the  derivation,  after 
Brugmann,  from  *7nco[c]-cuvoc  is  tenable  enough,  but  a  form 
7Tic[c]o-,  from  m^yo-  :  Lat.  fidius  is  even  better  justified  (?  TreTc-a 
from  7Tei6-2/ä).  The  extension  of  this  *ttic[c]o-c  to  mcuvoc  'fretus* 
may  have  been  prompted  by  0dpcuvoc,  which  has  the  same 
meaning.  The  voice  question  need  not  be  raised.  Words  of 
reciprocal  relation  (cf.  foedus)  interchange  their  voice:  friend 
of  mine  is  passive,  friend  to  me  is  active,  but  friend  is,  morpho- 
logically,  a  present  active  participle.  Lat.  gratus^  a  past  and 
passive  participle,  exhibits  the  same  fluctuation,  thanks  to  being 
used  (in  the  plural)  reciprocally ;  cf.  Horace's  mti  columbi. 

Austin,  Texas.  Edwin  W.  Fay. 


Sachregister. 


Adverbia  211. 

Akzent.  Zirkumflex  im  Griech. 
204;  Nebenton  im  Westgerm.  194; 
Akzent  im  Anord.  149. 

Alliteration  im  Got.  286.  307. 
341. 

Analogie,  hindernde  165. 

Bedeutungswandel  Wirbel 
im  Wasser  :  Wirbel  im  Haar  375. 
Bedeutungsentwicklung  der  Aus- 
drücke für  Denkvorgänge  234;  Meta- 
phorische Ausdrücke  11. 

Dialekte.  Nutzen  der  mittel- 
indischen Dialekte  für  die  idg. 
Sprachwissenschaft  222. 

Entlehnungen,  griech.  aus  den 
nördhchen  Sprachen  379;  Allnor- 
dische Lehnwörter  171. 

Flexion  der  Worte  auf  -anö  im 
Mittelind.  883;  griech.  Nom.  auf -euc 
417;  ja-,  Jö-St.  in  den  germ.  Spr. 
188,  im  Got.  188,  im  Ahd.,  As.,  Aofr., 
Ags.  189;  Übertritt  von  i  zu  ia-St. 
im  Ags.  193;  Verschiedenheit  der 
Ja-Stämme  im  Anord.  167 ;  Wechsel 
zwischen  ua-  und  m-,  ia-  und  i- 
Stämmen  136;  Ags.  Typus  hedd  193. 

Genus,  Unsicherheit  in  Bezug 
auf  das  G.  262. 

Gotisch.  Übersetzungstechnik 
der  gotischen  Bibel  in  den  paulini- 
schen  Briefen  260  ff. ;  Allgemeine 
Charakteristik  der  got.  Übersetzung 
364 ff.;  falsche  Übertragung  361; 
freiere  Umschreibungen  des  Got.  335; 
Auslassungen  des  Got.  339 ;  Zusätze 
des  Got.  337;  Stilmittel  der  got.  Über- 
setzung 341 ;  Wechsel  im  Ausdruck 


im  Got.  343;  Rhythmus  und  Melodie 
im  Got.  284 ;  Numerus  im  Got.  271 ; 
Plur.  f.  gr.  Sing.  272;  Konstruktion 
KOTd  cuveciv  273 ;  Abstrakta  im  Plur. 
273;  Adverbialkasus  271;  Gen.  bei 
der  Negation  an  Stelle  desNom.  259; 
Wechsel  von  Gen.  und  Dat.  268; 
Wechsel  von  Dat.  und  Akk.  268; 
gr.  Akk.  relationis  =  got.  Dat.  266 ; 
=  Gen.  267 ;  =  Präpositionalkasus 
267;  Gr.  Gen.  =  Dat.  267;  Akk.  d. 
innern  Objekts  =  got.  Dat.  268; 
Orts-  und  Zeitangaben  und  Modal- 
kasus 270;  Präpositionalkasus  im 
Griech.  durch  einfache  Kasus  über- 
setzt und  umgekehrt  269 ;  Genus  im 
Got.  275;  Schwankungen  im  Ge- 
brauch der  Formwörter  294;  Per- 
sonalpron. 294;  Relativ-Demonstra- 
tiv 295 ;  Optativ  im  Got.  351 ;  griech. 
Aktiv  zu  got.  Passiv  261;  griech. 
Medium  zu  got.  Aktiv  261 ;  griech. 
Passiv  zu  got.  Aktiv  u.  a.  261;  Verbum 
subst.  griech. -got.  304;  griech.  In- 
finitiv im  Got.  277;  griech.  üjcte  mit 
Inf.  im  Got.  279 ;  duratives  Simplex 
zur  Übersetzung  des  griech.  Part. 
Pr.  281;  Modus  im  Got.  265;  Fut. 
Prät.  =  anawairps  was  264 ;  griech. 
^co)Liai  =  got.  ivairpan,  =  got.  Opt. 
264;  griech.  Präs.  Pass.  =  Part.  Präs. 
mit  wisan  263 ;  griech.  Perf.  =  Präs. 
263 ;  =  Nomen  mit  wisan  264 ;  =  bist. 
Perf.  264;  PI.  =  Dual.  265;  Negation 
griech.-got.  303;  Relativsatz  im 
Got.  zur  Hervorhebung  des  Verbal- 
inhalts resp.  der  Modalität  283; 
griech.  oToc,   öcoc,   öcdKic   im   Got. 
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297;  got.  Relativum  für  griech.  De- 
monstrati  vum  297;  Sat  z  Verbindungen 
im  Got.  277;  Partizip  und  präpositio- 
nale  Ausdrücke  als  Attribut  279; 
griech.  Partikeln  im  Got.  weggelassen 
302 ;  Possessivpronomen  griech.-got. 
299;  Genus,  Numerus,  Kasus  des 
Pronomens  got.-griech.  299;  Par- 
tikeln griech.-got.  302;  Attraktion  des 
Relativs  griech.-got.  300;  Attractio 
inversa  got.-griech.  301 ;  stilistische 
Abweichungen  got.-griech.  304;  an- 
dere Wortklasse   304;    Adj.    Verb. 

>  Part.  Präs.  304;  griech.  Adj.  >  got. 
Part.  305;  griech.  Part.  >  got.  Adj. 
305;  griech.  Part.  >  got.  Subst.  308; 
griech.  Nom.  ag.  >  Part.  Präs.  308; 
griech.  Adj.  >  got.  Subst.  308;  griech. 
Subst.  >  got.  Inf.  308;  griech.  Subst. 

>  Adj.  309 ;  stilistische  Abweichungen 
griech.  >  got.  309  f. ;  griech.  Ad- 
verbiale >  got.  Adverb  309 ;  griech. 
Part.  >  got.  Adverb  309;  griech. 
Adj.  >  got.  Adverb  309;  griech. 
Adv.  >  got.  Adverbialkasus  309; 
1  griech.  Wort  >  2  od.  mehrern  got. 
310;  Nomina  310;  Verba  311;  du- 
ginnan  u.  haban  zur  Bezeichnung 
des  durativen  Futurs  311;  Um- 
schreibung des  griech.  Passivs  mit 
wisan  u.  tvairpan  312  ;  griech.  komp. 
Verb,  im  Got.  314 ;  griech.  mehrere 
Worte  >  1  got.  317;  sonstige  Abwei- 
chungen im  Wortgebrauch  griech.- 
got.  318 ;  stilistische  Abweichungen 
griech.  >  got.  319;  Änderungen  im 
Genus,  Tempus,  Modus  des  Verb  319; 
Änderungen  in  Bezug  auf  das  Satz- 
gefüge 324;  der  einzelne  Satz  324; 
Satzverbindungen  324;  Änderungen 
in  der  Wortstellung  333. 

Haplologie  415.  416.  417. 

Komposita,  verdunkelte   209. 

Konsonantismu  s. Lautwechsel 
zwischen  Dental+Nasal  und  Ä:+Nasal 
390.  Idg.  t8t{h)  zu  st{h)  221  ff.  Idg.  zg 
zu  ind.  dg  399.  Ai.  t  einem  folg. 
Sibilant  assimiliert  224;  Gemination 


im  Prakrit  vereinfacht  222;  Ind.  s 
in  den  Dialekten  224.  Ind.  ts  zu 
pal.  cch  222;  -dy-  im  Pali  und  Asoka- 
edikt  222;  Pal.  i  aus  d  389:  Pali, 
prakr.  ts  zu  cch  222;  ind.  Zss.  ts 
zu  SS  222;  ind.  -t  s-  in  Zss.  als 
Pal.  Prakr.  -ss-  222  ;  Prakrit  knt,  tm 
zu  pp  390;  tn  zu  tt  389;  mind. 
Aspirata  neben  ai.  Tenuis  403 : 
/  zu  r  im  Mind.  368 :  tsy  und  ts  im 
Mind.  zusammengefallen  223;  mind. 
'Cn-  zu  pp  390;  mind.  t  für  t  397; 
Schwund  des  F  vor  o  243;  got.  u 
spirantisch  145 ;  w  nach  Vokal  im 
Ahd.,  As.,  Ags.  145,  nach  langem 
Vokal  im  Anord.  144 ;  y,  nach  e  im 
Anord.  erhalten  147;  an.  h  vor  der 
Synkope  derEndvokale  geschwunden 
147;  Spirans  ./  im  Schwed.  186. 

Lallnamen  205. 

Mittelindische  Dialekte, 
s.  Dialekte. 

Pronomina,  Deixis  211  ff.  Das 
Irdische  mittels  ich-deiktischer  Pro- 
nomina bezeichnet  211. 

Rückbildung  237. 

Rune  f^  139. 

Selbstbeobachtung  5. 

Silbe.  Silbenbegriff  132 ;  Silben- 
teilung d.  Germ.  183 f.,  im  Nord.  184; 

Sprachpsychologie  4. 

Stellen  Verzeichnis. 

Aelian  Hist.  an.  16,  20  S.  400; 

Cicero  ad  Att.  IV  3  S.  10; 

Gotische  Bibel: 

C.  4,  15.  16  S.  351. 

G.  2,  2  S.  361. 

G.  2,  15  S.  341. 

L  11,  44  S.  304. 

K  10,  20  S.  293. 

k  6,  5  S.  274. 

Lc.  8,  39  S.  290. 

Ph.  1,  29  S.  340. 

Ph.  2,  3  S.  186. 

R.  14,  14  S.  347. 

Th.  5,  1  S.  277. 

Th.  5,  23  S.  333. 

th.  1,  7  S.  272. 

t  1,  18  S.  298. 
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Suffixe.  Idg.  bho-  381,  Sil-äpa- 
394,  ai.  -tvanam  413,  griech.  cuvi^  413. 
414.  415,  got.  -ufni  125. 

Syntax,  idg.  Gen.  des  Teils  251 ; 
griech.  Acc.  c.  inf.  im  Got.  276; 
Akkusativgebrauch  beim  negierten 
Verb  im  Balt.-Slav.  253 f.;  Akk.  beim 
negierten  Verb  im  Lit.  257;  Über- 
einstimmung mit  dem  Russ.  257; 
Gen.  u.  Akk.  im  Russ.  bei  Stoff- 
namen u.  Massenbezeichnungen  256 ; 
Gen.  beim  negierten  Verbum  252; 
Genetivrektion  des  Verbums  im 
Balt.-Slav.  249;  Gen.  im  Russ.  f. 
Akk.  250 ;  Gen.  im  Russ.  bei  Verben 
des  geistigen  Hinstrebens  251 ;  Gen.- 
Akk.  im  Klruss.  beim  neg.  Verb.  257 
und  den  übrigen  Sprachen  257;  Gen. 
beim  neg.  Verb,  im  Lett.  258. 

Verbum.  Augment  234;  Dual- 
formen f.  Pluralformen  244;  p-Kausa- 
tivum  im  Ind.  395;  arm.  /c  d.  2.  Plur. 
247 ;  1.  -tis  =  at.  thas,  got.  -ts  246 ; 
1.  tis  2.  Plur.  247;  1.  tis,  -te  Endung 
245 ;  fut.  Bed.  der  -^ö-Formen  244 ; 
umbr.  2.  3.  Plur.  Imp.  243;  umbr.  -ta, 
'tu,  -to  243 ;  3.  Sing.  Imp.  Osk.  uns 
243;  ahd.  2.  PI.  heret  247;  Ht.  Imper. 
auf  -Tc{i)  404;  lit.  -te-s{i)  Endung 
246;  lit.  -ta,  halt,  -ta,  slav.  -ta  24n ; 
Injunktiv  im  Lit.  407  f. ;  lit.  Imperf. 
auf  davau  407 ;  lett.  -ta  Endung  246 ; 
balt.-slav.  -ta  Dualform  245. 

Vokalismus.  Kompositions- 
Dehnung  410 ;  Länge  und  Kürze  im 
Idg.  240;  Synkope  im  Lat.  236; 
Idg.  ä  im  Umbr.  248 ;  allumbr.  a  zu 
neuumbr.  o  248;  u.  -ta,  -tu,  -to  =  idg. 
to  248;  urgerm.  eie  zu  t  180;  Vokali- 
sierung  von  Halbvokalen  im  Germ. 
130;  urgerm.  »-Umlaut  178;  Schwund 
des  a  im  Wgerm.  aller  als  die  Gemi- 
nation 191;  ö  erst  nach  der  Gemi- 
nation geschwunden  191;  lautliche 
Entwicklung  von  ahd.  eo  138;  Um- 
laut im  Anord.  129 ;  die  sog.  Sonan- 
tierungsfrage  im  Anord.  129;  der 
ältere  t-Umlaut  im  Anord.  163:  Um- 


laut im  Präs.  Sing,  der  ^a -Verben 
197;  Schwierigkeiten  bei  Kocks 
Umlautstheorie  170;  Unterschied 
zwischen  primärem  und  sekundärem 
u  hinsichtlich  der  Wirkung  auf  -/ 
161 ;  i  durch  älteres  m  umgelautet 
153 ;  der  ältere  w-Umlaut  im  Anord. 
152;  an.  y^i  zu  i/  durch  folgendes 
primäres  u  155;  *Ä-Umlaut  173;  ver- 
schiedener Schwund  des  i  185;  an. 
ä  ■{-  u  146 ;  an.  ä  +  urspr.  m  zu  ^ 
144 ;  ä  +  sekund.  u  zu  ä  144 ;  an. 
eggu  zu  iggji  179 ;  an.  e  +  u  146 ; 
an.  i  im  Auslaut  165;  an.  i  in  Mittel- 
silben 167;  Silbischwerden  von  T  in 
nord.  und  mittelschwedischen  Dia- 
lekten 131 ;  an.i  +u  149 ;  an.  f  ■{■  u 
149;  an.  ö  14:6 ;  an.  uöe  zu  0  177; 
an.  Übergang  von  ue  zu  0  177; 
an.  ufzug  157;  sporad.  Entwicklung 
von  ui  zu  y  nach  Kons,  im  Nord. 
156;  an.  Vokal  +  u  -{-  s  150;  an. 
kurzer  Vokal  vor  intervokalischem 
u  gedehnt  141  und  u  nachher  vor 
nasaliertem  Vokal  geschwunden  141; 
Halbvokal  nach  Vokal  136;  Ein- 
wirkung des  s  auf  Vokale  im  Anord. 
154;  an.  hui  nicht  zu  %  157 ;  Ersatz- 
dehnung bei  Schwund  des  h  in  hu 
im  Nord.  146,  und  bei  Schwund 
des  intervok.  h  146;  Labialumlaul 
von  iä  146;  an.  a^{a)  nicht  mit 
altem  ati  zusammengefallen  140; 
Dehnung  im  Anord.  nach  Wegfall  des 
w  143 ;  isl.  d^i  zu  dt/  156 ;  schwed. 
sui  zu  sg  157;  Nichtdehnung  von  a, 
e  im  Lit.  404. 

Volksetymologie  156. 

Wortstellung,  Iff.,  im Lal.lff.: 
änigmatische  W.  21;  emphatische  W. 
5  f.  8 ;  epanaphorische  W.  23 ;  freie 
W.  3;  ironische  Emphase  und  ihr 
Einfluß  auf  die  W.  9;  rhythmische 
Motive  der  W.  57;  parenthetische 
Stellung  50;  Prävenlivstellung  36: 
limitierende  Präventivstellung  38 f.: 
Stellung  in  pausa  57;  in  formel- 
haften Verbindungen   58;   Stellung 
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des  lat.  Adjektivs  in  Ciceros  Briefen 
an  Atticus  1  ff. ;  thematische,  para- 
Ihemasische  uud  antithematische 
Stellung  des  Adjektivs  14;  Adjektiv 
vor  dem  Substantiv  20;  emphatische 
Adjektiva  in  der  Stellung  nach  dem 
Substantivum  86  ;  Stellung  des  Ad- 
jektivums  als  Träger  des  tertium 
comparationis  12;  Stellung  der 
Adjektiva,  die  sich  auf  Gemüts- 
bewegungen beziehen  11,  der  De- 
minutivadjektiva  14,  der  Eigen- 
namenadjektiva  68 ;  Attraktions- 
erscheinungen in  der  W.  25,  bei 
Relationsadjektiven  und  Substan- 
tiven 26;  Explikativattraktion  35; 
Parallelattraktion  31;  konstruktive 
W.  39;  W.  der  Demonstrativa  im 
Lat.   28,    nachgestellt  55;    W.   der 


Kardinal-  und  Distributivzahlen  13, 
der  Ordinalzahlen  30,  der  Numeralia 
95,  der  Komparative  und  echten 
Superlative  28,  der  elativen  Super- 
lative 14 ;  attributive  Partizipien  in 
der  Stellung  vor  dem  Substantiv  40; 
W.  der  Partizipien  31,  derQuantitäts-, 
Dimensions-und  Intensitätsadj  ekti  va 
13,  derRelativa59;  Adjektivstellung 
im  Romanischen  11;  W.  im  Gotischen 
284 f.;  W.  von  Subjekt  und  Objekt 

287.  von  Genetiv  und  Nomen  285, 
der  Konjunktion  291,  der  Negation 
291,  der  Pronomina  287,  von  süba 

288,  von  jaim  289,  von  alls  289, 
der  Personalpronomina  290,  der 
Partikeln  290,  pan  290,  W.  der 
Adjektiva  im  Got. 
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I.  Indogermanische  Sprachen. 


Altindisch. 
acchäitstt  222. 
ad  yd  213. 
adyä  213. 
ddhamdh  211. 
ddharah  211. 
adharänc  382. 
adhah  382. 
anartha-  225. 
(oiOtha-  225. 
anäthe^u  225. 
anvdhc  382. 
dpäct  382. 
dpänc  382. 
apäöitara-  382. 
apäctna-  382. 
apäöyä-  382. 
«/)/  «^  235. 
dpnas-  4-12. 
dpsaras-  391. 
aphald-  410. 
abhivayas-  410. 
ahhivTra-  410. 
abhrataraidga  375. 
aydm  212. 
«m  241. 
«yöÄ;  382. 
aväk-siras-  383. 
«yflc»  382. 
avädtna  382. 
aväcma-äir^an-  383. 
aoäCinäbhi-  382. 
aväöyadesa  382. 
rt'üä»^  382. 
dsvapatih  415. 
asqbhramat  242. 
äkhard-  388. 


äkhare-^thd  388. 
ätkman  390. 
ä-«a-  241. 
d(^ä  241. 
ämanas-  410. 
äcarta  S7b. 
ävila-  367. 
ävüayati  367. 
t7f«Ä  212. 
t//am  212. 
a"^  232. 
aa^/  234. 
«.?M-  232. 
^^9^^«  235. 
i^mtn-  235. 
%a^i  234. 
»Ä<^  213. 
FtZ/^'-  212. 
ucchu$yati  222. 
ucchüna  222. 
ucchväsa-  222. 
utkaläpa  215.  216. 
utkaläpana  215.  216. 
utkaläpay  215.  216. 
utkalita  219.  220. 
Uttarakuru-  379. 
utthäna-  221. 
utthänam  224. 
utsaidga  222. 
utsarga-  222. 
utsädana-  222. 
iitsäha-  222. 
uts^'tetia  223. 
w<?aÄ'  383. 
M<:?awc  383. 
t/rfü'»  383. 
iididma-  381. 


udiöina-  383. 
Mrft^//a  381. 
«rft(5</«-  383. 
ud-bila-  371. 
ud-velayati  370. 
updstha-  224. 
ürmi-  373. 
X^abha-  380. 
^'a^  239. 
^ö^*  239. 
e^  232. 
^/o^i  233. 

äudvilya-  370.  371. 
äudvilyacitta-  371. 
Ä:rf/a-  392. 
ha'^apa-  394. 
karpara-  403. 
yfcar^M  123. 
kalnbhd-  128. 
kaläpa-  394. 
kaläpaka-  394. 
kaläpin-  394. 
kavitvandm  413. 
Ä-rt^Vf^t  393. 
käma-müta-  397. 
ä:m^/-  392. 
Ä:M(^yo-  392. 
ku^apa-  394. 
katapa-  394. 
ktintäpa  394. 
kupsaram  391. 
kupserarp.  391. 
küröaka-  403. 
Ä:n»««»  392. 
A:;^äs  223. 
Äjy^sa-  392. 
A;f<«n(f-  392. 
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kr?dti  123. 
oköcavao  391. 
köcca-  391. 
köööaka-  391. 
kotara-  394.  395. 
k.füm-  204. 
käipdti  123. 
käiprdh  123. 
khadgd-  4Q2. 
kha4g(idhenu-  402. 
kha4gavi$äiia-  402. 
kha4gähva-  402. 
kha4gidhenukä  402. 
khaigin-  402. 
M«w-  388. 
Mar-  388. 
Ä;/m'm-  388. 
kharpa-  403. 
kharparam  403. 
khätra-  388. 
gaii(jtaka-  402. 
gardabha-  381. 
^rar?^  418. 
^«W-  378.  379. 
^w^tt'-  396. 
Guhila-  381. 
guhila-  381. 
^/^sa  392. 
g^dhyati  392. 
Göbhila-  380. 
grahhnäti  396. 
grantha-  396. 
granthdyati  396. 
grantM-  396. 
^Ä«  212. 
ghö^att  123. 
ghö^ak  123. 
öikitsas  223. 
^M<a-  395. 
Jw^/-  395. 
c/Yfr7i  392. 
/a'A"«  396. 
/a?m/t  204. 
janitvandm  413.  414. 
janitvdm  414. 
Jdrbhurvti  377. 
>ÄM-  123. 
/ä  204. 


/d/a-  396. 
/öya/e  204. 
/äyd  204. 
/?V»Ä  209.  210. 
/md  204. 
/yä-  209. 
taravga-  375. 
#t>mrt-  128. 
/»raicf  383. 
tirasctna-  383. 
f»-yrfA:  383. 
tiryawc  383. 
tiryancT  383. 
<wj-  123. 
ddmpcitih  415. 
daVrt-  389. 
rfa/aa*  389. 
rfäÄ  408. 
dälima  389. 
dipdyati  395. 
du^ttUi-  224. 
du^vdpnyam  224. 
rfÄfl^•  408. 
c^Ää^  408. 
namaskaröH  418. 
nathdm  411. 
nir-mufa-  397. 
wiVa-  383.  386. 
niVf  383. 
n»(5ina  383. 
nfJya-  383. 
nf?a-  123 
nyÄ/t  383. 
nyaÄ<f  383. 
patitvandm  413.  414. 
patitvdm  414. 
;>aMni:  390. 
prfrä<fr  383. 
paraClna-  383. 
pdraiid-  383. 
paräh-mukhn  383. 
pan'devafi  210. 
2)aridyünah  210. 
paliknT  390. 
pTvasphäkd-  224. 
/>/VÄa^'  383. 
prattcf  384. 
2)ratmnd-  384. 


pratiöina-  384. 
pratTcya-  381. 
prafydnc  384. 
pratyancl  384. 
i)r(fi-  384. 
l)rdcT  384. 
präöina-  384. 
praötna-  384. 
präcyä-  384. 
p>-rfn<*  384. 
präsdh-  240. 
pre^ayati  234. 
p/m/aÄ  410. 
phafä  410. 
pla^afy  410. 
pha^ä  410. 
phai^iah  410. 
jihalati  410. 
phdlam  410. 
balbajastukä  391. 
bdbhasH  376. 
bambJiat'a-  376. 
bhadraptfha  391. 
bhargas-  376. 
bhdstnan-  376. 
badhate  180. 
bhurapyati  377. 
bhura^yü-  377. 
bhurati  iMl . 
bhiirran-  377. 
bhürrapi-  .377. 
bhfkumsa  375. 
bhj^kufi-  375.  376. 
bhfwga-  376. 
bhpagära-  376. 
ÄAe<  408. 
bhrakuipsa-  375. 
bhrakufi  375. 
bhrakufi  375. 
bhraktifTmukha-  375. 
bhrabhaidga-  375. 
bhramd-  375. 
bhvama^a-  375. 
bhrdmati  375.  376. 
bhrdmara  376. 
bhramaraka-  375. 
bhrami-  375. 
bhrnmu-  374. 
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bhrükumsa-  375. 
bhrükufi-  375.  376. 
bhrü  374. 
hhrübhatdga-  375. 
matsya-  223. 
mandk  384. 
mamäva  397. 
mariöf  385. 
martyatvmidm  413. 
m«m^j  396.  397.  399. 
mavita-  397. 
mahitvandm  413. 
mahitvdm  413.  414. 
m«  240. 
mithu-  414. 
mithund-  414. 
mithundm  414. 
mivati  397. 
me//a-  397.  399. 
mutkala  219. 
mutkalay  219. 
mutkaläpay  219. 
mudgd-  399. 
mudgara-  399.  400. 
mumuve  397. 
murmura-  377. 
mw^//-  398.  399. 
müsala-  398.  399. 
mustayati  398. 
mustu-  398. 
mi*  397.  399. 
mw^a-  397. 
mw^a-  399. 
mütakd-  397. 
mütakärya-  397. 
mö/a-  399. 
möna-  399. 
mö^a-  397. 
yabhati  238. 
yäc'Äö  390. 
rikhdti  127. 
t'rt/a-  373. 
valana-  373. 
mZ^e-  373. 
irt^Zi-  373. 
vasutvandm  413. 
vägurä  396. 
1^0'-  238. 


rt^  232. 
vi^üöi  384. 
ft^M  384. 
vi^üäina-  384. 
t'»i?raÄ:  384. 
r/#a«^  384. 
vt^a-  373. 
vj'^atvandm  413. 
vj'^atvdm  414. 
vf^abhd-  380. 
vr$a-bha-  381. 
vetasd-  373. 
re?-  367. 
velatafanta  371. 
ve^rt^t-  367. 
velasamudra-  371. 
t'^^ä  371.  372. 
veläküla-  371. 
veläjala-  371. 
velätafa-  371. 
velätiga-  371. 
velädrt-  371. 
velänila-  371. 
velämbhas-  371. 
velävana-  371. 
velävTci-  371. 
t?e/?a^«  367.  368. 
vellana-  368. 
t?e//t-  368. 
veÄ^a^»  367. 
vydyati  373. 
sakundh  236. 
süiiah  123. 
srapdyati  395. 
srfvafsa-  222. 
sakhitvandm  413. 
sdtvan-  414. 
sadhrTöt  384. 
sadhrtdtna-  384.  385. 
sadhrim  385. 
sadhryäk  384.  385. 
sadhryanC-  384. 
sapatm  389. 
sa-phalak  410. 
samfda-  385. 
samiöl-  385. 
samtöind-  385. 
sam-bhid-  242. 


satnydk  385. 
samydnc  385. 
sasydm  207. 
saÄa  123. 
sahitah  123. 
sthdvira-  123. 
s^ÄtYäs  223. 
sthäna-  223. 
spar  sah  123. 
spxsdti  123. 
smarah  125. 
Äa  212. 
hariknt  390. 


Pali. 

accharä-  391. 
«/Art  225. 
afhra  225. 
athrasa  225. 
ädha-  225. 
anathikamache  223. 
anathikamache  233. 
anatheäu  225. 
anävüa-  367. 
anuvatatu  225. 
atharh  225. 
athakramarh  225. 
ai>ö6'»-  382.  386. 
aprakaranasi  225. 
aiö^o  386. 
avam-sira-  383. 
avam-sira  383. 
ayfcf  383. 
äcchecchi  222. 
«i)^a-  390. 
ärZ/a  367. 
avilatta-  367. 
ucchanga-  222. 
acchädana  222. 
ufhana-  224. 
ufhanasi  224. 
m/äömc  224. 
ufhäna-  224. 
utsafena  223. 
uthanam  224. 
uthanam  226. 
«rficca-  383.  386. 
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udTcT  383.  386. 
uddit/a    381.    382.    386. 

387. 
uddiyam  387. 
iiddiyä  387. 
uddiyäna-  381. 
'uddiyo  387. 
ubbilävUa  370. 
ubbilävitatta-  370. 
ubbilla-  370.  371. 
ubbillacitta-  371. 
usähena  222. 
Ms/äna  221.  222.  223. 
ustänam  226. 
ussagga-  222. 
ussaha-  222. 
ussussafi  222. 
kafavo  225. 
katavo  225. 
Ä;«^«  223. 
kala^aih  225. 
kalanarh  225. 
kalapa-  394. 
kaläpaka  394. 
Ä:a/äj9t  394. 
kucchaga  403. 
kuiiapa  394. 
koccha-    390.   391.    392. 

403. 
koccharp,  391. 
koläpa-  393.  394. 
khaggevisäpa  402. 
garana  226. 
ciktchä  223. 
^'a^^^ä  390. 
(jiälävana-  389. 
TaThbaparhni  225. 
Tambaparhniya  225. 
tiracchäna-  383.  386. 
/Ir?>av2  383.  386. 
tirokkha-  383. 
dalima-  389. 
dharhma  225. 
nirafhriyarh  225. 
Mft-a-  383. 
7;a/*  225. 
papatika  226. 
i>afiJF  386. 


param-miikha-  383. 
i>«a  384.  386. 
pücTnaka-  384.  386. 
puthujjatia  384. 
2?ra^/  225. 
pa^»(!fF  384. 
pwfÄa  383. 
2?u^Äff/7  384. 
prana-  225. 
pranatika  225. 
brahmunä  226. 
bhamu-  373.  374. 
bhamuka-  373. 
Mm  374. 
maccÄa-  223. 
mafiam  384. 
martÖT-  385. 
räjübhi  226. 
r»7tVao  369. 
ru/a^  225. 
re//t-  368. 
irtiVrT  223. 
saddhaiji  384. 
saddhim  385. 
«ammfl  385.  386. 
sämTci  385. 
sirwaccha-  222. 
supafhraye  225. 

Prakrit. 

apävila-  367. 
anumtnuha  382. 
adham  382. 
appa-  390. 
arAt^a  383. 
aÄa^T«  H82. 
ätnoifa  398. 
uao  386. 
M(ft9a-  ;^6. 
utthalia  226. 
u€?t?irt-  383. 
uvvellai  368. 
C/saMa-  380. 
usaha-  380. 
ussäsa  222. 
ussüiia-  222. 
Ä'^a^^ff-  388. 
ÄÄa^«^ä  387. 


khatlio  387. 
khaii'^a-  388. 
ÄÄöfl?  387. 
^röÄa  380. 
(^«/*  389. 
^ivvellai  368. 
tirikkha-  383. 
tiricchi-  383. 
«j7t,yct-  383. 
rfa/ä  389. 
pa^fna-  384. 
/>a(ir9a  386. 
jt>atpa-  384. 
bhamamtihö  374. 
bhamayä  374. 
bhamuha  374. 
6/i»M(^/-  375.  376. 
bhumaä  374. 
bhumagä  374. 
bhumayä  374. 
ÄÄwmä  374. 
^»;»öÄä  374. 
maccha-  223. 
ma^am  384. 
mapaynm  384. 
mapä  384.  386. 
mapiam  384. 
masca  223. 
mü4fika-  397. 
müfa-  397. 
müsala-  399. 
müsalo  399. 
moia-  398. 
t;irai  368.  369. 
r»7«(y)a-  .369. 
v»7e  369. 
Visum  384. 
rf/»  368.  372. 
Visum  384. 
t'g^/a-  368. 
r^Wart  368. 
re/^d-  368. 
r«Wf-  368. 
vdlira  368. 
re//at  368. 
saiTivellai  368. 
saddhiip,  385. 
savakki  389. 
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Mittelindisch. 

bhasana-  376. 
bhasala-  376. 

Neuindisch. 

Hindi  moth  397. 

Awestisch. 

ä-staopivanam  4:14:. 
aes  232. 
aesma  236. 
is  232. 
iäu'  232. 
isi-  128. 
usbar-  377. 
Ä^an-  388. 
ka-na  414. 
^a?>i-  378.  379. 
iran-  388. 
xqnya-  388. 
dqstvü  414. 
drazaiti  124. 
baraiti  ^11. 
näiriptvaHa-  414. 
miptva-  414. 
mipwana-  414. 
mwi^t-  399. 
faäYi  373. 
staora-  123. 
zayata  204. 
haidhuä-  207. 
hahya-  207. 

Altpersisch. 

anii/a-nä  414. 
ty-anä  414. 

Neupersisch. 

söi/ar?  204. 

Armenisch. 

a^a/i  388. 
karaphem  395. 
sa  213. 
^ens'  213. 

Albanesisch. 

<    ^«r  378. 
m?a  373. 


Griechisch. 
ddcK€i  214. 
dßpocüvri  416. 
dßpÖTTic  416. 
ctYKOiva  237. 
dYKOivri  237. 
dYKUJv  237. 
dbpoaOvn  416. 
dGrip  124. 
aia  206.  207.  208. 
dXrieocjOvri  416. 
dXiücpöc  381. 
dvaKXivuü  240. 
dvaXuuü  240. 
dvaoiYcaKov    238.    240. 

242. 
dvaTrerdwuiLii  240. 
dvairxuaao)  240. 
dvbpeujv  201. 
dv^ujTa  238.  241. 
dvetuYe  238. 
dveipTliAai  238. 
dveöjxenv  238. 
dviriiai  240. 
dvoiYvufii  239. 
dvoiYiw  240. 
dvuüYa  230. 
dvujiCTi  229.  236. 
dvuuicTÖc  229. 
dvujiCTOc  236. 
dvtucpeXric  410. 
dirpaYiiioauvri  416. 
ciTTTO)Liai  123. 
diTTUü  123. 
au-  241. 
au  206. 

auTÖccuToc  417. 
dqpn  123. 
ßd  203. 

ßapuec  378.  379. 
ßaciXeuc  417. 
ßop^ac  378. 
ßop^nv  380. 
ßöp€ioc  378. 
ßopriioc  378. 
ßoppä(;  378. 
ßp^mw  376. 
ßpiGocOvri  416.  417. 


ßpovTr)  376. 
ßpöxoc  398. 
ßuGöc  125. 
Yd  201. 
YäßepYÖc  201. 
Yaeujvuuv  201. 
Yaia  200.  205.  208. 
Yairioxoc  200. 
Yaivoc  201. 
Ydioc  201. 
Yairai  201. 
YaiOüvoc  200. 
rä-|neibeic  201. 
Yä|n^Tpric  201. 
YauXöc  125. 
Y^ai  201.  202. 
Y^ac  201. 
Y€YaK6iv  204. 
YeYd|U€v  204. 
YCYdrrjv  204. 
YeYaOüc  204. 
Y€vec0ai  204. 
Yeppov  396. 
Y6UJ-  202. 
Yeuu|neTpia  201. 
Yeuu|LAÖpoc  201. 
Y61UV  201. 
Yn  200. 
YnTevr)c  201. 
Ynbiov  201. 
YfiGev  201. 
YriGocuvri  417. 
YrjGöcuvoc  417.  418. 
Ynivoc  201. 
Ynioc  201. 
YriXocpoc  201. 
Ynox^ujv  201. 
Yn-rrebov  201. 
YriTiic  201. 
YrjTÖiLioc  201. 
Yvuj|Liocüvr|  416. 
Ypaia  206.  209. 
Ypdibiov  209. 
Ypäic  209. 
Ypauic  209. 
Ypauc  209. 
YPnOc  206.  209. 
YPnOc  209. 
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TpövGoc  396. 
y\)r\c  125. 
-fuia  125. 
bä  203. 
baiTpeöc  417. 
baixpöc  415. 
baiTpocuvri  415. 
Aä|LidTrip  203. 
beT|Lia  237. 
b^PMtt  237. 
becTTOCuvri  415. 
becTTÖcuvoc  417. 
becnörnc  415. 
AeuuKoOpTi  203.  205. 
A)mnTr|P  203.  205. 
br] luujqpeXric  410. 
AniiJ  203.  205. 
biKQiocuvri  416. 

blKQlÖCUVOC   416. 

bouXeuuu  417. 
boöXoc  415. 
bouXocuvr]  415. 
bpdcco.uai  126. 

bp^TTU)    124. 
bpÖJTTTUJ    124. 

bucxrivoc  224. 
^feipiu  124. 
^eauj  241. 
eiKU)  238. 
^KciGeubov  234. 
^KdeeriK€  242. 
^KdeiJov  242. 
^K€lVOCl  212. 

IXacpoc  381. 
^Xivoc  373. 
€Xkoc  126. 
evGeoc  410. 
eH€i  406. 
eopec  124. 
^TreiTuj  239. 
emqppocuvr)  416. 
^TTixpucoc  410. 
eTTdjxaxo  238.  242. 
^peiKU)  J27. 
^piqpoc  381. 
FecTrepoc  241. 

€CCU|Ll€VOC   415. 

^qpriiLiocuvn  416. 


guJTa  241. 
-gujYOv  242. 
-liijHa  242. 
Zdc  201. 
ZriXocuvri  417. 
n  230. 
nßaiöc  241. 
fiYeinöcuva  416. 
fmqpieca  234. 
fivaiv€TO  234. 
fiviJüY€€  234. 
r|TT€iYov  234. 
f]p^.|ia  241. 
fiqpieiv  234. 
Gdpcövoc  417. 
Gapcüvuj  417. 
Gea  202. 

Ge^lCTOcuvrl  416. 
GpOivoc  124, 
Gpuov  124. 
lYvuvTO  240. 
tepeuc  417. 
lepiucuvri  415.  417. 
iGaYevric  213. 
iGaiY€vnc  213. 
{|udcKU)  214. 
l)uidccuj  214. 

l|Ll€pOC   125. 

Iva  414. 
Cvdv  235. 
iveiv  235. 
{ÖMiupoc  233. 
iöc  231.  232.  233. 
iiTTTocöac  415. 
iTTTTocOvn  415.  417. 

llTTTÖTnC    415. 

icGi  126. 
hla  373.  414. 
truc  373. 
!hi  126. 

KaXXocOvri  417. 
KaXFöc  124. 
KaprdZujvov  401.  402. 
KdpxaXoc  392.  396. 
Kapq)aX^oc  126. 
Kdpqpoc  126. 
Kdc|Liopoc  224. 
KdrapFoc  410, 


K€dvujGoc  393. 
K€KdGiKa  242. 
KdXXuu  233. 
xepbocOvr]  417. 
K^ujpoc  393. 
KrjbocOvri  ^17. 
Kr]K{uj  125. 
Kivbüvoc  124. 
KXabapöc  395. 
KXeiTtrocuvri  416. 
KoXuüvri  233. 
KoXiwvöc  233. 
Kopiuvri  233. 
Koupöcuva  416. 
KOupocüvT"!  416. 
xpÖToXov  125. 
Kpoxeiu  125. 
KpÖTOC   125. 
KpOTibvri  396. 
KÜpTTl   392. 

Kupxia  392.  396. 
Küproc  392.  396. 
Kucöc  395. 
Kuccapoc  395. 
KÜTapoc  395. 
kOtoc  395. 
KÜTTapoc  395. 
XdKoc  128. 
XeiTTÖYeiuc  201. 
Xetü-  202. 
|Liä  203.  205. 
Mala  205.  208. 
^dpaYva  398. 
IndpYoc  416. 
laapYocuvn  416. 
IndpTic  129. 
^dxXoc  415. 
^axXocuvrl  415.  417. 
yil  240. 

|i€VO€lK/|C   237. 

|Li€voivduj  236.  237. 
M€voiv)^  237. 
M^voc  237. 
}XiLpixic  397.  398. 
MCCCriY"  202. 
laripivGoc  398. 
^ir||iocuvr|  416. 
ILivriiaöcuvov  416. 
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luoipa  207, 
luöpoc  207. 

ILlÖpOTTOV  398. 

^uui  126. 
vaO\ov  124. 
veoxiuöc  204 
vüvi  212. 
vuüx^^^c  126. 
Eaivuu  393. 
teivocuvr]  416. 
£6UJ   124. 
Fo-  241. 
dap  231. 
öb€  212. 
öbi  212. 

oeiYnv  238.  239. 
öerfu;  239.  242. 
öZoc  231. 
öZuj  243. 
alt.  oi  209. 
ion.  öl  209. 
oi  äviuGev  206. 
o"iYvu|Lii  239. 
oiecOai  234. 
öiJupöc  210. 
oiZiuc  209. 
oir)CO|Liai  230. 
oirixeov  230. 
oiK€i)C  417. 
OiKUjqpeXric  410. 
oiKUjqpeXiri  410. 
oiMtt  233.  236. 
oiiLiai  229.  230.  237. 
oi^duj  233.  236.  237. 
oiEaca  242. 
ol'o|uai  229. 
öio|Liai  236. 
ötoiaai  229. 
öicd^evoc  229. 
öicaxo  229. 
öiceeic  229. 
oicoc  373. 
öiccaTo  229. 
öicTÖc  231.  232.  233. 
oicOa  373. 
oicpeiv  238. 
ol'oj  229. 
öluj  229. 


öiui  229. 

oiuuvöc  232.  236.  233. 
ÖKeUuj  231.  233.  411 
öiuqpri  135. 
övivrmi  411. 
öpvic  236. 
öp(poc  126. 
öpqpüjc  126. 
ÖTpuviu  231.  411. 
ÖTpüvujv  233. 
oÖToc  212. 
ouTod  212. 
öqpeiXo)  124.  412. 
'OqpeX^cxric  410. 
öqp^XXo)  410.  411. 
öqpeXoc  410.  412. 
FoqpXridci  241. 
FoqpXriKÖci  241.  243. 
Fo(pXr|oi  242, 
Ö9XiCKdvuu  242.  412. 
öqpvic  128. 
öipov  231. 
TraXaiciaocuvri  416. 
TreXTri  126. 
TreirÖTHTai  234. 

TTICUVOC  417. 

TiXdYioc  124. 
TiXöToc  124. 
TToivr)  238. 
TToXuujqpeXOüc  410. 
Tüopqpöpaj  377. 
TToceibduuv  203. 
noTibdc  203. 
TTpaicioi  384, 
TTpaHiaKÖc  384. 
Hpdgioi  384. 
TTpdcioi  384. 
TTpaOcioi  384. 
7rp6  240. 

TTpUJTTepUCl  240. 

uuXeujv  201. 
äol.  Fpd  203. 
|)ea  203. 
i)r\a  203. 
i)Wr\  124. 
ceuuj  418. 
cirduj  126. 

CT1^0|L16V  203. 


CTiruu  128. 
CTpuqpvöc  128. 
Taireivöuj  214. 
TQpßocuvri  417. 
xaöpoc  123. 
TeGvriuia  203. 
xeKTocuvri  416. 

T^KTtUV  416. 

T^^evoc  127. 
Texvocuvrj  416. 
ToXüirri  125. 
Toqpiujv  201. 
Tpeqpuj  124. 
Tpüirdiu  126. 
TuXn  125. 
TuXoc  125. 
uluc  233. 
uiujvöc  233. 
üvvic  126. 

'YTT€pßÖp€Ol   379. 

uiTo9ri|Liocuvri  416. 
UTToireceai  230. 
(pdXr]c  411. 
qpaXXöc  411. 
qpepre  230. 
qpX^YWi  376. 
cpXöE  376. 
(ppab|uocuvri  416. 
(puYabeiiw  208. 
qpöpuu  377. 
XaXKedbv  201. 
Xaiaai  204. 
Xapiaocuvn  416. 
X^Xüc  233. 
XeXiijvri  233. 
XripiwcTric  241. 

XTITOCUTTI   417. 

XQa}xa\6c  214. 
xeibv  204. 
XpeieicGn  203. 
XpetTuu  203. 
XP^oc  203. 
XP^iwc  203. 
XPn  203. 
XPnariTai  203. 
Xpncioiuiai  203. 
Xpneic9uj  203. 
Xpn^oiLiai  203. 
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Xpriruj  203. 
Xpriiluj  203. 
Xpniua  203. 
Xpfioc  203. 
Xpr\üj  203. 
ujbrjKa  241. 
(blov  243. 

ibnenv  230. 

djiTvuvTo  238.  242. 
IW16T0  234. 
üüiKTtti  238.  242. 
ujita  242. 
Uüicenv  229.  234. 
ojKeavöc  241. 
üjKeUov  234. 
ÜJILieea  229. 
lu^nv  229. 
Öj  Tdv  229. 
üjTpüvov  234. 
üjqpeX€v  243. 
ujcp^Xeia  410. 
ibqpeXeiv  410. 
iu(pe\Xov  243. 

Lateinisch. 

acetum  123. 
acerbus  11. 
admirabüis  11. 
adulescens  46. 
äles  236. 
altenus  28. 
aliqui  118. 
aliquis  38. 
aliquot  14. 
alius  28. 
amplus  13. 
animadverto  418. 
animus  24. 
annws  102.  103. 
annuus  29. 
antiquus  29. 
aperio  242. 
appetere  234. 
aspernäri  235. 
assiduus  13. 
aw  241. 
aureus  194. 
«M^m  206. 


86. 


aw'a  206. 
aris  236. 
aro.^  206. 
bellus  11. 
bonus  11. 
brevis  13. 
iura  125. 
calvus  124. 
ca/>wf  123. 
cäro  393. 
carjw?  394. 
cartüägo  396. 
!  ca«5a  24. 
crassus  396. 
cc  213. 
cesna  224. 
cc^crt  28. 
cAs  213. 
c»Y;rt  213. 
c»rj«  46. 
c/ärfes  395. 
clinäre  235. 
coagito  235. 
coefus  235. 
coheres  31. 
cohors  107. 
coitus  235. 
cö^ct/s  396. 
columen  233. 
communis  29. 
cömo  235. 
compeUäre  235, 
consternäre  235. 
consul  46. 
corr«  233. 
corPM«  233. 
cotidianus  29. 
coxa  127. 
crassus  13. 
crä^eif  396. 
crä^t^  392. 
creber  13. 
cunctus  28. 
cunnus  395. 
deamo  235. 
rfe^ro  235. 
demum  211. 
demus  211. 


denarius  108. 
deplümis  410. 
deterior  211. 
rfe.r^er  236. 
dt>6  102. 
discindo  224. 
diuturnus  13.  29. 
divinus  11. 
rfwo  96. 
eccam  213. 
cccMwt  213. 
egregius  11. 
c»Va  236. 
emptus  10. 
enervis  410. 
epistula  109. 
cgwes  415. 
c«  4Ö8. 
exiguus  13. 
exoptatus  11. 
extremus  29.  211. 
/"o/äms  37. 
/'cÄWs  377. 
festivus  11. 
/Wius  418. 
findere  242. 
flagro  376. 
/i«mc»  236. 
/•o//i>  411. 
forensis  29. 
^rcmo  376. 
frequens  13. 
/•»T/M-y  418. 
/"ri^o  376. 
/•uro  127.  377. 
futurus  29. 
^enu«  31. 
gerres  128. 
gingfva  126. 
gloriosus  11. 
(7ra<«s  11.  418. 
gvärdsteUus  209. 
gravis  13. 
habetote  243. 
Äaec  212. 
Ärtm  213. 
Äererf  241. 
Am  406. 
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hie  28.  212.  213. 
hinc  212. 
hodie  213. 
homicida  416. 
homo  38.  45. 
honorificus  94. 
Äom  106. 
hörnus  213. 
Äwwc  213. 
f406. 
»7?e  28. 
ima  210. 
Imperator  46. 
imum  210. 
mws  210.  214. 
incredibilis  11. 
wfe;-?<s  29.  211. 
tnfimäre  214. 
»M^mMs29.  210.  211.214. 
inpiitus  13. 
«Vra  210.  211. 
inopinus  234. 
«m  236. 
»6-  28.  212. 
2Ve  28.  212. 
»Yfl^e  243. 
iucundus  10.  11. 
^wa?^«  236. 
lacer  128. 
Zet'?'s  13. 
Ze^/o  107. 
ligo  127. 
Itmus  127. 
ZtWerae  109. 
Zocws  24.  128. 
longinquus  13.  29. 
longus  13. 
luculervtus  11. 
?wm  128. 
mäceria  127. 
maculosus  11. 
magnus  13.  90. 
maiores  206. 
malus  11. 
mare  super  um  29. 
maximus  92. 
medius  30. 
mellitus  11. 


mensis  105. 
merges  398. 
mt7/e  109. 
mirtficus  11.  95. 
mirus  11. 
m»5er  10.  11. 
modus  24. 
multus  13. 
mü^o  398.  399. 
mütönium  398. 
necopmus  234. 
«ec^o  123. 
negotium  24. 
m^er  123. 
nonnulU  14. 
novus  29. 
nullus  10. 
occurrere  235. 
odiostts  11. 
ömen  232.  235.  236. 
owmis  28.  31. 
02?  235. 
operio  235. 
opTnäri  235. 
optnio  234. 
öi>mor  234.  236.  237. 
optimus  89. 
oportet  235. 
2?ars  24. 
2)arvus  13. 
^awa  13. 
perditus  10.  11. 
perpetuus  29. 
;?e^ere  234. 
planta  406. 
^o^to  46. 
pörcet  235. 
postilio  235. 
postremus  29.  211. 
postuläre  135. 
praeclarus  11. 
praesens  29. 
praeteritus  29. 
Präs«  384. 
primus  211. 
prtscus  211. 
pristinus  29.  211. 
proximus  29. 


publicus  29. 

2)Mßr  46. 

pülex  123. 

pungo  127. 

qualis  58. 

quantus  58. 

^m/  58.  212. 

gmrfam  10.  14.  23.  111, 

gMo^  58. 

>-a^«o  24. 

recens  29. 

reliquus  28. 

repo  128. 

res  24.  38.  45. 

r»ma  127. 

rö^tYo  235. 

scapulae  127. 

scriptor  46. 

sempiternus  29. 

sentio  234. 

sestertius  108. 

singuli  28. 

söpfre  111 . 

stirps  121 . 

sttva  128. 

si^wmws  93.  214. 

swmo  236. 

superior  29. 

superus  29. 

supremus  211. 

suspTcio  235. 

suavis  11. 

^ä/«o  235. 

faZ«s  28. 

tantulus  28. 

tantU8  28. 

taurus  123. 

tempestas  416. 

templum  127. 

tempus  24.  416. 

tenuts  13. 

^0^  28. 

totidem  28. 

io^us  28. 

truncus  127. 

turpis  11. 

«Äer  13. 

m/Z«s  38. 
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universus  28. 
a-  241. 
vegeo  124. 
vegetus  124. 
verpus  128. 
terfeo;  375. 
»crM  378.  379. 
vieo  373. 
p«>t7  124. 
vir  46. 
volnus  126. 
wmcr  128. 
vortex  37Ö. 

Faliskisch. 

/oicrf  213. 

Oskisch. 

cA^rod  210. 
eituns  243. 
hu{n)trui8  211. 
*d»c  213. 
mad  210. 
mw  210. 
izie  213. 
-Ä:  213. 
/>M</arf  243. 
püUans  243. 
«ip  235. 

Pälignisch. 
prismu  211. 

Umbrisch. 

arsmahamo  245. 
«rec  213. 
««mc»  212. 
esmik  213. 
«'sumcÄ;  213. 
c<a<o  243.  245.  249. 
habttuto  243. 
hondomo  214. 
hondomu  211. 
hondra  211. 
-Ar  213. 
jooc*  212. 
joo»  212. 
promom  211. 


jprumum  211. 
somo  214. 
SMÄra  210. 
simo  213. 
f/mw  213. 
f»mu  211. 
give  213. 

Irisch. 

o^re  405. 
btr  378.  379. 
ftra««7  398. 
ce  213. 
ccr</e  396. 
cuthe  396. 
(fetV  389. 
e»«-am»n  410. 
m  372. 
fetVÄ  373. 
figim  396. 
maraim  398. 
mo<Ä  398.  399. 
ö  ua  241. 
8uan  238. 
<rtrÄ  123. 

Kymrisch. 

cwthr  396. 
^TMt-   241. 

Germanisch. 

ColUbertus  412. 
Herigarius  197. 

Gotisch. 

afwandjan  338. 
a»/ij&au  330. 
atM?  144.  270. 
aÄ:  302. 
aA-ct  338. 
aheit  123. 
aZZs  271.  272. 
appan  302. 
au/"#o  302. 
awö  206. 
barizeins  165. 
barnilö  152. 


^»trfat  338. 
bimaitan  262. 
briggan  312. 
Brunihild  130. 
daddjan  181. 
daupjan  262. 
f^awr  176. 
duginnan  311. 
fadrein  273. 
fairguni  228. 
/"rtMÄÖ   146. 

/"/•am  270. 
gaainanan  306. 
gabairhtjan  312. 
gafulginons  306. 
galan  123. 
gastigöps  188. 
gaswikunpjan  312. 
gateihan  343. 
gapagkja  347. 
^6an  311. 
Äair^ö  392. 
hairpra  392. 
Äo^i»  165. 
Äaiu*t/>  123. 
haurds  392. 
himma  daga  213. 
Ä-a  271. 
hniwa  145. 
/y/  271. 
tX'  294. 

»/&  nu  söt  302. 
iaÄ  302. 
ja»  302. 
^M  302. 
Jm«  294. 
Ära«  125. 
Zat«  360. 
^oÄiws  137.  145. 
lausqiprei  274. 
/«M?  144. 

mahts  wisan  315. 
mawilö  151. 
mmö  340. 
naM'ts  188. 
m  man  na  292. 
nt  im»Ä^  270.  292. 
nw  302. 
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runs  173. 
sama  294-. 
sandjan  234. 
stukan  314. 
siuks  wisan  314. 
skadus  130. 
snaiu's  144. 
s«a«<  137.  138. 
spaiw  145.  148.  149. 
^•^rtj5s  188. 
stiur  123. 
Sunifredus  131. 
s<<^«.9  J88. 
s/<;e  302. 
taujan  312. 
^»•«^0  347. 

^r*>^«<.'6'  130.  133.  145. 
ttvalif  166. 
^äÄö  127. 
ßan  302. 
piumagus  144. 
j5*Ms  174. 
/>•?■/«  149. 
j&M  294. 
ubizwa  169. 
iifarassau  271. 
ufarassjan  262. 
ufarfulljan  262. 
M^  302. 
unhratns  347. 
unlveilö  809. 
unpiudos  348. 
iinweis  336. 
tisluka-  128. 
uslukns  306. 
uswandjan  270. 
up-pan  302. 
Viligisclus  131. 
wadja-bökös  188. 
im«7i^  271. 
w?ai7a  372. 
wailaqiss  347. 
wasjan  170. 
waurstwja  337. 
waurstw  145. 
weittvöd-  129. 
wisan  312. 
wreitan  127. 


Langobardisch. 

Za^t  131.  189. 
pülslahi  189. 
Wingidiu  154. 

Althochdeutsch. 

äwahst  211. 
Äa?/o  411. 
Je</  191. 
Äe«»  195. 
&o?/a  411. 
breman  376. 
bremo  376. 
döÄa  127. 
thtcnes  189. 
drwm  127. 
«^Mra  176. 
e/o  381. 
efficÄ  123. 
Awa  126. 
/'aso  126. 
^<?c  128. 
/?eccÄo  128. 
fordoron  206. 
fordrun  206. 
ginidaren  214. 
giscehan  125. 
giuuiznes  189. 
Äasan  124. 
hegadruos  127. 
herison  173. 
Äwr^  392. 
indechnes  189. 
cÄ«r  125. 
Hf/m  149. 
Ä;n«o  137. 
/oÄ  128. 
tneina  237. 
meinen  237. 
müwerf  400. 
nazza  172. 
nezzila  172. 
oÄas«  169. 
r*Äan  124. 
sewM  123.  124. 
sinnan  234. 
scalkilo  152. 
sca/^a  126. 


scaltan  126. 
sca^o  130. 
scÄop/"  128. 
sto^tÄ;  145. 
«;»cÄ  127. 
sn»o  145. 
s^ßcÄJO  128. 
si/or  123. 
s^rö  138. 
strüben  127. 
^or  176. 
tragan  124. 
fwro  176. 
^mW  176. 
uawahst  241. 
M^aÄa  397. 
wackar  124. 
waganso  128. 
M^aÄs  397. 
j/;a?m  373. 
««'asa  124. 
wecH  128. 
M;e?a  372. 
i<^e?/a  373. 
«/7?e  145. 
wfhhan  238. 
Z«M  149. 
zwelif  166. 

Mittelhochdeutsch. 

*?i:  145. 
JoZ^e  411. 
rfäÄe  127. 
v^ec  128. 
Äcg^e  124. 
hegedruose  127. 
Ä;ar  125. 
Ä;«^e/  123. 
Ä;eÄre/  123. 
yfctM?«?  125. 
müche  400. 
Wie  191. 
sauge  124. 
scnAe?  123.  124. 
scÄa««  126. 
s?»cÄ  127. 
s^tm  127. 
smielen  126. 
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smoUen  126. 
snegel  126, 
iftrunk  127. 

Neuhochdeutsch. 
all  272. 
beet  191. 
ftöV«>  127. 
bille  411. 
5raw^  129. 
bremse  376. 
brumme  376. 
Äj*?/e  411. 
r^o//  125. 
Dollfuess  125. 
(iölsch  125. 
dölsche  125. 
drosc  124. 
m  128. 
F^oÄ  123. 
/•roÄ  138. 
(f/an2r  242. 
Ää^  124. 
h'äl  124. 
/ms»>  124. 
hinplumpsen  205. 
äjVmäcä  123. 
»/•^r  126. 
juch  205. 
juchzen  205. 
juchzer  205. 
k(is-zorg  126. 
Kaute  125. 
Ä«te  138. 
Ae^«?  123. 
kr  esse  128. 
mauch  400. 
«<?*^c/  123. 
platzgreift  418. 
plumps  205. 
rf?/-c/t  128. 
/•«^/fe^/i  128. 
i^«^  127. 
/et/.^  127. 
Scheiben  123. 
.scÄerd  126. 
Schenkel  125. 
,sr;«gr/"  126. 


Scheuer  128. 
Schinken  125. 
Schlaufe  125. 
Schleife  125. 
ÄcÄ/»cÄ  127. 
schmollen  126. 
Schnade  124. 
Schnore  124. 
schuppen  128. 
«CMÄrcn  124. 
sinnen  234. 
S-^c»/?  128. 
.SYerc  128. 
*frwÄc  126. 
/ocÄ-«n  123. 
ver geistert  123. 
wacker  124. 
MJrt««  124. 
«•6i>cn  397. 
«•«Ä  205. 
««'c//'  128. 
f<7M/A«n  126. 
trtllken  126. 
«77rf«Z  128. 
würfiin  126. 
zurfen  124. 

Altsächsisch, 
ft^rf  189.  190. 
ied^  190. 
Äerfdt  195. 
Äe«  191. 

beniuundun  191.  192. 
^»cW  189.  191. 
6iW  190. 
dor  176. 
dwr  176. 
farrf  189. 
/"«m  189.  191. 
/•cnt7l^'  191. 
r^rr  190. 
firiuuitt  190. 
^A-;te«  190. 
/2c<  189.  190. 
frä  138. 
/•rao  138. 
.9as<  189. 
gisustrithi  158. 


gisustruoni  158. 
giuuit  190. 
giuuith  190. 
rjrrem  190. 
grimm  190. 
halsmeni  189. 
Äe/  189.  190. 
ÄcZ;  190.  196. 
ÄeZ/m  191.  196. 
Äcr/:  189.  191. 
Aw^t  189. 
inuuid  190. 
cre.<?sö  128. 
kuniburd  191. 
Ä;M«m  189.  191. 
cunniburd  191. 
makirin  189. 
ma;>  190. 
mann  190. 
mcr«  189. 
mrf«  189. 
middi  189. 
n«f  189. 
«Wf/  189. 
redia  189. 
se(7<7  189.  193. 
sibbia  189. 
scaldan  126. 
Äca/  190. 
»c««  190. 
5^cr/i  189. 
stiki  189. 
sunnia  189. 
.vir/r«  189. 
/Äa/m  190. 
thiggian  180. 
//»unnt  189. 
MWa^r»  189. 
webbi  189. 
wurgarin  189. 

Mittelniederdeutsch. 

borelös  378. 
güsen  123. 
Aars<  393. 
s?tA;en  127. 
<oi  389. 
<o«€  389. 
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Neuniederdeut  seh. 

dorf  156. 
ftivgehi  123 
gös  123. 
harst  123. 
iädge  127. 
Ät3/<;e  127. 
hidwen  127. 
ÄrfHÄre?  126. 
^•wÄ^e  125. 
küse  125. 
küsen  125. 
^•l5«  125. 
/fcÄ;  127. 
schrafelen  125. 
schretelen  125. 
«^/c  127. 
spuckt  127. 
s/mr  126. 
vergüset  123. 
K'rt^«  126. 
wrTven  124. 

Altniederfränkisch. 
r«^»s  191. 

Niederländisch. 

moggel  400. 
rnoker  400. 
moÄ-Ä;«;  400. 
spuiven  148. 

Altfriesisch. 

ÄanÄ;  189. 
^'«rf  189. 
*«»ic  189. 
/>errf  189. 
Ä«rrfe  189. 
*tY«  189. 
bitt  189. 
<?cde  189. 
(iee^^  189. 
del  189. 
c^^r«  189. 
fene  189. 
fe«ne  189. 
^«^  189. 
helle  189. 


Äer«  189. 
hille  189. 
A:e>i  189. 
^•cre  189. 
niete  189. 
rtÄ  189. 
sibbe  189. 
s^erfc  189. 
ircrf  189. 
wedde  189. 

Angelsächsisch. 

ambyre  378. 
*e(i  189. 
^»cw  189. 
bere  165. 
Ä//m  376. 
iryc«  189. 
byre  378. 
cco/Z  181. 
da  145. 
c^^n  189. 
Ct/ne-  192. 
dor  176. 
rfwrw  176. 
dyn  189. 
elpeodig  192. 
/?e<  189. 
/re«  1.38. 
freaum  138. 
frcme  189. 
/•reo  138. 
5eÄt/rr«  189. 
^esib  189. 
Äace/e  171. 
hcecla  171. 
hcecele  171. 
hcBcilce  171. 
Äeci?e  171. 
Äc/;  189. 
Äere  189. 
Äe^c  165. 
hlanca  124. 
Ära  145. 
A/-</c5  189. 
huntian  125. 
%(7C  189. 
Hygelac  169. 


Ingwina  131. 
meagol  400. 
meowle  151. 
w»d  189. 
müga  400. 
müha  400. 
tnüwa  400. 
Me<  189. 
ne<e?c  172. 
M»7o;  182. 
«^^  189. 
or^eje  189. 
r//nc  173. 
söeoppa  128. 
sc^jpcn  128. 
s^c5  189. 
s/^»  189. 
s»Ä6  195. 
s»/e  189. 
s%e  189. 
sUcan  127. 
snä  145. 
snäw  145. 
sncegel  126. 
sjjer«  189. 
s^eor  123. 
s^tcca  128. 
swice  189. 
j5eo  137.  138. 
pic^(e)an  180. 
/>ö  127. 
e<>acor  124. 
wcer  170. 
M?ec^  128. 
tvecca  396. 
«/?tne  189. 
wylm  373. 
wyrm  189. 
y/'e«  169. 

Mittelenglisch. 

irem  376. 

Englisch. 

chandelier  417. 
electrolier  417. 
engineer  417. 
/•ricnrf  418. 
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Uck  127. 
motorneer  417. 
mow  400. 
par{t)takes  418. 

ürnordisch. 

bariutip  199. 
EirilaR  181. 
erilüR  179. 
FrawaräpaR  138. 
jarwi?  136.  187. 
gestumn  199. 
hratvdas  141. 
kunimudiu  138. 
mäÄ  144. 
mm«  188. 
ni^Ä  188.  199. 
niuha  151. 
niujila  152. 
siktriku  187. 
»»V»i?  166.  188.  199. 
«wn  187. 
SM«<»Ä  158. 
Ssi^aduR  178. 
fwa?/'  188. 
>r»W;a  153. 
wurte  138. 

Altnordisch, 

ät  142. 

aZm  169. 

almüe  400. 

almügr  400. 

audsar  149.  174. 

ofr  174. 

flprr  160. 

*a<W  175. 

den  185. 

bendül,  bendlar  167. 

^>era  378. 

Ägr^rr  182. 

bernskr  167. 

*crr  182. 

i<f<r«  174. 

biö  147. 

fteörr  144. 

fttVf/a  180. 

blakkr  376. 


ÄZaArra  376. 
blp  149. 
^>pWr  411. 
fträr  146. 
brim  376. 
^>rF»M«  376. 
brimir  376. 
iM»T  174. 
ft.yrr  174.  378. 
datiskr  167. 
dänum  144. 
dj0ma,  dßmdi  167. 
drynr  185. 
dyr  176. 
dyrgja  156. 
rfyrr  176. 
e^^>o  306. 
Erlingr  181. 
ey  150. 
eyr»r  134. 
/•arf»r  158. 
/^  146. 
f«r;a  131. 
fer^'  176. 
/e«  146. 
föa  146. 
/•^  146. 
i^'rcyr  150. 
Fridekr  161. 
/•Wrfr  153.  160. 
Fridrekr  161. 
Frt(7^  196. 
Frileifr  161. 
Frirekr  161. 
/"r^rfr  160. 
fyrdar  153. 
gegnutn  172. 
.^n»^  159. 
Äadrfr  393. 
Äa^r  165. 
Äärf«  142. 
ÄawÄ-r  144. 
hekfa  171. 
Äc/i)r  182. 
Acrs-  172. 
hinnog  131. 
Äiö  147. 
hnggg  135. 


hngggva  136. 

Ä^ecfa  142. 143.  144.  179. 

Äo/^w  140. 

hrpkk 

Hugleikr  169. 

ÄMe/  147. 

hy-byli  149. 

Inguna  131. 

t(?r  146.  151. 

iaW  181. 

jqkoU  128. 

katlar  167. 

Ä;ä/>o  171. 

A;('r  125. 

A'e/»7/  167. 

kle  142. 

Hö  144.  146. 

klokk  135. 

A:h^  143.  186. 

kniöm  146. 

Ä-oma  177. 

^^ffmr  177.  178. 

krefja  131.  134. 

kvirr  156. 

kvidarhungr  159. 

ÄriuVfr  159. 

;ti/n  182. 

Ä-//»-<»7Z  171. 

le  142. 

Zc^(7r  131. 

;»/r  159. 

litr  153. 

/irfr  153. 

Ijöri  128. 

;M;t/ar  167. 

/y^i«  144.  167. 

lyng  153. 

mär  146. 

mcer  139.  174. 

m«?r  152. 

mergr  132. 

m<!rj&  398. 

mey-  152. 

meybarn  152. 

meydömr  152. 

m«y/a  151.  152. 

mödir  158. 

m^WM^  171. 
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müge  400. 

mügr  400. 

nifl  181. 

0rr  160. 

Bagnarr  169. 

remja  132. 

rm  159. 

rekkr  179. 

s<^£f;a  132. 

sar  149. 

«f'^r  179. 

.s'/^r  178.  179. 

sigdr  179. 

*m  159. 

siör  149. 

s»Y/a  134. 

skuär  146. 

skyHa  171. 
sUtu{m)  162. 
s/ow^  134.  135. 
sntfinn  142. 
,w^r  149. 
«o/"a  177. 
Ä^r^  177. 
soÄ^Ärr  171. 
spduU,  sgdlar  167. 
spÄ:Ä:  134.  135. 
sgng  135. 
sj^ns^r  177. 
S2)iö  148. 
spjd  148.  149. 
s^^r  148. 
stgkk  135. 
S-ittj^mr  148. 
svc^fr  177. 
svC^nskr  177. 
sv*7/  156. 
Svidurr  158. 
syngva  136.  162. 
syp^r  155. 
systir  158. 
feÄ;r  176. 
^mra  185. 
<*o  146. 
<ppr^  135. 
<re  189.  143. 
tregr  182. 
*rotfa  177. 


trodr  177. 

'^y<7^  159. 

^'•y^'^"*  153. 

tualf  166. 

<Ma?/7a  166. 

tvinni  155. 

^y^'^'^a  136. 

^ynw»  155. 

T^r  149. 

pannog  131. 

^fr  139.  153.  174. 

/iörr  123. 

prgng  135. 

pvingan  155. 

pyngan  155. 

vaÄ;/*  124. 

«?a/rf«  167. 

ve^^r  128. 

t'c?  372. 

velja  131.  167. 

«?cw/a  131. 

Venpa  182. 

rer  170. 

verrt  179. 

Vtle  153. 

vindum  162. 

«?mr  178.  179.  182. 

«?«Vfa  159. 

vidr  155.  159. 

Wj5er  373. 

ykkr  153. 

2/?r  185. 

yr  149. 

yrfr  153. 

Isländisoh. 

ax  160. 
«r  165. 
Ärtr/*  165. 
bed{r)  182. 
^•y  149. 
dyrgja  156. 
f«rr  176. 
^e^  182. 
glymr  174. 
gnydr  174. 
ÄeÄr^a  170. 
Hekhifell  171. 


Heklufjall  171. 
heytyia  148. 
Ä/y  150. 
ÄMo^  176. 
ÄMÄf/r  176. 
ÄJÄmr  176. 
ÄrrVsir  157. 
Ä;yÄrr  157. 
kyrkia  156. 
Ä:y/-r  156. 
mopr  165. 
net  172. 
wyÄ^r  160. 
Ospfr  159. 
px  160. 
i»^  160. 
sif  195. 
«^/•n  177. 
sp-gia  148. 
s^orf  176. 
s^Ä^rfr  176. 
styrr  182. 
-S'u^ar  159. 
S{v)fiar  159. 
sy??  156. 
synskr  156. 
^eÄ;r  176. 
torddöffla  156. 
tordyfill  156. 
<^/a  148. 
i5r«r  180. 
j5r^■w  149. 
j5yre?;  156. 
ups  169. 
yss  174. 

Altnorwegisch. 

Siugurdr  153. 
SvilUngar  156. 

Norwegisch. 

Ä0/'  378. 
*r»m  376. 
mMp«  400. 
muge  400. 
nrt^a  172. 
neta  172. 
nc</a  171. 
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ohe  396. 
sleva  142. 
tBriill  156. 

Altschwedisch. 

ar  160. 

wr  160. 

hl  149. 

borgh  132. 

J^  149. 

(?äa  181. 

dyghrum  154. 

/?^  150. 

fridher  154. 

grtVa  179. 

5r»m  179. 

hvf  157. 

^?t:  149. 

kly  149. 

Ä:ömcB  178. 

ZtrfAer  154. 

lyt  154. 

/y^Äa«  154. 

lytorn  154. 

mifiprj^rji  398. 

möghe  400. 

nop^«  172. 

m^^/a  170.  171.  172. 

neA:  160. 

ntma  179. 

n0tr  176. 

M«/,   M0<   176. 

Bx  160. 

rimdt{h)i/uf  173. 
runpiuver  173. 
rynpiuver  173. 
Simberos  157. 
stü  146. 
5i?Fa  148. 
sukrupttR  153. 
SummarOs  157. 
süktrükR  153. 
svim{m)a  156. 
Svim{r)arö8s  157. 
S^c^r^V  153.  154. 
sydher  154. 
Sygrutha  153. 
Symbrose  157. 


symma  156. 
sys{t)kin  156. 
8ys{t)kon  156. 
Syctonia  153. 
f*«ra  146.  185. 
^rjr  149. 

)&y  149.  157.  159. 
/yr»7  156. 
r«nir  194. 

Schwedisch. 

almoge  400. 
aWar  181. 
äppelträd  134. 
Ärfr»  132. 
6»7m^r  133. 
bolstervar  170. 
^.yr  378. 

ßyr»  socken  131. 
Cimbrishamn  157. 
dar^  156. 
dwir^  156. 
dyr<7  156. 
/ifra  185. 
/•«;v  131. 
/fo/  133. 
/}W  133. 
haversoppa  134. 
ÄM^^a  161. 
hummelgärd  134. 
id{e)gran  149. 
Ä-a»-m  396. 
Ä'/t  149. 
^*rflpyc  131. 
Ä;r«t;i  131.  134. 
Ä-r»7<ra  157. 
kvinna  157. 
m«r»'  132. 
m/ffrrf«  397.  398. 
moa  400. 
moÄ;a/v  400. 
mupra  400. 
mu^gr  400. 
Mac^*(«n)  160. 
n«s«/a  170. 
na<  172. 
»ia^/Äo/  131. 
nikk  160. 


renimi  131. 
r^rfe  131. 
rtZw«  173. 
sctV;  134. 
Simrishamn  157. 
sÄrÄr  132. 
skäribönder  131. 
somn  177. 
sot'a  177. 
tjära  146. 
Ä^ita  157. 
var  170. 
r«/«  131. 
wn»  131. 
yde  149.  155. 
ydtf^rdr  149. 
ye  155. 

Altgutnisch. 
dwr  176. 

Altdänisch. 

lit  154. 
/yf  154. 
Sygrithokißp  153. 

Dänisch. 

almue  400. 
almuge  400. 
Ä^r  378. 
/0rf  154. 
mocA-«  400. 
moJtg  400. 
tnokig  400. 
muckelig  400. 
muggelig  400. 
muÄ:  400. 
muÄ'Artfr  400. 
mukkesf  400. 
iV^tÄren  160. 
Sirekaping  154. 

Litauisch. 

a/ias  381. 
()<«?crtM  242. 
awr-?  206. 
^»Mra.v  378. 
bürts  377. 
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deksiu  4^4:. 
dövan6k{i)  406. 
eik  406. 
eime  408. 
eite  408. 
eivä  408. 
es/r(«}  408.     . 
gäras  380. 
^«r^-  378. 
kalvä  233. 
karäiü  393. 
Ä;«s/if*  393. 
Ä:asw  393. 
kepsiu  404. 
Ä:m*6-  388. 
klausdamasis  404. 
Ä^M^f6'  396. 
Zes  409. 
Zesm  404. 
lesk[i)  408. 
martl  129. 
mes  409. 
mesiii  404. 
>w^sÄ:(*)  408. 
mw.^2^  398. 
M^^'  404.  409. 
neäiu  404. 
Me^Ä:(0  408. 
neski  405. 
^a(^#  408. 
pläks  404. 
pläksiu  404. 
ras  404. 
?-«;s*M  404. 
ra;s^•(^)  408. 
msÄ;*  405. 
sapnas  238. 
S2^2S  213. 
vagis  128. 
t?ec?«  406. 


i>e;w  373. 
vhiu  404. 
v^sA:(t)  408. 
v^ä  404. 
v^^ät(/)  408. 
«j^^M  404. 
viJnh  373. 
ves  409. 
viti  373. 
y-paczei  212. 
ypatybe  212. 
ypatyste  212. 
y^m,  ^i/  128. 
zemyn  211. 
s»dÄ:(/)  406. 

Preußisch. 

««-  241. 
e»7ai  408. 
em?m«  408.  409. 
^rar/an  378.  379. 
garrin  378.  379. 
*Wa/  408. 
yereilai  408. 
pogattewinlai  408. 
schlüsilai  408. 
seggita  244. 
^«^s  408.  409. 

Lettisch. 

e»Va  245. 
*p«^Ä  212. 
negelis  126. 

Altbulgarisch. 

^<?s^t'o  224. 
Äwr;«  377.  378. 
cgna  238. 
drüzati  124. 


^0  212. 
«/or«  378. 
Ä-a««  393. 
kraäta  393. 
^•r(?^w  396. 
kiytati  392. 
mr#ia  398. 
ovM  206. 
prSgyni  2'21 . 
prägi/nmü  221 . 
prSgynja  227. 
si  219. 
sä;oä:m  125. 
turü  123. 
M  241. 
va)'?  373. 
viti  373. 

Tscliechisch. 

£7  212. 

Polnisch. 
jaskini  227. 
jaskinia  227. 
przelfgz  228. 
przechylinka  228. 
przegiba  228. 
przegiby  228. 
Przeginia  227. 
przepasc  228. 
pustynia  227. 

Russisch. 

merega  398. 
me»via  397.  398. 

^o/j;«  228. 

Neuslowenisch. 

«  212. 
/e*a/*  238. 


II. 

Finnisch. 

a«^««  194. 
Ä;aW  132.  134. 


Nichtiiidogermanische  Sprachen. 

Lappisch. 


/a«m  182. 
^;a(;'«  182. 
Vaania  194. 


s^wrje  182. 
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Finck  F.  N.  Die  Sprachslämme  des  Erdkreises.  Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1909.   143  S.   Geb.  1.20  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  Versuch,  die  Sprachen  der  Erde  in 
eine  ziemlich  beschränkte  Anzahl  von  Spracljstämmen  einzuordnen.  Da 
nun  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  der  Begriff  Sprachstamm 
bald  weiter,  bald  enger  gefaßt  wird,  ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen 
Vermischungen  und  Übergängen,  so  kann  man  wohl  vielfach  anderer 
Ansicht  sein  als  der  Verfasser,  aber  man  wird  ihn  immer  verstehen  und 
seine  vorsichtige  Zurückhaltung  zu  würdigen  wissen;  ohne  Grund  oder 
aus  mangelnder  Kenntnis  des  Sachverhalts  trifft  F.  trotz  des  enormen 
Gebietes  nirgends  eine  Entscheidung.  So  verübelt  Ref.  ihm  seine  Reserve 
bezüglich  der  Kaukasussprachen  und  der  vielen  ausgestorbenen  Sprachen 
der  Nachbargebiete,  wie  des  Elamischen,  Urartischen,  Mitannischen,  durch- 
aus nicht,  obgleich  Ref.  selbst  von  der  Zugehörigkeit  dieser  Sprachen  zu 
den  Kaukasussprachen  überzeugt  ist  und  immer  neue  Stützen  dieser  An- 
sicht ungesucht  findet.  Nicht  folgen  kann  Ref.  dem  Verfasser,  wenn  dieser 
die  sog.  Hyperboräersprachen  einfach  den  Sprachen  der  mongolischen 
Rasse  zuzählt,  wie  ihm  überhaupt  die  Auffassung  der  sog.  Rassen  verfehlt 
scheint,  was  aber  dem  Werte  der  Darstellung  gar  keinen  Abbruch  tut,  nur 
die  äußere  Einteilung  und  Abgrenzung  berührt.  Die  Hyperboräer  dürften 
kaum  rassenhaft  einheitlich  sein,  jedenfalls  neigen  sie  zum  Teil  ausgeprägt 
nach  der  Seite  der  amerikanischen  Rasse  hin,  körperlich  wie  sprachlich. 
Ebenso  erscheinen  ihm  im  Gegensatz  zum  Verfasser  und  anderen  neueren 
Forschern  trotz  vieler  Berührungspunkte,  deren  Erklärung  vielleicht  die 
Zukunft  geben  wird,  die  Polynesier  und  Verwandte  nach  wie  vor  ethnisch, 
nach  Rasse  und  Temperament,  und  sprachlich  völlig  verschieden  von  allem, 
was  man  gemeinhin  als  mongolisch  ansieht,  ja  in  vielen  Beziehungen 
geradezu  als  Antipoden  davon.  Auch  bezüglich  der  Völker  der  sog.  Neger- 
rasse stört  den  Ref.  wieder  Fincks  Gesamtauffassung,  aber  damit  soll 
keineswegs  angedeutet  werden,  daß  Einspruch  erhoben  werde  gegen  die 
Behandlung  der  mit  großer  Treffsicherheit  und  hoher  Wahrscheinlichkeit 
getroffenen  Feststellung  der  Hauplsprachstämme  dieser  Negerrasse  in  Fincks 
Sinne.  Er  ist  sich  auch  der  gewaltigen  Verschiedenheit  der  paläoafrika- 
nischen  Gruppe,  also  der  gelben  afrikanischen  Urrasse  von  den  eigent- 
lichen Negern  und  der  Bantuabzweigung  voll  bewußt,  aber  daß  hier  eben 
vielleicht  oder  wahrscheinlich  ganz  verschiedene  Erscheinungsformen  vor- 
liegen, diesen  Schluß  zieht  er  nicht;  ebenso  spricht  er  ohne  weiteres 
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2  Finck  Die  Sprachstämme  des  Erdkreises. 

von  ozeanischen  Negern,  als  ob  diese  einfach  ein  anderes  Glied  der  sog. 
äthiopischen  Rasse  darstellten  neben  den  afrikanischen  Negern.  Finck  ist 
kein  Anthropologe  und  in  seiner  Auffassung  von  den  Rassen  folgt  er 
A.  H.  Keare.  Innig  damit  zusammen  hängt  seine  Ansicht  von  der  ur- 
sprünglichen Einheit  der  menschlichen  Sprache. 

Sehen  wir  von  diesen  Fragen  und  den  daran  geknüpften  Folgerungen 
ab,  so  müssen  wir  zugeben,  daß  er  kaum  irgendwo  Anlaß  zu  erheblicher 
Beanstandung  gibt ;  im  Gegenteil,  auch  der  Forscher  auf  dem  Gebiet  eines 
bestimmten  Sprachstammes  wird  oft,  ja  vielleicht  überall  die  Richtlinien 
anerkennen  müssen  und  nebenbei  manche  überraschend  anregende  Ge- 
sichtspunkte finden.  Besonders  aber  wird  der  Fernerstehende  in  größter 
Kürze  und  in  tiefdurchdachter,  weitsichtiger  Darstellung  über  die  wichtig- 
sten Sprachstämme,  ihr  Wesen,  ihre  Glieder  und  deren  Zusammenhänge, 
sowie  Verschiedenheiten  unterrichtet,  desgleichen  über  die  Beziehungen 
verschiedener,  aber  augenscheinlich  verwandter  Sprachstämme ;  und  das 
in  einer  Weise,  daß  auch  der  Uneingeweihte  ein  so  klares  Bild  von  allen 
wesentlichen  oder  charakteristischen  Typen  der  Sprachenwelt  im  Zu- 
sammenhange erhält,  wie  es  sonst  nur  möghch  ist  durch  umfassendes 
SpezialStudium  unter  fortwährender  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  auf 
fernerliegenden  Gebieten.  Und  dabei  hütet  Finck  sich  in  weiser  Zurück- 
haltung vor  der  so  naheliegenden  Versuchung,  Erscheinungsformen  wie 
das  Indogermanische  einerseits  und  das  Semitische  oder  die  Kaukasus- 
sprachen andererseits  durch  arbiträre  oder  verfrühte  Annäherungsversuche 
im  einzelnen  zusammenbringen  zu  wollen  und  so  die  klaren  Grenzlinien 
zu  verwischen. 

Über  die  Darstellung  der  einzelnen  Sprachstämme  mögen  wenige 
orientierende  Bemerkungen  genügen,  durch  die  der  Leser  des  Buches 
hauptsächlich  auf  die  bedeutungsvollsten  Feststellungen  abseits  der  weitaus 
am  meisten  bekannten  und  behandelten  Gebiete  des  Indogermanischen  und 
Semitischen  aufmerksam  gemacht  werden  soll.  Auch  bezüglich  dieser 
letzten  beiden  ist  die  Behandlung  äußerst  gedrängt  und  doch  umfassend 
und  ausführlich  sowie  auch  für  den  Kenner  anregend ;  es  sei  bloß  an  die 
musterhafte  Darstellung  des  indischen  und  iranischen  Zweiges  erinnert, 
sowie  daran,  daß  Finck,  wie  es  den  Tatsachen  am  besten  entspricht,  einen 
einheitlichen  hamito-semitischen  Sprachstamm  annimmt  und  neben  der 
ungemeinen  Vielgestaltigkeit  der  hamitischen  Sprachen  auf  die  ebenso 
wunderbare  Gleichmäßigkeit  der  semitischen  hinweist;  er  geht  von  der 
richtigen  Ansicht  aus,  daß  diese  semitischen  Sprachen  kaum  anders  auf- 
zufassen seien  als  wie  Dialekte  einer  Grundsprache,  eine  Ansicht,  die 
auch  Ref.  wie  viele  andere  seit  langem  schriftlich  und  mündlich  oft  ge- 
äußert hat.  Mit  Recht  hält  er  gegenüber  neuerdings  wieder  auftauchenden 
Verdunkelungsversuchen,  die  einfach  auf  Unkenntnis  des  Tatsächlichen 
zurückgeführt  werden  müssen  und  nicht  auf  wissenschaftlich  strenge 
Kritik,  fest  an  der  unbedingten  Zusammengehörigkeit  der  nichtindogerma- 
nischen und  nichttürkischen  Kaukasussprachen,  also  der  Sprachen  des 
großen  lesghischen  Kreises,  des  Tschetschenischen,  Abchasischen,  Tscher- 
kessischen  auf  der  einen  und  der  Kartwelsprachen  auf  der  anderen  Seite. 
Vgl.  Heinrich  Winkler:  Uhlenbeck  und  meine  Arbeit:  Das  Baskische  .  .  . 
1909.  Auch  sonst  ist  diese  Partie  in  Fincks  Buch  sehr  beachtenswert,  da 
er  auf  dem  Gebiete  der  Kartwelsprachen  eine  der  wenigen  Autoritäten 
ist.   Daß  die  neueste  Zeit  viele  früher  ungeahnte  und  für  unmöglich  ge- 
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haltene  Aufschlüsse  über  die  Zusammenhänge  der  so  weil  auseinander- 
gehenden Auslroasier,  also  der  Annamiten,  Khassileule,  der  Mundaleute 
(Kols),  der  Nikobareneinwohner  sowie  der  Semang-  und  Senoileute  .  .  . 
gebracht  hat,  darf  wohl  als  allgemeiner  bekannt  angesehen  werden ;  frei- 
lich ruft  es  wohl  bei  allen,  denen  diese  Typen  in  ihrem  ganzen  Bau  und 
in  der  Entwickelung,  die  die  einzelnen  Zweige  genommen  haben,  wenig 
bekannt  sind,  eine  ganz  falsche  Vorstellung  hervor,  wenn  diese  so  un- 
endlich verschiedenen  Glieder  als  ein  Sprachstamm  zusammengefaßt 
werden,  doch  das  könnte  schließlich  noch  hingehen ;  aber  daß  nun  auch  die 
Austronesier,  also  die  ganze  malaiisch-polynesische  Sprachenwelt,  die  ja 
tatsächlich  ganz  auffallende  Beziehungen  zu  der  austroasiatischen  zeigt, 
jedoch  so  gänzlich  eigenartig  und  in  sich  geschlossen  sich  entwickelt  hat, 
geradezu  als  zweiter,  austronesischer  Hauptzweig  neben  dem  austroasiati- 
schen in  einen  großen  austrischen  Sprachstamm  miteinbezogen  werden, 
das  widerspricht  doch  zu  sehr  der  Vorstellung  von  dem  Begriff  Sprach- 
stamm und  muß  irreführend  wirken;  vgl.  oben  die  schweren  Bedenken 
wegen  der  Rasse.  Abgesehen  von  diesen  Fragen  darf  die  Darstellung  im 
einzelnen  gerade  hier  als  vorbildlich  empfohlen  werden,  die  Schwierig- 
keiten waren  auf  dem  ungeheuren  Gebiete  groß.  Gleiches  Lob  verdient 
die  Behandlung  des  sog.  indochinesischen  Sprachstammes,  besonders  die 
kurzen,  aber  treffenden  Bemerkungen  über  das  meist  so  völlig  verkannte 
Chinesisch,  das  man  meist  als  eine  einheitliche,  im  ganzen  Lande  ge- 
sprochene und  geschriebene  Schriftsprache  ansieht,  seit  Jahrtausenden 
dieselbe,  was  so  falsch  wie  nur  möglich  ist.  Auch  hier  wäre  es  trotz  der 
unleugbaren  Zusammenhänge  zwischen  dem  so  eigenartig  entwickelten 
Tibetisch-Birmanischen  und  dem  ebenso  eigenartigen,  in  einer  wesentlich 
anderen  Richtung  entwickelten  Siamisch-Chinesischen  zur  Vermeidung  sehr 
naheliegender  Mißverständnisse  praktischer  gewesen,  zwei  Sprachstämme 
aufzustellen.  Wesentlich  Ähnliches  gilt  von  den  Sprachen  der  Völker,  die 
Finck  zur  äthiopischen  Rasse  rechnet,  wobei  aber  von  der  schon  an- 
gedeuteten Rassenfrage  abgesehen  werden  mag.  Er  ist  selbst  hervor- 
ragender Kenner  des  ßantutypus  und  der  Grenzlinien  zwischen  diesem 
und  den  anderen  afrikanischen  Negertypen  sich  wohl  bewußt  und  be- 
handelt ihn  auch  trotz  der  großen  Kürze  in  erstaunlich  umfassender  und 
sachkundiger  Weise ;  aber  wieder  wäre  es  praktischer  und  wohl  auch  den 
Tatsachen  entsprechender  gewesen,  diesen  wunderbar  ausgeprägten,  großen 
Sprachstamm  eben  auch  als  selbständigen  Sprach  stamm  hinzustellen, 
während  er  alle  afrikanischen  eigentlichen  Neger-  und  Bantusprachen 
als  bloß  verschiedene  Sprach  äste  unter  dem  Sammelnamen  neo-afri- 
kanischer Sprachstamm  seinem  paläo-afrikanischen  Sprachstamm,  d.h.  den 
Sprachen  der  Hottentotten  und  Buschmänner  gegenüberstellt.  Er  unter- 
scheidet unter  den  neo-afrikanischen  Sprachen  nur  einen  Bantu-Sprach- 
ast  von  dem  westsudanischen,  zentralsudanischen,  nilotischen  Sprach a st. 
Wir  werden  guttun,  auch  abgesehen  vom  Bantu  unter  den  drei  anderen 
ebengenannten  sog.  Sprach  ästen  eine  Reihe  deutlich  sich  abhebender 
besonderer  Sprach  stamme  zu  unterscheiden;  im  übrigen  ist  auch  be- 
züglich der  Sudannegersprachen  die  Darstellung  im  einzelnen  weitsichtig 
und  einwandfrei.  Auf  dem  etwas  dürftig  behandelten  Gebiet  der  ozeani- 
schen Neger  sei  auf  die  prächtige,  zusammenfassende  und  durchaus 
orientierende  kurze  Skizze  der  Papua-Sprachen  hingewiesen.  Den  Sprachen 
der  amerikanischen  Rasse  sind  in  dem  kleinen  Werke  37  Seiten  gewidmet, 
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deren  wesentlicher  Inhalt  bei  etwas  geringerer  Bündigkeit  und  Präzision 
und  ohne  alle  Breite  bequem  für  200 — 300  Seiten  reichen  würde.  Dieser 
Teil  ist  eine  Glanzleistung,  die  darauf  verwendete  Arbeitsmenge  dürften 
wenige  auch  nur  ahnen.  Um  den  ungeheuren  Stoff  (scheinbar  gegen 
200  Sprachstämme,  d.  h.  Typen,  die  bis  jetzt  vorläufig  als  selbständige 
Formen  gelten  müssen,  eine  spätere  Zeit  wird  zweifellos,  ähnlich  wie 
das  bei  den  Kaukasussprachen  schon  geschehen  ist,  diese  Zahl  sehr  stark 
reduzieren)  übersichtlich  zu  gestalten  und  doch  den  naheliegenden  etwaigen 
örthchen  und  inneren  Zusammenhängen  gerecht  zu  werden,  liat  Finck 
folgende  Anordnung  getroffen.  Er  teilt  das  gewaltige  Gebiet  in  sechs  große 
Regionen,  die  nordpazifische,  nordatlanlische,  zentrale,  Amazonasregion, 
Pamparegion  und  die  südpazifische.  Innerhalb  dieser  Regionen  behandelt 
er  dann  die  jeder  eigenen,  z.  T.  auch  innerhalb  dieser  kleineren  Gebiete 
noch  auffallend  verschiedenen  Sprachgruppen,  die  man  vorläufig  nicht 
anders  als  Sprachstämme  nennen  kann,  unter  möglichster  Berücksichtigung 
der  meist  noch  wenig  geklärten  Beziehungen  ihrer  Untergruppen  und 
einzelnen  Sprachen  zum  Ganzen  und  untereinander ;  endHch  bespricht  er 
die  isolierten  oder  bis  jetzt  isoliert  scheinenden  Sprachen  jeder  Region, 
die  sich  keinem  der  Sprachslämme  der  Region  einordnen  lassen,  wobei 
er  mit  besonderer  Sorgfalt  die  doch  vielleicht  nachweisbaren  oder  möglichen 
Verwandtschaften  beachtet.  Solcher  isolierter  Sprachen  oder  kleinerer 
Sprachstämme  behandelt  er.  um  nur  eine  Ahnung  zu  geben  von  dieser 
Verwickeltheit  der  Verhältnisse,  allein  für  die  Amazonasregion  ein  gutes 
halbes  Hundert  neben  den  Hauptsprachstämmen  dieser  Region.  Auf  Einzel- 
heiten kann  hier  gar  nicht  eingegangen  werden ;  wer  ein  Urteil  gewinnen 
will  über  die  Fülle  des  Stoffes  und  über  die  Exaktheit  und  Bündigkeit, 
mit  der  innerhalb  der  vielen  Sprachstämme  die  Untergruppen.  Abzwei- 
gungen und  einzelnen  Sprachen  zu  ihrem  Rechte  kommen,  prüfe  einmal 
die  Darstellung  des  athapaskischen,  des  Algonkinsprachstammes,  des- 
gleichen die  der  Majasprachen,  des  Tupi,  Arowakischen  und  des  Karibi- 
schen, oder  endlich  die  des  Ketschchua. 

Breslau.  Heinrich  Winkler. 


Samter  E.  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Beiträge  zur  vergleichenden  Volks- 
kunde. 80.  6  u.  222  S.  mit  7  Abb.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner 
1911.    Geh.  6.—  M.,  geb.  7.50  M. 

Geburt,  Hochzeit  und  Tod  sind  im  Völkerleben  mit  einer  Reihe 
von  Gebräuchen  verknüpft,  die  bei  den  drei  genannten  Ereignissen  mehr 
oder  weniger  gleichmäßig  auftreten.  Diese  Gebräuche,  vielfach  zauberischer 
Art,  näher  zu  beleuchten,  hat  sich  das  vorliegende  Buch  zur  Aufgabe  ge- 
stellt. Samter  gibt  ihm  den  Untertitel:  "Beiträge  zur  vergleichenden 
Volkskunde",  der  insofern  zutrifft,  als  das  verarbeitete  Material  in  hervor- 
ragendem Maße  jener  Wissenschaft  entnommen  ist,  die,  beschäftigt  mit 
der  (gesamten)  Kultur  der  primitiveren  Volksschichten  des  neueren  Europa, 
in  der  Regel  als  "Volkskunde"  bezeichnet  wird.  Der  Verfasser  versteht 
darunter  allerdings  etwas  anderes :  mit  Albrecht  Dieterich  faßt  er  Volks- 
kunde in  dem  sachlich  engeren  Sinne  des  englischen  Folklore  als  die 
Wissenschaft  vom  Volksglauben  und  Volksdenken,  jedoch  ohne  eine  Be- 
schränkung auf  bestimmte  Völker  und  Zeiten,  und  es  schwebt  ihm  eine 
vergleichende  Volkskunde  als  Korrelat  zur  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft vor.    Daß  diese  Volkskunde   in  ihren  beiden  Teilen   schon  längst 
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von  der  vergleichenden  Rehgionswissenschaft  und  Literaturwissenschaft 
gepflegt  wird,  ist  dabei  übersehen  worden.  Und  es  scheint  mir  durch 
nichts  gerechtfertigt,  diese  beiden  ganz  selbständigen  Zweige  der  Kultur- 
wissenschaft zu  einer  neuen  Wissenschaft  zusammenzufügen.  Anders 
liegt  die  Sache  bei  der  gewöhnlichen  Begriffsbestimmung  von  Volkskunde : 
da  handelt  es  sich  um  einen  notwendigen,  sonst  in  keiner  andern  Dis- 
ziplin behandelten  Zweig  der  Kulturgeschichte.  "Beiträge  zur  vergleichenden 
Kulturwissenschaft"  hätte  S.  also  sein  Buch  nennen  sollen,  da  es  außer 
dem  volkskundlichen  Material  auch  das  der  europ.  Altertumskunde  und 
Prähistorie,  sowie  der  Ethnologie  verarbeitet. 

Wie  bei  unserm  Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten,  bringt  es  eine 
Fülle  wertvollen  Stoffes  und  scharfsinniger  Kritik,  auch  gar  manche 
Deutungen,  die  als  gelungen  gelten  dürfen.  Wohl  ließen  sich  die  Belege 
für  die  meisten  Anschauungen  und  Gebräuche  namentlich  aus  dem  Ge- 
biete der  Ethnologie  beträchtlich  vermehren  —  ich  denke  dabei  vor  allem 
an  die  Sitte  des  Knieens  beim  Gebären  (S.  14),  an  die  Anschauung  von 
der  Gefährdung  durch  die  Wöchnerin  (S.  24  f.),  an  die  Geistervertreibung 
durch  Waffen  (S.  39  ff.),  Lärmen  (S.  58  ff.)  und  Feuer  (S.  67  ff.),  an  die 
Körperbemalung  (S.  95  ff.),  die  Namensänderung  (S.  106  ff.),  das  Verbot 
des  Schlafes  (S.  131  ff.),  die  Kreuzwege  als  Aufenthaltsort  der  Totengeister 
(S.  145  f.),  die  Kopfverhüllung  (S.  149,  Anm.  5),  die  scharfriechenden  und 
scharfschmeckenden  Substanzen  zur  Geisterabwehr  (S.  159  ff.),  das  sog. 
Blut-  und  Haaropfer  (S.  175  ff.),  die  rituelle  Verwendung  der  roten  Farbe 
(S.  186ff.),  die  Schuhsymbolik  (S.  195 ff.),  die  Lappenbäume  (S.  204f.); 
aber  es  wäre  dadurch  für  eine  bloße  Vergleichung  nicht  viel  gewonnen, 
höchstens  erhielten  wir  einige  Varianten  von  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen, die  zu  neuen,  auch  nicht  ganz  befriedigenden  Deutungen  An- 
laß geben  könnten.  Ein  ganz  anderes  Aussehen  gewinnt  die  Sache,  wenn 
es  auf  die  Verbreitung  der  einzelnen  Anschauungen  und  Gebräuche  an- 
kommt, um  daraus  kulturgeschichtliche  Schlüsse  zu  ziehen.  Damit  sind 
wir  bei  grundlegenden  methodologischen  Fragen  angelangt. 

Aufbauend  auf  Bastian's  Lehre  vom  Elementar-  und  Völkergedanken 
hat  sich  zunächst  in  der  Ethnologie  und  von  da  um  sich  greifend  auf 
die  andern  kulturgeschichtlichen  Disziplinen  die  Anschauung  festgesetzt, 
daß  überall  unabhängig  voneinander  gleiche  Kulturformen  entstehen  können, 
ja  sogar,  daß  die  Kultur  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Erde 
ohne  geschichtlichen  Zusammenhang  in  bestimmter  Stufenfolge  entwickle 
und  daß  sich  dabei  Reste  der  vergangenen  Stufen  in  den  jüngeren  er- 
halten. Es  ist  das  eine  Theorie,  für  die  niemals  ein  streng  wissenschaft- 
licher Beweis  versucht  worden  ist,  also  eine  ganz  unbrauchbare  Behauptung, 
aber  so  bequem,  daß  sie  leicht  Anhänger  gefunden  hat  und  weiten  Kreisen 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist.  Erspart  sie  docli  alle  Überlegung 
betreffs  geschichthcher  Zusammenhänge,  die  mit  eingehender  methodischer 
Detailarbeit  verbunden  sein  müßte,  und  läßt  dafür  —  bei  der  Frage  nach 
dem  Entwicklungsgange  —  der  persönlichen  Phantasie  Tür  und  Tor  offen. 
So  sind  denn  auch  bereits  über  die  Geschichte  fast  aller  Kulturformen 
die  mannigfachsten  Ansichten  aufgestellt  worden,  und  es  ist  ein  wissen- 
schaftlicher und  unwissenschaftlicher  Dilettantismus  emporgeblüht. 

Dieser  betrübende  Standpunkt  war  bis  vor  kurzem  noch  fast  all- 
gemein herrschend,  und  so  ist  dem  Verfasser  unseres  Buches  kein  be- 
sonderer Vorwurf  daraus   zu   machen,   daß   auch   er   auf  dem   gleichen 
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Boden  steht  ^).  Wenn  er  die  Bräuche  anderer  Völker  nur  vergleichen 
würde,  um  den  Blick  für  das  zu  schärfen,  was  im  Einzelfalle,  sagen  wir 
in  der  griechischen  und  römischen  Welt,  möglich  ist  (das  gibt  er  selbst 
S.  6  als  Zweck  der  Vergleichung  an),  so  würde  dagegen  nichts  einzu- 
wenden sein.  Zweifellos  hat  die  Vergleichung  in  diesem  Sinne  für 
die  allgemeine  Beurteilung  der  alten  Bräuche  der  indogermanischen  Völker 
und  der  neueren  Volksbräuche  Europas  segensreich  gewirkt.  Aber  es  ist 
doch  schon  ein  falscher  Gedanke,  ein  methodischer  Fehler,  weit  ver- 
breitete Sitten  und  Anschauungen  überall  vorauszusetzen,  überall  auf- 
spüren zu  wollen  und  sie  selbst  in  Formen  wiederzusehen,  die  man  ohne 
solche  Tendenzen  nicht  ohne  weiteres  damit  zusammenbringen  würde. 
Das  tut  z.  B.  Samter  S.  110,  indem  er  einen  Rest  vollständiger  Nacktheit 
als  Trauerritus,  die  für  das  römische  Altertum  nicht  überliefert  ist.  in 
der  dort  zweimal  belegten  Barfüßigkeit  wiederfindet;  oder  S.  6fT.,  indem 
er  die  altgriechische  Entbindung  im  Knieen  mit  der  aus  Griechenland 
und  Rom  nicht  bekannten  Sitte,  die  Gebärende  auf  die  Erde  zu  legen, 
auf  eine  Stufe  stellt  und  mit  dem  Niederknieen  und  Fassen  oder  Schlagen 
der  Erde  im  chthonischen  Kult  vergleicht ').  Ebenso  muß  es,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  vielfach  zu  unrichtigen  Ergebnissen  führen,  bei 
der  Deutung  von  Bräuchen  —  ihrem  letzten  Ursprung  nach  —  sich  auf 
die  Motivierung  oder  Begleitumstände  einzelner  Fälle  zu  verlassen,  weil 
man  stets  mit  sekundären  Deutungsversuchen  der  einzelnen  Völker  selbst 
oder  mit  Bedeutungswandel  unter  Einfluß  anderer  Bräuche  oder  mit  ver- 
schiedenen Bedeutungen  derselben  Bräuche  in  verschiedenen  Kultur- 
schichten rechnen  muß.  Deshalb  wäre  es  verfehlt,  wenn  wirklich  die 
zuvor  erwähnte  altgriechische  Entbindung  im  Knieen  mit  Ideen  des 
chthonischen  Kults  assoziiert  sein  sollte,  nun  für  diese  Entbindungsstellung 
überhaupt  den  Grund  in  der  Ableitung  der  Neugebornen  von  den  Unter- 
irdischen sehen  zu  wollen.  Nichts  anderes  ist  es,  wollte  man,  weil  an 
einer  Stelle,  auf  den  Tonga-Inseln,  bei  der  Erkrankung  eines  Verwandten 
ein  Fingerglied  den  Göttern  dargebracht  wird,  das  weiter  verbreitete  Ab- 
lösen eines  Fingergliedes  bei  der  Totentrauer  dementsprechend  als  Opfer 
an  die  Toten  erklären  (wie  es  mit  Andree  auch  Samter  S.  182  tut)  oder 
wollte  man,  weil  beim  altindischen  Totenritual  den  'Vätern'  unter  Sprüchen 
Kleidfetzen  geopfert  werden,  nun  auch  alle  ähnlichen  Sitten,  das  Nach- 
werfen von  Zeugfetzen  und  das  Aufhängen  solcher  an  Bäumen  und  Tempel- 
pfählen, mit  Samter  S.  205  ebenso  deuten.  Ausgeschlossen  ist  es  aber, 
durch  bloßes  Vergleichen  befriedigende  Resultate  dann  zu  erzielen,  wenn 
die  einheimische  Motivierung  oder  die  Begleitumstände  der  einzelnen  Fälle 
verschiedene  Anschauungen  betreffs  des  Sinnes  und  der  Entwicklung 
eines  Brauches  zulassen,  wenn  also  die  Subjektivität  des  Forschers  aus- 
schlaggebende Bedeutung  gewinnt.  Es  ist  genau  ebenso,  wie  bei  der 
Mythologie,  wo  die  Anwendung  dieser  Methode  nur  ein  Chaos  von  An- 
sichten über  die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Mythen  und  Göttergestalten 


1)  Ausdrücklich  akzeptiert  er  Bastian's  Lehre  vom  Elementar-  und 
Völkergedanken  in  seinem  Artikel  "Aus  der  Religionswissenschaft".  Neue 
Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  deutsche  Lit.  XVII,  S.  667. 

2)  Nur  ganz  vereinzelt  kommt  ihm  die  verschiedene  Verbreitung 
ähnlicher  Sitten  zum  Bewußtsein,  wie  des  Ausfegens  und  Abschütteins 
der  Geister  (S.  65). 
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hervorgerufen  hat.  Daher  ist  den  Darlegungen  Samters  überall  dort,  wo 
es  sich  um  einfache  und  im  wesentlichen  eindeutige  Bräuche  handelt, 
namentlich  bei  Bräuchen,  die  auf  Affekthandlungen  zurückgehen  oder  auf 
Affekthandlungen  der  Geister  berechnet  sind  und  diesen  Charakter  auch 
vielfach  noch  bewahrt  haben,  im  allgemeinen  die  Zustimmung  nicht  zu 
versagen:  so  z.  B.  seinen  Ausführungen  über  das  Ausfegen  der  Geister 
(S.  31  ff.)  und  über  die  damit  in  Beziehung  stehende  Verwendung  des 
Besens  zur  Abwehr  der  Geister  (S.  34;  ff.)  *) ;  über  die  Geistervertreibung 
durch  Lärmen  (S.  58  ff.),  durch  Waffen  u.  dgl.  (S.  39ff.),  durch  Feuer, 
Kerzen  u.  dgl.  bei  Geburt  und  Hochzeit  (S.  67  ff.),  durch  Salz  und  andere 
scharfschmeckende  und  scharfriechende  Substanzen  (S.  151  ff.),  über  das 
Fernhalten  der  Geister  durch  Verschließen  der  Fenster  und  Türen  (S.  26ff.) 
und  durch  "Schnurziehen"  u.  dgl.  (S.  162  ff.) ;  über  das  Täuschen  der  Geister 
durch  Namensänderung  (S.  106 ff.);  über  das  Auflösen  der  Knoten  und 
Haare  u.  dgl.  (S.  121  ff.) ;  über  das  Verbot  des  Schlafes  (S.  131  ff.)  und 
das  Verhängen  des  Spiegels  (S.  134 f.);  über  das  Verbot  des  Umsehens 
(S.  147  ff.) ;  über  Opfer  und  Gebete  an  die  Geister  bei  Geburt  und  Hochzeit 
(S.  171  ff.,  211  ff.).  In  einer  ganzen  Reihe  anderer,  mehrdeutiger  Fälle 
bleiben  aber  Samters  Auffassungen  ebenso,  wie  die  davon  abweichenden, 
problematisch  und  müssen  es  bleiben,  weil  hier  nur  eine  kulturge- 
schichtliche Untersuchung  Klarheit  bringen  kann :  erst  nach  genauer 
Feststellung  der  geographischen  Verbreitung  eines  Brauches  und  seiner 
verschiedenen  Ausbildungsformen  oder  Verwendungen  kann  man  sehen, 
zu  welcher  Kulturschicht  oder  zu  welchen  Kulturschichten  sie  gehören; 
ferner  welche  Ausbildungsform  oder  Verwendung  etwa  die  älteste  ist  und 
wie  sich  die  Umbildungen  erklären;  schließlich  welche  Bedeutung  dem 
Brauch  oder  seinen  verschiedenen  Ausbildungsformen  und  Verwendungen 
im  Rahmen  der  betreffenden  Kulturschicht,  zu  der  sie  gehören,  eigen 
gewesen  sein  kann.  Auch  bei  den  einfachen,  mehr  oder  weniger  ein- 
deutigen Fällen,  erkennt  man  erst  durch  eine  kulturgeschichtliche  Unter- 
suchung, daß  der  betreffende  Brauch  selbst  bei  weiter  Verbreitung  nicht 
allgemein  menschlich  ist,  sondern  bestimmten  Kulturschichten  angehört 
und  daß  er  folglich  ebenso,  wie  diese  Kulturschichten,  nicht  überall  zu 
erwarten  ist.  Und  erst  auf  solche  kulturgeschichtliche  Weise  gewinnt 
man  ein  Bild  von  der  Gesamtentwicklung  bestimmter  Gruppen  von  Bräuchen. 
An  Forschungen  nach  dieser  Richtung  hin  fehlt  es  noch  so  gut 
wie  vollständig.  Aber  es  schien  mir  doch  wichtig,  den  Weg,  der  hier 
allein  zum  Ziele  führen  kann,  wenigstens  angedeutet  zu  haben*).  Und 
ich  möchte  auch  noch  diejenigen  von  Samter  behandelten  Anschauungen 
und  Bräuche  namhaft  machen,  die  offensichthch  erst  bei  Anwendung  der 
kulturgeschichtlichen  Methode  eine  einwandfreie  Deutung  erfahren  können, 
eine  Deutung,  die  z.  T.  in  abweichender  Richtung  verläuft.  Da  ist  zu- 
nächst ein  sich  öfters  wiederholender  Fall  hervorzuheben:   in  fast  allen 


1)  Daß  es  sich  nicht  überall  um  Geisler  handelt,  sondern  öfters 
wohl  um  böse  Einflüsse,  Zauberstoff  überhaupt,  darüber  siehe  S.  8. 

2)  Über  die  anzuwendende  Methode  siehe  des  näheren :  F.  Graebner, 
Methode  der  Ethnologie  (Kulturgeschichtl.  Bibliothek,  hrsg.  von  W.  Foy, 
I.  Reihe:  Ethnolog.  Bibl.,  Bd.  1.  Heidelberg  1911).  In  dem  Herausgeber- 
vorwort (S.  XVI)  habe  ich  dort  schon  darauf  hingewiesen,  daß  das  Buch 
in  weitem  Umfange  auch  für  die  europäischen  Verhältnisse  Geltung  hat. 
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Riten,  die  zur  Erörterung  kommen,  dreht  es  sich  bei  unserm  Verfasser 
um  Geister,  speziell  Totengeister,  die  es  abzuwehren  oder  zu  besänftigen 
oder  nicht  zu  stören  gilt  (besonders  betont  er  das  noch  in  dem  Schluß- 
kapitel, S.  211  ff. ;  vgl.  auch  S.  179);  er  übersieht  dabei,  daß  es  sich  bei 
den  Abwehrriten  nach  neuesten  Untersuchungen  öfters  auch  um  die 
Furcht  vor  unpersönlichen  bösen  Einflüssen,  ZauberstofT  handeln  kann, 
wie  ja  auch  wiederholt  ausdrücklich  nur  von  bösen  Einflüssen,  nicht  von 
Geistern  die  Rede  ist  (z.  B.  S.  65,  83 ;  vom  bösen  Blick  S.  198  ff.).  Unsrer 
Methode  treu  werden  wir  auch  hier  nicht  ohne  kulturgeschichtliche  Unter- 
suchung von  vornherein  eine  präanimistische  Kulturstufe  annehmen  dürfen, 
wie  es  John  A.  King,  Marett,  Hubert  und  Mauss,  Preuss  u.  a.  getan 
haben  *),  wir  werden  vielmehr  in  jedem  Einzelfalle  zu  prüfen  haben, 
welche  von  beiden  Ursachen  dem  Ritus  ursprünglich  zugrunde  liegt.  — 
Sodann  ist  hier  die  schon  mehrfach  erwähnte  Sitte  der  Entbindung  im 
Knieen  (S.  6  ff.)  zu  nennen :  nur  wenn  in  derselben  Kulturschicht,  zu  der 
sie  gehört,  auch  die  Anschauung  von  der  Herkunft  der  Kinder  aus  der 
Erde,  von  unterirdischen  Totengeistern  herrscht,  kommt  diese  als  Ursache 
—  ev.  neben  dem  praktischen  Nutzen  —  in  Frage.  —  Ehe  man  ferner  ent- 
scheiden kann,  ob  das  Unheil,  das  die  Wöchnerin  nach  weitverbreitetem 
Glauben  bringt,  in  Geistern,  von  denen  man  sie  vielfach  bedroht  denkt, 
zu  suchen  ist  (so  Samter  S.  24 f.;  es  zweifelhaft  lassend  S.  37,  Anm.  3), 
muß  erst  festgestellt  w^erden,  ob  überhaupt  beide  Anschauungen  in  einer 
und  derselben  Kulturschicht  vorkommen.  An  sich  scheint  mir  vieles 
darauf  hinzudeuten,  daß  ebenso,  wie  bei  der  Menstruation,  das  Blut  ge- 
fürchtet wird.  —  Bei  den  Verboten  des  VVaschens,  Spinnens  und  Webens 
während  der  Wochenstube,  während  der  zwölf  Nächte  und.  solange  ein 
Toter  über  der  Erde  ist,  die  S.  24  erwähnt  werden,  handelt  es  sich 
vielleicht  um  die  Idee,  daß  in  diesen  Zeiten  der  bösen  Einflüsse  doch 
nichts  gerät;  diese  Erklärung  würde  an  Wahrscheinhchkeit  gewinnen, 
wenn  in  derselben  Kulturschicht  auch  sonst  noch  die  Anschauung  von 
einer  ähnlichen  üblen  Einwirkung  der  Wöchnerin,  der  zwölf  Nächte  und 
des  Leichnams  nachweisbar  wäre.  —  Wie  sich  die  Rolle  des  Feuers  beim 
Totenritus  verteilt  (vgl.  S.  79  f.),  kann  nur  eine  eingehende  kulturgeschicht- 
liche Behandlung  der  verschiedenen  Anwendungen  ergeben;  eine  einheit- 
liche Anschauung  liegt  ihnen  scheinbar  nicht  zugrunde.  Ehe  die  Ansicht 
berechtigt  ist,  daß  das  Feuer  auch  den  Geist  des  betreffenden  Toten 
selbst  verjagen  soll,  müßte  sich  in  derselben  Kulturschicht  eine  allgemeine 
Furcht  vor  den  Totengeistern  belegen  lassen,  was  durchaus  nicht  ohne 
weiteres  vorausgesetzt  werden  darf  (es  scheinen  mir  im  Gegenteil  Kultur- 
schichten ohne  Furcht  vor  Totengeistern,  wenigstens  vor  den  Toten  der 
eigenen  Familie  zu  geben).  Wenn  wirklich  z.  T.  das  Licht  als  Repräsentant 
der  Seele  oder  des  Totengeistes  gilt  (S.  80  f.,  vgl.  auch  das  Ausbrennen- 
lassen der  Kerze  nach  dem  Begräbnis  S.  76),  so  sollte  man  in  derselben 
Kulturschicht  noch  andere  Anschauungen  erwarten,  die  die  Seele  mit  dem 
Feuer  in  Verbindung  bringen,  was  also  zu  prüfen  wäre.  —  Ebenso  ist 
vielleicht  durch  die  kulturgeschichtliche  Methode  festzustellen,  ob  beim 
Über-  oder  Durchschreiten  eines  Feuers  oder  Wassers  der  Gedanke  eines 
Hindernisses  für  nachfolgende  Geister  oder  einer  Reinigung  von  anhaftenden 


1)  Vgl.  dazu  die  kritischen  Ausführungen  von  W.  Schmidt,  Anthro- 
pos  4,  S.  505  fr.,  1075  ff. 
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Geistern  oder  bösen  Einflüssen  anfänglich  zugrunde  liegt  (zu  S.  83  ff.) ; 
sollte  in  der  Kulturschicht,  der  diese  Sitte  eigen  ist,  nachweislich  die 
Anschauung  herrschen,  daß  beim  Begräbnis  usw.  nicht  Totengeister, 
sondern  unpersönhche  böse  Einflüsse  zu  fürchten  sind  (worauf  einheimische 
Angaben  zu  dem  Ritus  selbst  hinweisen),  so  würde  die  Deutung  als 
Hindernis  nicht  in  Frage  kommen  *).  —  In  den  zahlreichen  Fällen  des 
Wasserausschüttens  (S.  84,  86  ff.)  würde  es  sich  gewiß  nicht  um  ein 
Hindernis  handeln,  wenn  die  Verbreitung  dieser  Sitte  dem  Überschreiten 
von  Wasser  und  Feuer  gegenüber  eine  andere  wäre ;  denn  an  sich  schon 
liegt  es  nahe,  an  ein  Fortschütten,  Fortspülen  gefährlicher  Substanzen 
oder  von  Geistern  zu  denken,  trotzdem  gelegentlich  eine  Erklärung  im 
Sinne  des  Verfassers  gegeben  wird,  und  teilweise  ist  eine  solche  Vor- 
stellung im  Volksbewußtsein  auch  unverkennbar,  namentlich  wo  ein  Aus- 
fegen nebenhergeht.  In  den  Fällen  des  Wasserausschüttens  hinter  der 
Braut  könnten  wir  es  allerdings  auch  mit  einer  Art  Trennungszauber 
("rite  de  Separation"  im  Sinne  van  Gennep's)  zu  tun  haben,  falls  in  der- 
selben Kulturschicht  sonst  etwas  Derartiges  vorkommt :  die  Trennung  der 
Braut  vom  Elternhause  würde  dann  durch  einen  Analogiezauber  verstärkt 
werden  (nur  gesellte  sich  bei  der  Verwendung  heißen  Wassers  —  S.  89  — , 
das  auch  als  Totenbrauch  belegt  ist  —  S.  84;  — ,  der  Gedanke  eines  Abwehr- 
ritus hinzu) ;  schließlich  wäre  selbst  eine  bloße  Übertragung  des  Begräbnis- 
brauches auf  die  Hochzeit  ohne  besondern  Sinn  bei  den  sonstigen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Ritengruppen  wohl  denkbar.  —  Das  Männer- 
kindbett (S.  95,  Anm.  1)  muß  seine  Erklärung  aus  dem  ganzen  Milieu 
derjenigen  Kulturschicht  heraus  erhalten,  der  es  nach  genauer  Feststellung 
seiner  geographischen  Verbreitung  zuzuweisen  ist;  sehr  wohl  möghch 
ist  für  den  Ursprung  der  Sitte  nur  die  Anschauung  eines  innigen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Vater  und  Kind  ausschlaggebend  gewesen.  Aus 
demselben  Gedankenkreise  heraus  könnten  sich  die  auf  S.  90 f.  von  den 
Watubela-Inseln,  von  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  erwähnten  Sitten  er- 
klären :  das  kommende  Kind,  eine  Wiedergeburt  oder  ein  Teil  des  Vaters, 
soll  durch  die  Kleider  des  Vaters,  die  unter  die  Gebärende  gelegt  werden, 
angelockt  werden ;  die  Verbreitung  der  einschlägigen  Sitten  würde  vielleicht 
eine  Entscheidung  bringen.  —  Ob  die  Sitte,  nach  der  Beerdigung  allerlei 
Dinge  hinter  sich  zu  werfen  (S.  96),  wirklich  auf  ein  Abwehren  des  Toten- 
geistes und  nicht  vielmehr  auf  ein  Fortschleudern  des  befleckenden  Toten- 
stoffs hinausläuft,  läßt  sich  gleichfalls  nur  durch  die  sonstigen  Anschauungen 
und  Bräuche  derselben  Kulturschichl  bestimmen.  —  Das  Heben  über  die 
Schwelle  kann  nur  dann  mit  Samter  (S.  136  ff.)  aus  der  Absicht,  die 
darunter   hausenden  Geister   nicht  zu  stören,   erklärt  werden,   wenn  die 


1)  Im  Volksbewußtsein  handelt  es  sich  jedenfalls  nur  um  einen 
Reinigungsakt,  wenn  in  Sibirien  die  Frau  nicht  nur  nach  der  Entbindung, 
sondern  auch  nach  der  Periode  über  ein  loderndes  Feuer  springen  muß 
(S.  83)  oder  wenn  die  Jakuten  nach  dem  Begräbnis  durch  eine  lodernde 
Flamme  springen,  um  sich,  wie  es  ausdrücklich  heißt,  von  dem  bösen 
Geist  zu  befreien,  der  sich  in  ihren  Kleidern  eingenistet  haben  könnte 
(S.  84).  Nicht  minder  bei  der  Wasserverwendung  im  indischen  und  arabischen 
Hochzeitsritus  (S.  89).  Auch  wenn  der  Leiclie  Feuer  oder  ein  glühend- 
roter Stein  nachgeworfen  wird  (S.  84),  ist  doch  nicht  an  ein  Hindernis, 
sondern  nur  an  eine  Vertreibung  des  Totengeistes  zu  denken. 
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Anschauung  von  der  Schwelle  als  Sitz  der  Geister  in  der  gleichen  Kultur- 
schicht, wie  jener  Brauch,  nachweisbar  ist.  —  Über  die  rituelle  Nacktheit 
(S.  109  ff.),  die  nicht  einheitlichen  Charakters  zu  sein  scheint,  würde  bei 
strenger  Unterscheidung  ihres  verschiedenartigen  Vorkommens  (was  bei 
Samter  nicht  geschehen  ist)  eine  kulturgeschichtliche  Untersuchung  meines 
Erachtens  zu  wesenthch  andern  Ergebnissen  gelangen:  die  Beibehaltung 
alter  Kulte  einer  kleiderlosen  Periode  (beachte  die  Fälle  mit  Körperbe- 
malung  S.  116  f.),  die  Furcht  vor  dem  Haftenbleiben  gefährlicher  Substanzen 
an  den  Kleidern,  das  Ablegen  der  "Sünde"  (vgl.  S.  120  Anm.),  die  An- 
schauung von  der  zauberischen  Wirkung  der  Geschlechtsteile  und  des 
Gesäßes  (vgl.  S.  117 f.,  sowie  die  auf  das  Feld  bezüglichen,  S.  llif.  auf- 
geführten Gebräuche,  wozu  besonders  zu  beachten  ist,  daß  dabei  nach 
Plinius  eine  nackte  menstruierende  Frau  fungiert)  werden  für  die  Er- 
klärung unserer  Sitte  hauptsächlich  in  Betracht  kommen.  Das  rituelle 
Barfußgehen  als  Abschwächung  der  rituellen  Nacktheit  aufzufassen  (S.  110 f.) 
bedarf  nach  allem  gleichfalls  der  kulturgeschichtlichen  Nachprüfung.  — 
Anthropomorphische  Göttervorstellungen  erst  einer  späten  Zeit  zuzu- 
schreiben (S.  114)  entspricht  nicht  den  Resultaten,  die  die  kulturgeschicht- 
liche Methode  mindestens  in  der  Südsee  gezeitigt  hat,  wo  ein  Höchstes 
Wesen  ganz  alten  Schichten  angehört  und  in  der  Regel  rein  anthropomorph 
gedacht  ist.  —  Beim  "Schnurziehen"  (S.  162  ff.)  würde  eine  kulturgeschicht- 
liche Untersuchung  zu  prüfen  haben,  ob  nicht  dort,  wo  es  sich  um  ein 
Durchtrennen  der  Schnur  handelt  (S.  162,  164-,  169  Anm.  3),  eine  andere 
Sitte  hineinspielt,  die  zu  van  Gennep's  "rites  de  Separation"  ("Les  Rites  de 
Passage"  S.  185 ff.)  zu  stellen  wäre.  —  Beim  Körnerstreuen  u.  dgl.  (vgl. 
S.  171  ff.,  besonders  S.  174  Anm.  1)  kommt  wiederum  alles  auf  die  sonstigen 
Anschauungen  an,  die  in  der  betreffenden  Kulturschicht  herrschen,  um 
den  ursprünglichen  Sinn  des  Ritus  und  seine  etwaigen  Umbildungen 
herausfinden  zu  können.  —  Für  die  Beurteilung  des  sog.  Blut-  und  Haar- 
opfers (S.  175  ff.)  würde  eine  scharfe  Unterscheidung  seiner  verschiedenen 
Formen  und  Anwendungen  und  eine  genaue  Feststellung  von  deren  Ver- 
breitung wichtig  sein.  Da  das  Menschenopfer  —  wie  schon  ein  allgemeiner 
Überblick  lehrt  —  viel  jüngeren  Schichten  angehört,  kann  es  sich  nicht 
um  den  Ersatz  eines  solchen  (woran  Samter  S.  175,  182 f.  denkt)  handeln; 
aber  auch  der  bloße  Opfercharakter  ist  zweifelhaft,  weil  es  noch  gar 
nicht  feststeht,  ob  unsere  Riten  Bestandteile  einer  oder  mehrerer  Kultur- 
schichten bilden,  in  denen  den  Toten  überhaupt  geopfert  wird.  Ver- 
schiedenllich  macht  sich  eine  Anschauung  geltend,  wie  wenn  das  Blut 
an  sich  böse  Einflüsse  abwehrte,  z.  B.  bei  nordungarischen  Wander-  und 
südungarischen  Zeltzigeunern  (S,  176  f.),  sowie  bei  den  S.  189  f.  zusammen- 
gestellten Fällen  von  Bestreichung  der  Türen  und  des  Körpers  mit  Blut 
von  Opfertieren  und  bei  den  als  "Ersatzopfer"  aufgefaßten,  S.  184  f.  be- 
sprochenen Riten,  wo  nur  eine  Verquickung  mit  einem  Tier-  oder  Menschen- 
opfer an  überirdische  Wesen  vorzuliegen  scheint.  Auch  die  rituelle  Aus- 
gestaltung von  Affekthandlungen  bei  der  Trauer  und  —  namentlich  beim 
Haarabschneiden  —  die  Idee  einer  Befreiung  von  anhaftendem  Übel  (das 
im  Trauerfalle  am  besten  bei  der  Leiche,  am  Grabe,  wovon  es  ausgeht, 
vmtergebracht  wird,  vgl.  S.  180  f.)  scheint  mir  in  Betracht  zu  kommen. 
Ja  sogar  die  Herstellung  eines  Blutbandes  ist  stellenweise  als  ursprünglicher 
Zweck  des  sog.  Blulopfers  naheliegend  (vgl.  die  mexikanische  Opferung 
von  Blutstropfen   an   den  Schutzgott,   S.  175),   der   von  Robertson  Smith 
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nur  fälschlich  verallgemeinert  wurde.  Wir  haben  es  also  augenscheinlich 
mit  ganz  verschiedenen  Bräuchen  zu  tun,  außerdem  sind  selbstverständlich 
noch  allerlei  sekundäre  Umdeutungen,  auch  nach  der  Seite  des  Opfers 
hin,  eingetreten,  sodaß  die  Sachlage  sehr  kompliziert  ist.  Immer  aber 
muß  die  ursprüngliche  Bedeutung  aus  den  sonstigen  Anschauungen  der 
betreffenden  Kulturschicht  gewonnen  werden.  —  Schon  diese  Ausführungen 
zeigen,  daß  die  Erklärung  der  Beschneidung  als  Abart  des  Blutopfers 
(S.  176  Anm.)  auf  sehr  schwachen  Füßen  steht.  Es  fragt  sich  zunächst, 
ob  in  den  Kulturschichten  mit  sog.  Beschneidung  (es  sind  drei  Arten  zu 
unterscheiden:  Circumcisio  und  Subincisio,  die  in  der  Südsee  dem  sog. 
totemistischen  Kulturkomplex  angehören,  und  Incisio,  die  dort  ein  Charak- 
teristikum des  malayo-polynesischen  Kulturstroms  bildet)  überhaupt  ein 
Blutopfer  vorkommt.  Sodann  ist  auch  der  Zusammenhang,  in  der  die 
älteste  Beschneidung  (die  Circumcisio)  steht,  zu  berücksichtigen,  und  der 
scheint  mir  auf  eine  ganz  andere  Grundbedeutung,  die  Erhöhung  der 
Zeugungskraft,  hinzuweisen.  —  In  dem  Bestreichen  mit  roter  Farbe  ur- 
sprünglich einen  Ersatz  für  das  Bestreichen  mit  Blut  zu  sehen  (S.  186  ff.) 
ist  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  jene  Sitte  einer  späteren 
oder  höchstens  derselben  Kulturschicht,  wie  diese,  angehört,  was  erst 
noch  untersucht  werden  muß.  Es  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  daß 
nachweislich  die  Bemalung  des  menschlichen  Körpers  und  der  mensch- 
lichen Kulturobjekte  in  weitem  Umfang  aus  reinem  Schmuckbedürfnis 
erfolgt,  ja  daß  dies  wohl  der  Ausgangspunkt  der  Bemalung  überhaupt  ist^ 
und  es  ist  zweifelhaft,  ob  sich  mit  den  Farben  schon  sehr  frühzeitig 
eine  ausgebildete  Symbolik  verbunden  hat.  Bedenkhch  ist  es  mit  Sonny  die 
in  südrussischen  Hockergräbern  der  Steinzeit  angeblich  zu  konstatierende 
Opferspende  aus  flüssiger  roter  Farbe  als  Fortsetzung  einer  älteren  aus 
dem  Blut  eines  Opfertieres  bestehenden  Spende  betrachten  zu  wollen  (S.  193), 
da  zuvor  geprüft  werden  müßte,  ob  überhaupt  in  derselben  oder  irgend 
einer  älteren  Kulturschicht  ein  Tieropfer  üblich  gewesen  ist.  —  Eine 
einwandfreie  Deutung  des  Ritus,  den  Mysten,  die  Braut,  den  Täufling 
auf  ein  Tierfell  zu  setzen  (vgl.  S.  186,  Anm.),  ist  nur  nach  Feststellung 
seiner  Kulturzugehörigkeit  zu  erhoffen.  —  Ähnlich  wie  mit  dem  sog. 
Blut-  und  Haaropfer,  steht  es  mit  dem  sog.  Schuhopfer  (S.  195  ff.) :  auch 
hier  haben  wir  es  offenkundig  —  namentlich  bei  Heranziehung  des  von 
Aigremont  gesammelten  Materials  über  Schuhsymbolik  und  -Erotik  *),  das 
Samter  nicht  kennt  —  mit  verschiedenen  Bräuchen  zu  tun,  die  nur  durch 
eine  kulturgeschichtliche  Untersuchung  näher  zu  bestimmen  sind.  Die 
Bedeutung  eines  Ersatzopfers  käme  nur  in  Frage,  falls  in  derselben  oder 
einer  verwandten  Kulturschicht  auch  sonst  derartige  Opfer  üblich  wären. 
Stark  tritt  eine  amuletthafte  Bedeutung  hervor  (S.  198  ff.),  die  ebenso- 
wenig, wie  das  Nachwerfen  von  Schuhen  hinter  andern,  die  Glück  haben 
sollen  (S.  195  f.,  198),  aus  dem  Ersatzopfer  erklärt  werden  kann,  während 
für  beides  vielleicht  in  den  sonstigen  Anschauungen  und  Gebräuchen  der 
gleichen  Kulturschicht  Anknüpfungspunkte   vorhanden   sind').    Daneben 


1)  Vgl.  Aigremont,  Fuß-  und  Schuhsymbolik  und  -Erotik  (Leipzig 
1909),  S.  42  ff.  Seinen  Ausführungen  im  Einzelnen  kann  ich  natürlich 
ebensowenig  beistimmen,  wie  denjenigen  Samler's. 

2)  Wenn  jemandem  zu  demselben  Zweck,  wie  ein  alter  Schuh, 
auch  ein   alter  Fetzen  nachgeworfen  wird,   so  könnte   es  sich  hier  um 


12  Samter  Geburt,  Hochzeit  und  Tod. 

(vgl.  S.  201  f.)  werden  Schuhe,  wie  viele  andere  Dinge,  auf  jene  merk- 
würdigen Steinhaufen  und  sog.  Lappenbäume  geworfen,  die  z.  T.  mit 
Geistersitzen  zusammenzuhängen  scheinen  (vgl.  S.  204  f.),  aber  auch  erst 
in  den  richtigen  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  gerückt  werden 
müssen,  ehe  sie  in  ihrem  Charakter  ganz  klargestellt  werden  können, 
und  auch  in  diesem  Falle  ist  der  Opfercharakter  sehr  zweifelhaft,  wenn 
er  auch  sonst  vereinzelt  (z.  B.  bei  den  Macedo-Wallachen,  S.  202)  vor- 
zuliegen scheint.  Nur  auf  kulturgeschichtlichem  Wege  ist  natürlich  auch 
der  Entwicklung  der  Opferidee  überhaupt  beizukommen,  was  ich  noch 
zu  Samter,  S.  178  Anm.  9  bemerken  möchte.  —  Einfach  sind  alle  solche 
Untersuchungen  gewiß  nicht,  aber  sie  heben  erst  die  Entwicklungsgeschichte 
der  einzelnen  Kulturformen  auf  eine  solide,  möglichst  objektive  Basis. 
Wer  sie  scheut,  sollte  sich  mit  einfacher  kritischer  Aneinanderreihung 
der  bei  den  verschiedenen  Völkern  gleichen  Erscheinungen  begnügen, 
statt  höchst  problematische  Deutungen  mit  großem  Aufwand  zu  verfechten. 
Auch  wenn  sie  zutreffend  ausfallen,  erhalten  sie  ihre  Berechtigung  zumeist 
doch  e;rst  durch  die  kulturgeschichtliche  Stellung  der  betreffenden  Sache. 
So  viel  über  die  Methode.  Ich  wende  mich  nun  noch  zu  einigen 
Einzelheiten.  Die  Anschauung  von  der  Herkunft  der  Kinder  aus  Felsen 
hat  nichts  mit  ihrer  Ableitung  aus  der  Erde  zu  tun,  wie  Samter  S.  20 
Anm.  meint,  sondern  ist  mit  der  vielbelegten  Herkunft  der  Kinder  aus 
Bäumen  und  Teichen  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  —  Zum  rituellen  Aus- 
fegen (S.  29  ff.)  ist  das  rituelle  Wedeln  zu  vergleichen  *).  —  Flintenschüsse 
zur  Geisterabwehr  müssen  nicht  nur  an  die  Stelle  einstiger  Pfcilschüsse 
getreten  sein  (S.  39),  sondern  können  jede  andere  Waffe  fortsetzen. 
Mindestens  bedürfte  es  erst  einer  besondern  Feststellung,  daß  beim  Auf- 
kommen der  Fhnte  in  dem  betreffenden  Kulturgebiet  noch  Bogen  und 
Pfeil  existierte.  —  Die  S.  99f.  aufgeführten  Hochzeitsbräuche  scheinen 
mir  nicht  unter  das  Kapitel  der  falschen  Braut  zu  fallen,  denn  der 
Bräutigam  erhält  hier  gar  nicht  erst  eine  solche,  sodaß  eine  Täuschung 
der  bösen  Geister  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt.  —  Das  Netzgewand 
als  Trauerkostüm  auf  Neu-Guinea,  das  Samter  S.  116  im  Zusammenhang 
der  Frazerschen  Erklärung  der  Trauernacktheit  erwähnt,  ist  wohl  in  der 
Idee  begründet,  mit  dem  Netz  die  bösen  Geister  zu  fangen,  sodaß  sie 
dem   Menschen  nicht   schaden  können ').  —   In   der  S.  126  f.  erörterten 

einen  sekundären  Ersatz  des  Schuhs  handeln,  wie  ja  auch  bei  den  im 
Text  erwähnten  Steinhaufen  und  Lappenbäumen  Kleiderfetzen  und  Schuhe 
Vikariieren.  Diese  Sitte  kommt  also  zunächst  für  die  Erklärung  des  Schuh- 
nachwerfens nicht  in  Frage.  Vielleicht  liegt  ihm  ebenso,  wie  dem  amulett- 
haften Charakter  des  Schuhs,  die  Tatsache  zugrunde,  daß  letzterer  vielfach 
zum  Schlagen  und  Werfen  bei  Zwistigkeiten  benutzt  wird,  oder  wir  haben 
auch  an  die  Übertragung  von  Lebenskraft  auf  den  getragenen  Schuh  zu 
denken  (Aigremont,  S.  58 ff.);  es  würde  sich  danach  um  einen  Abwehr- 
zauber handeln.  Teilweise  (namenthch  bei  den  Hochzeitsriten,  S.  195  f.) 
spielt  wohl  auch  eine  obszöne  Auffassung  des  Schuhs  (vgl.  dazu  Aigre- 
mont, S.  46  f.,  51  ff.)  mit  hinein. 

1)  Über  die  kulturgeschichtliche  Stellung  des  Wedels  siehe  F.  Graebner, 
Ethnologica  (im  Auftrage  des  Vereins  zur  Förderung  des  städt.  Rauten- 
strauch-Joest-Museums  f.  Völkerk.  in  Cöln  hrsg.  von  W,  Foy)  I,  S.  237  ff. 

2)  In  diesem  Sinne,  als  Abwehrzauber,  wird  das  Netz  z.  B.  von 
den  Ten'a-Indianern  in  Alaska  gebraucht  (vgl.  J.  Jette,  Anthropos  VI,  S.  723). 
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römischen  Sitte,  den  Gürtel  des  Mannes  der  Frau  umzubinden,  damit 
sie  empfange,  vermute  ich  einen  Kontaktzauber,  der  den  Beischlaf  unter- 
stützen soll.  Wenn  derselbe  Ritus  zur  Beschleunigung  der  Entbindung 
gebraucht  wird,  aber  mit  der  Erweiterung,  daß  der  Gürtel  vom  Mann 
auch  wieder  abgenommen  wird,  so  scheint  mir  damit  auf  die  Befreiung 
von  der  Wirkung  des  Gürtelzaubers,  d.  h.  vom  Kinde,  ein  zauberischer 
Einfluß  ausgeübt  werden  zu  sollen.  Daß  in  einem  bayrischen  Merkzettel 
für  die  Beichte  das  bloße  Gürtehimbinden  unter  den  Entbindungsgebräuchen 
aufgeführt  wird  (Samter  S.  127),  beruht  wohl  nur  auf  der  Knappheit  der 
Notiz.  Daß  durch  Binden  Eigenschaften  des  einen  auf  den  andern  über- 
tragen werden,  zeigt  schon  der  S.  128  aus  Österreich  erwähnte  Brauch, 
demzufolge  Frauen,  die  eine  Gebärende  besuchen,  eine  Schürze,  ein  Tuch 
von  sich  dieser  umbinden  und  dann  wieder  selbst  umbinden  müssen,  um 
fruchtbar  zu  werden.  Beim  Lösen  der  Schürze  usw.  spielt  allerdings 
auch  der  Gedanke  eines  Analogiezaubers,  den  Geburtsakt  zu  erleichtern, 
hinein.  —  S.  139,  Anm.  2  wird  von  Indien  ein  Fall  des  über  die  Schwelle 
Hebens  beigebracht,  der  in  den  Text  gehört  und  fälschlich  unter  die  Fälle 
des  bloßen  Hebens  geraten  zu  sein  scheint.  —  Der  von  Niederbayern 
berichtete  Brauch  (S.  147),  daß  die  Braut  rücklings  das  Elternhaus  ver- 
lassen müsse,  hat  mit  dem  Verbote  des  Umsehens  doch  nichts  zu  tun,  da  er 
das  gerade  Gegenteil  darstellt.  —  S.  166  werden  zeremonielle  Spuren  der 
Raubehe  für  möglich  gehalten,  wenngleich  Samter  anerkennt,  daß  die 
verschiedensten  Hochzeitsbräuche  mit  Unrecht  als  Symbole  der  Raub- 
ehe aufgefaßt  werden  *).  Diese  ist  aber  als  Norm,  ebenso  wie  die  Pro- 
miskuität, nirgends  nachzuweisen  und  auch  für  eine  Urschicht  ganz  un- 
wahrscheinlich. —  Wenn  in  Arabien  der  Trauernde  das  abgeschnittene  Haar 
in  ein  mit  seinem  eigenen  Blut  beflecktes  Tuch  hüllt,  ist  das  doch  noch 
lange  nicht,  wie  Samter  S.  181  Anm.  7  meint,  ein  Beweis,  daß  das  Haar- 
und  das  Blutopfer  geschichtlich  eng  zusammengehören  und  gleich  auf- 
zufassen sind;  es  braucht  in  unserm  Falle  nur  eine  sekundäre  Ver- 
einigung zweier  ganz  verschiedener  Riten  eingetreten  zu  sein.  Auch  S.  183 
verkennt  unser  Verfasser,  daß  es  sich  in  dem  einen  syrischen  Brauche, 
wo  der  Rächer  dem  Mörder  mit  dem  Rasiermesser  etwas  Haar  ab- 
schneidet, um  eine  isolierte  sekundäre  Verquickung  zweier  ganz  hete- 
rogener Dinge  handelt:  des  Haarabschneidens  nach  einem  Todesfalle  oder 
Morde  und  der  symbolischen  Blutrache.  —  S.  184-,  Anm.  3  wird  die 
römische  Sitte  besprochen,  die  Kriegsgefangenen,  die  als  Sklaven  verkauft 
wurden,  mit  einem  Kranze  auf  dem  Kopfe  feilzubieten.  Sollte  es  sich 
vielleicht  nur  um  eine  Andeutung  ihrer  sozialen  Gebundenheit  handeln, 
wie  ja  sonst  der  Kranz  den  Menschen  der  Gottheit  gegenüber  bindet? 
—  In  den  bei  den  Totenbräuchen  zur  Verwendung  kommenden  roten 
Gewändern,  Decken  u.  dgl.  (S.  109 f.,  194)  kann  schon  deshalb  nicht  ohne 
Weiteres  eine  Nachwirkung  des  ßlutopfers  gesehen  werden,  weil  dieses 
selbst  sehr  zweifelhaft  ist  (vgl.  oben  S.  10) ;  außerdem  muß  doch  schließlich 
erst  einmal  versucht  werden,  die  rote  Trauerfarbe  im  Zusammenhang 
mit  der  schwarzen  und  weißen  zu  erklären,  was  übrigens  auch  bei  der 
Deutung  der  schwarzen  und  weißen  Trauerbemalung  S.  96  zu  berücksichtigen 
ist.    Ganz  willkürlich  dünkt  mich  die  Trennung  derjenigen  Fälle,  wo  der 


1)  Siehe  dazu  auch  noch  die  treffenden  Bemerkungen  van  Gennep's, 
Xes  Rites  de  Passage"  S.  175  ff. 
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Tote  in  rote  Gewänder  und  Decken  gehüllt  wird,  von  denjenigen,  wo 
blutfarbene  Gewänder  als  Grabesspende  dargebracht  werden  (S.  191, 
Anm.  2).  Die  rote  Bemalung  des  neuseeländischen  Grabes  (erwähnt  S.  191) 
gehört  überhaupt  nicht  in  den  ganzen  Zusammenhang,  weil  Rot  auf  Neu- 
seeland ganz  allgemein  als  Anstrich  von  allerlei  Kulturgut  benutzt  wird. 
—  Die  S.  193,  Anm.  1  gestreifte  Sitte  des  Spendenkanals  im  Grabe  ist 
öfters  zu  belegen.  —  In  dem  indischen  Hochzeitsbrauch  der  Toda,  den 
Samter  S.  205,  Anm.  4  beibringt,  vermag  ich  keine  Spur  eines  Kleidopfers 
zu  sehen. 

Störend  wirkt  eine  größere  Reihe  von  (allerdings  schon  z.  T.  in 
der  benutzten  Quelle  gemachten)  Fehlern  in  der  Wiedergabe  oder  Be- 
handlung von  Namen  aus  fremden  Erdteilen :  S.  63,  Anm.  2  hes  'Tort 
Moresby"  statt  "Port  Morsby";  S.  85  lies  doch  wohl  "Khasi"  (d.  i.  ein  Volk 
in  Assam)  statt  "Kasi-Indianer" ;  S.  132  lies  "bei  den  Bewohnern  von  Dore" 
(d.i.  eine  Küstenstrecke  HoUändisch-Neuguineas)  statt  "bei  denDorahs"; 
S.  173  u.  S.  205  Anm.  4  lies  "Toba-Bataks"  statt  "Tobads" ;  S.  185  lies 
"Munda-Kolhs"  statt  "Munda- Kolks";  S.  202  Hes  "Pachacamac"  statt 
"Pachacramac";  S.  205  lies  "Khotas"  statt  "Tschotas";  S.  214  lies  besser 
"Aru"  statt  "Aaru". 

Cöln.  W.  Foy. 


Wörter  und  Sachen.  Kulturhistorische  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Sach- 
forschung. Herausgegeben  von  R.  Meringer,  W.  Meyer-Lübke,  J.  J. 
Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko.  Band  2.  4o.  V  u.  239  S.  mit  40  Abb. 
Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung  1910.    20. —  M. 

Wie  der  erste  Band  von  "Wörter  und  Sachen",  so  bringt  auch  der 
zweite  manch  wichtigen  Beitrag,  in  dem  indogermanische  Wort-  und 
Sachforschung  Hand  in  Hand  gehen  und  gerade  in  dieser  Vereinigung 
erst  zu  einem  befriedigenden  Resultate  führen.  Während  aber  in  der 
Regel  die  Sachforschung  durch  die  Wortforschung  höchstens  eine  Be- 
stätigung erfährt,  wird  diese  durch  jene  in  zahlreichen  Fällen  erst  auf 
den  richtigen  Weg  geleitet.  In  der  Befruchtung  der  Wortforschung  durch 
die  Sachforschung  liegt  also  die  Bedeutung  und  Berechtigung  der  neuen 
Zeitschrift»). 

Diese  Methode  tritt  in  dem  Aufsatz  von  Friedrich  Kauffmann 
über  "Altdeutsche  Genossenschaften"  (S.  9 — 42)  klar  zutage,  der  die  mit 
den  Genossenschaftssymbolen  (Gemeinschaftsmahl,  Eidschwur),  mit  der 
Hausgemeinschaft,  Siedelungs-  und  Wirlschaftsgenossenschaft  zusammen- 
hängenden germanischen,  insbesondere  altdeutschen  Worte  behandelt  und 
dabei  zu  einer  neuen  Begriffsgeschichte  von  Bauer,  Nachbar,  Geselle, 
Genosse  gelangt.  Letzteres  Wort  wird  abweichend  von  Meringer  und 
scheinbar  mit  vollem  Recht  als  'Teilhaber  am  gemeinen  Nutzen,  am 
Wirtschaftsertrag'  gedeutet.  Eingeleitet  wird  der  Aufsatz  durch  "Vor- 
bemerkungen", die  im  wesentlichen  damit  in  keinem  rechten  Zusammen- 
hang stehen  und  mit  denen  ich  mich  weniger  einverstanden  erklären 
kann.  Kauffmann  setzt  sich  hier  mit  Hermann  Paul's  kulturwissen- 
schaftlichem System  auseinander  und  bekämpft  seine  individualistische 

1)  Das  inzwischen  erschienene  1.  Heft  des  3.  Bandes  bringt  einen 
Aufsatz  von  Meringer  "Zur  Aufgabe  und  zum  Namen  unserer  Zeitschrift", 
auf  den  ich  das  nächste  Mal  zu  sprechen  komme.  [Korr.-Note.] 
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Richtung.  Ich  muß  zugeben,  daß  Paul  zu  sehr  das  Individuelle  betont, 
wenn  er  bei  den  Dialekten  die  Frage  in  den  Vordergrund  rückt,  wie  sich 
die  Sprachübereinstimmung  der  zu  einem  Dialekt  gehörigen  Individuen 
erkläre.  Aber  ebenso  einseitig  ist  es  doch  mit  K.  zu  sagen,  die  Indi- 
vidualisierung der  Sprachgenossenschaften  sei  das  Hauptthema  der  Sprach- 
geschichte. Es  wird  dabei  auch  ganz  vergessen,  daß  die  Vorgeschichte 
der  Sprachgenossenschaften  und  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Sprache  überhaupt  mindestens  die  gleiche  Wichtigkeit  besitzen.  Und 
was  die  Hauptsache  ist:  darin  hat  Paul  unzweifelhaft  recht,  daß  alle 
Neuerungen  (soweit  nicht  bei  der  Lautgeschichte  physische,  anthropo- 
logische Verhältnisse  mitsprechen)  vom  Individuum,  nicht  von  der  Gesell- 
schaft ausgehen.  Das  wird  durch  die  Kulturgeschichte  im  engeren  Sinne 
bis  zur  Evidenz  erwiesen,  und  auch  für  die  sog.  geschichtslosen  Völker 
und  Zeiten  haben  wir  nicht  den  geringsten  Grund,  uns  den  Hergang 
anders  vorzustellen.  In  zahllosen  Fällen  ist  es  gerade  der  "Gemeingeist", 
der  die  Neuerungen  hemmt;  in  andern  mag  er  sich  rasch  damit  be- 
freunden und  dann  die  Durchführung  und  weitere  Verbreitung  be- 
schleunigen; aber  niemals  ist  er  nachweislich  der  Schöpfer  selbst,  der- 
art, daß  innerhalb  einer  homogenen  Gesellschaft  überall  gleichzeitig  und 
folglich  unabhängig  von  einander  eine  Neuerung  Platz  griffe.  Wenn 
folghch  irgendwo  eine  solche  über  ein  mehr  oder  weniger  großes  Gebiet 
verbreitet  auftaucht,  so  ist  zunächst  immer  die  kulturgeschichtliche  Frage 
nach  ihrem  Ausgangspunkt  zu  stellen.  Ein  zweiter  Fall,  in  dem  ich  nicht 
mit  K.  übereinstimmen  kann  (der  hier  nur  allgemeinere  Tendenzen  ver- 
tritt), ist  seine  Zuweisung  der  Altertums-  und  Volkskunde  ("der  Elemente 
der  historischen  Kontinuität")  zum  Arbeitsfeld  der  Philologie;  mir 
scheint  damit  eine  nicht  nur  unnötige,  sondern  auch  wenig  wünschens- 
werte Verwischung  der  Grenzen  dieser  benachbarten  Wissenschaften  an- 
gebahnt zu  werden.  Der  Kernpunkt  der  Philologie  muß  immer  die  Be- 
handlung der  Sprache  und  der  literarischen  Erzeugnisse  bilden,  wenn 
diese  nicht  zu  kurz  kommen  sollen ;  nur  soweit  die  "Sachen"  zur  Auf- 
heilung von  Sprache  und  Literatur  dienen  (vgl.  "Wörter  und  Sachen")  oder 
umgekehrt  durch  diese  belegt  sind  und  eine  Erklärung  finden,  bilden  sie 
ein  Untersuchungsobjekt  der  Philologie.  Andererseits  ist  die  Altertums- 
und Volkskunde,  indem  sie  die  philologischen  Ergebnisse  voraussetzt,  in 
der  Lage,  sich  ausschheßlich  und  intensiv  den  "Sachen"  widmen  zu 
können.  Mit  dieser  sachlichen  Begrenzung  decken  sich  Verschiedenheiten 
in  den  Sammelmethoden;  auch  die  vom  Forscher  benötigte  Ausbildung 
ist  nicht  die  gleiche,  wenn  wir  an  das  in  der  Sprachgeschichte  eine  so 
wichtige  Rolle  spielende  phonetische  Element  denken.  Wie  weit  der 
einzelne  Forscher  über  die  so  gesteckten  Grenzen  hinausgehen  will,  ist 
seine  persönliche  Angelegenheit.  Wenn  schließlich  K.  einer  neuen(!) 
Prinzipienwissenschaft  für  die  Philologie  —  wohlverstanden  in 
seinem  Sinn !  —  das  Wort  redet,  so  scheint  mir  das  doch  wohl  auf  einer 
Verkennung  der  Sachlage  zu  beruhen.  Denn  wir  haben  schon  eine  solche 
Prinzipienwissenschaft  —  die  allerdings  nicht  nur  für  die  Philologieen  im 
einen  oder  anderen  Sinne,  sondern  für  die  geschichtlichen  Disziplinen 
überhaupt  gilt  —  in  der  Völkerpsychologie,  nur  daß  diese  nicht,  wie  es 
bei  Wundt  leider  der  Fall  ist,  auf  Bastian's  Lehre  vom  Elementar-  und 
Völkergedanken,  sondern  auf  einer  wahren  kulturgeschichtlichen  Basis 
aufbauen  müßte:  erst  sind  die  einzelnen  kausalen  Zusammenhänge  zu 
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untersuchen,  ehe  allgemeine  Regeln  über  die  kulturgeschichtlichen  Vor- 
gänge (einschließlich  der  sprachgeschichtlichen)  aufgestellt  werden  können. 
Durch  sein  reiches,  noch  dazu  aus  den  slavischen  Gebieten  ge- 
schöpftes und  daher  bisher  immer  schwer  zugängliches  volkskundHches 
Material  bedeutsam  ist  ein  Aufsatz  von  M.  Murko  "Das  Grab  als  Tisch" 
(S.  79 — 160),  der  an  frühere  Arbeiten  von  Strzygowski  und  Meringer  (im 
ersten  Bande  der  neuen  Zeitschrift)  anknüpft.  Wir  erhalten  zunächst  eine 
Fülle  von  Nachrichten  über  slavische  Totenmahle  auf  dem  Friedhofe  und 
zu  Hause,  wenn  es  auch  nicht  gerechtfertigt  ist  darin  "alle  Stufen  des 
individuellen  und  allgemeinen  Seelenkultus  und  speziell  auch  der  Ahnen- 
verehrung" vertreten  zu  sehen  (S.  109f.).  Es  wird  dann  gezeigt,  wie  die 
altchristlichen  Liebesmahle  besonders  unter  Einfluß  der  antiken  Heroen- 
verehrung auf  den  Gräbern  der  Märtyrer  stattfanden,  und  dabei  wird 
neues  Material  für  den  halbrunden  (sigmaförmigen)  Tisch  auf  Gräbern 
und  in  sonstigem  Gebrauche  beigebracht.  Wie  Murko,  beschäftigt  sich 
auch  ein  kleiner  Aufsatz  von  R.  Hartmann  mit  dem  Problem  des  tisch- 
förmigen  Grabsteines  (S.  195 — 197),  der  deshalb  gleich  hier  genannt  sei. 
In  ihm  werden  von  Petra,  der  Hauptstadt  des  Nabatäerreichs,  nicht  nur 
Totenmahlzeiten  am  Grabe,  sondern  auch  dazu  benutzte  sigmaförmige 
Gebilde  namhaft  macht,  die  aus  dem  gewachsenen  Felsen  gehauen  sind. 
Sprachgeschichtliche  Nutzanwendungen  der  zuvorgenannten  Sachbetrach- 
tungen Murko's  enthält  dann  sein  nächstes  Kapitel  über  das  Fortleben 
von  griech.  rpänela  und  anderer,  mit  dem  Totenkultus  zusammen- 
hängender Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen,  das  zu  interessanten 
Ausführungen  über  die  Zahl  40  als  'vollkommene  Zahl'  im  Slavischen  *) 
und  über  Tischformen  der  Balkanslaven  Anlaß  gibt.  Gern  würde  ich  ge- 
sehen haben,  daß  dabei  (S.  122)  die  von  Meringer  gegebene,  rein  spekulative 
Entwicklungsgeschichte  des  Tisches  nicht  wiederholt  worden  wäre.  Ein 
weiterer  Abschnitt  verfolgt  den  römisch-griechischen  Einfluß  auf  die 
Frühjahrstotenfeste  der  Slaven,  der  auch  sprachlich  zum  Ausdruck  kommt. 
Ein  letztes  Kapitel  erörtert  lat.  silicernium  Totenmahl',  bei  dessen  Ety- 
mologisierung mir  die  Sachmethode  nicht  richtig  angewendet  worden  zu 
sein  scheint.  Um  zu  erweisen,  daß  es  sich  bei  dem  lateinischen  Wort 
um  Totenmahle  handelt,  die  "auf  oder  bei  Gräbern  stattfanden,  die  mit 
silices  bedeckt  waren",  waren  allein  aus  dem  indogermanischen  Italien 
Belege  für  Gräber  mit  Steinbedeckungen  beizubringen ;  alle  Beispiele  aus 
andern  europäischen  Gebieten  nach  Einzug  der  Indogermanen  sind  für 
die  fragliche  Etymologie  so  lange  ohne  Bedeutung,  als  nicht  für  die 
indogermanische  Kultur  überhaupt  Totenmahle  auf  steinbedeckten  (oder, 
fügen  wir  hinzu,  mit  Steinsetzungen  verbundenen)  Gräbern  erschlossen 
sind;  ganz  auszuscheiden  haben  aber  alle  Fälle  von  steingedeckten 
Gräbern  aus  vorindogermanischer  Zeit  und  von  sonstiger  Steinverwendung 
beim  Begräbnis,  z.  B.  als  Unterlagen  des  Leichnams,  wie  bei  den  Skelett- 
funden von  Moustier  und  La  Chapelle-aux-Saints.  Fernzuhalten  sind  auch 
das  Steinwerfen  und  die  daraus  entstandenen  Steinhaufen,  die  sich,  wenn 
überhaupt,  nur  selten  mit  einem  Totenmahl  verbinden ;  welcher  Gedanke 
dem  Brauch  zugrunde  liegt,  was  er  zu  ältest  bedeutet  hat,  kann  erst 
nach  seiner  kulturgeschichtlichen  Untersuchung  über  die  ganze  Erde  hin 


1)  Vgl.   zur  Zahl  40   neuerdings  auch   noch  Rescher,  ZDMG.  65, 
S.  517  fr.   [Korr.-Nole.] 
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festgestellt  werden.  Übrigens  liegt  wiederum  eine  nicht  sehr  glückliche 
Verallgemeinerung  in  den  Worten,  daß  das  Leichenmahl  "für  alle  Epochen 
nachgewiesen"  sei :  das  trifft  schon  nach  dem  europäischen  Material  nicht 
zu,  falls  man  nicht  mannigfach  gegliederte  Kulturabschnitte,  wie  Paläo- 
lithikum  und  Neolithikum,  als  Einheiten  faßt ;  noch  unhaltbarer  wird  die 
Behauptung,  wenn  wir  uns  die  Kulturgeschichte  der  außereuropäischen 
Gebiete  ansehen  und  darnach  die  älteren  europäischen  Kulturen  zu 
rekonstruieren  versuchen.  Ebensowenig  sind  Steine  als  Grabbedeckung 
"seit  den  ältesten  Zeiten  nachweisbar". 

Diese  unzulässige  Verallgemeinerung,  die  für  kulturgeschichtliche 
Schlüsse  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  bedeutet  und  auf  die  ich 
deshalb  im  Interesse  der  Sache  besonders  hinweisen  möchte,  zeigt  sich 
auch  in  dem  kleinen  Artikel  von  Alice  Sperber  "Zur  Animalisierung 
von  Gegenständen"  (S.  190 — 195),  wo  für  romanische  Wörter  wie  frz.  poufre 
'Balken',  ital.  poUrona  'Lehnsluhl',  poltro  'Bett',  frz.  chevron  'Dachsparren', 
die  mit  Tiernamen  zusammenhängen,  die  Erklärung  in  ursprünglichen 
Verzierungen  dieser  Dinge  mit  Tierköpfen  gesucht  wird.  Es  entspricht 
nämlich  in  keiner  Weise  den  Tatsachen,  wenn  behauptet  wird,  daß  fast 
alle  Völker  der  Erde  ihre  Häuser,  Gehöfte  und  Umzäunungen  mit  Tier- 
schädeln zu  schmücken  pflegten,  und  es  ist  falsch,  deshalb  ohne  Weiteres 
die  Sitte  auch  in  den  romanischen  Ländern  vorauszusetzen.  Wenn  ferner 
ein  altfranzösischer  Thronsessel  {fauteuü)  mit  dem  frz.  böde  verghchen 
wird,  so  darf  die  Verschiebung  der  Hauptachse  bei  der  letzten  Form  nicht 
übersehen  werden. 

Ein  schönes,  wenn  auch  nicht  zum  Indogermanischen  gehöriges 
Beispiel  für  eine  befriedigende  Worterklärung  durch  Heranziehung  der 
"Sachen"  (im  weitesten  Sinne)  bietet  die  Behandlung  von  bask.  erbifiudi 
(erbindori),  einer  Bezeichnung  des  Wiesels,  die  etymologisch  'Hasenamme' 
meint,  durch  Richard  Riegler  (S.  186 — 190).  Dieses  merkwürdige  Wort 
findet  wahrscheinlich  darin  seine  Erklärung,  daß  die  Bezeichnung  'Hasen- 
amme' oder  'Hasenmutter'  und  das  Wiesel  in  gleicher  Weise  zu  einer 
mondmythologischen  Gestalt,  wie  Frau  Holle,  in  Beziehung  stehen.  Wenn 
nun  aber  'Hasenmutter'  (weil  eventuell  Frau  Holle  =  Stammmutier  aller 
Hexen)  mit  'Hexe'  identifiziert  und  die  schottische  Benennung  des  kleinen 
Lappentauchers  als  mither  o'  the  matvkins  'Hasenmutter'  mit  seinem  wie 
Hexerei  wirkenden  Verschwinden  im  Wasser  begründet  wird,  so  sind  hier 
doch  die  verbindenden  Fäden  zu  dünn  gesponnen. 

Auch  Theodor  Bloch  verdanken  wir  (S.  1—8)  einige  Etymologien 
—  aus  dem  altindischen  Gebiet  — ,  bei  denen  die  Sachbetrachtungen  für 
ihn  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sind.  Bei  ai.  ui^upa-  'Kahn 
und  Mond'  erinnert  er  mit  Recht  daran,  daß  der  Mond  vielfach  als  Kahn 
aufgefaßt  wird  (wie  auch  noch  heute  im  östlichen  Bengalen  ein  aus  dem 
Felsen  gehauenes  Boot  als  Fahrzeug  des  Heiligen  Cänd  Saudägar  =  ai. 
candra-  sudhäkara-,  d.  h.  'Mond',  verehrt  wird)  und  deshalb  von  dieser 
Bedeutung  beim  Etymologisieren  auszugehen  ist.  Nebenher  wird  das  Dar- 
bringen von  tönernen  Sonnenpferdchen  auf  den  Gräbern  mohammedanischer 
Heiliger  erwähnt  und  deren  üblicher  Lampenpfeiler  besprochen,  der  ja 
in  gewissem  Sinne  dem  allen  indischen  Grabpfosten  entspricht,  nur  dürfte 
dessen  eigentliche  Bedeutung  nicht  allein  in  der  Erklärung  der  alten 
Inder  gesucht  werden,  die  z.  T.  —  soweit  sie  in  dem  Pfosten  ein  Symbol 
der  Festigkeit  sieht  —  zweifellos  sekundär  ist.    Nicht  recht  überzeugend 
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wirkt  auf  mich  die  Auffassung  von  f^i-  'Seher'  als  eines  alten  Regen- 
zauberers, zur  Wz.  vars  'regnen'  gehörig ;  namentlich  die  mythologische 
Deutung  der  altindischen  Vorstellung  von  Indra,  der  die  Askese  der  Rsi's 
durch  seine  Apsarasen  stört,  ist  doch  sehr  zweifelhaft  und  steht  zu  andern 
Deutungen  (vgl.  z.B.  Macdonell,  Vedic  Mythology  S.  134 ff. ;  Ehrenreich, 
Allgemeine  Mythologie  S.  116 ;  siehe  zu  Apsaras  auch  Pischel,  Ved.  Studien  I, 
S.  79)  im  Gegensatz.  Bei  der  Etymologie  von  gardabhd-  'EseF  scheint 
mir  ein  logischer  Fehler  vorzuliegen :  ich  will  es  einmal  als  möglich  zu- 
geben, daß  der  Esel  nur  wegen  seiner  grauen  Farbe,  die  an  die  häß- 
lichen Winternebel  erinnerte,  ein  Reittier  von  Wintergottheiten  wurde  und 
daher  Bezeichnungen  tragen  konnte,  die  von  einem  Worte  für  kalt"  ab- 
geleitet waren.  Wenn  aber  das  Wort  für  'Esel'  auch  in  Indien  genau, 
wie  bei  uns,  als  Schimpfwort  gebraucht  wird  und  wenn  das  Wort  für 
'kalt',  das  man  mit  gnrda-hha-  'Esel'  zusammenbringt,  ai.  jagta-,  außer 
'kalt'  auch  'dumm'  bedeutet,  so  ist  es  doch  logisch  allein  zu  rechtfertigen 
garda-bha-  an  diese  zweite  Bedeutung  von  ja(^-  anzuknüpfen,  und  es 
bliebe  dann  höchstens  zu  untersuchen,  wie  es  kommt,  daß  ein  und  das- 
selbe Wort  den  Sinn  von  'kalt'  und  'dumm'  hat*).  Hier  scheint  mir  also 
das  Streben,  Worte  durch  Sachen  zu  erklären,  wie  schon  mehrfach,  etwas 
zu  weit  geführt  zu  haben. 

Durch  genaue  Feststellung  der  Verbreitung  der  mit  wil  oder  weil, 
wiler  oder  weil  er  gebildeten  deutschen  Ortsnamen  kommt  0.  Behaghel 
(S.  9—79)  zu  dem  schönen  Resultate,  daß  es  sich  nur  um  villae  und  von 
Haus  aus  nur  um  römische  Gründungen  handeln  kann.  Der  Aufsatz  ist  ein 
Muster  für  gründliche  kulturgeschichtliche  Erörterung  von  Einzelheiten. 

Die  Behandlung  einer  isländischen  Mahrensage  gibt  Wolf  von 
Unwerth  Gelegenheit  (S.  161—182),  allerlei  Einzelzüge  des  Mahren- 
glaubens näher  zu  beleuchten  und  die  eigentliche  nordische  Bezeichnung 
der  Mahren  in  dem  isl.  Worte  mgrn  nachzuweisen,  das  er  zu  deutsch 
Mahre  und  weiter  mit  Torp  zur  Wz.  mer  'zerstoßen,  zerreißen'  stellt.  Bei 
der  phallischen  Kulthandlung,  in  deren  Verbindung  mgrn  im  Volsa|)ättr 
erscheint,  handelt  es  sich  doch  wohl  von  Haus  aus  um  einen  apotropäischen 
Zauber,  sodaß  hier  der  Charakter  der  mit  maurnir  bezeichneten  Geister 
dem  sonstigen  völlig  entsprechen  würde. 

Auch  noch  in  mehreren  kleineren  Beiträgen  kommt  die  Verbindung 
der  Wort-  und  Sachforschung  zu  gebührender  Geltung.  Es  sind  das  die 
folgenden:  H.  Jacobsohn  "Lat.  vibia  =  T^9upa"  (S.  198f.).  Henryk 
U?aszyn  "Zur  Semasiologie  von  slav.  *rpkä,  lit.  rankä  'Hand'"  (S.  200—203), 
Max  Leopold  Wagner  "Sardische  Etymologien"  (S.  203— 210).  K.  Ett- 
mayer  "Tose.  carena\  Dazu  gesellen  sich:  eine  vorläufige  Mitteilung  von 
Jalo  Kalima  über  "Alte  Berührungen  zwischen  finnisch-ugrischen  und 
slavischen  Sprachen",  in  der  er  alte  finnisch-ugrische  Lehnwörter  zur 
Bezeichnung  von  'Schhtten'  im  Slavischen  nachweist,  und  einige  in  der 
Methode  nicht  über  das  frühere  Verfahren  hinausgehende  Worterklärungen 
von  F.  Holthausen  und  J.  J.  Mikkola. 


Cöln. 


W.  Foy, 


1)  Nach  dem  Material  des  PW.  dürfte  die  Bedeutungsentwicklung 
nicht  zweifelhaft  sein. 
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Melanges  dlndianisme  offerts  par  ses  el^ves  k  M.  Sylvain  Levi  le 
29  janvier  1911  ä  l'occasion  de  vingt-cinq  ans  ecoules  depuis  son 
entree  ä  l'^cole  Pratique  des  Hautes  Etudes.  Paris  (Leroux)  1911. 
345  S.   gr.  8». 

Neben  Festschriften,  wie  die  zu  Ehren  von  Böhtlingk  und  von  Roth, 
von  Weber  und  Kern,  die  ein  so  wichtiger  Besitz  der  Indologie  sind,  stellt 
sich  hier  als  nicht  minder  willkommen  eine  neue,  die  in  ihrem  Aussehen 
von  den  eben  genannten  einigermaßen  abweicht.  Die  Ehrung  gilt  keinem 
Veteranen,  sondern  einem  Forscher,  der  sich  fast  noch  zu  den  Jüngeren 
zählen  darf.  Und  die  Darbringenden  sind  allein  seine  Schüler  oder  Zu- 
hörer. So  schließt  sich  dieser  Kreis  von  Aufsätzen  fester  in  sich  zusammen, 
als  jene  andern  Sammlungen;  er  gestaltet  sich  zu  einem  anschaulichen 
Abbild  der  Tätigkeit  des  Gefeierten. 

In  die  25  Jahre  des  Arbeitens  und  Lehrens,  deren  Ablauf  die  Fest- 
schrift feiert,  fiel  zuerst  jenes  Ereignis,  dessen  Gedächtnis  unverändert 
schmerzlich  noch  heute  lebendig  ist  und  bleiben  wird:  der  tragische  Tod 
Bergaigne's.  So  wurde  Levi  früh  und  plötzlich  die  Pflicht  auferlegt,  an 
Stelle  seines  Lehrers  in  den  Mittelpunkt  der  indologischen  Lehrtätigkeit 
in  Paris  und  Frankreich  zu  treten. 

Später  griff  dann  ein  zweites  Ereignis  ein,  das,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche,  viel  dazu  beigetragen  hat,  der  indologischen  Arbeit  des 
gegenwärtigen  Frankreich  die  Physiognomie  zu  geben:  die  Gründung  der 
Ecole  franpaise  d'Extreme-Orient.  Die  Bedürfnisse  und  Interessen  der 
französischen  Indologie  wurden  dadurch  modifiziert;  der  Typus  des  Indo- 
logen  dort  begann  immer  entschiedener  andere  Züge  anzunehmen,  als  sie 
der  gegenwärtig  in  Deutschland  noch  überwiegende  trägt,  den  in  den 
vorigen  Generationen  Frankreich  in  so  großer  Dimension  in  den  Gestalten 
von  Burnouf  und  Bergaigne  verkörpert  hatte.  Der  Schwerpunkt  des  In- 
teresses hörte  auf,  vorwiegend  in  das  hohe  und  höchste  Altertum  zu  fallen. 
Die  Richtung  auf  die  jüngeren  Traditionen,  auf  die  Gegenwart  der  indischen 
Welt  im  vollsten  Umfang,  auf  die  Beeinflussungen  der  umgebenden  Länder 
durch  die  Kultur  Indiens,  auf  die  Monumentenfunde  akzentuierte  sich ;  in 
die  Arbeitsräume  hinein  wehte  Reiseluft.  Dem  allem  die  hohe  Haltung 
und  den  sicheren  Mittelpunkt  zu  geben:  das  war  die  Aufgabe,  die  L6vi 
zufiel  und  von  deren  Lösung  der  vorliegende  Band  beredt  erzählt. 

Ein  vollständiges  Inhaltsverzeichnis  dieses  Bandes  hier  zu  geben 
wäre  kaum  am  Platz,  und  daß  für  jeden  Berichterstatter  bei  einem  großen 
Teil  der  Beiträge  die  Möghchkeit  Kritik  zu  üben  ausgeschlossen  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst.  So  darf  und  muß  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen 
beschränken. 

Daß  die  Vedaexegese  und  die  Analyse  der  vedischen  Vorstellungs- 
welt (Golinel,  Mauss)  der  Zahl  der  Beiträge  nach  weniger  hervortritt, 
als  vermutlich  in  einer  in  Deutschland  entstandenen  Festschrift  der  Fall 
gewesen  wäre,  entspricht  dem  oben  Gesagten.  Mehr  im  Vordergrund 
steht  der  Buddhismus:  wo  es  denn  kein  Zufall  ist,  daß  die  Richtung 
auf  die  frühesten  Ursprünge,  auf  den  Buddhismus  der  vier  heiligen 
Wahrheiten  und  der  mönchischen  Askese,  zurücktritt  hinter  dem  Interesse 
für  den  Buddhismus  der  Legenden,  des  Folklore  (Foucher,  M.  Bode), 
für  spätere  nordbuddhistische  Texte  (J.  und  E.  Marouzeau)  und  Gott- 
heiten (de  Blonay).  Kein  anderer  wäre  imstande,  mit  einer  so  vollen- 
deten und  zugleich   so   graziösen  Beherrschung   der  Literatur  und  der 
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Monumente  die  Materialien  zu  behandeln,  die  ein  Jätaka  (das  Saddanla  J.) 
betreffen,  wie  der  Meister  auf  diesem  Gebiet,  Foucher.  Das  Ergebnis  ist 
für  uns  Verehrer  der  Pälitraditionen  nicht  unbefriedigend:  an  der  Spitze 
der  12  Nummern  umfassenden  chronologischen  Liste  stehen  die  Verse 
des  Päh- Jätaka.  Und  es  ist  bedeutsam,  daß  sich  in  der  Gruppierung 
dieser  Nummern  die  Umwälzung  widerspiegelt,  "qu'une  succession  de 
grands  bouleversements  politiques  a  fini  par  provoquer  dans  la  conscience 
indienne  peu  apres  notre  ere  et  qui  a  dejä  ete  magistralement  decrite,  ä 
propos  d'Asvaghosa,  par  M.  Sylvain  L6vi."  —  Auf  dem  Gebiet  des  indischen 
Epos  bewegt  sich  Roussel,  auf  dem  der  älteren  indischen  Epigraphik 
Boy  er.  —  Nun  aber  ist  bezeichnend,  wie  nach  allen  Seiten  die  Grenzen 
Vorderindiens  überschritten  werden,  um  die  Ausläufer  indischer  Kultur 
oder  außerindische  Zeugnisse  über  indische  Dinge  zu  betrachten.  Natür- 
lich spielen,  der  politischen  Stellung  Frankreichs  und  der  Wirksamkeit 
der  Ecole  franQaise  entsprechend,  einige  Gebiete  Hinterindiens  hier  eine 
bedeutende  Rolle  (Fi  not,  Coedes).  Nicht  minder  Tibet  (Hub  er,  Hack  in) 
und  die  buddhistische  Überlieferung  von  China  (H.  Maspero),  die  Levi 
selbst  mit  solchem  Erfolg  indologischen  Untersuchungen  dienstbar  zu 
machen  gewußt  hat.  Die  Wirkungen  der  großen  zentralasiatischen  Ex- 
peditionen, das  Hervortreten  der  durch  diese  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzten Probleme  macht  sich  fühlbar  in  dem  Beitrag  des  ruhmvollen 
Entdeckers  selbst,  P.  Pelliot,  und  in  der  weitblickenden  Untersuchung 
von  Gauthiot  über  den  Titel  f)aonano  \>ao.  Auch  die  Zusammenhänge 
mit  griechischer  Literatur  gehen  nicht  leer  aus.  Die  Umschreibung  indischer 
Namen  im  Periplus  maris  Erythraei  untersucht  J.  Bloch;  mit  der  These 
vom  indischen  Ursprung  des  griechischen  Romans  beschäftigt  sich  Lacöte 
in  einer  geistvollen  Arbeit,  der  lebhafte  Opposition  nicht  fehlen  wird.  Ihre 
Grenze  erreichen  die  hier  untersuchten  Zusammenhänge  zwischen  Indien 
und  Außerindischem  erst  im  Frankreich  der  Zeit  Voltaires  und  Diderots; 
Herold  berichtet  von  der  Rolle,  die  Indien  damals  im  Repertoir  der 
Com^die-Fran^aise  und  der  Comedie-Italienne  gespielt  hat.  —  Eine  be- 
sondere Stellung  nimmt  endhch  neben  den  literarischen  und  kultur- 
geschichtlichen Arbeiten  die  stattliche  Gruppe  der  linguistischen  ein.  Hier 
finden  wir  Meillet  mit  einer  wichtigen  Untersuchung  über  das -uÄ  von 
päiik  und  viduh;  neben  ihm  Cuny,  Ernout,  Grammont,  Vendryes; 
in  gewissem  Sinne  kann  hierher  auch  der  vorher  erwähnte  Aufsatz  von 
Bloch  gestellt  werden,  in  dem  die  Untersuchung  der  von  den  Griechen 
überlieferten  Ortsnamen  natürlich  zu  Fragen  der  Präkrllautlehre  führt.  — 

Man  wird  den  beglückwünschen,  in  dessen  Freundes-  und  Schüler- 
kreis eine  solche  Weite  und  Tiefe  des  Forschens  zu  Hause  ist.  Die  dem 
Bande  vorangestellte  Widmung  aber  trifft  das  rechte  Wort,  wenn  sie  sagt, 
daß  er  selbst  seiner  Tätigkeit  in  diesem  Kreise  « avec  sa  science  si  vari6e 
a  donn6  tout  son  cceur». 

Göttingen.  H.  Oldenberg. 


H.  Reichelt.    Avesta  Reader.    Texts,  notes,  glossary  and  index.    Straß- 
burg, Karl  J.  Trübner  1911.    Lex.  8o,  XII  et  304  p.    15.—  M. 

Le  livre  de  M.  Reichelt  n'appelle  pas  une  longue  critique ;  car  il 
ne  pr6tend  rien  apporter  de  nouveau.  L'auteur  reproduit,  en  gen^ral  sans 
aucun  changement,  les  interpr6tations  de  son  maitre,  M.  Bartholomae,  et 


Reichelt  Avesta  Reader.  21 

le  discuter  reviendrait  presque  toujours  ä  discuter  obliquement  M.  Bartho- 
lomae.  II  s'agit  simplement  d'une  Chrestomathie  de  TAvesta,  comprenant 
des  specimens  de  toiis  les  types  avestiques,  un  apercju  du  contenu  de  TAvesta, 
un  commentaire  detaiU6,  un  vocabulaire  des  mots  contenus  dans  les  textes 
et  un  index  des  matieres  traitees,  en  somme  tout  ce  dont  a  besoin  l'e- 
tudiant  qui  veut  aborder  l'etude  de  TAvesta,  sauf  une  grammaire,  que 
M.  Reichelt  a  donnee  ailleurs  en  detail.  Le  tout  est  fait  avec  le  soin 
extreme  et  l'exactitude  qui  caracterisent  les  produclions  de  M.  Reichelt  et 
qui  montrent  en  lui  le  fidele  elöve  de  son  maitre,  et  Ton  aura  dans  cet 
ouvrage  une  introduction  excellente  ä  l'etude  des  ouvrages  de  M.  Bartho- 
lomae,  indispensable  ä  qui  veut  connaitre  l'Avesta. 

Le  defaut  essentiel  peut  se  resumer  en  peu  de  mots :  cette  Chresto- 
mathie du  grand  texte  de  l'ancien  iranien  ne  marque  pas  assez  les  con- 
tacts  avec  le  reste  des  choses  iraniennes,  et  eile  n'est  pas  assez  critique. 

A  lire  M.  R.,  on  ne  soup^onnera  pas  que  l'interpretation  de  TAvesta 
repose  essentiellement  sur  la  traduction  pehlvie  et  sur  Tensemble  de  la 
tradition  des  Parsis ;  il  semblerait  que  la  langue  de  l'Avesta  soit,  comme 
le  grec  ou  le  latin,  un  idiome  dont  la  tradition  n'ait  jamais  ete  perdue 
et  dont  les  textes  se  comprennent  avec  sürete  d'un  bout  ä  Tautre.  Syst6ma- 
tiquement,  M.  R.  s'abstient  d'eclairer  l'avestique  par  le  persan,  et  Y.  IX,  19 
il  a  pu  citer  vahiätdm  ahüm,  sans  faire  meme  une  allusion  au  persan  bihiät. 

Quant  ä  la  critique,  eile  est  absente  d'un  bout  ä  l'autre.  Les  textes 
sont  donnes  en  transcription  pour  la  plupart  —  ce  qui  est  fächeux  — 
et  sans  aucune  Variante:  l'^tudiant  non  informe  pourra  croire  que  l'Avesta 
est,  comme  la  Bible,  un  texte  fixe  ne  varietur  et  oü  il  n'y  ait  de  de- 
viations  que  les  fautes  accidentelles.  Sans  doute,  il  aurait  et6  deplace  de 
reproduire  tout  l'apparat  critique  de  Tedition  Geldner ;  mais  il  est  im- 
possible  de  ne  pas  faire  sentir  constamment  combien  l'orthographe  de 
FAvesta  est  flottante.  M.  R.  n'a  pas  eu  connaissance  ä  temps  de  l'article 
decisif  de  MM.  Andreas  et  Wackernagel  dans  les  Nachrichten  de  Göt- 
tingen, 1911,  p.  1  et  suiv. ;  mais  les  vues  de  M.  Andreas  sont  connues 
en  gros  depuis  longtemps,  ne  füt-ce  que  par  les  indicalions  donnöes  au 
Congres  de  Hambourg  en  1902  et  par  le  petit  article  des  Nachrichten 
de  Göttingen,  en  1909,  et  personne  n'ignore  que  la  langue  avestique  a 
^te  transcrite  de  l'ancien  aiphabet  pehlvi  tres  simple  dans  l'alphabet 
complique  et  pourvu  de  voyelles  des  manuscrits  conservöes.  De  cette 
donnee,  M.  R.  fait  entierement  abstraction.  Si,  par  exemple,  il  cite  le 
locatif  airijene  vaejahe  Y.  IX,  14;  et  Vd.  II,  20,  d'abord  il  n'indique  pas 
que  certains  manuscrits  ont  vaejahi  Vd.  II,  20  (et  de  meme  Yt  V,  17) ;  puis 
il  omet  de  remarquer  que  le  texte  original  avait  ici  simplement  un  y  final, 
qui  indiquait  ä  volonte  un  i  ou  un  e\  certains  vocalisaient  en  e  sous 
Tinfluence  du  mot  airyene  qui  prec6dait  vaejahi;  mais  se  borner  ä  dire 
que  vaejahe  est  une  forme  thematique,  comme  le  fait  M.  R.,  c'est  donner 
une  formule  linguistique  vaine  ä  la  place  de  l'examen  d'une  r6alit6. 

M.  R.  a,  il  est  vrai,  annonc6  des  le  d6but  qu'il  ne  corrige  pas  le 
texte.  Personne  ne  le  lui  reprochera.  La  critique  du  texte  de  l'Avesta 
est  chose  trop  aventureuse  pour  etre  proposöe  ä  des  döbutants.  Mais  ceci, 
ne  doit  pas  conduire  ä  tout  expliquer,  ni  ä  cröer  des  mots  pour  tout 
expliquer.  En  expliquant  p.  HO,  le  Yt  X,  1,  M.  Reichelt,  rencontre  avdntdm, 
11  est  evident  ä  premiere  vue  que  ce  avdntdm  est  le  mot  avavantdm  mal 
lu;  la  construction  avavantdm  i/aQa  est  courante.     Si  l'on  se  reporte  k 
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Yt  VIII,  50,  qui  se  trouve  aussi  dans  la  Chrestomathie,  on  voit  immedia- 
tement  que  la  metrique  indique,  au  lieu  de  avdntam,  un  mot  de  quatre 
syllabes  (M.  Reichelt  imprime,  il  est  vrai,  comme  de  la  prose  les  vers 
de  l'Avesta  recent;  mais  il  a  tort).  La  restitution  est  donc  evidente.  Et 
ce  n'est  pas  une  correction  apportee  au  texte,  mais  seulement  une  rec- 
tification  d'une  fausse  lecture  des  vocalisaleurs  anciens  de  l'Avesta:  le 
texte  original  devait  porter  quelque  chose  comme  'wwnfm;  en  ehminant 
avantdm,  on  ecarte  simplement  une  lubie  de  quelque  lettre  de  l'epoque 
sassanide,  qui,  plus  familier  avec  la  forme  ä  haplologie  avay\tam  qu'avec 
avavantdm,  a  meconnu  la  forme  quil  avait  sous  les  yeux  et  n'a  pas  su 
la  vocaliser.  On  con(;oit  que  M.  R.  n'ait  pas  fait  cette  elimination :  mais 
il  ne  fallait  pas,  ä  la  suite  de  M.  Rartholomae,  creer  pour  les  besoins 
de  la  cause  un  theme  verbal  ä-bä-  dont  il  va  sans  dire  qu'il  n 'y  a  trace 
nulle  part  ailleurs.  L'obscur  fraväüi  d'un  passage  tres  peu  clair  du 
Yast  XIV  n'est  interprete  que  par  hypoth^se;  on  n'a  sur  ce  morceau 
aucune  indication  traditionnelle ;  cette  hypothese  tres  incertainc  ne  fournit 
ä  l'hypothese  d'un  theme  verbal  ä-bä-  qu'un  appui  pr^caire.  II  fallait 
se  borner  ä  signaler  une  corruption.    M.  R.  n'6met  meme  pas  un  doute. 

Les  notes  de  M.  R.  ne  fönt  pas  non  plus  apparaitre  que  TAvesta 
se  compose  presque  partout  de  fragments  isoles  qui  ont  ete  mis  bout  ä 
bout,  sans  qu'on  se  soit  preoccupe  de  mettre  entre  eux  ni  liaison  ni  har- 
monie  de  formes.  Le  Hörn  Ya§t,  par  oü  commence  la  Chrestomathie,  est 
un  exemple  frappant  de  ce  caractfere  fragmentaire  de  l'Avesta;  et,  dans 
son  edition,  M.  Geldner  a  bien  scpare  les  fragments  les  uns  des  autres 
par  des  blancs.  Par  exemple,  tout  le  dcbut  du  Höm  Ya§t,  Y.  IX,  1 — 15 
est  aussi  interessant  pour  le  fond  que  correct  dans  la  forme:  au  con- 
traire,  tel  autre  fragment  du  meme  morceau,  comme  22 — 24-,  est  de  pure 
logomachie,  et  la  langue  en  est  barbare  et  incoherente;  les  cas  sont 
employ6s  au  hasard;  deux  formes  diff^renles  d'un  mßme  verbe  anhaute 
et  dnhaire  (var.  dnhairi)  y  voisinent  sans  raison;  le  morceau  est  mani- 
festement  tres  tardif.  D6s  lors  il  convenait  de  signaler  que  ce  n'est  pas 
un  hasard  si  le  mot  naska-,  etranger  ä  tout  le  reste  de  l'Avesta,  se  ren- 
contre  ici  par  exception,  Y.  IX,  22 ;  M.  R.  ne  signale  pas  dans  son  com- 
mentaire  ce  detail  important. 

Au  point  de  vue  de  l'orthographe,  M.  R.  est  parfois  trop  fidele  a 
r^dition  Geldner.  Pourquoi  par  exemple  ecrire  aenanhaiti  Y.  IX,  29,  dans 
le  Premier  texte  mis  sous  les  yeux  de  l'^tudiant,  alors  que  la  graphie 
correcte  par  n',  aenan'haiti,  est  Celle  des  deux  meilleurs  manuscrits  dont 
M.  Geldner  donne  ici  la  le^on,  J^  et  Mf,  (K^  manque;  la  lepon  de  Pl^ 
n'est  pas  indiquee:  aenanhaiti  n'est  donne  quo  dapres  des  manuscrits 
inf6rieurs)? 

II  serait  assez  vain  de  poursuivre  ces  discussions.  M.  R.  a  eu 
raison  de  s'inspirer  largement  de  la  grande  Edition  de  M.  Geldner  et  de 
r Altiranisches  Wörterbuch  de  M.  Rartholomae;  le  dictionnaire  de 
M.  Rartholomae  est  un  livre  admirable  et  qu'on  n'appr^cie  ä  toute  sa 
valeur  qu'apr^s  l'avoir  pratique  durant  de  longues  ann^^es.  Mais  il  ne 
faut  pas  borner  lä  la  recherche :  il  n'y  a  pas  de  texte  plus  trouble,  plus 
incertain  ä  tous  6gards  que  l'Avesta.  La  premiere  IcQon  ä  donner  k 
r^tudiant  est  une  le<;on  de  defiance ;  et  il  faut  d'un  bout  ä  l'autre  main- 
tenir  vis-ä-vis  du  fond  et  de  la  forme  du  texte  l'attitude  d'esprit  la  plus 
critique.  En  presentant  le  texte   comme  s'il  etait  etabli,  la  composition 
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comme  s'il  s'agissait  d'un  ouvrage  qui  a  une  suite  reguliere,  l'interpre- 
tation  comme  si  eile  6tait  definitive,  M.  R.  donne  au  d^butant  une  id6e 
fausse  de  l'etat  r^el  des  choses,  et  sa  Chrestomathie,  si  soignee  qu'elle 
soit  et  quels  que  soient  les  Services  qu'elle  peut  rendre,  präsente  k  cet 
egard  un  veritable  danger.  Ceux  qui  s'en  serviront  ne  devront  jamais 
perdre  de  vue  que  c'est  seulement  pour  les  besoins  de  la  clarte  et  pour 
faciliter  le  travail  aux  debutants  que  M.  R.  expose  les  choses  comme  s'il 
s'agissait  d'une  langue  bien  transmise  et  bien  connue,  de  sanskrit,  de 
latin  ou  de  grec.  En  fail  on  ne  possöde  de  l'Avesta  qu'une  collection  de 
fragments,  transcrits  par  des  vocalisateurs  qui,  surtout  pour  les  gäthäs, 
ne  disposaient  que  d'une  tradition  incertaine,  et  ces  fragments  ne  sont 
interpretes  bien  souvent  que  par  hypothese, 

Paris.  A.  Meillet. 


van  Herwerden,  H.  Lexicon  Graecum  suppletorium  et  dialecticum.  Editio 
altera  auctior  et  correctior.  Lugduni  Batavorum,  Sijthoff  1910.  XIX  u. 
1678  S.   gr.  8o.   Ungeb.  48.—  M. 

Wenn  ein  so  kostspieliges  Werk  wie  van  Herwerdens  Lexikon  in 
einer  kurzen  Spanne  Zeit  zwei  Auflagen  erlebt,  muß  das  Bedürfnis  dafür 
recht  groß  sein.  Auch  läßt  sich  nimmermehr  eine  so  große  Menge  mehr 
oder  weniger  entlegener  griechischer  Wörter  wie  hier  zusammentragen 
ohne  langeanhaltenden,  entsagungsvollen  Fleiß.  Jeder  Benutzer  des 
Wörterbuchs  wird  daher  mit  mir  einverstanden  sein,  wenn  ich  sage,  daß 
wir  dem  inzwischen  verstorbenen  greisen  Verfasser  zu  lebhaftem  Danke 
für  seine  Arbeit  verpflichtet  sind. 

Dieses  Gefühl  der  Dankbarkeit  kann  mich  aber  nicht  von  der 
Pflicht  entbinden,  klar  auszusprechen,  wie  ich  die  Leistung  des  verdienten 
holländischen  Gelehrten  einschätze. 

Da  möchte  ich  erstens  feststellen,  daß  schon  der  Zuwachs  an 
Seiten  (von  1234  auf  1678)  recht  erfreulich  ist.  Ferner  ist  die  Benutzung 
erheblicli  erleichtert  worden.  In  der  ersten  Ausgabe  hatte  man  ein  Wort 
erst  in  dem  Hauptteil  des  Wörterbuches  S.  1 — 926  zu  suchen;  wenn  es 
da  nicht  zu  finden  war,  konnte  es  vielleicht  in  den  Addenda  et  Gorri- 
genda  S.  927 — 973  stehen.  Sehr  häufig  kam  es  aber  vor,  daß  man  auch 
hier  vergebens  blätterte,  so  daß  man  zu  dem  1904  erschienenen  Appendix 
greifen  und  hier  sein  Glück  S.  1—243,  vielleicht  auch  noch  in  den  Addenda 
243 — 261  versuchte.  Aber  nicht  gar  zu  selten  war  alles  Blättern  um- 
sonst gewesen.  Jetzt  reicht  die  alphabetische  Anordnung  von  S.  1 — 1642, 
also  gegen  926  der  ersten  Auflage  ein  sehr  großer  Fortschritt.  Außer- 
dem gibt  es  jetzt  abgesehen  von  den  wenigen  Wörtern  des  corolariums 
S.  1672—1676  nur  noch  die  Addenda  1643—1671. 

Aber  der  Hauptmangel  der  ersten  Auflage  ist  leider  nur  zu  wenig 
verbessert.  Immer  noch  läßt  einen  das  Wörterbuch  in  sehr,  sehr  vielen 
Fällen  gänzlich  im  Stich.  Als  ich  das  Werk  in  die  Hand  bekam,  arbeitete 
ich  gerade  in  den  kölschen  Inschriften.  Von  den  ersten  dreißig  Wörtern, 
die  ich  nachschlug,  um  das  Buch  zu  prüfen,  fand  ich  überhaupt  keines. 
Ich  habe  es  dann  bald  aufgegeben,  die  Zuverlässigkeit  systematisch  zu 
prüfen,  nur  Audollents  Defixionum  tabellae  habe  ich  zu  dem  Zweck 
häufiger  herangezogen.  Im  übrigen  habe  ich  bloß  notiert,  was  ntir  ge- 
rade auffiel.   Ich  scheine  aber  mit  den  koischen  Inschriften  zufällig  eine 
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ganz  besonders  schwache  Seite  des  Wörterbuchs  gefunden  zu  haben. 
Für  andere  Dialekte  habe  ich  wenigstens  so  gewaltige  Lücken  nicht 
bemerkt.  Die  Inschriften  sind  aber  überhaupt  schlechter  durchgearbeitet, 
als  die  andern  Texte,  z.  B.  Bakchylides  scheint  mir  gut  ausgezogen  zu 
sein.  Für  die  nichtlitterarischen  Papyri  habe  ich  keine  Stichproben 
gemacht.  Eigentümlich  ist,  daß  H.  selbst  Bücher  wie  Solmsens  Beiträge 
zur  griechischen  Wortforschung,  die  er  S.  XIX  noch  besonders  aufführt, 
eine  Fundgrube  ersten  Ranges,  nicht  entfernt  durchgearbeitet  hat.  Für 
mehr  als  die  Titelüberschriften  hat  er  wohl  kaum  Interesse  gehabt.  Um 
meine  Behauptungen  zu  erweisen,  gebe  ich  hier  eine  kleine  Liste,  die 
sich  im  Handumdrehen  verdoppeln  ließe.  Aber  es  ist  nicht  meine  Sache, 
das  Wörterbuch  zu  ergänzen;  da  müßte  man  ja  auch  die  ganze  Arbeit 
noch  einmal  machen. 

S.  1  A  longum,  vgl.  Solmsen,  Rh.  M.  59,  494.  —  S.  12  äYiacxfipec 
Defixionum  tabellae  129,  Syr.  Nr.  16.  —  S.  16  arveüeiv,  Knidos,  Coli.  3500.  — 
S.  21  dTXiCT€uc,  Kos,  Arch.  Rel.  10,  403.  —  S.  23  dbaXToöv,  Rh.  M.  59, 
169.  —  S.  39  aia,  Def.  tab.  135,  84  B.  —  S.  39  ArfXdrac,  Sparta,  Annual, 
15,82.  —  S.43  fi.uiccoc.  Kos,  Arch.  Rel.  10,  211;  Calched.  Coli.  3052 a,7 
Nachtr.  —  S.  58  dKp^a,  Thumb,  I.  A.  18,  44.  —  S.  58  dKpicxiov,  Kos,  Coli. 
3636,6«.  —  S.  60  dKpoupoßöpn,  Def.  tab.  75,  41,7.  —  S.  67  AXGaia  Köpn, 
ebda  75,  41,  e.  —  S.  80  d^iaxa,  Glotta  I,  384.  —  S.  107  dvaKpivdvxuj, 
dvdKpicic  Kalymna,  Coli.  3591,  a,  46,  44.  —  S.  183  dnopoai  Heraklea,  Coli. 
4629.  —  S.  183  dTToppaivoMai,  Kos,  Coli.  3637,  «3.  —  S.  203  dpKuia,  Def. 
lab.  70,  38,14.  —  S.  207  öpcnv,  Kos,  Coli.  3731, 15.  —  S.  212  dpucri^p,  Kos, 
Coli.  3641,5.  —  S.  231  dTiTaXXoia^va,  Kos,  Herzog,  112,  169, i4.  —  S.  2.32 
Sparta  dTpoirdfiiTaic,  Annual  15,  52.  —  S.  256  öuipoc,  Def.  tab.  41,  22, 31.  — 
S.  277  ßioedvaToc,  Kypern,  Def.  tab.  41,  22,  .31.  —  S.  293  ßpox^ojc,  Solmsen, 
Rh.  M.  59,  491.  —  S.  308  T^pac,  Milet,  Coli.  5496,«;  Kos,  Coli.  3634.  b.  2; 
3636,«».  —  S.  310  r€U|.iaTiKÖc,  R.E.G.  12,  61.  —  S.  332  bd|iia\ic  cöc.  Kos, 
Coli.  3737,5.  —  S.  334  baMoreXnc,  Kos,  Coli.  3719, 1 7.  -  S.  338  beboöXoc, 
Karthago,  Def.  tab.  326,  242, 4o.  —  S.  372  biacx^cpiu,  Syrien,  Def.  tab.  29, 
16,5.  —  S.  404  bpöiuiGv,  Rom,  ebda  226,  163,8».  —  S.  407  buvdcxeipa, 
Ägypten,  ebda,  69,  38,  n.  —  S.  417  ^TTCveic  ol  ^vxöc  xoO  y^vouc,  Kos, 
Coli.  3668.  —  S.  432  ei  ludv,  Delphi,  Coli.  2322,8.  —  S.  464  ^KxixpÜJCKeiv, 
Kos,  Arch.  Rel.  10,  402,  A,«4.  —  S.  469  Aaxt^p,  Kos,  Coli.  36H7,9.  —  S.  481 
^^iv,  Kalymna,  Coli.  3591,  s.  —  S.  484  ^|HTreqpiac|a€va,  ^|aiTeq)iac]Li£vriv, 
DittenbergerMI,  583.  —  S.  493  ^vaxpi,  Solmsen,  Rh.  M.  59,  162.  —  S.  511 
^vuüxibm,  Tanagra,  R.  E.  S.  12,  61.  —  S.  520  ^EibidZloiaai,  Kos,  Coli.  36.34,  b,  8. 
—  S.  526  ^na-fYeXia,  Ziebarth,  Griech.  Schulwesen,  11.  —  S.  532  ^iravxuj- 
vi2€iv,  Def.  tab.  209,  155,  b,  11.  —  S.  542  ^iTißodui,  Knidos,  Coli.  3504.  — 
S.545  ^mb^Kaxov,  Kos,  Herzog,  220.  —  S.  548  ^irieucic,  Knidos,  Coli.  3505. — 
^TTieüiioc,  Nordjon.  Steine,  68.  —  S.  550  ^TtiKaxepTdZeceai,  Def.  tab.  124, 
83.  —  S.  561  ^TTicavbaXic,  R.E.G.  12,  61.  —  S.  580  ^pfoXaßeiv,  Kos,  Herzog, 
27  und  220.  —  S.  587  Ipcnv,  Kos,  Coli.  3640,  a,  2  und  3732.  —  S.  589 
ec^pirev.  Kos,  Arch.  Rel.  10,402.  —  S.  593  ^ccnv,  Dittenberger*  II,  548,$; 
Solmsen,  Griech.  Wortforsch.  I,  138.  —  S.  610  eüpcua,  Kos,  Coli.  3627,  n.  — 
S.  621  ^xöuiw,  Kos,  Coli.  3627,  3634,  b;  ^KxO^^axa  3705,  ei.  —  S.  641  n^i^a 
attisch.  Bück,  Papers  Am.  School  V.  99.  —  S.  643  f\)x[va,  Sophron,  Kaibel  I, 
171,  105.  —  S.  645  dvriviKaiuec,  Kalymna,  Coli.  3591,  b,  21.  —  S.  649  npuuva. 
Kos,  Arch.  Rel.  10,  402 ;  fipdjvecci,  Sophron,  Fragm.  154.  —  S.  653  GaXdc- 
crmov,   Megara,   Def.  tab.  75,  41,  a,  1.   —    GdXacca  'Seewasser',  Kos,  Coli. 
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3637,24.  —  S.  666  GnKaiuuv,  Kos,  Coli.  3678  fg.,  öpoc  GriKaioc,  Herzog, 
71,  40.  —  S.  670  01ÖCOTOC  etc.,  vgl.  Solmsen,  Rh.  M.  59,  498.  —  S.  671 
eoiva,  Hoffmann,  Gr.  Dial.  I,  29,  n.  —  S.  673  GpeinindTiov,  Kalymna,  Coli. 
3601,  vgl.  3599.  —  S.  679  Gupoupöc,  Def.  lab.  40,  22,  is.  —  S.  685  xdv 
lepfiv.  Kos,  Arch.  Rel.  10,  402;  lapeujcüva,  Kos,  Coli.  3639,  u  ;  Astypalaea, 
BGH  15,  635,  Nr.  13.  —  S.  686  iaxpiKÖv,  Kos,  Coli.  3632,  le.  —  S.  724 
Kaßabia,  Def.  tab.  23,  15,83.  —  Kaßdxac,  Solmsen,  Rh.  M.  62,  329  fg.  — 
Kdiroc,  Kos,  Coli.  3634.  —  S.  754  Kdcec,  Annual,  15,  52.  —  S.  758  KaxaßoXd, 
Kos,  Coli.  3627,17.  —  S.  768  KaTairdTiov,  Keos,  Coli.  5404, 19.  —  S.  769 
KaxaTraxTaXeuuj,  Athen,  Def.  tab.  84,  49, 17.  —  S.  775  KaraTijuujp^uj,  ebda. 
105,  76.  —  S.813  KXuTÖTTttic,  Kos,  Herzog,  112,  169, 11.  —  S.  830  Kopdciov, 
Solmsen,  Rh.  M.  59,  504.  —  S.  831  KopiKÖc,  R.E.G.  12,  61.  —  S.  846  Kxepea, 
S.B.  Berl.  Ak.  1905,  534.  —  S.  862  KUJiroEucxai,  Kos,  Coli.  3632, 17.  —  S.  866 
XdbboucGn,  böot.  J.  G.  VII,  3054.  —  ^XaiTexG,  äol.  J.  G.  XII,  2,  526.  —  S.  873 
Xdicxav,  ebda.  -  S.  884  Aeuxuxibac,  Solmsen,  Rh.  M.  62,  329  fg.  —  S.  888 
XißavoTTiuXav,  Kos,  Coli.  3632,  is.  —  S.  915  inaia.  Kos,  Coli.  3706,  1,26.  — 
S.  925  |aebi|uoc,  Solmsen,  Griech.  Wortforsch.  I,  49.  —  S.  930  iLieXavoKvoepYÖc, 
Def.  tab.  355,  255.  —  S.  932  lueXioOxoc,  ebda  41  fg.  —  S.  933  lueXXeipevec, 
Annual  12.  —  lieXXeqprißoc,  Ziebarth,  Griech.  Schulwesen,  29.  —  S.  949 
|Lir|Ga|LioO  9aiv€cGai,  Def.  tab.  84,  49, 19.  —  S.  958  |.ii2GoTroiricujvxai,  Kos, 
Coli.  3632,18.  —  S.  976  inucapöc,  Kos,  Arch.  Rel.  10,  402,  A,28.  —  S.  977 
ILiuja,  Sparta,  Annual,  12  fg.  —  S.  1006  Hgvujv,  Kos,  Coli.  3634,3.  —  S.  1013 
ößeXia,  ebda  3632,3.  —  S.  1019  oiKexnia,  Olus,  'Eqp  dpx-  1902,  222.  — 
S.  1041  'Ovüiaavbpoc,  Kos,  Coli.  3624,  b,  26.  —  S.  1047  öirXd,  ebda  3637, 19. 
—  S.  1052  ö'pTiov,  Erythrae,  Nordjon.  Steine,  Nr.  8.  —  öpeoßa^dYpa, 
öpeoßapCdTpa,  Def.  tab.  75,  41,6  und  342,  250,  B,i.  —  S.  1054  öpGöo),  S.B. 
Berl.  Ak.  1905,  536.  —  S.  1055  öpK{c|naxa,  Def.  tab.  75,  41,  is.  —  S.  1062 
opxncT^uJ,  ebda  23,  15,28.  —  S.  1069  ouaxa.  Kos,  Coli.  3636,62.  —  S.  1095 
7ravbuvdcx€ipa,  Def.  tab.  70,  38,27.  —  S.  1125  Trapopqpvibojxöc,  R.E.G.  12, 
61.  —  S.  1128  Tracxdc,  Tracxdxac,  Solmsen,  Griech.  Wortforsch.  I,  2  und  4.  — 
S.  1131  iraxpiacxd.  Kos,  S.B.  Berl.  Ak.  1901,  183.  —  S.  1136  ueTXe,  Solmsen, 
Rh.  M.  59,  481.  —  S.  1137  ir^Xavoc,  Kos,  Arch.  Rel.  10,  205.  —  S.  1148 
uevTrdKi,  Sparta,  Annual,  15,  82.  —  S.  1159  irepipavdxuu.  Kos,  Arch.  Rel.  10, 
402  fg.  —  S.  1189  TTviKxöc,  ebda.  —  S.  1199  TroXudvbpioc,  Def.  tab.  41, 
22,30.  —  S.  1218  irpdxicxoc,  Kos,  Arch.  Rel.  10,  403.  —  S.  1251  TrpociaYÖvec, 
Def.  tab.  75,  41, is.  —  S.  1255  TrpocTrepiLieia,  Kos,  Arch.  Rel.  10,  409.  — 
S.  1264  Trpöxoi,  Kos,  Coli.  3637,25.  —  S.  1275  TrupnrnTdCouca,  Def.  tab.  70, 
38,29.  —  S.  1286  ^ncixÖ^v  etc.,  ebda  40  fg.  —  S.  1292  ^ucidZiuu,  ^Ociov, 
Delphi,  Coli.  2615.  —  S.  1318  ciYnv  'berühren',  Aristoph.  Lysisch.  1004.  — 
S.  1357  cxevttKxd  Gdirxeiv,  Def.  tab.  42  und  45.  —  S.  1361  cxriXoYpaqpeiv, 
R.E.G.  12,  385.  —  S.  1399  cuvdqpnßoc,  Annual,  15,  52;  Ziebarth,  Griech. 
Schulwesen,  29;  81  (cuvrjGrjc).  —  S.  1428  xapavxiviva,  Tanagra,  R.E.G. 
12,  61.  —  S.  1430  xapcöc.  Kos,  Coli.  3637, 19.  —  S.  1435  xeYibio|a,  R.E.G. 
12,  75.  —  S.  1489  xupdbbnc.  Kos,  Coli.  3636,49.  —  S.  1543  (pdcKOc,  Solmsen, 
Griech.  Wortforsch.  I,  5.  —  S.  1549  cpGcTac,  Kos,  Coli.  3636,38.  —  S.  1555 
qpiXoKXaubioc,  Kos,  Herzog,  65;  Kalymna,  ebda  198  (qpiXov^piuv).  —  S.  1558 
cpiiaoOv.  Def.  tab.  41,  22,42.  —  S.  1571  qppÜYavov,  Kos,  Coli.  3638,  t4.  — 
S.  1601  xXavibiCKa,  R.E.G.  12,  61.  —  S.  1631  üjbe,  S.B.  Berl.  Ak.  1905, 
536.  —  S.  1635  ujvd.  Kos,  Coli.  3632,  i.  — 

Diese  Liste  möge  genügen!  Ich  habe  das  Buch  weiter  zu  charakteri- 
sieren.  Man  betrachte  die  SS.  XVIII  und  XIX:  hier  werden  die  gramma- 
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tischen  Hilfsmittel  aufgezählt,  deren  H.  sich  bedient  hat.  Es  ist  alles 
gesagt,  wenn  ich  erwähne,  daß  Kühner-Blass-Gerth  genannt  ist,  mit  dem 
er  sich  auch  —  manchmal  zu  breit  —  auseinandersetzt,  daß  aber  Brugraanns 
Griechische  Grammatik  fehlt.  Ich  habe  Br.  auch  nirgends  zitiert  gefunden, 
oft  kann  er  also  nicht  herangezogen  sein.  Auch  ich  verehre  in  Blass  einen 
großen  Gräzisten  und  benutze  selber  seine  Grammatik  sehr  ausgiebig, 
aber  Beherrschung  der  historischen  griechischen  Grammatik  war  nun 
einmal  nicht  seine  Stärke.  Man  braucht  denn  auch  nur  einmal  irgend 
einen  allgemeinen  Artikel  herauszugreifen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß 
hier  der  V.  besser  geschwiegen  hätte. 

Leider  sind  die  Angaben  auch  nicht  immer  zuverlässig ;  Zahlen  oder 
Namen  sind  manchmal  verwechseil.  Ich  greife  nur  noch  ein  beliebiges 
Beispiel  heraus,  um  daran  zu  zeigen,  wie  wenig  man  mit  den  Angaben 
H's.  machen  kann.  S.  136  liest  man:  "äviKa,  iraviKa,  öiraviKa  dorica 
=  riviKa  etc.  passim  leguntur.  Cf.  Meister  I,  59".  Danach  wäre  die  Form 
dviKa  nur  dorisch,  und  an  der  zitierten  Stelle  bei  Meister  müßte  man  die 
Nachweise  dafür  finden.  Schlägt  man  aber  die  Stelle  nach,  dann  findet 
man,  daß  Meister  dviKa  zwar  auch  für  dorisch  hält,  daß  er  aber  einen 
seiner  Meinung  nach  äohschen  Beleg  aus  dem  äolisierenden  Gedicht 
Theokrits  29  beibringt.  Ob  diese  Form  äolisch  ist  oder  nicht,  mag  bei 
Seite  bleiben.  Jedenfalls  aber  kommt  äviKO  auch  in  Böotien  vor,  nicht 
nur  in  dem  Vers  JG  VII,  2462.  sondern  auch  bei  Korinna  Rh.  M.  63, 171,  j^ 
vgl.  168,  j5  xaviKa;  außerdem  gibt  es  in  den  Inschriften  von  Magnesia  die 
arkadische  Form  dvdKa  (bei  Kern,  38,  j,,). 

Doch  damit  genug!  Nur  noch  eins!  Bei  einer  großen  Zahl  von 
Vokabeln,  auch  recht  unbekannten,  fehlt  die  Angabe  der  Bedeutung.  Es 
ist  dann  nur  in  den  meisten  Fällen,  auch  nicht  immer,  auf  die  Werke 
verwiesen,  wo  man  Genaueres  über  das  Wort  findet.  Aber  wie  umständ- 
lich ist  das,  wenn  man  da  erst  wieder  in  anderen  Werken  nachschlagen 
soll!  Wer  hat  denn  die  J.  G.  oder  die  Zeitschriftenbände  gleich  alle  in 
seinem  Arbeitszimmer  stehen! 

Das  Wörterbuch  hat  m  8  Jahren  zum  zweiten  Mal  aufgelegt  werden 
müssen.  Vermutlich  werden  noch  weitere  Auflagen  folgen  —  trotz  des 
Todes  des  Verfassers.  Zwar  soll  der  neue  Passow,  dessen  Druck  schon 
begonnen  hat,  alles  das.  was  wir  bei  Herwerden  vermissen,  mit  umfassen. 
Aber  dieser  neue  Passow  wird  wegen  seines  Umfanges  so  leuer  sein 
müssen,  daß  für  Herwerden  immer  noch  Platz  bleibt.  Darum  möchte  ich 
für  eine  dritte  Auflage  einige  Wünsche  vortragen. 

Wenn  man  sich  überlegt,  warum  das  Werk  H's.  so  unzureichend 
ausgefallen  ist,  wird  man  wohl  zwei  Gründe  erkennen.  Der  eine  ist  das 
zu  hohe  Alter  des  Verfassers  gewesen,  der  nicht  mehr  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  alles  umfassen  konnte.  Der  zweite  Grund  aber  liegt  tiefer.  Jedes 
derartige  Lexikon  wird  sehr  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  es  ein 
Philologe  verfertigt,  der  in  der  modernen  Sprachwissenschaft  nicht  zu 
Hause  ist.  Es  ist  sonnenklar,  daß  ein  Lexikograph  über  sehr  viel  philo- 
logisch-sachliches Wissen  verfügen  muß.  aber  die  sprachwissenschaftliche 
Schulung  darf  unter  keinen  Umständen  fehlen.  Etymologien  brauchen 
allerdings  nur  in  den  seltensten  Fällen  aufgenommen  zu  werden.  Der 
Verfasser  muß  aber  genau  wissen,  was  sprachlich  von  Wichtigkeit  ist. 
Wenn  äWoc  in  den  Tafeln  von  Gortyn  ein  X  hat,  so  gehört  das  nicht  in 
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das  Wörterbuch  (vgl.  S.  74),  weil  diese  Inschrift  die  Geminata  nicht  zu 
schreiben  pflegt.  Es  kann  doch  unmöglich  die  Aufgabe  des  Lexikons  sein, 
alle  Formen  zu  nennen,  die  in  den  epichorischen  Alphabeten  Geminata 
einfach  schreiben.  Ebenso  wenig  verdient  eine  Schreibung  wie  ylfpacpcpoL 
(S.  304),  böolisch  dveip  (S.  126)  oder  itieihi  (S.  535)  eine  Erwähnung,  wenn 
nicht  prinzipiell  alle  solche  Fälle  aufgezählt  werden  sollen.  Das  wird 
aber  nicht  möglich  sein.  Solche  Dinge  gehören  nur  in  die  Grammatik. 
Hierbei  gilt  es  also,  immer  die  richtige  Grenze  zu  finden.  Dazu  gehört 
viel  Takt,  aber  vor  allem  auch  der  Blick  des  Sprachhistorikers.  Es  fragt 
sich,  ob  Formen,  die  ja  nichts  besonders  Mundarthches  zeigen,  doch  er- 
wähnt werden  müssen:  also,  ob  z.  B.  aufgeführt  werden  soll,  in  welchen 
Dialektbezirken  die  Inschriften  ^ireibr)  gebrauchen.  Meiner  Meinung  nach 
muß  da  auf  die  Schriften  hingewiesen  werden,  die  sich  über  die  mund- 
artliche Geltung  eines  Wortes  auslassen;  auf  Grund  hiervon  ist  dann  eine 
zusammenfassende  Bemerkung  zu  machen  und  das  Fehlende  zu  ergänzen, 
so  daß  man  sehen  kann,  wo  das  Wort  anzutreffen  ist. 

Der  zukünftige  Verfasser  muß  sich  ferner  darüber  klar  sein,  daß 
er  durch  sein  Werk  ein  gut  Teil  dazu  beitragen  kann,  die  Sprachwissen- 
schaft dem  Gymnasiallehrer  näher  zu  bringen  und  damit  das  alte  huma- 
nistische Gymnasium  zu  stärken.  So  wie  jetzt  schon  sicherlich  Thumbs 
Handbuch  der  griechischen  Dialekte  gar  manchem  das  Studium  des  nicht 
attisch -jonischen  Griechisch  erleichtern  und  ihm  die  Wege  zu  einem 
historischen  Verständnis  der  Sprachformen  ebnen  kann,  so  wird  das  ein 
in  jeder  Beziehung  zuverlässiges  und  möglichst  lückenloses  Supplement- 
und  Dialektlexikon  des  Griechischen  in  noch  höherem  Maße  leisten  können. 
In  dieser  Richtung  ist  die  Bedeutung  eines  Dialektlexikons  nicht  zu  unter- 
schätzen. Vorläufig  liegt  es  doch  noch  so,  daß  der  größere  Teil  der 
klassischen  Philologen  die  griechischen  Dialekttexte  recht  wenig  kennt. 
Die  Hilfsmittel  dafür  waren  bisher  immer  zu  umständlich  zu  beschaffen; 
daher  war  es  ein  pädagogischer  Mißgriff,  wenn  Solmsen  seinen  Inscriptiones 
selectae  kein  Wörterbuch  beigeben  durfte,  wie  das  Bück  tut.  Von  dem 
Augenblick  an,  wo  wir  ein  wirkliches  Dialektlexikon  —  nicht  wie  jetzt 
ein  Lexikon  mit  Dialektwörtern  —  besitzen,  müssen  die  Dialekttexte  einem 
viel  größeren  Kreis  von  Philologen  zugänglich  werden.  Das  vermehrte 
Interesse  an  solchen  Texten  wird  dann  gewiß  das  Interesse  auch  an  der 
historischen  Sprachbetrachtung  wesentlich  fördern.  Will  sich  aber  auch 
die  Verlagsbuchhandlung  in  den  Dienst  dieses  Gedankens  stellen,  dann 
muß  sie  den  Preis  des  Buches  ganz  gewaltig  herabsetzen,  wie  das  in  so  ver- 
nünftiger Weise  die  Wintersche  Buchhandlung  mit  Waldes  etymologischem 
Wörterbuch  getan  hat.  Ich  glaube,  sie  wird  selber  damit  nicht  schlecht 
fahren!  Und  noch  einen  Wunsch!  Wäre  es  nicht  richtiger,  die  dritte  Auf- 
lage erschiene  deutsch  statt  in  lateinischer  Sprache  ?  Ich  traue  den  Philo- 
logen Hollands  zu,  daß  sie  alle  genügend  deutsch  verstehen,  um  darin 
nirgends  ein  Hindernis  zu  finden.  Ich  möchte  aber  bezweifeln,  daß  die 
lateinischen  Übersetzungen  seltner  Vokabeln  dem  Durchschnittsphilologen 
geläufig  sind.    Hoffen  wir  also  von  einer  neuen  Auflage  das  Beste! 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 


28  Wolf  Studien  zur  Sprache  des  Malalas. 

Wolf  K.  Studien  zur  Sprache  des  Malalas.  I.  Teil:  Formenlehre.  Pro- 
gramm des  Kgl.  Ludwigs-Gymnasiums  in  München  für  das  Studienjahr 
1910—1911.    München  1911.   SOS. 

Noch  vor  einigen  Jahren  sprach  man  von  einer  epoque  pre- 
historique  du  neo-grec  (Ref.'s  Einleitung  in  die  neugriechische  Gram- 
matik S.  237),  und  jetzt  unternimmt  Verf.  "ein  Bild  von  der  Volkssprache 
zu  gewinnen,  die  ungefähr  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  ge- 
sprochen wurde"  (S.  7);  und  er  bringt  es  in  der  Tat  fertig,  ein  durchaus 
beredtes  Zeugnis  der  großen  Entwicklung  der  mittel-  und  neugriechischen 
Studien  in  den  drei  letzten  Dezennien.  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
worin  Verf.  eine  klare  Übersicht  über  die  spätere  griechische  Sprache  und 
über  Malalas  gibt,  kommt  er  zu  seiner  Aufgabe,  zu  einer  Darstellung  der 
griechischen  Formenlehre.  Wie  natürlich,  handelte  es  sich  dabei  meisten- 
teils nicht  um  ganz  neue  Erklärungen,  sondern  um  die  Konstatierung, 
daß  diese  und  jene  Spracherscheinung,  die  man  gewöhnlich  als  dem 
späten  Mittelalter  oder  sogar  als  dem  Neugriechischen  selbst  angehörend 
betrachtete,  in  Wirklichkeit  schon  vor  500  n.  Chr.  in  voller  Kraft  da  stand. 

So  bemerkt  er  S.  16,  daß  die  bei  uns  so  gewöhnlichen  und  des- 
halb als  neugriechisch  angesehenen  Wörter  n  «"pd  statt  f\  Kupia.  ö  Kupic, 
6  Trairäc  =  Pfarrer,  ö  irdnac  =  der  Papst  schon  bei  Malalas  gelesen  werden; 
S.  34,  daß  die  Superlativa  nur  als  Elativa  noch  in  jenen  Zeiten  üblich 
waren,  nicht  aber  als  eigentliche  Superlativa ;  S.  39,  daß  das  neutr.  ^'va 
statt  ^v  ebd.  steht  (vom  mittelalt.  maskul.  töv  ^'vav  gebildet  ganz  wie  töv 
)iifav  :  TÖ  \Jiifa);  S.  42,  daß  das  moderne  Pronomen  tou  statt  auToO  sich 
bei  Malalas  findet ;  S.  48,  daß  das  Adv.  önou  bei  Leontios  ein  mehr  fort- 
geschrittenes Stadium  als  bei  Malalas  aufweist,  da  es  sich  an  Personen 
anschließt  und  nicht  mehr  mit  wo  zu  übersetzen  ist;  S.  65,  daß  das  Perfektum 
deshalb  verloren  gegangen  ist,  weil  es  in  bezug  auf  die  Bedeutung  mit 
dem  Aoriste  zusammenfiel ;  S.  ßß,  daß  der  Ausdruck  TpidKovra  ix)^  ^x^ 
biKaIo)ui^vr|  ganz  modern  aussieht ;  S.  69,  daß  das  Futurum  so  selten  bei 
Malalas  vorkommt,  daß  man  zu  dem  Schluß  kommt,  es  sei  der  Volkssprache 
schon  damals  nicht  mehr  geläufig  gewesen. 

Derartige  Bemerkungen  über  einzelne  Spracherscheinungen  und  über 
die  Datierung  anderer  finden  sich  recht  viele  in  dieser  inhaltreichen  und 
methodisch  trefTUch  angelegten  Abhandlung,  und  es  wird  auf  diese  Weise 
ein  reicher  Beitrag  zum  Verständnis  des  Griechischen  jener  Zeiten  geliefert. 

Damit  nun  aber  Ref.  nicht  ganz  dau^ißoXoc  zu  dieser  iravbaicia 
abgeht,  sei  es  ihm  gestattet.  Folgendes  zu  bemerken :  Es  wird  wohl  nicht 
richtig  sein,  daß,  da  die  kurzen  und  langen  Vokale  ausgeglichen  wurden 
und  das  auslautende  v  der  Endung  schwand,  Dativ  und  Akkusativ  in  der 
II.  Deklination  bei  den  Maskulinen  auf  -oc  und  Neutren  auf  -ov,  in  der 
1.  Deklination  bei  den  Femininen  auf  -r|,  auf  -a  purum,  den  Maskulinen 
auf  -ac  und  den  Kontrakten  zusammenfielen,  oder  daß  xaic  dperaic  mit 
Tf|c  dperrjc  in  der  Aussprache  zusammengefallen  ist.  Denn  das  auslautende 
-V  ist  im  gewöhnlichen  Neugriechischen  erst  nach  vielen  Jahrhunderten 
verschwunden,  in  einigen  Dialekten,  z.  B.  im  Pontischen,  wird  es  sogar 
bis  auf  den  heutigen  Tag  klar  ausgesprochen.  Auch  ai  (raic  dpexaic)  ist 
nie  ganz  ähnlich  mit  r|  (rfi^  dperfic)  ausgesprochen  worden.  Sonst  wäre 
der  heutzutage  überall  bestehende  Unterschied  in  der  Aussprache  der  beiden 
Vokale  (ai  =  e,  t]  =  i)  durchaus  unverständlich.  Die  Ursache,  weshalb 
der  Dativ  aller  Deklinationen  und  aller  Numeri  schwand,  liegt  nicht  in 
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der  Phonetik,  sondern  in  dem  immer  und  immer  selteneren  Gebrauch  des- 
selben in  der  Volkssprache.  Dasselbe  ist  bekanntlich  der  Fall  auch  in 
bezug  auf  den  Verlust  des  Optativs,  des  Infinitivs,  der  dritten  Personen  des 
Imperativs,  des  Futurums,  des  Medialaorists,  des  Perfekts  und  Plusquam- 
perfekts usw.  Auch  die  Schwankungen  zwischen  den  Formen  tö  ^ifav 
und  TÖ  la^T«  (S.  29)  erklären  sich  nicht  aus  der  häufigen  Unterdrückung 
des  auslautenden  v  in  der  Volkssprache,  sondern  im  Gegenteil  aus  der 
Ausdehnung  desselben  auf  alle  Neutra,  Adjektiva  wie  Substantiva,  wie 
TÖ  aWov,  toOtov,  dKeivov,  irpafiiav,  övo|Liav,  Td^inav  usw.,  mit  Ausnahme 
des  Artikels  tö. 

Auch  daß  die  Nomina  auf  -euc  in  ihrer  Deklination  dem  Volke  ganz 
unverständlich  geworden  sind,  da  die  veränderte  Aussprache  das  Bildungs- 
gesetz nicht  mehr  erkennen  ließ  (S.  19),  ist  wohl  nicht  richtig.  Denn  wie 
gerade  aus  der  Auseinandersetzung  des  Herrn  Verf.'s  (S.  20)  in  bezug  auf 
den  Akk.  touc  ßopeic  =  ßaciXeic  klar  wird,  schon  vor  dem  Eintritt  der 
neuen  Aussprache  des  -euc  als  efs  waren  diese  Nomina  durch  Meta- 
plasmus  in  die  I.  Deklination  übergegangen.  Vgl.  auch  toö  fdpYapi,  toO 
OuiTiTi,  Tfjc  MeiLiqpTic  usw.  S.  22—23,  welche  eine  ganz  neue  Dekhnations- 
weise,  d.  h.  einen  vollständigen  Übertritt  dieser  Nomina  der  III.  Deklination 
in  die  I.  bekunden. 

Über  die  Neutra  auf  -oc  wie  tö  rixoc,  tö  auYoc,  tö  vikoc  usw. 
denkt  Ref.,  es  sei  richtiger  von  einer  neuen  Entstehung  derselben  aus 
den  analogen  Verben  als  von  einem  Genuswechsel  zu  sprechen;  vgl.  tö 
qpiXoc  bei  Wagner  Epigram.  38  aus  Karlen,  tö  ttp^ttoc,  tö  TrdxToc,  tö 
kOuctoc  usw.  in  Einleitung  366.  Von  dTÖc  glaubt  Ref.,  es  sei  nicht  durch 
Monophthongisierung  des  au  aus  auTÖc,  sondern  aus  dem  Reflexivum 
auTOu  auTÖv  usw.,  das  durch  Ausstoßung  des  u  zu  citou,  citöv  usw.  wurde 
(vgl.  J.  Wackernagel  in  KZ.  33,  2  ff.),  entstanden.  So  begreift  man  auch, 
wie  es  geschehen  ist,  daß  sowohl  auTÖc  mit  ay  vom  alten  auTÖc  als  auch 
dToO,  ToO  usw.  vom  alten  auTou  heutzutage  gesagt  wird. 

Daß  ebujca  und  nicht  ^boca  zu  schreiben  ist,  hat  Ref.  vor  Jahren 
in  KZ.  33,  105 ff.  nachgewiesen;  vgl.  auch  'Aörivd  1,  520.  Die  Formen 
lbo[xev,  äboTE,  ^bocav  wie  auch  ^Öeiaev,  eQexe,  ^Becav  sind  der  Koine  ganz 
fremd  (vgl.  auch  Mayser  Grammatik  der  Ptol.  Papyr.  367);  mithin  konnten 
die  Formen  ^buica,  lörica,  bujcac,  er)cac  usw.  nur  aus  dem  Futurum  bubcu), 
erjcuü,  wie  äcprica  aus  dqprjcw  entstehen.  Der  relative  Gebrauch  des  Artikels 
TÖv,  rTi)v,  TÖ,  Td  usw.  ist  in  allen  Idiomen  des  Neugriechischen  bekannt, 
und  nicht  nur  im  Südgriechischen ;  Thumb's  Handbuch  S.  150  Anm.  1  ist 
danach  zu  korrigieren. 

Doch  genug  der  Bemerkungen!  Das  Büchlein  darf  als  ein  vor- 
trefflicher Beitrag  zum  Verständnis  des  mittelalterlichen  Griechisch  an- 
gesehen und  bewillkommnet  werden,  und  das  ist  gerade  genug. 

Athen.  N.  G.  Hatzidakis. 

Walde  A.,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage.  XXXI  u.  1044  S.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbuch- 
handlung 1910.    10.40  M. 

Daß  von  diesem  Buche  schon  so  bald  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
eine  zweite  Auflage  nötig  geworden  ist,  ist  nicht  allein  ein  Beweis  für  das 
starke  Bedürfnis,  das  nach  einem  solchen  Hilfsmittel  vorlag,  sondern  auch 
eine  lobende  Anerkennung  der  Art,  wie  der  Verfasser  diesem  Bedürfnis 
genügt  hat.    Was  wir  vor  allen  Dingen  brauchten,  war  eine  möglichst 
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umfassende  Sammlung  und  kritische  Sichtung  der  bisherigen  Ergebnisse 
der  etymologischen  Erforschung  des  lateinischen  Wortschatzes,  und  die  hat 
Walde  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis  durchgeführt,  für  die 
wir  ihm  nicht  dankbar  genug  sein  können.  Von  dem  Ideal  eines  latei- 
nischen etymologischen  Wörterbuchs,  nämlich  einer  Bedeutungsgeschichte 
des  lateinischen  Wortschatzes,  die  namentlich  auch  die  Entwicklung  der 
Wortsippen  im  Sonderleben  der  Einzelsprache  darzustellen  und  allseitig 
zu  beleuchten  hätte,  sind  wir  ja  freilich  noch  weit  entfernt,  allein,  wenn 
Walde  auch  diese  Arbeit  hätte  leisten  wollen,  so  würden  wir  wahrschein- 
lich noch  immer  auf  sein  Buch  warten.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt 
sein,  daß  die  philologische  Seite  der  Aufgabe  nicht  etwas  stärker  betont, 
die  chronologischen  Unterschiede  und  die  Zugehörigkeit  des  mitgeteilten 
Materials  zu  den  verschiedenen  Stilgattungen  etwas  schärfer  hätten  heraus- 
gehoben werden  können  und  sollen.  Es  ist  eine  unabweisbare  Forderung 
für  uns  Linguisten,  daß  wir  mehr  mit  den  Texten  als  mit  dem  Wörter- 
buch arbeiten  sollen,  daß  wir  uns  bemühen,  ein  selbständiges  und  un- 
mittelbares Verhältnis  zur  Überlieferung  zu  gewinnen.  Darauf  wird 
Walde  inskünftig  meiner  Meinung  nach  sein  Hauptaugenmerk  zu  richten 
haben.  Des  weitern  könnte  noch  etwas  mehr  Sorgfalt  auf  die  Dis- 
position des  Stoffes  verwendet,  eine  größere  Übersichtlichkeit  und  bessere 
Gruppierung  angestrebt  werden.  Ich  habe  öfters  darüber  klagen  hören, 
daß  es  schwer  und  mühsam  sei,  sich  in  dem  Schachtelsystem  der  ein- 
zelnen Artkel  zurechtzufinden  und  habe  das  auch  teilweise  selber 
empfunden.  Doch  es  wäre  ungerecht,  diese  Kritiken  zu  urgioren  ange- 
sichts der  sonstigen  Vortrefiflichkeit  des  Gebotenen,  und  ich  zolle  das  Lob, 
das  ich  seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  Anz.  18,  S.  72  ff.  und  19,  S.  31  ff. 
der  ersten  Auflage  gespendet  habe,  auch  der  zweiten  aus  voller  Über- 
zeugung. Die  neue  Bearbeitung  weist  gegenüber  der  ersten  Auflage  einen 
Zuwachs  von  rund  160  Seiten  auf,  was  allein  schon  eine  achtunggebietende 
Leistung  repräsentiert.  Daneben  ist  auf  Schritt  und  Tritt  die  bessernde 
Hand  an  die  frühere  Fassung  gelegt  worden,  sodaß  die  Bezeichnung  der 
zweiten  Auflage  als  'umgearbeitete'  auf  dem  Titel  in  vollem  Maße  gerecht- 
fertigt erscheint.  Ich  glaube  dem  Dank,  den  ich  dem  Werke  für  die  viel- 
seitige Förderung  schulde,  die  ich  bei  fortgesetzter  eifriger  Benutzung 
daraus  geschöpft  habe  (wobei  ich  namentlich  auch  seine  absolute  Zuver- 
lässigkeit gebührend  schätzen  lernte),  am  besten  dadurch  Ausdruck  zu 
verleihen,  daß  ich  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  anschließe,  die  ich  mir 
zu  einzelnen  Artikeln  aufgeschrieben  habe,  hoffend,  daß  sich  die  eine  und 
andere  darunter  dem  verehrten  Herrn  Verfasser  brauchbar  erweisen  werde. 

S.  53.  aquila.  —  Auf  Grund  der  methodischen  Einsicht,  die  wir 
dem  lehrreichen  Programm  von  R.  Findeis,  Über  das  Alter  und  die  Ent- 
stehung der  indogermanischen  Farbennamen  (Triest  1908)  verdanken,  war 
auch  die  Möglichkeit  der  Priorität  dieses  Tiernamens  vor  dem  Farben- 
adjektiv aquilus  zu  erwägen,  die  übrigens  bereits  in  den  früheren  Auflagen 
des  Dictionnaire  6tymologique  laiin  von  Br6al  und  Bailly  angedeutet  war. 

S.  70.  aububulcus.  —  Die  Behandlung  dieser  merkwürdigen  Glosse 
befriedigt  nicht.  Die  Überlieferung  lautet  im  Cod.  Amplonianus  42  aubu- 
bulcus :  pastor  bovtum,  im  Cod.  Epinalensis  7  aububulcus  :  pastor  bovum. 
Zunächst  mußte  die  von  Bährens,  Jenaer  Literaturztg.  1877,  S.  156  vor- 
geschlagene Änderung  des  Lemmas  zu  aubulcus  als  auf  einer  falschen 
Prämisse  beruhend  ausdrücklich  abgelehnt  werden ;  das  zeigt  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit  der  Hinweis  auf  R.  V.  1, 101, 4  yd  ägvänäm 
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yo  gdväm  göpatir,  II.  XX  221  toö  xpicxi^iai  iitttoi  eXoc  Kctra  ßouKO- 
XeovTO  und  iTnroßouKÖXoc  bei  Euripides,  Phoen.  28  (s.  Fraenkel,  lF.28y 
S.219) '),  denen  ich  als  liübsche  Parallele  eine  neulich  gelesene  Zeitungsnotiz 
an  die  Seite  stelle,  in  der  gesagt  war,  ein  Automobil  sei  in  eine  Schaf- 
herde hineingefahren,  die  ein  Küher  auf  der  Straße  habe  stehen  lassen. 
Auch  die  Konjektur  von  Löwe,  Prodromus  corp.  gloss.  S.  348,  der  im  Inter- 
pretament  ovium  schreiben  will,  kann  ich  nicht  als  zwingend  anerkennen. 
Man  beachte  Junii  Philargyri  gramm.  explanatio  in  Bucolica  Vergilii  (in 
der  Appendix  Serviana  ed.  Hagen  =  Band  III,  2  der  Serviusausgabe  von 
Thilo  und  Hagen)  zu  Ecl.  X,  19:  opiliones  dicuntur  ovium  et  pastores 
haedorum,  ferner  Glossen  wie  opilio:  aiiröXoc  C.G.L.  11,139,6  und  aiiröXoc 
aiTovö|uoc:  caprarius,  upilio  III,  262,  9;  wenn  hier  üpilio,  üpilio  Schafhirt' 
durch  pastor  haedorum,  caprarius,  ai-rröXoc,  aiYOvö)noc  glossiert  wird,  so 
dürfte  auch  pastor  bovum  als  Interpretament  von  aububidcus  möglich  sein. 
Freilich  sieht  anderseits  pastor  bovium  im  Cod.  Amplonianus  danach  aus, 
als  habe  im  Archetypus  pastor  ovium  gestanden  und  als  habe  ein  Korrektor, 
dem  an  aububulcus  nur  das  zweite  Glied  klar  war,  daraus  pastor  bovium 
gemacht,  was  dann  der  Schreiber  des  Epinalensis  weiterhin  zu  pastor 
bovum  geändert  hätte.  Aber,  wie  gesagt,  zwingend  ist  diese  Annahme 
nicht.  Sodann  läßt  Waldes  bloße  Bemerkung,  aububulcus  sei  aus  ovis  und 
bubulcus  zusammengesetzt,  die  Lautgestalt  aububulcus  im  Dunkeln,  denn 
aus  *ov{i)-bubulcus  hätte  doch  *übtibulcus  entstehen  müssen.  Mir  scheint, 
aububulcus  ist  eine  Übersetzung  von  ländlichem  öbufulcus  ins  Stadtrömische 
mit  fehlgreifender  Substitution  von  au  an  Stelle  von  ö.  Der  von  Zimmer- 
mann, Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  12,  S.  132  beigebrachte  Eigenname  Obulcius 
ist  entweder  durch  Haplologie  aus  nur  teilweise  urbanisiertem  *Obubulcius 
entstanden  oder  aber  er  hat  von  Anfang  an  als  Hinterglied  nur  -btdcus 
enthalten  und  wäre  alsdann  eine  Dublette  zu  jenem  Glossenwort. 

S.  83.  barba.  —  Daß  italien.  farfecchie'SchnurThaivV  auf  ein  osk.-umbr. 
*farfa  hinweisen  soll,  ist,  wie  Schuchardt,  Zschr.f.roman.Philol.34,  S.216f. 
zeigt,  höchst  unwahrscheinlich.  Das  Wort  ist  nur  aus  einem  scherzhaften 
Heldengedicht  des  Pistojesen  Francesco  Bracciolini  aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhs.  zu  belegen  und  stellt  hier  jedenfalls  nur  eine  individuelle 
scherzhafte  Augenblicksbildung  dar. 

S.  94:.  An  dieser  Stelle  vermisse  ich  boletus,  in  Bezug  auf  das  dem 
Irrtum  hätte  entgegengetreten  werden  müssen,  der  darin  besteht,  das  Wort 

1)  Entsprechend  wird  in  der  späteren  Gräzilät  irpoßaxeuuj  auch  vom 
Hornvieh  gesagt,  zu  dem  Trpößaxov  von  Hause  aus  ja  gerade  im  Gegen- 
satz stand;  vgl.  Appian,  Bell.  civ.  I,  7 :  Oöpicxo  b€  Kai  toTc  irpoßaxGuouci 
t€.\y\  |ueiZ:övujv  Kai  ^Xaxxövujv  ZIlüujv.  Vgl.  ferner  noch  Tibull  II  1,  57 f.: 
huic  datus  a  pleno,  memorabile  munus,  ovili  |  dux  pecoris  hircus,  auxeraf 
hircus  oves,  wo  oves  und  ovile  allgemein  'Kleinvieh'  und  'Stall  für  Klein- 
vieh' bedeuten.  In  dieser  allgemeineren  Bedeutung  steht  ovile  auch  bei 
Ovid,  Metam.  XIII  827  f. :  sunt,  foetura  minor,  tepidis  in  ovilibus  agni\ 
sunt  qiioque,  par  aetas,  aliis  in  ovilibus  haedi.  —  Die  Entwicklung  von 
ai.  göpatih  und  von  griech.  ßouKÖXoc  zur  allgemeinen  Bedeutung  'Hirt'  erhellt 
übrigens  schon  aus  den  tautologischen  Verbindungen  gdväm  göpatih  (außer 
an  der  oben  angeführten  Stelle  z.  B.  auch  noch  R.  V.  VII,  98,  6 ;  X,  108,  3), 
ßcOiiv  ^mßouKÖXoc  (dvrip)  (Od.  XXII,  268,  285,  292  usw.),  ßoOc  ßouKoX^€CK€C 
(11.  XXI,  448);  vgl.  ferner  aiiröXoc  aiTuiv  Od.  XVII,  247,369;  aliröXia  aiTiwv 
II.  II,  474;  XI,  679,   Od.  XIV,  101,   cuOuv  cußöcia  II.  XI,  679,  Od.  XIV,  101. 
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als  Lehnwort  aus  dem  Griechischen  zu  erklären  (wie  es  sogar  Thurneysen 
im  Thes.  ling.  Lat.  s.  v.  tut).  Der  Kaiserschwamm  wurde  in  Rom  zur  Zeit 
des  älteren  Plinius  bekannt  (vgl.  Plinius  n.  h.  XVI,  31  boletos  suiUosque 
[Steinpilze],  gulae  novissima  inritamenta)  und,  wie  wir  namentlich  durch 
Martial  wissen,  bald  als  Leckerbissen  sehr  gesucht.  In  griechischen  Texten 
erscheint  das  Wort  ßuuXriTr|C  vor  dem  ersten  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
nie,  im  ersten  Jahrh.  nur  zweimal  und  zwar  beidemal  unter  Umständen, 
die  keinen  Zweifel  daran  aufkommen  lassen,  daß  es  sich  um  das  her- 
übergenommene lateinische  boletus  handelt.  So  heißt  es  bei  Athenaeus 
III,  113  c  in  einem  Exzerpt  aus  dem  'Aptottouköv  des  Pemmatologen  Chry- 
sippos  von  Tyana,  der  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhs.  n.  Chr.  geschrieben 
zu  haben  scheint  (s.  M.  Wellmann  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie  3, 
Sp.  2511):  ö  hi  ßuüXriTivoc  KaXouuevoc  äpTOC  irXdTTeTai  |li^v  üjc  ßuj\r|Tr|C. 
Dieser  ganze  Passus  aber  ist  voll  von  lateinischen  Wörtern  wie  z.  B. 
(poöpvoc,  qpoupvdKioc  äpxoc,  fiaxepia,  qpoi)|iüJCoc  xupöc,  woraus  bereits  in 
Stephanus'  Thes.  Graecae  hng.  s.v.  ßiu\r|Tivoc  der  richtige  Schluß  gezogen 
wird:  videtur  Latina  esse  vox.  Die  zweite  Erwähnung  findet  sich  in  dem 
Silbergeschirrinventar  B.  G.  U.  781  aus  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  wo  Kol.  I  1 
und  Kol.  III  8,  10  von  uivdKia  ßiuXrirdpia  die  Rede  ist.  Dieses  ßujXrjTdpia 
ist  klärlich  das  lateinische  bdletäria  'Champignonschlüsseln'  und  uivaKia 
ist  nur  zur  Verdeutlichung  zugefügt.  Auch  dieser  Text  wimmelt  von 
lateinischen  Ausdrücken  wie  Tapdpia  'Schüsseln  für  Fischsauce'  Kol.  III  7 
(nach  der  Lesung  von  Schubart  in  den  Nachträgen  zu  Band  III  der  B. 
G.  U.  S.  5),  CKÖTOuXa  {scutula)  Kol.  IV  8  (Schubart  ibid.),  Xiv^Xa  {luigula) 
Kol.  VI  3,  16,  XdvKXa,  XdvKXn  {lancula)  Kol.  V  18,  VI  9  (Schubart  ibid.).  Die 
Herkunft  des  lat.  boletus  bleibt  vorläufig  unbestimmt.  Boletum  hieß  eine 
Stadt  im  Nordwesten  der  Hispania  Tarraconensis.  Sollte  eine  Benennungs- 
weise wie  Perigordtriiffel,  frz.  cantaloup  'eine  Melonenart'  nach  Cantalupo, 
einer  ehemaligen   päpstlichen  Villa  in  der  Umgebung  Roms,   vorliegen? 

S.  97.  brigantes.  —  Dazu  wohl  auch  die  Glosse  bi-iensis  (vermutlich 
späte  und  vulgäre  Aussprache  von  brigensis):  hondui/rm,  hondveottn;  siehe 
Glotta  2,  S.  54. 

S.  118.  Camera.  —  Vgl.  auch  Erich  Willisch  Zur  Geschichte  des 
Wortes  Kammer,  Zittau  1902,  und  Felix  Solmsen,  Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 1906,  Sp.  853,  welcher  zeigt,  daß  xaiudpa  karischer  Herkunft  ist. 

S.  123.  cano.  —  Lit.  kanklis  ist  entlehnt  aus  finn.  kantete  nach 
Nikolai  Anderson,  Trudy  10.  arch.  sj6zda  3  (1900),  S.  122. 

S.  158.  cicer.  —  Hier  ist  die  wichtige  Hesychglosse  KlKCppoi  (durch 
die  alphabetische  Reihenfolge  gebotene  Verbesserung  für  überliefertes 
Kißeppoi).  lijxpoi.  MaK€böv€C  übersehen,  auf  die  Bücheier,  Rhein.  Mus.  62, 
S.  476  f.  aufmerksam  gemacht  hat. 

S.  175  cohus.  —  Nach  0.  Keller,  Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  155 
(1897),  S.  347  ff.  wäre  inchoare  und  nicht  incohare  die  Schreibung  aller 
Handschriften  von  Wert  und  incohare  im  Monumentum  Ancyranum  durch 
Grammatikertheorien  beeinflußt.  Seine  Erklärung  von  inchoare  als  hybrides 
Kompositum  aus  in-  und  einer  Ableitung  von  gr.  xoi\  'Weiheguß'  (sakralen 
Ursprung  vermuten  auch  Br6al  und  Bailly,  Dictionnaire  6tymol.  latin*, 
S.  133)  hätte  meines  Erachtens  wohl  verdient,  erwähnt  zu  werden. 

S.  176.  Collum,  collus.  —  eollus  war  als  die  ältere  und  ursprüng- 
lichere Form  voranzustellen.  In  der  Tat  ist  collum  erst  aus  dem  kollek- 
tiven colla  (das  sich  zu  collus  so  verhielt  wie  gr.  |Lif|pa  zu  MHP^^c)  rück- 
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gebildet  so  wie  ai.  cakrdm  aus  dem  kollektiven  cakrä;  s.  Meillet  De  quelques 
innovations  de  la  declinaison  latine  (Paris  1906),  S.  15. 

S.  208.  cidtna.  —  "Aus  *coc-8ltna  .  .  . ;  ü  im  ö  nicht  sicher  erklärt". 
Sollte  heißen:  «  für  ö;  denn  aus  *coc-slTna  hätte  doch  lautgesetzlich 
'^cölina  werden  müssen. 

S.  243.  drimgus.  —  Unter  den  Literaturangaben  vermisse  ich  einen 
Hinweis  auf  Kempf,  Romanorum  sermonis  castrensis  reliquiae  collectae 
et  illustratae  in  Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.  Philol.,  26.  Supplementband, 
S.  369f. 

S.  257.  equus.  —  Als  kulturhistorisch  interessant  hätte  Erwähnung 
verdient  eculeus  Tolter'  mit  den  Bedeutungsparallelen  span.  poltro  'Marter- 
gestell in  Form  eines  Pferdes'  und  deutsch  Folter  aus  lat.  pullitrus,  das 
in  der  Form  poledrus  in  merowingischen  und  karolingischen  Urkunden 
öfters  begegnet,  ferner  frz.  chevalet  'Folterbank'. 

S.  282.  fenus.  —  Das  in  diesem  Artikel  genannte  griech.  (pövoc 
'Klumpen,  Masse',  mit  dem  die  Linguisten  immer  und  immer  wieder  ope- 
rieren, ist,  wie  ich  glaube,  eine  vox  nihili.  Die  Bedeutung  'Klumpen, 
Masse'  wird  lediglich  aus  dem  Homervers  II.  XVI  162: 

....  dpeuYÖjuevoi  qpövov  ainciToc* 
gefolgert,  hier  aber  dürfte  qpövov  ai'iuaToc  für  ai|ua  qpövou   'das  Blut  des 
Mordes'   (d.  h.  des  getöteten  Hirsches)  stehen ;   vgl.  über  derartige  Ver- 
tauschungen Meringer  und  Mayer,  Versprechen  und  Verlesen,   S.  13  ff., 
Meringer,  Aus  dem  Leben  der  Sprache,  S.  11  ff. 

S.  387.  incolumis.  —  Im  Nachtrag  zu  diesem  Artikel  zeigt  sich 
Walde  geneigt,  der  Etymologie  von  Vetter,  Glotta  2,  S.  247  ff.  beizustimmen, 
der  incolumis  als  Hypostase  aus  in  columine  'auf  dem  Stützbalken  ruhend' 
fassen  möchte.  Ich  kann  das  nicht  für  richtig  halten.  Erstens  macht  mir 
die  ganze  Bedeutungsentwicklung  Vetters  einen  sehr  gekünstelten  Eindruck, 
und  es  dürfte  nicht  schwer  sein,  aus  den  von  ihm  angezogenen  Stellen  etwas 
ganz  anderes  herauszulesen,  als  er  in  sie  hineinlegt.  Nehmen  wir  beispiels- 
weise gleich  das  älteste,  plautinische  Beispiel  Persa  324 :  atque  ego  omne 
argentum  tibi  hoc  actutum  incolume  redigam,  so  heißt  hier  incolume  'bei 
Heller  und  Pfennig',  also  'unverkürzt',  was  doch  ganz  entschieden  eher 
auf  eine  Grundbedeutung  'unverstümmelt'  als  'aufrecht  stehend'  hindeutet. 
Und  wenn  später  z.  B.  bei  Cicero,  Pro  Cluentio  81 :  ut  .  .  .  mearum  omnium 
fortunarum  Status  incolumis  maueret  eine  Beziehung  zu  columen  'Stütz- 
pfeiler' durchzuschimmern  scheint,  so  ist  das  offenbar  für  die  Etymologie 
des  Adjektivums  incolumis  nicht  entscheidend.  Wir  haben  hier  vielmehr 
denselben  Fall,  wie  wenn  heute  viele  Franzosen  jour  ouvrable  als  «jour 
oü  Ton  ouvre  les  magasins»  fassen,  also  ouvrable  mit  ouvrir  verknüpfen, 
während  es  tatsächhch  von  ouvrer  'arbeiten'  kommt  (vgl.  Bally,  Trait6 
de  styüstique  frauQaise  1,  §  68).  Auch  bleibt  bei  der  von  Vetter  voraus- 
gesetzten Herkunft  von  incolumis  das  nach  seiner  Ansicht  alte  columis 
'salvus'  morphologisch  dunkel.  Das  von  Skutsch  a.  a.  0.  S.  252 ,  Anm.  2 
zum  Vergleich  herangezogene  amussim  aus  adamussim  ist  anders  geartet; 
denn  hier  handelt  es  sich  um  Ellipse  einer  einen  Kasus  regierenden 
Präposition  in  adverbiellem  Verband.  Es-  dürfte  also  wenigstens  vor- 
läufig bei  dem  sein  Bewenden  haben,  was  ich  über  incolumis  und 
columis  IF.  26,  S.  52  ff.  gesagt  habe.  Das  mit  dem  letzteren  nach  meiner 
Meinung  auf  eine  Linie  zu  stellende  spätlateinische  becillis,  becillus  kann 
ich,  wie  hier  nachgetragen  sei,  nunmehr  außer  aus  C.  G.  L.  V,  442,  50  und 
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563,  6  auch  noch  aus  der  in  der  Handschrift  von  Laon  Nr.  424  über- 
lieferten lateinischen  Oribasiusübersetzung  Eupor.  IV,  63  (:=  Bussemaker 
und  Daremberg  VI,  S.  579)  belegen,  wo  die  Kapitelüberschrift  irpöc  toOc 
ricGevi^KÖTac  öbövxac  durch  ad  becillos  dentes  wiedergegeben  ist.  Zu  ver- 
gleichen wäre  auch  noch  ne  quis  pos  me  juriam  (=  injuriam)  faciat  auf 
einer  vulgärlateinischen  Inschrift  der  Kaiserzeit  aus  Rom,  C.  I.  L.  VI,  17072. 

S.  389  f.  interpres.  —  Weder  zu  pretium,  noch  zu  got.  frapi  und 
dessen  Sippe,  sondern  wie  bereits  Isidor,  Orig.  X,  124  richtig  erklärt  quod 
int  er  partes  medius  sit.  Dieselbe  Deutung  ist  in  neuerer  Zeit  unab- 
hängig von  Bergk,  Philologus  14,  S.  185  gefunden  und  von  Usener. 
Fleckeisens  Jahrb.  f.  klass.Philol.  117  (1878),  S.  73  dahin  präzisiert  worden, 
daß  er  als  Grundform  ein  durch  Hypostase  aus  tnter  paHes  gewonnenes 
*interpars  ansetzt.  *interpars  >  *interpers  >  interpres.  In  der  von  Con- 
sentius  G.  L.  V,  p.  392  K  getadelten  späten  Vulgärform  interpertor  möchte 
ich  jedoch  nicht,  w^ie  Bergk  und  Usener  es  tun,  eine  Bewahrung  des  älteren 
Lautstandes  sehen,  sondern  sie  mir  lieber  als  durch  eine  das  Ergebnis  der 
ersten  rückgängig  machende  zweite  Metathesis  aus  dem  schulgerechten 
interpretor  entstanden  denken  *). 

S.  405 f.  lacrima.  —  griech.  bdKpu  und  ai.  dgru  habe  ich  bei  Boisacq, 
Dict.  etym.  de  la  langue  grecque,  S.  164,  Anm.  1  durch  die  Hypothese  zu 
vermitteln  gesucht,  daß  bdKpu  das  Produkt  falscher  Wortabtrennung  in 
der  Verbindung  idg.  *tod  akru  darstelle.  Es  würde  sich  verlohnen,  solchen 
Beispielen  im  älteren  Indogermanischen  einmal  systematisch  nachzugehen : 
die  Häufigkeit,  mit  der  sie  in  modernen  Sprachen  auftreten  (vgl.  Tappolet, 
Festschrift  zur  49.  Philologenversammlung,  Basel  1907,  S.  324  ff.  für  die 
französischen  Mundarten,  Fehr,  Festschrift  zum  14.  Neuphilologentag  in 
Zürich,  Zürich  1910,  S.  303  ff.  für  das  Neuenglische  und  seine  Dialekte, 
Gust.  Meyer,  Analecta  Graeciensia,  Graz  1893,  S.  Iff.  für  das  Neugriechische) 
läßt  von  vornherein  eine  schöne  Ausbeute  erwarten. 

S.  412.  lapis.  —  Daß  der  wurzelhafte  Vokal  des  lateinischen  Wortes 
gegenüber  dem  e  von  griech.  X^irac  auf  idg.  Ablaut  beruhen  soll,  will  mir 
nicht  in  den  Sinn.  Eher  möchte  ich  glauben,  daß  Vapedes,  *lapedem,  die 
unmittelbaren  Vorstufen  von  lapidis,  lapidem,  durch  Vokalmetathese  aus 
Vepades,  Hepadem  hervorgegangen  seien. 

S.  431.  Ifmen.  —  Itmen  bezeichnete  sowohl  die  obere  als  die  untere 
Türschwelle,  also  die  Türschwelle  und  den  Türsturz,  was  nicht  zugunsten 
der  übrigens  auch  lautlich  sehr  anfechtbaren  Herleitung  aus  Vengmen 
'Sprung,  Auftritt,  Tritt'  spricht. 

S.  443.  lücitis.  —  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  zu  den  von  mir 
IF.  26,  S.  55  ff.  beigebrachten  Beispielen  von  Tiernamen  aus  menschlichen 
Eigennamen  ein  paar  Nachträge  zu  liefern.  Für  die  Übertragung  von  Per- 
sonennamen auf  Vögel  bietet  weiteres  Material  II.  Suolahti,  Die  deutschen 
Vogelnamen  (Straßburg  1909)  S.  32  ff.  Aus  dem  Französischen  füge  ich 
noch  bei  Margot  als  volkstümlichen  Namen  der  Elster  (vgl.  La  Fontaine, 


1)  [Korrekturnote:  Die  von  Lindsay  anno  1904  auf  der  Basler 
Universitätsbibliothek  entdeckte  zweite  Consentiushdschr.  des  9.  Jahrh. 
(cod.  Basiliensis  F  III  15  d),  die  im  allgemeinen  einen  besseren  Text  bietet 
als  der  von  Keil  reproduzierte  Monacensis,  hat  übrigens  interpetror;  am 
Rande  steht  allerdings  interpertor,  ob  als  Korrektur  oder  als  varia  lectio 
einer  andern  Handschrift  muß  dahingestellt  bleiben]. 
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L'aigle  et  la  pie:  L'aigle,  reine  des  airs,  avec  Margot,  la  pie),  ferner 
dial.  Fouquet  und  Jaquet  als  Bezeichnungen  für  das  Eichhörnchen  (siehe 
L.  Gauchat,  Melanges  Wilmotte,  S.  185  ff.).  Eine  Sammlung  einschlägiger 
Beispiele  aus  dem  Slavischen  gibt  (mit  allerdings  vielfach  problematischer 
Interpretation)  R.  Brandt,  Grammaticeskija  zamätki  I,  2.  Aufl.,  Sl.  Peters- 
burg 1886,  einiges  auch  P.  Boyer  et  N.  Sp6ranski,  Manuel  pour  l'^tude  de 
la  langue  russe,  S.  85,  Anm.  2. 

S.  M6.  lumbus.  —  Meine  Verknüpfung  von  lumhiis  mit  ai.  ramlhram 
'Öffnung,  Höhle'  kann  ich  jetzt,  außer  durch  den  Hinweis  auf  griech. 
KGveujv  'Weichen'  auch  noch  durch  die  Parallele  griech.  Kußoc  'Höhlung 
vor  der  Hüfte  beim  Vieh',  got.  hups  'Hüfte':  ae.  hop  'Schlupfwinkel'  (s.  Holl- 
hausen, IF.  20,  S.  822)  stützen. 

S.  446.  lumpa,  Umpa.  —  Die  Wackernagelsche  Herleilung  von  lat. 
lumpa  aus  griech.  vüiLicpri  erfährt  eine  schöne  Bestätigung  durch  die  Ver- 
gleichung  der  beiden  folgenden  Dedikationsinschriften :  G.  I.  L.  Ill,  1395 
(=  Bücheier,  Garm.  lat.  epigr.  864),  1: 

hanc  ti\hi  mcwmoreo   caesam  de  monte  d[icavit 
regina  undarum,  Nympha,  decus  nemo[rum 
und  C.  I.  L.  XIV,  3911  (=  Bücheier,  Garm.  lat.  epigr.  865),  7 : 
dat  tibi  pro  meritis  sentet  de  marmore  donum 
qua  media{m)  gaudes,  Lymfa,  subire  viam 

S.  468.  manus.  —  Die  Idee  Hempls,  Amer.  Journal  of  Philol.  22, 
S.  426  ff.,  lat.  manus  'Hand'  mit  ai.  mdnuh  'Mann,  Mensch'  zu  identifizieren, 
halte  ich  für  sehr  ansprechend,  nur  war  die  Bedeutungsentwicklung  wohl 
nicht  'Hand'  >  'Arbeiter'  >  'Mann',  sondern  'Hand'  >  'Handvoll  Leute, 
Mannschaft'  >  'Mann' ;  vgl.  nhd.  Sttite  aus  ahd.  stuota  'Pferdeherde',  rumän. 
femeie  Trau',  in  der  älteren  Sprache  'Familie'  (aus  lat.  familia). 

S.  587.  pius.  —  Dazu  nach  Rozwadowski,  Rocznik  slawistyczny  2, 
S.  102  auch  griech.  riTrioc  aus  ♦»V^'^yoc,  der  die  Bedeutungen  durch  den 
Hinweis  auf  eine  deutsche  Wendung  wie  'ein  frommes  Pferd'  zu  ver- 
mitteln sucht. 

S.  601.  porrigo.  —  Zu  der  im  Nachtrag  zu  diesem  Artikel  ge- 
buchten Etymologie  Ehrlichs  bemerke  ich,  daß  bereits  Pott,  Etym.  For- 
schungen^ 2  (Lemgo  1836),  S.  511  porrigo  mit  \io\n.  parch  'Grind'  ver- 
bunden hat. 

S.  604.  posco.  —  Der  Ansatz  *porcsc-tlo  als  Grundform  von  2)ostulo 
ist  mir  unverständhch.  Es  dürfte  vielmehr  auszugehen  sein  von  einem 
*posci'tulo  (Bildung  wie  grä[ti]-tulor)  'ich  überbringe  eine  Forderung'  (^posca 
=  ai.  p^cchä). 

S.  608.  praes.  —  Zusammensetzung  aus  prae  und  vas  wird  außer 
durch  praevides  in  der  Lex  agraria  C.  I.  L.  I,  200,  46  auch  durch  updiTT^oc 
aus  *7Tpo^TTwoc  auf  der  ersten  herakleischen  Tafel  100,  104,  154,  184 
gewährleistet,  das  zweifelsohne  eine  Nachbildung,  gewissermaßen  ein  Ab- 
klatsch des  lateinischen  Wortes  aus  der  Zeit  ist,  da  dieses  etymologisch 
noch  durchsichtig  war. 

S.  625  f.  püpus.  —  Der  Gröberschen  Auffassung  von  püpilla  'Pupille' 
als  'Wärzchen  im  Auge'  zieht  Walde  mit  Recht  die  andere  vor,  wonach 
das  lat.  Wort  eine  Übersetzung  von  griech.  KÖprj  'Pupille'  oder  eine  in 
derselben  Anschauung  wurzelnde  Benennung  wäre.  Er  hätte  hinzufügen 
können,  daß  die  Pupille  im  Spanischen  als  la  nina  {del  ojo),  im  Portu- 
giesischen als  la  menina  {do  olho),  im  Genuesischen  als  fantinetta  (s.  Zauner, 
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Roman.  Forschungen  14,  S.  366  f.)  und  in  manchen  deutschen  Mundarten 
als  'das  Kindlein'  (s.  Grimms  Wörterbuch  V,  Sp.  729  und  767  f.)  bezeichnet 
wird.  Die  Benennung  rührt  davon  her,  daß  sich  im  Augenstern  ein 
Menschlein,  das  Spiegelbild  des  Beschauers,  zeigt. 

S.  642.  ratis.  —  Im  Hinblick  auf  die  Plautusstelle  Mostellaria  740: 
quia  venu  navis  nostrae  navi  quae  frangat  rateni,  wo  die  Lesart  ratem 
mit  Unrecht  verdächtigt  worden  ist,  möchte  es  vielleicht  scheinen,  als 
hätte  Walde  etymologischen  Zusammenhang  von  ratis  und  remus  nicht 
so  ohne  weiteres  abweisen  dürfen.  Es  ist  ihm  indessen  darin  doch  bei- 
zupflichten, denn  die  aus  dem  eben  zitierten  Plautusvers  für  ratis  zu 
erschließende  Bedeutung  'Ruderwerk'  ist  offenbar  nicht  primär,  sondern 
sekundär,  d.  h.  der  Terminus  ratis  wurde  auf  das  ausgerichtete  Ruder- 
werk der  Schiffe  übertragen,  weil  dieses  an  das  Balkengefüge  eines  Floßes 
erinnerte. 

S.  687.  scintilla.  —  Genau  dasselbe  wie  Ref.IF.26,  S.58f.  lehrt  jetzt 
über  scintilla  auch  Cuny  Revue  des  etudes  anciennes  12,  S.  158. 

S.  689.  scribllta.  —  Zur  Bildung  vgl.  auch  griech.  (äproc)  Y^pirric 
Zuimirric,  ^cxapixnc,  öXopirrjc,  crica^irrjc,  cnobiTric,  rupirric,  xovbpirn?;  siehe 
Valkenaer,  Opusc.  1  (Leipzig  1802)  S.  175  f.  und  Heraeus  Die  Sprache  des 
Petronius  und  die  Glossen  (Gymnasialprogr.  von  Offenbach  a.  M.,  Leipzig 
1899),  S.  4  f. 

S.  711.  Silva.  —  Die  vom  Ref.  in  seiner  Dissertation  über  'e  und  i 
im  Lateinischen'  S.  71  ff.  vorgeschlagene  Verknüpfung  mit  griech.  ?Xoc  und 
ai.  Sarah,  der  Walde  in  der  ersten  Auflage  zugeneigt  hatte,  wird  jetzt  von 
ihm  verworfen  zugunsten  des  von  Solmsen,  IF.  26,  S.  109  ff.  vermuteten  Zu- 
sammenhangs von  Silva  mit  Sila  salttis  'Name  eines  Waldgebirges  im  Ge- 
biet der  Bruttier'  und  ion.  \hr\  'bpuiiiijv  Öpoc'  (in  den  Nachträgen  nimmt 
er  allerdings  diese  Zustimmung  teilweise  wieder  zurück,  indem  er  'ibr\ 
ferngehalten  wissen  will).  Ich  unterlasse  es,  mich  an  dieser  Stelle  über 
den  Wert  oder  Unwert  von  Solmsens  Etymologie  zu  äußern;  dagegen 
möchte  ich  versuchen,  zu  zeigen,  daß  von  den  Argumenten,  die  er  gegen 
mich  ins  Feld  führt  und  die  sich  Walde  zu  eigen  macht,  keines  probe- 
haltig  ist.  Erstens,  meint  Solmsen,  sei  der  durch  meine  Deutung  voraus- 
gesetzte Übergang  von  e  zu  i  durch  mein  'Dreikonsonanlengesetz'  nicht 
hinreichend  begründet,  zweitens  lasse  meine  Grundform  *selsva  die  zweifel- 
los ältere  dreisilbige  Messung  stlüa  unberücksichtigt,  und  drittens  sei  trotz 
der  von  mir  für  die  Bedeutung  'feuchte,  mit  Gebüsch  oder  Bäumen  be- 
standene Niederung'  der  Bedeutungsgehalt  von  griech.  tXoc  ein  ganz  anderer. 
Hierauf  erlaube  ich  mir  folgendes  zu  erwidern:  Auch  wer  nicht  an  mein 
'Dreikonsonantengesetz'  glaubt,  wird  im  Hinblick  auf  Beispiele  wie  millus 
neben  mellum,  villus  neben  velhis  die  Möglichkeit  des  von  mir  suppo- 
nierten  Wandels  von  i  zu  t  zugeben  müssen.  Die  dreisilbige  Messung 
silüa  bei  Horaz,  Od.  1  23,  4  und  Epod.  13,  2  kann  auf  sekundärer  Dis- 
traktion  von  zweisilbigem  silva  metri  causa  berulien,  so  wie  die  Messungen 
insüetis,  adsüetam  bei  Phaedrus 

I,  2,  8  otnne  insuetis  onus,  et  coepissent  queri 
III  pr.,  14  ut  adsüetam  fortius  praestes  vicem. 
Endlich  bhebe,  auch  wenn  wir  für  ^Xoc  von  der  Bedeutung  'Sumpf  aus- 
gehen, meine  Etymologie  semasiologisch  noch  immer  genügend  fundiert, 
wie  der  Hinweis  auf  rumän.  pädüre  'Wald'  aus  lat.  palüdem  'Sumpf  (mit 
reziproker  Metathesis  der  Inlautskonsonanten)  zeigt. 
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S.  762.  tarn.  —  Die  Bedeutungsenlwicklung  erhellt  aus  Stellen  wie 
Plautus,  Captivi  308 f.:  tarn  mihi  quam  Uli  libertatem  eripuit  hostilis 
manus,  tarn  ille  (sc.  servitutem)  apud  nos  servit  quam  ego  nunc  hie 
apud  te  servio. 

S.  774.  termen.  —  Man  möchte  gerne  erfahren,  wie  sich  der  Ver- 
fasser das  spezifisch  lateinische  (d.  h.  nicht  wie  termen  altererbte)  terminus 
entstanden  denkt.  Zwei  diesbezügliche  Hypothesen  trägt  Hru§ka  Et'udy 
po  latinskomu  imennomu  osnovoobrazovaniju  (Moskau  1906)  S.  19  ff.  vor. 
Nach  diesem  Gelehrten  wäre  terminus  entweder  ursprünglich  nomen 
proprium  eines  Grenzgottes  gewesen  und  sein  Verhältnis  zu  termen  so 
zu  beurteilen  wie  das  von  Flora  zu  fWs,  oder  aber  es  stellte  terminus  als 
Appellativum  eine  Rückbildung  aus  dem  von  termen  abgeleiteten  Verbum 
terminäre  dar.  Die  Tatsache,  daß  in  der  Sententia  Minuciorum  C.  I.  L.  1. 199, 
wo  das  Wort  terminus  sehr  häufig  vorkommt,  der  Plural  dazu  nicht  ter- 
mini  lautet,  sondern  termina,  läßt,  glaube  ich,  eine  dritte  Erklärungs- 
möghchkeit  als  näher  liegend  erscheinen,  nämlich  die  Annahme,  daß 
terminus  aus  termina,  dem  Plural  von  termen,  rückgebildet  sei  in  Nach- 
ahmung des  Verhältnisses  loca  :  locus. 

S.  793.  trfticum.  —  Als  morphologische  und  semasiologische  Parallele 
war  in  erster  Linie  ksl.  piäenica  'citoc'  zu  vergleichen. 

S.  809  vatax.  —  vatax  ist  nach  Cichorius,  Untersuchungen  zu  Lucilius 
S.  155  ff.  eine  individuelle  Augenblicksbildung  des  Lucilius,  der  damit  an- 
scheinend eine  spielende  Umbildung  des  Namens  Vatia  geben  wollte ;  das 
Wort  dürfte  demnach  besser  mit  großem  Anfangsbuchstaben  geschrieben 
werden. 

S.853.  vola.  —  Davon  involäre  'stehlen';  vgl.  zur  Bedeutung  manuäri 
'furari',  das  Gellius,  N.  A.  XVI  7,  2  aus  Laberius  belegt  [Laherius  in  mimis 
.  .  .  mamiatus  est  pro  furatus  est). 

S.  854.  volemum  {volaemum).  'Name  einer  Art  großer  Birnen'.  —  Die 
Identifikation  mit  osk.  valaemom  'optimum'  kann  gestützt  werden  durch 
den  Hinweis  auf  französische  Namen  von  Birnensorten  wie  belle  angerine, 
bonne  de  Malines,  beurre  magnifique.  Das  o  des  lateinischen  Wortes  ist 
wohl  nicht  auf  lautlichem  Wege  entstanden,  sondern  durch  volksetymo- 
logische Umdeutung  nach  vola. 

Basel.  Max  Niedermann. 


Muller  Fr.  De  veterum,  imprimis  Romanorum  studiis  etymologicis.  Pars 
prior.  Specimen  litterarium  inaugurale.  Trajecti  ad  Rhenum.  Oosthoek 
1910.  V  u.  268  S.    5.—  M. 

Einer  Anregung  Bechtels  und  Wissowas  folgend,  untersucht  der 
Verf.  die  Frage,  inwieweit  die  Römer  auch  in  ihren  etymologischen  Studien 
auf  den  Schultern  der  Griechen  stehn.  Er  hat  sich  zu  diesem  Behufe 
zunächst  eine  Sammlung  aller  lateinischen  Etymologien  des  Altertums 
angelegt  und  sie  chronologisch  geordnet  und  dadurch  ein  sehr  umfang- 
reiches und  verläßliches  Material  als  Grundlage  seiner  Untersuchung  ge- 
wonnen. Gerade  für  die  Mitteilung  dieses  Materials,  die  künftigen  Be- 
handlungen einschlägiger  Fragen  die  Bahn  geebnet  hätte,  wäre  man  dem 
Verf.  am  meisten  dankbar  gewesen.  Leider  hat  er  diesen  Wunsch  un- 
erfüllt gelassen,  wir  hoffen,  nur  vorläufig,  damit  nicht  spätere  die  ganze 
Arbeit  neu  zu  machen  haben  werden.  Wenn  buchhändlerische  Rücksichten 
dabei   ausschlaggebend  waren  —  wenigstens   sagt  der  Verf.  selbst,   daß 
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er  auf  die  Vorlegung  wenigstens  des  dafür  schon  ausgearbeiteten  Buch- 
stabens A  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  verzichtet  habe  — ,  so  glauben 
wir  im  Gegenteile,  daß  gerade  ein  solches  Repertorium  der  alten  latei- 
nischen Etymologien  auf  viel  größeren  buchhändlerischen  Erfolg  zu 
rechnen  berechtigt  wäre,  als  der  uns  vorliegende  Band,  der.  um  dies 
gleich  hier  abzutun,  durch  seine  recht  weitschweifige,  die  Trockenheit  des 
untersuchten  Gegenstandes  unnötig  unterstreichende  Darstellung  und  durch 
ein  Latein  von  recht  zweifelhafter  Güte  die  Ausdauer  des  Lesers  recht 
hart  auf  die  Probe  stellt. 

Die  Bearbeitung  dieses  Materials  hat  den  Verf.  zur  Überzeugung 
geführt,  daß  die  Römer  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  bloß  den  Anstoß 
von  Griechenland  her  empfangen  haben,  sondern  daß  sie  durchaus  mit 
den  Gedanken  der  griechischen  Philosophie  und  Grammatik  arbeiten,  ohne 
daran  viel  zu  neuern  und  zu  bessern.  Bei  dieser  Sachlage  war  es  un- 
erläßhch,  eine  Darstellung  der  Entwicklung  der  Etymologie  bei  den 
Griechen  bis  auf  Varros  Zeit  voranzuschicken,  da  man  an  die  Etymologie 
der  Römer  nicht  ohne  Kenntnis  der  der  Griechen  herantreten  kann,  und 
es  war  andrerseits  besonders  zu  untersuchen,  wie  die  Römer  die  Theorie 
und  Praxis  ihrer  griechischen  Lehrmeister  auf  die  Verhältnisse  ihrer 
eigenen  Sprache  übertragen  haben. 

Der  vorliegende  erste  Band  schließt  mit  Varro  ab.  Dieser  Schnitt 
ist  darum  geführt,  weil  die  nachvarronische  Zeit,  Isidor  ausgenommen, 
nur  mehr  sehr  beschränkten  positiven  Gewinn  abwirft;  denn  mit  Varro 
erlischt  das  freie  Schaffen  auf  etymologischem  Gebiete,  und  der  Haupt- 
wert der  nachvarronischen  Etymologie  liegt  also  nicht  in  ihren  Leistungen, 
sondern  in  dem  Einblicke,  den  sie  uns  in  die  Quellen  der  römischen 
Grammatiker  gestattet. 

Der  Darstellung  der  griechischen  Systeme  ist  S.  1—98  gewidmet. 
Kap.  I  De  iis  qui  Piatoni  fuerunt  aetate  superiores  (S.  9  wird 
inbetrefT  der  G^cic  övoudituv  auf  den  Unterscliied  zwischen  Kard  cpOciv 
=  'secundum  rerum  naturani'  =  'richtig'  und  9ucei  =  'natura  datum' 
aufmerksam  gemacht);  in  Kap.  II  De  Piatone  steht  natürlich  der  Kratylos 
im  Mittelpunkte  der  Betrachtung,  wobei  der  Verf.  sich  wesentlich  im 
Sinne  Steinthals  dahin  entscheidet,  daß  Plato  wenn  auch  nicht  alle  darin 
vorgelegten  Etymologien  geglaubt,  so  doch  jedenfalls  mit  ihrer  Hilfe  seine 
tatsächliche  Ansicht  über  Etymologie  sorgfältig  illustriert  habe.  Er  war 
sich  aber  bewußt,  daß  'ea  quae  indagasset,  neque  satis  bene  neque  omnia 
explicare  vocabula,  quorum  originem  scrutaretur',  und  diese  Selbster- 
kenntnis ist  der  Grund,  weshalb  er  seine  Ansichten  über  den  Ursprung 
der  Sprache  und  die  Etymologien,  die  diesen  illustrieren  sollten,  oft  in 
scherzhafter,  ja  sogar  spottender  Weise  vortrug.  Seine  Methode,  die  be- 
sonders in  Erklärungen  von  Worten  durch  Zusammensetzung  schwelgte, 
wird  an  der  Hand  ausgewählter  Beispiele  veranschaulicht.  Kap.  III  De 
Aristotele.  Kap.  IV  De  Stoicis;  sie  bahnen  für  unsere  Wissenschaft 
eine  neue  Zeit  an,  indem  ihre  Beschäftigung  mit  der  Sprache  überhaupt 
auch  die  Etymologie  aus  der  dienenden  Stellung  zu  befreien  begann,  die 
sie  bisher  der  Logik  gegenüber  eingenommen  hatte.  Eine  kurze  Sonder- 
betrachtung wird  Krates,  dem  bekannten  Verfechter  der  Anomalie  gegen- 
über Aristarch,  zuteil;  an  ihm  wird  seine  Kenntnis  fremder  Sprachen 
hervorgehoben,  sowie  daß  er,  gestützt  auf  die  Etymologie,  auch  Änderungen 
der  Wortform  wagte.   Kap.  V-VII  behandeln  Epikur,  die  Alexandriner, 
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von  denen  nur  jene  gestreift  werden,  die  für  die  römische  Etymologie 
vielleicht  einige  Bedeutung  hatten,  und  unter  ihnen  besonders  Philoxenos, 
der  als  erster  der  derivatio  den  ihr  gebührenden  Platz  in  der  Wortbildung 
anweist;  dazu  kann  er  durch  seine  alphabetische  Anordnung  der  Worte 
(im  Gegensatze  zur  stoischen  Anordnung  nach  sachlichen  Gruppen),  wo- 
durch nun  die  verwandten  Worte  nebeneinander  erschienen  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  ihre  suffixalen  Verschiedenheiten  lenkten,  die  ja 
auch  in  anderen  Wortsippen  in  derselben  Weise  wiederkehrten.  Damit  war 
eine  erfreuliche  Abkehr  von  der  altern  Manie,  überall  Zusammensetzungen 
zu  wittern,  angebahnt.  Er  war  es  auch,  der  in  ausführlicher  Weise  die 
Herkunft  der  lateinischen  Sprache  aus  der  griechischen  zu  erweisen  suchte. 
Mit  einem  VIII.  Kap.  über  das  von  Reitzenstein  behandelte  älteste  griechische 
Etymologikon  schließt  der  den  Griechen  gewidmete  erste  Teil. 

Mit  dem  zweiten  Abschnitte 'Etymologie a  apud  Romanos  quo- 
modo  comparata  sit',  tritt  M.  an  seine  eigentliche  Aufgabe  heran. 
Da  er  für  Lucilius,  Aurelius  Opillus,  Hysicrates  und  Nigidius  Figulus 
nichts  neues  vorzubringen  hat,  behandelt  er  aus  der  vorvarronischen 
Zeit  nur  L.  Aelius  Stilo  ausführlicher,  "quod  primus  linguam  latinam 
universam  ratione  etymologica  perquirere  inslituisse  videtur".  Daß  er 
nicht  Analogist  war,  scheint  mir  hinlänglich  begründet.  Muller  hat  nun 
die  in  den  sichern  und  den  zweifelhaften  Fragmenten  Stilos  überlieferten 
Etymologien  einer  Würdigung  unterzogen ;  der  Prozentsatz  jener,  welche 
mit  der  stoischen  Methode  der  Zusammensetzung  arbeiten,  ist  beträchtlich ; 
trotz  der  zur  Vorsicht  mahnenden  Spärlichkeit  der  Fragmente  glaubt 
aber  Muller  dennoch,  aus  ihnen  eine  gemäßigtere  und  weniger  zu  halb 
philosophischen  Spekulationen  hinneigende  Denkweise  herausfühlen  zu 
können.  Aber  auch  wenn  dieser  Gesamteindruck  zutrifft,  so  reicht  er 
doch,  wie  gegen  Muller  gesagt  werden  muß,  keinesfalls  aus,  um  Stilo 
andererseits  von  so  schlimmen  Leistungen,  wie  nuscitiosus  aus  nisi 
usque  ad  oculos  freizusprechen;  ebensowenig  darf  die  treffliche  Er- 
klärung von  monstrum  a  monendo,  velut  monestrum  uns  verleiten, 
in  anderen  Fällen  Etymologien,  die  unter  Stilos  Namen  gehn,  ihm  rein 
deshalb  abzuerkennen,  weil  sie  eben  bedeutend  schlechter  sind,  als  jenes 
Paradebeispiel;  wenn  diese  Schlußweise  auch  von  kommenden  Geschichts- 
schreibern der  Grammatik  gehandhabt  werden  sollte,  wie  viele  moderne 
Etymologen  dürften  sich  dann  wohl  vor  der  Gefahr  gefeit  fühlen,  der- 
einst in  zwei  Personen  auseinander  gelegt  zu  werden?  Es  folgen  Be- 
merkungen über  die  Annahme  von  Entlehnung,  über  die  Erklärung  Kar' 
dvTiqppaciv,  über  die  Ableitungen,  wobei  Stilo,  ohne  sich  über  die  suf- 
fixalen Bestandteile  den  Kopf  zu  zerbrechen,  sich  mit  der  Anknüpfung 
bloß  des  Wortanfanges  an  andere  Worte  begnügt,  endlich  über  die  laut- 
lichen Annahmen,  mit  denen  er  arbeitet. 

Mit  S.  115  wendet  sich  der  Verf.  endlich  zu  Varro  selbst,  und  zwar 
zunächst  zur  Quellenfrage  der  Bücher  de  lingua  latina,  wobei  er  sich 
mit  den  Ansichten  Reitzensteins  und  Kriegshammers  auseinander  setzt. 
Daß  Varro  aus  Aelius  Stilo  so  rücksichtslos  ganze  Partien  ausgeschrieben 
habe,  wie  beide  genannten  annehmen,  glaubt  M.  nicht  vertreten  zu  können. 
An  den  nach  ihnen  dem  Aelius  entlehnten  Partien  des  varronischen 
Werkes  findet  er  Züge,  die  nicht  zu  Aelius  passen ;  er  vermißt  in  diesen 
angeblich  aelianischen  Teilen  die  sonst  an  Aelius  beobachtete  genauere 
Berücksichtigung  der  Laute,   sowie  das  Vorwiegen  der  Erklärung   durch 
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Zusammensetzung  und  kot'  dvxiqppaciv.  Gegen  die  von  Reitzenstein  und 
Kriegshammer  versuchte  Auseinanderlegung  der  uns  erhaltenen  Bücher  in 
ganze  aelianische  und  in  ganze  varronische  Teile  wird  auch  noch  manches 
andere,  wie  mir  scheint,  Stichhaltige  eingewendet,  vor  allem,  daß  auch 
in  den  dem  Aelius  in  die  Schuhe  geschobenen  Teilen  sich  manches  findet, 
was  durchaus  besser  zu  den  Verhältnissen  Varros  paßt.  So  kommt  er 
dazu,  die  Scheidung  in  rein  aelianische  und  in  wesentlich  varronische 
Teile  aufzugeben;  vielmehr  sei  in  den  Büchern  de  lingua  latina  eigenes 
und  von  Aelius  übernommenes  überall  durchaus  vermischt.  Dadurch  nähert 
sich  seine  Vorstellung  von  Varro  doch  wieder  jenem  bessern  Bilde,  das 
Götz  Abhandl.  d.  sächs,  Ges.  d.  Wiss.  1909,  S.  67  ff.  in  mich  überzeugender 
Weise  wiedergewonnen  hat,  und  wonach  der  Mann,  der  von  so  ehrlichem 
und  lebhaftem  Interesse  für  Etymologie  erfüllt  war.  sich  zwar  natürlich 
alles  aneignete,  was  von  anderen,  bes.  seinem  Lehrer  Stilo  geleistet  war, 
aber  das  Überkommene  durch  reiche  eigene  Betätigung  zu  mehren  und 
fortzubilden  nicht  müde  ward.  Wenn  freilich  Muller  trotzdem  aus  anderen 
Erwägungen  allgemeinerer  Art  heraus  noch  das  aelianische  Gut  vom 
varronischen  scheiden  zu  können  glaubt,  so  daß  z.  B.  'Aeli  sunt  vel  esse 
possunt  secundum  argumentum  etyma  ad  caeli,  terrae,  temporum 
descriptiones  pertinentia'  u.  dgl.,  so  ist  es  klar,  daß  derartige  Erwägungen, 
selbst  das  Prinzip  als  richtig  vorausgesetzt,  gar  keine  Scheidung  im 
einzelnen  gestatten. 

Nach  Erörterung  der  Quellenfrage  charakterisiert  Muller  Varros 
Anschauungen  über  die  Etymologie,  wobei  auch  seine  Stellung  zu  den 
großen  philosophischen  Streitfragen  der  damaligen  Zeit.  Analogie  oder 
Anomalie,  Wortschöpfung  q)ucei  oder  e^cei  berührt  wird.  Daß  der  Polyhistor 
sich  dabei  zu  keiner  selbständigen  und  folgerichtigen  Durchdenkung  der 
Probleme  aufschwang,  wird  bei  ihm,  dem  gebornen  Sammler,  nicht  über- 
raschen. Am  dankenswertesten  erscheinen  mir  die  nun  folgenden  Ab- 
schnitte, in  denen  ausgeführt  wird,  wie  Varro  seine  etymologischen  An- 
schauungen in  Praxi  handhabte.  Hier  erhebt  sich  die  Darstellung,  da 
nun  in  weiterem  Umfange  greifbares  Material  vorgelegt  wird,  auch  zu 
etwas  größerer  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit,  als  in  den  vorher- 
gehenden Teilen ;  gewiß  würde  es  auch  dem  in  Aussicht  gestellten  zweiten 
Bande  nur  zum  Vorteile  gereichen,  wenn  abstrakte  Deduktionen  durch 
ebensolche  möglichst  weitherzige  Mit  teilung  des  zugrundeliegenden  Materials, 
statt  durch  bloße  körperlose  Verweisungen,  dem  Leser  mundgerechter 
gemacht  würden.  Im  übrigen  wird  man  mit  einem  endgültigen  Urteil 
über  die  Ergebnisse  des  Herrn  Verfassers  billigerweise  bis  zum  Erscheinen 
dieses  zweiten  Bandes  zurückhalten  müssen. 

Gießen.  A.  Walde. 


Bartholomae  Chr.  Der  Dat.-Sing.-Ausgang  der  o-Dcklination  im  Latei- 
nischen (Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Heidelberger 
Akademie  der  Wissenschaften,  Philos.-histor.  Klasse,  Jahrg.  1910,  5.  Ab- 
handlung), 14  S.  gr.  80. 

Vom  lat.  Dat.  Sing,  auf  -ö  der  o-Stämme  der  sogenannten  2.  Dekli- 
nation lehren  unsere  Handbücher,  daß  er  die  im  Laufe  der  Zeit  verall- 
gemeinerte Pausaform  der  ursprünglichen  Endung  -Oi  (=  griech.  -lui  in 
XÜKUJi  u.  dgl.)  darstelle.  Diese  Lehre  sucht  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Studie   mit   dem  eindringenden  kritischen  Scharfsinn,   der  allen  seinen 
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Forschungen  den  Stempel  aufdrückt,  als  unzutreffend  zu  erweisen  und 
durch  eine  andere,  nach  seinem  Dafürhalten  richtigere,  zu  ersetzen.   Seine 
Argumentation  ist  kurz   folgende.    Wenn  der  Ausgang  -öi  des  Dat.  Sing, 
der  o-Deklination  unter  gewissen  Sandhibedingungen  in  -ö  überging,   so 
wäre  zu  erwarten,  daß  auch  der  Ausgang  -äi  des  entsprechenden  Kasus 
der  ä-Deklination  unter  denselben  Bedingungen  -ä  ergeben  hätte,   und 
wenn  dann  weiterhin  eine  Verallgemeinerung  der  einen  der  beiden  Satz- 
dubletten stattgefunden  hätte,  so  müßte  diese  in  den  beiden  Formenpaaren 
die  gleichgearteten  Endungen  zur  Herrschaft  gebracht  haben.    Nun  liegen 
aber  die  tatsächlichen  Verhältnisse  so,  daß  das  literarische  Latein  dem 
-uji  der  griech.  Dative  vom  Typus  Xukuji  ein  -0  (lat.  lupö),  dem  -di  der 
griech.  Dative  vom  Typus  x^pöii  dagegen  nicht  ein  -a,   sondern  ein  -ae 
(lat.  terrae)  gegenüberstellt.    Überdies  könne  -ö  nicht  Pausaform  von  -öi 
sein.    Denn  da  die  Endung  -öis  (=  ai.  -äih  in  vfkäik)  im  Dat.  Plur.  der 
O-Deklination  über  -ois  zu  -Ts  geworden  sei,  so  hätte  der  Dat.  Sing.  Aus- 
gang -ai  der  ä-Deklination  antekonsonantisch  sich  über  -ai  zu  -T  ent- 
wickeln müssen.  Antesonantisch  aber  hätte  der  Langdiphthong  seine  zweite 
Komponente  einbüßen,  d.  h.  in  -ä  übergehen  müssen.    Der  tatsächlich  be- 
zeugte Ausgang  -ae  sei  also  die  verallgemeinerte  Pausaform,  woraus  folge, 
daß   aus  -öi  im  Dat.  Sing,  der  o-Deklination  in  Pausa  nicht  -ö,   sondern 
vielmehr  -oe  entstanden  wäre.    Auch  sehe  man  nicht  ein,  warum,  wenn 
das  neben  klass.  lat.  -ae  auf  altlateinischen,  besonders  pränestinischen 
Inschriften  begegnende  dativische  -ä  eine  Satzdublette  von  -ai  gewesen 
sei,  neben  dem  lokativischen  -äi  dieser  Deklinationsklasse  nicht  eben- 
falls eine  Dublette  -ä  auftrete.    Es  sei  also  jenes  vereinzelte  dativische 
-ä  erst  dem  -ö  des  Dat.  Sing,  der  2.  Deklination  nachgebildet,  und  die 
Doppelheit   -öi  :  -ö  im   Dat.   Sing,   der   2.  Deklination    könne   nicht   aus 
einer    gemeinsamen   Quelle   geflossen    sein,    sondern    die   Ausgangsver- 
schiedenheit -öi  (osk.  hürtüi,   alat.  diienoi)  :  -ö  (klass.  lat.  lupö)   sei   der 
arischen  Doppelheit  awest.  ahuräi  :  ai.  dsuräya  gleichzusetzen,  mit  andern 
Worten  urital.  -öi  setze  idg.  -öi  fort,  urital.  -ö  dagegen  idg.  -öia^.    Aller- 
dings biete  die  Annahme,  daß  im  Uritalischen  einst  bei  den  o-Stämmen 
zwei  verschiedene  Dativausgänge,   -öi  und  -ö,  vorhanden  gewesen  seien, 
bei  der  ä-Deklination  dagegen  nur  einer,  -ai,  auf  den  ersten  Blick  eben- 
falls eine  Schwierigkeit,   denn  man  könne  sich  billig  darüber  wundern, 
daß  der  Ausgang  -ö  schließlich  den  Ausgang  -öi  verdrängt  habe  und  nicht 
umgekehrt,  da  doch  -öi  an  dem  -äi  der  1.  Deklination  eine  Stütze  gehabt 
habe.    Diese  Schwierigkeit  hebt  Bartholomae  durch  den  Hinweis  darauf, 
daß  bei  den  geschlechtigen  ^-Stämmen  der  8.  Deklination  der  Nom.,  Akk., 
Dat.  Sing,  bis  etwa  ins  6.  Jahrh.  d.  St.  die  Ausgänge  -is,  em  und  -e  hatten, 
die  den  Ausgängen  -ms,  -om  (wo  sich  o  nachweislich  länger  gehalten  hat 
als  im  Nom.)  und  -ö  der  entsprechenden  Kasus  der  2.  Deklination  voll- 
kommen parallel  waren.    Dies  habe  dem  Dalivausgang  -0  in  der  o-Dekli- 
nation allmählich  das  Übergewicht  verschafft  und  zum  schließlichen  Unter- 
gang von  -öi  geführt.     Eine  hervorragende  Wirksamkeit  sei  dabei  den 
Verbindungen  von  «-Substantiven  mit  o-Adjektiven  beizumessen.    In  der 
Tat  sei  es  ohne  weiteres  verständlich,  daß  man  einem  Nom.  ceivis  romanus 
und  einem  Akk.  ceivem  romanom  den  Dativ  in  der  Form  ceive  romanö  und 
nicht  ceive  romanoi  an  die  Seite  gestellt  habe,  und  so  sei  die  altcrerbte 
oi-Form  außer  Gebrauch  gesetzt  worden.    Daß  sich  der  Einfluß  der  »-Dekli- 
nation nicht  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  ä-Stämme  geltend  gemacht 
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und  hier  das  neben  -äi  neu  aufgekommene  -ä  verallgemeinert  habe,  liege 
in  der  ungleichartigen  Nominativform,  dort  -ts,  hier  -ä,  begründet. 

Für  sehr  glücklich  halte  ich  unter  diesen  Ausführungen  Bartholomaes 
die  Erklärung  der  Verallgemeinerung  des  Dativausgangs  -ö  der  zweiten 
Deklination  durch  die  Annahme  analogischer  Beeinflussung  seitens  der  in 
älterer  Zeit  in  der  dritten  Deklination  herrschenden  Verhältnisse.  Dagegen 
erscheint  mir  seine  Bestreitung  der  etymologischen  Gleichwertigkeit  der 
Ausgänge  von  alat.  duenoi  und  klass.  lat.  lupö  nicht  als  zwingend.  Gewiß, 
diese  beiden  Ausgänge  können  verschiedener  Herkunft  sein  und  jener 
arischen  Doppelheit  awest.  -äi :  ai.  -ät/a  entsprechen,  aber  sie  müssen  es 
nicht.  Vielmehr  läßt  sich  m.  E.  sehr  wohl  mit  der  Voraussetzung  durch- 
kommen, daß  sich  ursprünglich  allein  vorhandenes  -dt  im  Salzinnern  vor 
sonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  lautgesetzlich  zu  -ö  entwickelt 
habe,  während  es  antekonsonantisch  -oi  ergab,  und  daß  sich  ebenso  bei 
den  ö-Stämmen  der  altererbte  Dativausgang  -äi  in  ein  antesonantisches 
-ä  und  ein  antekonsonantisches  -ai  gespalten  habe  (die  Behandlung  in 
Pausa  bleibt  fraglich  und  wird  daher  am  besten  aus  dem  Spiel  ge- 
lassen). Denn  aus  Dativen  Plur.  wie  lupTs  ergibt  sich  nicht  mit  Not- 
wendigkeit, daß  im  Dal.  Sing,  vor  konsonantischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  bei  den  ö-Stämmen  -Oi  über  -oi  zu  -»  und  bei  den  (J-Stämmen 
-äi  über  -ai  ebenfalls  zu  -f  hätte  werden  müssen,  da  jener  Dat.  Plur.  auf 
-ts  ebensogut  einen  alten  Lokativ  auf  -oisi  wie  einen  Instrumentalis  auf 
-öis  fortsetzen  kann.  Und  wenn  neben  dem  Lok.  Sing,  auf  -ai,  -ae  der 
1.  Deklination  (osk.  vlat,  umbr.  tafle,  lat.  Romae)  keine  antevokalische  Du- 
blette auf  ä  zu  belegen  ist,  so  ist  das  kein  Grund,  den  altlateinisch- 
pränestinischen  Dativausgang  -fl  als  Analogieform  nach  dem  Dativ  auf  -0 
der  2.  Deklination  zu  fassen,  denn  im  Lateinischen  sind  ja  ohnehin  vom 
Lokativ  nur  ganz  wenige  Spuren  bewahrt,  und  im  Oskisch-Umbrischen, 
wo  dieser  Kasus  noch  lebendig  ist,  hat  auch  der  Dativ  auf  -ü),  -e  bei 
den  o-Stämmen  keine  Dublette  auf  u.  Wenn  man  an  dem  gemeinsamen 
Ursprung  der  Dativausgänge  -oi  und  -o  in  der  2.  und  -ai  {-ae)  und  ä  in 
der  1.  Deklination  festhält,  so  wird  man  sich  die  Sache  ungefähr  so  zurecht- 
legen. Die  antekonsonantisch  entstandenen  Ausgänge  -oi  und  -ai  waren 
von  jeher  gegenüber  den  antesonantischen  Ausgängen  -ö  und  -ä  in  der 
Überzahl,  da  im  Sandhi  offenbar  konsonantischer  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  häufiger  vorkam  als  sonantischer.  Die  Verallgemeinerung  von  -ai 
und  der  Untergang  von  -«  in  der  1.  Deklination  begreift  sich  daher  ohne 
weiteres.  Auch  in  der  2.  Deklination  hätte  die  Entwicklung  zweifellos 
denselben  Verlauf  genommen,  wenn  nicht  die  analogische  Einwirkung  der 
»-Stämme  der  8.  Deklination  dazwischengetreten  wäre,  deren  Dativ  auf 
-e  dem  bedrohten  Dativ  auf  -0  der  2.  Deklination  zum  Triumph  verhalf. 
Weshalb  sich  dieser  Einfluß  der  3.  Deklination  nicht  in  gleicher  Weise 
auch  auf  die  1.  erstreckte,  hat  Bartholomae  selber  trefi'end  aus  der 
Verschiedenheit  der  Ausgänge  des  Nom.  Sing,  erklärt.  Es  bleibt  somit 
Bartholomae  das  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  daß  neben  der  traditionellen 
Auffassung  auch  noch  eine  andere,  damit  gleichberechtigte  existiert,  aber 
den  von  ihm  versuchten  Nachweis,  daß  die  bisher  allein  herrschende 
Auffassung  nicht  soll  zu  Recht  bestehen  können,  vermag  ich  nicht  für 
erbracht  zu  halten. 

Ein  kleines  Versehen  ist  die  zweimalige  Schreibung  Ernoust  statt 
Ernout  auf  S.  4  und  10. 

Basel.  Max  Niedermann. 
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Minnesskrift  utgifven  af  Filologiska  samfundet  i  Göteborg  pä 
tioärsdagen  af  dess  stiftande  den  22  Oktober  1910  (=  Göteborgs  hög- 
skolas  ärsskrift  1910,  II).  Wettergren  &  Kerber.  Göteborg.  128  S.  -4.— Kr. 

Das  vorliegende  Sammelheft  ist,  wie  sein  Titel  angibt,  zur  Feier 
des  zehnjährigen  Bestehens  des  'Filologiska  samfundet'  in  Gothenburg 
erschienen ;  es  enthält  neben  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick  über 
die  bisherige  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  kleinere  philologische  Beiträge 
von  zwanzig  ihrer  Mitglieder.  Davon  kommt  ungefähr  die  Hälfte  auf  die 
Germanistik,  sieben  Beiträge  behandeln  Fragen  der  klassischen  Philologie, 
und  auf  die  semitische  und  die  romanische  Philologie  entfällt  je  ein  Aufsatz. 

Unter  den  germanistischen  Beiträgen  gehören  nicht  weniger  als 
sieben  dem  Gebiet  der  nordischen  Philologie  an.  Ich  bespreche  sie  hier  ge- 
mäß dem  Inhaltsverzeichnisse  in  alphabetischer  Folge  der  Verfassernamen. 
Professor  Gustaf  Cederschiöld  behandelt  drei  Stellen  des  Fäfnis- 
raäls  der  poetischen  Edda :  er  weist  überzeugend  nach,  daß  die  richtige 
Lesart  Str.  4,  i,  2  JEUerni  mitt  kvedk  per  ofkunnigt  vesa,  nicht  ökunnigt, 
lauten  muß ;  er  stellt  die  Str.  26,  deren  Inhalt  (:  Sigurd  wird  von  Reginn 
der  Feigheit  beschuldigt)  in  der  eddischen  Erzählung  sonst  keine  Stütze 
hat,  nicht  bloß  mit  der  entsprechenden  Stelle  der  Volsungasaga  (Kap.  18), 
sondern  auch  mit  einer  in  Sverres  Saga  aufbewahrten  Halbstrophe  ähn- 
lichen Inhalts  zusammen  und  glaubt,  daß  diese,  wie  auch  einige  Strophen 
des  jetzigen  Reginsmäls,  eigentlich  zu  einem  verschollenen  Eddagedicht 
von  Sigurös  Kampf  mit  Fäfnir  gehört  habe ;  schließlich  sucht  C.  im  Ge- 
spräch der  Vögel  (Str.  32 — 44-)  die  Möglichkeit  verschiedener,  ursprünglich 
nicht  zusammengehöriger  Teile  nachzuweisen :  er  hält  es  für  denkbar,  daß 
die  Fornyröislagsstrophen  drei  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen 
Gedichten  angehören,  daß  aber  die  in  Ljööahättr  abgefaßten  ihre  ursprüng- 
liche Stelle  in  Fäfnismäl  bewahrt  haben;  der  Verf.  geht  jedoch  dabei 
kaum  über  allgemeine  Erwägungen  hinaus.  Wilhelm  Cederschiöld 
behandelt  das  Etymon  der  schwedischen  Wörter  grina,  in  der  jetzigen 
Reichssprache  gewöhnlich  'heulen'  u.  dgl.,  in  Dialekten  aber  auch  'klaffen, 
auseinanderstehen',  gren,  jetzt  bes.  'Zweig',  und  grind  F.  'Heckentor, 
Zauntür'.  Er  verknüpft  die  drei  Wörter  miteinander  und  führt  sie  auf  ein 
germanisches  *grein-,  *grin-  'klaffen'  u.  dgl.  zurück.  Alles  offenbar  ganz 
richtig.  Nur  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  alle  diese  Deutungen, 
nicht  bloß  die  von  grina,  hinsichtlich  deren  es  der  Verf.  selbst  erwähnt^ 
im  wesentlichen  nur  eine  Neuaufnahme  der  schon  von  Ihre  1769  ange- 
deuteten Erklärungen  besagen.  Der  Umstand,  daß  dessen  Meinung  in 
jüngerer  Zeit  teilweise  ausdrücklich  zurückgewiesen  worden  ist,  sowie 
die  sorgfältige  Beweisführung  des  Verf.  lassen  jedoch  die  neue  Behandlung 
der  Wörter  völlig  gerechtfertigt  erscheinen. 

G.  Daneil  sucht  glaubhaft  zu  machen,  daß  ostschwed.  flade,  im 
Runödialekt  flau  'flache  (und  gewöhnlich  kleine)  Bucht'  usw.  ein  dänisches, 
aus  der  Seemannssprache  aufgenommenes  Lehnwort  sei,  oder  genauer 
gesagt  'eine  von  der  dänischen  Seemannssprache  beeinflußte  Substanti- 
vierung des  Adj.  flaf,  mit  d  statt  f.  Ich  kann  meine  schweren  Bedenken 
dagegen  nicht  unterdrücken.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der  Verf.  eine 
genau  entsprechende  Bedeutung  beim  dän.  flade  nicht  nachgewiesen  hat, 
darf  man  wohl  nicht  allzuleicht  über  die  Verschiedenheit  im  Geschlecht 
der  beiden  Wörter  —  dän.  flade  F.,  ostschwed.  flade,  -a  (urspr.)  M.  —  hin- 
weggehen, besonders  da  die  Form  des  Runödialekts  eben  die  Beibehaltung 
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des  alten  maskulinen  Nominativs  voraussetzt.  Vor  allem  aber  ist  zu  be- 
tonen, daß  wenn  der  Verf.  für  das  Wort  ftade,  -a  nur  ein  Lokal  westlich 
des  bottnischen  Meerbusens  —  und  zwar  in  Svealand  —  angeben  kann, 
dies  nur  dem  Mangel  an  zugänglichem  Material  zuzuschreiben  ist.  Selbst 
kenne  ich  das  Wort  aus  wenigstens  zwei  verschiedenen  Gegenden  an  der 
Küste  von  Södermanland  und  Uppland,  in  letzterer  Provinz  teilweise  mit 
bewahrter  Kürze  der  Stammsilbe  —  was,  obgleich  der  Verf.  niclils  davon 
sagt,  natürlich  auch  im  allgemeinen  für  die  ostschwed.  Formen  gilt  (s. 
Vendell  Ordb.  öfver.  östsv.  dial.);  das  macht  aber  einen  direkten  Zusam- 
menhang mit  dän.  flade  (mit  früh  gedehnter  Stammsilbe)  noch  unwahr- 
scheinlicher —  obwohl  die  Möglichkeit  einer  quantitativen  Substitution 
nicht  ganz  bestritten  werden  kann.  Aber  auch  literarische  Belege  lassen 
sich  finden.  Von  Hellquist  Sv.  Landsm.  20.  1,  125  f.  wird  dasselbe  Fladen 
als  Seename  in  Uppland  (Härad  Närdinghundra,  nicht  an  die  Küste  reichend) 
angeführt,  derselbe  kennt  flade,  ftada  'liten  undervattenssamling,  Uten  vik' 
auch  aus  nordschwed.  Dialekten  und  verzeichnet  schließlich  ein  värm- 
ländisches  Fla'en,  das  sicher  mit  Recht  als  Adjektivierung  zu  einem 
*fladher,  wie  Fladen  (mit  Akzent  2)  aus  ftädhi  erklärt  wird.  Die  formelle 
Identität  des  letzteren  mit  ahd.  ftado  wird  auch  von  H.  hervorgehoben, 
und  ich  sehe  in  der  Tat  keinen  Grund  sie  aufzugeben. 

E.  Hellquist  erörtert  den  Ursprung  von  neuscliwed.  nippertippa 
'en  lilet  näsvis  och  viktig  kvinna',  teilweise  mit  der  Nebenbedeutung  des 
kleinen  Wuchses,  das  der  Klasse  der  von  Weise  (ZfdWortf.  2,  8  f.)  aufge- 
stellten Reduplikationsbildungen  zugeführt  wird,  die  Konsonantenwechsel 
im  Anlaut  aufweist.  Der  erste  Teil  ist,  wie  schon  Rietz  gesehen  hat,  ein 
Adjektiv  schwed.  dial.  nijyper  'fein,  zierlich',  der  zweite  braucht  eben  nur 
eine  variierende  Wiederholung  zu  sein,  kann  jedoch  nach  der  Meinung 
des  Verf.  auch  als  mit  dem  tippa  in  nästippa  (in  ungefähr  gleicher  Be- 
deutung) identisch  aufgefaßt  werden,  in  welchem  Falle  es  von  tipp  'Spitze' 
abgeleitet  sein  könnte.  H.  führt  zur  Verdeutlichung  noch  andere  ähnliche 
Bildungen  an. 

Evald  Liden.  der  seinen  Aufsatz  "Ett  bidrag  tili  nordisk  ord- 
historia'  betitelt,  macht  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  neuisl.  kvos  F. 
'convallis,  lacuna,  locus  respirationi  ineptus'  usw..  neunorweg.  kaas  F. 
'dybt  Seillob  mellem  Bankerne'  =  schwed.  dial.  kds  F.  'afläng,  träng  dal 
mellan  berg  eller  höjder',  endlich  schwed.  dial.  käs  F.  'utgräfning  vid 
stranden  eller  sammankastade  slenrader,  hvaremellan  bätar  uppläggas, 
bätställe,  bäthamn'.  Das  erste  Wort  wird  als  keltisches  Lehnwort  betrachtet 
(vgl.  mir.  cüass,  cüas  'a  hoUow,  cavity',  nir.  cuas,  sowie  gäl.  c()s,  Gen.  cdis 
'a  hollow,  crevice,  recess,  cavern,  hole')  und  in  färöisch  kos  F.  mit  ähn- 
licher Bedeutung  wiedergefunden.  Die  beiden  letzten  Wörter,  bei  denen 
auch  eine  Nebenform  koks,  kdks  u.  dgl.  begegnet,  sind  eigentlich  identisch, 
und  dazu  gehört  auch  das  bekanntere  .schwed.  kds{a)  'Schale,  Schöpfkelle', 
norw.  kaus,  koks  u.  a.  Formen.  Auch  hier  liegt  nach  L.  ein  Fremdwort 
vor,  und  der  Wechsel  von  Formen  mit  und  ohne  k  weist  auf  Entlehnung 
aus  verschiedenen  Sprachen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  hin.  Die  Er- 
örterung ist  mit  dem  klaren  Blick  und  der  überlegenen  Kenntnis  des 
Stoffes  geschrieben,  die  man  bei  diesem  hervorragenden  Gelehrten  zu 
finden  gewohnt  ist. 

Hugo  Pipping  sucht  eine  neue  Deutung  des  vielbehandelten 
schwed.  biltog,  altschwed.  biltogher  'friedlos,  geächtet'  zu  geben.  Mit  wenig 
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Glück.  Was  der  Verf.  an  einem  der  späteren  Erklärungsversuche,  dem 
von  Hultman,  u.  a.  auszusetzen  hat,  nämlich,  daß  er  sich  an  etwas  für 
die  Friedlosigkeit  Unwesentliches,  an  'eine  vorübergehende  Episode' 
hält,  eben  das  scheint  mir  ähnlicli  gegen  seine  eigene  Erklärung  geltend 
gemacht  werden  zu  können;  diese  geht  darauf  hinaus,  daß  bü-togher 
eigentlich  bedeutet  'der,  der  die  festgesetzte  Zeit  (nämlich  die  bewilligte 
kurze  Frist)  in  die  Länge  zieht  oder  gezogen  hat'.  Das  zentrale  Element 
muß  doch  die  Friedlosigkeit  selbst  (oder  das  Urteil),  nicht  etwa  die  vor- 
hergehende Frist  oder  deren  Verwendung  sein. 

Der  Beitrag  von  Otto  Sylwan  behandelt  den  'Vikingabalken'  der 
Frithiofssaga  von  Tegner,  und  Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
dies  Gedicht,  das  den  Zusammenhang  der  beiden  Hauplteile  des  ganzen 
Zyklus  vermitteln  sollte,  in  zwei  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  abgefaßte 
Abschnitte  zerfällt,  deren  Grenze  zwischen  die  Strophen  11  und  12  zu 
setzen  sei. 

Von  den  übrigen  germanistischen  Beiträgen  behandeln  drei  deutsche 
Themata.  Carl  0.  Koch  bespricht  die  lateinisch-deutschen  Glossen  des 
Cod.  Berolinensis  Lat.  73,  8<*  und  sucht  Beiträge  zur  Deutung  einiger 
der  dunkelsten  deutschen  Wörter  (kiuino,  dotiicliri,  vuertlo,  maredioh, 
ingiscede,  flutca,  ouoldro,  weglus,  cupiro,  vuenuurz,  vera,gidropigzari,  sprinco, 
cina,  citharbein,  spialg)  zu  liefern.  Das  Ergebnis  erscheint  mir  recht  mager. 
Der  Verf.  kennt  offenbar  das  Buch  von  Hugo  Suolahli:  'Die  deutschen 
Vogelnamen'  (1909)  nicht ;  für  kiuino  findet  sich  in  diesem  (S.  317)  die 
zweifellos  richtige  Lösung:  das  Wort  ist  das  ital.  chiuino  'Zwergohreule', 
eine  Ableitung  von  dem  gleichbedeutenden  onomatopoetischen  chiu.  Kochs 
Erklärung  von  vuertlo:  Identität  mit  dem  wrendo,  ivrendilo  'Zaunkönig' 
der  verwandten  Handschriften,  hätte  eine  noch  bessere  Grundlage  be- 
kommen, wenn  diese  verwandten  Lesarten  völlig  diplomatarisch  angeführt 
worden  wären,  was  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Wenigstens  führt 
Suolahti,  der  die  Form  vuertlo  keiner  besonderen  Besprechung  gewürdigt 
hat,  obgleich  er  sie  erwähnt,  jene  (a.  a.  0.  S.  80)  als  uurendo,  uurendilo 
und  vurendilo  auf. 

Edvard  Strömberg,  der  früher  den  Ausgleich  im  neuhochdeut- 
schen starken  Präteritum  behandelt  hat,  gibt  jetzt  eine  kurze  Dar- 
stellung der  entsprechenden  Erscheinung  im  starken  Präsens.  Der  Verf. 
hat  im  allgemeinen  grammatische  Einzeldarstellungen  anderer  benutzen 
können;  er  selbst  hat  außer  den  älteren  deutschen  Grammatikern  eine 
Untersuchung  der  Sprache  Brants  und  Fischarts  zugrunde  gelegt.  Bei 
ersterem  ist  danach  der  Ausgleich  i—e  nicht  so  vollständig  durchgedrungen, 
wie  es  Zarncke  in  seinem  Kommentar  behauptet. 

Elis  Wadstein  gibt  eine,  wie  mir  scheint,  ansprechende  Lösung 
des  vielbehandellen  Wettu  irmingot  des  Hildebrandsliedes.  Zuerst  be- 
handelt der  Verf.  die  Stelle  rein  paläographisch,  um  die  an  sich  wahr- 
scheinlichste Lesung  des  ersten  Wortes  festzustellen,  er  findet  diese  in 
w{i\ttu,  das  zu  ivittü  ergänzt  und  als  ivittun  aufgefaßt  wird.  Wittun  irmingot 
bedeute  'die  hohen  Götter  wissen',  was  eine  heidnische  Bestätigungsformel 
sei,  die  inhaltliche  Entsprechungen  im  Altnordischen  habe ;  der  Verf.  ver- 
gleicht besonders  altisl.  nefna  gll  god  i  vitni  'alle  Götter  als  Zeugen  an- 
rufen'. Die  ganze  Stelle  wird  so  übersetzt:  'Die  gewaltigen  Götter  vom 
Himmel  oben  bezeugen,  daß  du  trotzdem  (daß  du  behauptest,  dein  Vater 
sei  gestorben)  niemals  mit   einem   so   nahverwandten  Manne   (wie  mir) 
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Händel  gehabt  hast'.  Die  Form  —  wittun  statt  etwa  witun  — ,  worüber 
der  Verf.  nichts  sagt,  würde  auch  nichts  im  Hildebrandshede  Unerhörtes 
bedeuten;  finden  wir  doch  hier  auch  heittu,  letfun,  huifte  (Braune  Ahd. 
Gr.3  §  160  Anm.  2). 

Erik  Björkman  schreibt  über  einige  Eigennamen,  und  zwar  über 
meng.  Guenboden,  Gwenloden  (Name  einer  der  Töchter  König  Ebraucs  in 
La5amons  Brut),  über  meng.  Coningesburg  u.  dgl.,  wobei  Spuren  des  alt- 
nord.  Tconungr  im  Mittelenglischen  verzeichnet  werden,  über  mengl.  Sprot 
(Personenname),  das  mit  norw.  dial.  sprott  'liten  stäng,  metspö'  zusammen- 
gestellt wird,  endhch  über  altnord.  Sunnifa  (Name  einer  norwegischen 
Heiligen),  das,  offenbar  richtig,  aus  dem  Englischen  hergeleitet  und  auf 
*Sun{n)^ifu  zurückgeführt  wird. 

Hinsichtlich  der  außergermanischen  Beiträge  muß  ich  mich  als 
nicht  fachkundig  auf  ganz  kurze  Referate  beschränken.  Elias  Janzon 
kommentiert  vv.  33—38  der  32.  Elegie  des  zweiten  Buches  des  Propertius. 
Otto  Lagercrantz  deutet  das  lateinische  Gesetzeswort  siremps{e)  als 
aus  si  (=  sie)  rem  empse  (Perf.  Inf.  von  entere)  entstanden,  nimmt  entere 
in  der  Bedeutung  'nehmen'  und  übersetzt  also  siremps  lex  esto  quasi  'sie 
rem  accepisse  lex  esto  quasi',  d.  h.  'es  soll  Gesetz  sein,  die  Sache  so  zu 
nehmen  wie  wenn'.  C.  Lindsten  handelt  über  'versum  47  JEtnx  carminis' 
—  der  längste  Aufsatz  des  Buches  (14  S.)  — ,  Vilh.  Lund ström  gibt  eine 
vorläufige  Übersicht  und  Klassifizierung  der  botanischen  Wörterbücher  des 
griechischen  Mittelalters,  die  er  auf  zehn  Typen  -f  ein  alleinstehendes 
verteilt.  Zwei  seiner  Schüler,  Einar  Engström  und  Einar  Pont.in, 
veröffentlichen  einige  ihnen  von  ihm  zur  Verfügung  gestellte  neuaufge- 
fundene lateinische  Inschriften.  Johannes  Paulson  gibt  eine  metrische 
Übersetzung  zweier  vergilischen  Eklogen  (V  und  VI)  ins  Schwedische. 

Von  den  zwei  oben  erwähnten  mehr  isolierten  Beiträgen  fällt  nur 
der  eine  innerhalb  des  Interessengebiets  dieser  Zeitschrift,  nämlich  die 
beiden  '6tymologies  fran(;aises'  von  Johan  Visin g.  Der  Verf.  behandelt 
hier  wivre  (guivre)  im  Anglonormannischen  und  das  moderne  franz.  guetres 
'Gamaschen'.  Ersteres  wird  mit  Paul  Meyer  (der  jedoch  später,  nach  dem 
Verf.  mit  Unrecht,  seine  Ansicht  darüber  geändert  hat)  mit  'mobile,  ex- 
citable'  u.  dgl.  wiedergegeben  und  als  Ableitung  des  Verbum  engl.  dial. 
wiver  'shake,  tremble,  quiver,  flutter,  move,  veer  round'  aufgefaßt,  dessen 
weitere  Etymologie  jedoch  nicht  berührt  wird.  Guetres  wird  als  ein 
eigentlich  auf  Nordfrankreich  beschränktes  Wort  aufgewiesen,  dessen  Ur- 
sprung in  dem  germanischen  Wort  altfries.  trrist  (uriust),  wirst,  werat, 
ags.  icrist ,  nyrst,  schwed.  rrist  'Spann,  Fußbeuge'  zu  suchen  sei.  Der 
Plur.  uirsta,  wersta  usw.  habe  altfranz.  guestre{s)  und  gue8te{s)  ergeben, 
gerade  wie  das  deutsche  firste,  ferste  zu  festre,  feste  geworden  ist. 

Lund.  Hjalmar  Lindroth. 


Birö,  L.  A.  Der  germanische  i-Umlaut  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
indogermanischen  Wortakzent,  als  auf  einen  Grund  der  Regressivität 
jenes  Umlautes.  Sonderabdruck  aus  dem  'Jahrbuch  der  Hochschule 
Pannonhalma'  Budapest,  1911.    Gr.  8^  109  S. 

So  lautet  der  Titel  einer  in  ungarischer  Sprache  erschienenen 
Abhandlung  wortgetreu  übersetzt.  Wie  aber  aus  der  originalen  Fassung 
desselben  doch  besser  hervorleuchtet,  sieht  Verfasser  den  idg.  Wortakzent 
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nur  als  den  einen,  nicht  aber  einzigen  Grund  der  Regressivität  des  germ. 
«■-Umlautes  an.  Diese  seine  Ansicht  wird  im  Vorworte  als  Hypothese  hin- 
gestellt. Die  Basis  derselben  ist  einerseits  jenes  Prinzip,  daß  im  Leben 
der  Sprachen  manche  Erscheinungen  erst  lange  nach  Schwund  der  Ur- 
sache auftreten,  wie  es  gerade  auch  in  der  späteren  Geschichte  des  Um- 
lautes beobachtet  wurde,  anderseits  jene  Tatsache,  daß  die  idg.  Wort- 
betonung im  Urgermanischen  lange  noch  treu  bewahrt  blieb,  und  somit 
auch  nach  der  germ.  Akzentverschiebung  in  Lautentwicklungen  Spuren 
hinterlassen  konnte.  Verfasser  kann  jene  im  Titel  ausgedrückte  Vermutung 
zwar  noch  nicht  beweisen,  er  will  sie  jedoch  möglichst  wahrscheinlich 
machen,  und  zu  diesem  Zwecke  sämtliche  Fälle  des  germ.  »-Umlautes  auf 
den  idg.  Wortakzent  hin  untersuchen.  Dem  mußte  aber  eine  Orientierung 
über  den  heutigen  Stand  der  ganzen  Umlautsfrage  vorangehen. 

Im  ersten  Kapitel  wird  darum  die  ganze  Entwickelung  des  Umlaut- 
Begriffes  sprachhistorisch,  phonetisch  und  psychologisch  untersucht, 
(S.  5—27.)  Ickelsamer,  Oehnger,  Joh.  Clajus,  Schottelius,  Gottsched. 
Klopstock  —  (dieser,  und  nicht  J.  Grimm,  prägte  und  benutzte  das  Wort 
'Umlaut'  zuerst  als  grammatischen  Terminus  in  seiner  1778  heraus- 
gegebenen Abhandlung  'Über  die  deutsche  Rechtschreibung')  —  Adelung, 
Rask,  J.  Grimm,  Schleicher,  Scherer,  Sievers,  Braune,  Blomberg,  Leffler, 
Edzardi,  Willmanns,  H.  Paul,  Brugmann,  Wundt,  Noreen,  Sütlerlin  werden 
da  besonders  in  den  Bereich  der  Betrachtungen  gezogen.  Resultat :  unter 
den  Gelehrten  besteht  gegenwärtig  nicht  einmal  in  der  Auffassung  über 
das  Wesen  des  Umlautes  eine  Einheitlichkeit;  mit  dem  Worte  werden 
sprachhistorisch  und  auch  phonetisch  ganz  verschiedene  Erscheinungen 
bezeichnet.  Einem  Irrtum  vorzubeugen  wird  der  Umlaut  heutzutage  durch 
den  induzierenden  Laut  stets  näher  bestimmt  als  :  i-,  j-,  u-,  w-,  ä-,  Nasal-, 
Palatal-,  Labial-\]m\a.ul. 

Im  zweiten  Kapitel  (S.  27 — 30)  wird  die  ungarische  (finnisch-ugrische) 
Vokalassimilation  in  Bezug  auf  die  entgegengesetzte  Richtung  mit  dem 
germ.  »-Umlaut  verglichen.  Da  auch  die  Richtung  der  ungarischen  Vokal- 
assimilation, somit  deren  Ergebnis,  die  Vokalharmonie,  teils  durch  den 
Wortakzent  begründet  wird,  fühlt  sich  Verfasser  bestärkt  in  seiner  Hypo- 
these von  einem  kausalen  Zusammenhange  der  germ.  Vokalassimilations- 
richtung mit  dem  vorgerm.  resp.  idg.  Wortakzente. 

Im  dritten  Kapitel  (S.  30—36)  werden  die  bisherigen  Erklärungen 
der  Regressivität  des  Umlautes  kurz  revidiert.  Besonders  W.  Wundls  Auf- 
fassungen diesbezüglich  werden  teils  unter  Zustimmung,  teils  unter  Ver- 
werfung nachgeprüft.  Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  die  Psycho- 
logie allein  nicht  imstande  sei  die  Ursache  der  Assimilationsrichtungen 
zu  ergründen.  "Alle  spezielle  Bestimmung  des  Assimilationsprozesses 
muß  auf  einer  Untersuchung  über  die  physische  Erzeugung  der  be- 
treffenden Laute  basiert  werden"  (H.  Paul  Prinzipien  *  S.  56.)  Einer  der 
wichtigsten  Faktoren  in  der  Erzeugung  der  Vokale  ist  jener  stärkere  oder 
schwächere  dynamische  Wortakzent,  den  die  Vokale  tragen.  Auch  Wundt 
ist  der  Auffassung,  daß  die  Richtung  der  Vokalassimilation  vor  allem 
von  der  akustischen  Sc  ha  11  kraft  der  betreffenden  Laute  abhängt; 
vgl.  Völkerpsychologie  I,  1  *,  429 :  ". . .  daß  ...  die  progressive  (Assimilation) 
die  akustisch  Wirksamsten,  die  Vokale  trifft".  —  Desto  auffallender  ist  es, 
daß  im  Germanischen  gerade  die  akustisch  wirksamsten  Laute,  Laute 
stärkster  Schallkraft,  starkbetonle  Vokale  regressiv  und  an  gänzlich  un- 
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betonte  assimilieren.  Die  Erklärung  dieser  Sonderbarkeit  findet  nun  Ver- 
fasser darin,  daß  die  im  Historisch-Germanischen  schon  unbetonten  in- 
duzierenden Laute  im  Indogermanischen  und  im  Urgermanischen  meist 
den  Wortakzent  tragen,  oder  wenigstens  die  umgelauteten  Vokale  der 
Wurzelsilbe  in  der  vorgerm.  Zeit  nicht  stark  betont,  nicht  die  akustisch 
wirksamsten  waren,  da  im  Indogermanischen  meist  Endbetonung  der 
Nomina  und  Verba  herrschte. 

Im  vierten,  umfangreichsten  Kapitel  (S.  37 — 102)  werden  nun,  nach 
kurzer  Betrachtung  des  idg.  bzw.  vorgerm.  Wortakzentes  im  allgemeinen, 
sämtliche  Kategorien  des  germ.  »-Umlautes  auf  den  idg.-vorgerm.  Wort- 
akzent hin  geprüft;  dieser  wird  stets  auf  Grund  von  Autoritäten  fest- 
gestellt. Zuerst  wird  der  i-Umlaut  am  Gebiete  der  Verba,  dann  jener 
der  Nomina  behandelt. 

Im  Präs.  Ind.  Sing.  2.  und  3.  Person  der  germ.  starken  Verba 
nimmt  Verfasser  trotz  0.  Bremers  neuerer  Auffassung  (IF.  26,  148  ff.)  den 
Übergang  des  idg.  wurzelhaften  e  zu  germ.  i  für  die  älteste  Schicht  des 
germ.  »-Umlautes  an.  In  Bezug  auf  die  idg.-vorgerm.  Wortbetonung  dieser 
Formen  stützt  sich  Verfasser  auf  die  nach  Hirt  (Ablaut  §  782,  789)  stets 
betonte  qualitative  «-Stufe  eines  wechselnden  Ablautes,  auf  Kluge  — 
(Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte'  §  196:  "Der  Spirant  ist  tonlos 
nach  ahd.  -»>,  ags.  -€s\  und  für  die  3.  Person  "ags.  -irf,  -ed  aus  urgerm. 
-ipC")  —  auf  Hirts  *)  Rekonstruktionen  —  (Akzent  S.  190:  ♦6A^;-o,  *bhp-e8i, 
nkj-riti  ....  auch  IF.  8,  267:  *bheudd.  Hhudhi  *bhudeti  usw.)  —  und 
nimmt  mit  Streitberg  (Urgerm.  Gramm.  §  200,  II.)  an,  daß  die  Wort- 
betonung der  germ.  starken  Verba  durch  eine  im  Indogermanischen  und 
Vorgermanischen  sehr  verbreitete  suffixbetonte  Kategorie  derselben 
stark  beeintlußt  wurde,  namentlich  gerade  in  der  2.  und  3.  Person.  Auch 
die  gotischen  tonlosen  Personalendungen  der  2.  und  3.  Person  Sing.  Präs. 
Ind.  findet  Verfasser  ohne  Auslautgesctz  durch  don  urgerm.  Wortakzent 
des  vorhergehenden  Themavokals  am  einfachsten  erklärbar.  Auf  Grund 
all  dieser  Beweise  neigt  Verfasser  —  trotz  entgegengesetzter  Ansicht  auch 
hervorragender  Autoritäten  —  eine  indogermanische  *gh^bhisi ,  ghkbäi, 
bzw.  vorgermanische  *^tb{si,  ♦5»6«)&» -Wortbetonungsart  anzunehmen.  Er 
sucht  auch  die  Schwierigkeiten  dieser  seiner  Auffassung  zu  lösen  und 
macht  durch  die  große  Zahl  dieser  Umlautserscheinungen  im  Althoch- 
deutschen die  Häufigkeit  derselben  für  das  Germanische  einigermaßen 
anschaulich. 

Nach  kurzen  diesbezüglichen  Bemerkungen  über  das  athematische 
Verb:  {b)im,  {b)is,  ist  behandelt  Verfasser  den  Umlaut  des  Optat.  Prät. 
der  ablautenden  Verba.  Dieser  Umlaut  wird  für  einen  schon  in  germ. 
Zeil  infizierten,  begonnenen  Lautwandel  aufgefaßt,  da  er  im  ganzen  Nord- 
und  Westgermanischen  durchgeführt  ist.  Auf  Streitbergs  (Urgerm.  Gr.  225  B) 
und  Hirts  (Der  idg.  Akz.  S.  178)  Zeugnisse,  sowie  auf  die  Ablautsstufe 
des  Wurzelvokals  und  auf  die  häufige  Stimmhaftigkeit  des  wurzelaus- 
lautenden Endkonsonanten  gestützt,  behauptet  Verfasser,  daß  die  athe- 
matischen Optat.-Formen  des  starken  Prät.  (ahd.  zugfs,  zugtt)  im  Vor- 
germanischen und  Indogermanischen  Endbetonung  hatten,  was  bei  kon- 
junkten  (sekundären)  Personalendungen  Suffixbetonung  bedeutet.  Im 
Altnordischen  fielen  durch  regelmäßige  Lautentwicklung  die  Vokale  der 
Endungen   im  Optat.  Präs.  und   Optat.  Prät.  gänzlich   zusammen,   hier 

1)  wie  Verf.  leider  zu  spät  erfuhr,  schon  aufgegebenen  .... 
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induzierten  diese  Vokale  Umlaut,  im  Optat.  Präs.  aber  nicht,  trotz  der 
qualitativen  Gleichheit  zur  Zeit  der  Umlautsentwickelung.  Die  Ursache 
sucht  Verfasser  in  der  verschiedenen  vorgerm.  Wortbetonung  dieser  beiden 
Formen:  Optat.  Präs.  hatte  Anfangsbetonung,  Optat.  Prät.  aber  Suffix- 
betonung. 

Dieselbe  Betonungsart  behauptet  Verfasser  auch  für  die  vorgerm. 
Form  der  spezialwestgerm.  2.  Pers.  Prät.  Indic:  ahd.  stigi,  bugi,  zigi  usw. 
Siehe  Streitberg:  (Urgerm.  Gr.  §  214,  4)  *ti^t8,  *tu^is,  oder  Brugmann: 
(K.  vergl.  Gramm.  §  710,  5,  b)  "ahd.  zigi  .  .  .  aus  *dikes".  —  Für  das  im 
Nord-  und  Westgermanischen  durchaus  «-Umlaut  induzierende  kausative 
Verbal-Suffix  -jan  wird  eine  indogerman.  -eie-  |  -^io~  Wortbetonung  ange- 
nommen, und  der  induzierende  Laut  aus  -e}-  hergeleitet.  —  Somit  findet 
Verfasser  bestätigt,  daß  in  sämtlichen  Fällen  des  germ.  t-Umlautes  am 
Gebiete  der  Verba  die  idg.  Entsprechung  des  induzierenden  Lautes  stark 
betont  war. 

Was  die  Nomina  betrifft,  wird  für  die  meisten  »-Stämme  wegen 
der  großen  Zahl  hierher  gehörender  Verbalabstrakla,  die  alle  aus  seh  wund- 
stufiger  Wurzel  gebildet  sind,  auch  Endbetonung  angenommen,  was  in 
den  meisten  Fällen  des  Sing,  sowie  Plur.  Suffixbetonung  ist,  zweifelsohne 
da,  wo  das  Suffix  Vollstufe  aufweist.  {*flu^i-,  Hu^i-,  *wfpi-,  *sla^i-  usw. 
Flug,  Zug^  Wurf,  Schlag).  —  Nachträglich  sei  hier  betont,  daß  die 
w-Stämme  des  Altnordischen  (siehe  Noreen  Altnord.  Gramm.  1^  §  383, 
384,  386)  gerade  in  jenen  Fällen  »-Umlaut  zeigen,  in  welchen  der  Wort- 
akzent auf  der  idg.  Entsprechung  des  induzierenden  Lautes  lag :  im  Dat. 
Sing,  und  Nom.  Plur. ,  in  diesen  Fällen  hatte  das  vorgerm.  *sun^u-,  und 
suneu-es  Betonung.  —  Ebenso  wird  auch  die  idg.-vorgerm.  Betontheit  des 
induzierenden  Lautes  für  die  germ.  -ja-  Stämme  angenommen:  für  die 
Mask.  —  tos,  für  die  Neutra  erst  nach  Schwund  des  o  :  riM{-on).  —  Auch 
die  nominalen  -jän,  -jön,  -in  Suffixa  führt  Verf.  auf  idg.  Formen  mit  be- 
tontem »■  zurück.  So  nimmt  er  auch  für  die  femininen  -jö  resp.  -je- 
Stämme  vorgerm.  Betontheit  des  induzierenden  Lautes  an:  *magwt, 
*frijondi,  *hulundi  usw.  —  Sicher  ist  diese  Betonung  des  induzierenden 
Lautes  noch  bei  den  Suffixen  —  tna  (ahd.  magafin  aus  magad)  und  -ipa- 
idg.  eta  (ahd.  gisemidi,  juhhidi,  wo  ahd.  d  auf  germ.  p  zurückgeht),  sowie 
'iz  >  ir  idg.  es  \  os;  letzteres  trotz  des  späteren  stimmhaften  Endkonso- 
nanten, da  es  in  -ison,  als  erstes  Bestandteil  dieses  Verbalsuffixes  nur 
stimmlose  Konsonanz  hat. 

Minder  gewiß  ist  der  vorgerm.  Wortakzent  auf  den  induzierenden 
Laut  gefallen  bei  den  Bildungen  mit  germ.  -ila{n)  -ilö,  -im  -injo,  ingä- 
{-linga,  ilinga-),  -ig-,  tska-;  hier  kann  nur  von  einer  Endbetonung  im 
Vorgermanischen  mit  Sicherheit  gesprochen  werden,  was  Verf.  für  all 
diese  Bildungen  einzeln  zu  beweisen  sucht,  und  somit  der  Meinung  ist, 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gezeigt  zu  haben,  daß  in  allen  Fällen 
des  in  germ.  Zeit  wenigstens  schon  infizierten  »-Umlautes  —  außer  im 
Komparativ  und  Superlativ  —  der  umgelautete  Wurzelvokal  im  Indo- 
germanischen und  im  Vorgermanischen  nicht  stark  betont  war,  ja  in  den 
meisten  Fällen  der  induzierende  Laut,  bzw.  dessen  vorgerm.  Entsprechung 
den  Wortakzent  trug.  Diese  Tatsache  gibt  uns  nun  den  Schlüssel  dafür, 
daß  trotz  der  ausgeprägt  starken  dynamischen  Anfangs-,  respektive 
Wurzelbetonung  des  Germanischen,  die  Vokalassimilation  doch  eine  re- 
gressive ist.   —  Es  werden  in  der  Schlußbetrachtung  auch  die  übrigen 
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möglichen  Gründe  dieser  Regressivität  behandelt;  der  musikalische  Ak- 
zent, die  viel  gespanntere  Zungenartikulation  der  i-J-Lauie.  Es  werden 
dann  auch  die  Schwierigkeiten  jener  Hypothese,  die  eventuellen  Ein- 
wände dagegen  besprochen.  Besonders  der  scheinbare  Widerspruch,  daß 
im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  die  Nebentonigkeit  des  induzierenden 
Lautes  die  Entwicklung  des  Umlautes  verhindert.  Da  ist  nun  wohl  zu 
beachten,  daß  nicht  das  Zustandekommen  des  Umlautes  selbst,  sondern 
nur  die  Regressivität  desselben  mit  der  allgemeinen  idg.  Endbetonung  in 
einen  wahrscheinlichen,  kausalen  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Verf. 
motiviert  jene  Verhinderung  des  ahd.,  mhd.  Umlauts  in  erster  Linie  durch 
den  Mangel  der  exspiratorischen  Akzenteinheit  des  Wortes.  So  lange  vom 
umzulautenden  Vokal  der  induzierende  durch  einen  Nebenakzent,  oder 
durch  ursprüngHche  Selbständigkeit  des  Suffixes  als  eigenes  Wort  — 
exspiratorisch  getrennt  ist,  kann  sich  keine  Vokalassimilation  herausbilden. 
Verf.  zeigt  dann  an  dem  mundairWichen  '  Wlenern^ustädt\  daß  der  Neben- 
akzent am  Ende  des  Wortes  auf  die  exspiratorische  Betonungseinheit 
(Akzenteinheit)  desselben,  eine  ganz  andere  Wirkung  hat,  als  ein  Neben- 
akzent am  Anfange  des  Wortes.  Jener  zerstört  die  exspiratorische  Akzent- 
einheit eines  Wortes,  dieser  aber  nicht,  weil  dieser  dem  folgenden 
Hauptiktus  vielmehr  untergeordnet  ist,  als  jener. 

Pannonhalma.  ^^^^^^^  L.  A.  Biro. 

Weinberg  Isr.  Zu  Notkers  Anlautgesetz.  8^.  V.  40  S.  (Sprache  und 
Dichtung.  Forschungen  zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft,  her- 
ausgegeben von  H.  Maync  und  S.  Singer.  Heft  ö.)  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  1911.    2.—  M. 

Die  bisherige  Formulierung  von  Notkers  Anlautgesetz  wird  durch 
diese  Arbeit  im  wesentlichen  bestätigt;  sie  bringt  vier  Zahlenlabollen,  aus 
denen  man  ersehen  kann,  wie  sich  die  einzelnen  Bücher  der  gut  über- 
lieferten Werke  Notkers  zum  Anlautgesetze  stellen.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  die  gegen  das  Gesetz  verstoßenden  Schreibungen  im  Anlaule  eines 
Satzes  in  Boetius  V  und  Capeila  H  eine  mechanische  Regelung  zeigen, 
es  wird  p,  t,  k  gesetzt,  wenn  der  vorausgehende  Satz  auf  einen  Geräusch- 
laut endigt,  ft,  d,  g  nach  Sonorlauten  {pluribus.  Tia  reda  —  inqnam.  D6 
chdd);  das  entspricht  der  Schreibung  im  Satzinnern,  die  im  ganzen  das 
Gesetz  genau  spiegelt  und  in  zwanzig  Fällen,  in  denen  es  zur  Anwendung 
kommt,  neunzehnmal  das  Richtige  hat;  da  dem  Verfasser  das  Material 
zur  Hand  war,  hätten  liier  die  Ausnahmen  genauer  besehen  werden  können. 
Er  zählt  für  Bo.  und  Cat.  z.  B.  37  Fälle  mit  b.  d,  g  nach  Geräuschlauten, 
darunter  finde  ich  14  gagen  und  3  danne,  3  darba,  -en,  diese  Hat.  III 
und  IV,  das  entwertet  die  Ausnahmen  noch  mehr.  Wie  der  entsprechende 
Wechsel  von  f  und  u  im  Satzinnern  nur  mangelhaft  vertreten  ist,  zeigt 
die  vierte  Tabelle.  Eine  fünfte  veranschaulicht,  wie  die  Bücher  der  Werke 
das  Anlautgesetz  verschieden  befolgen  oder  verletzen;  daraus  kann  die 
Notkerphilologie  Nutzen  ziehen,  und  W.  glaubt  die  Meinung,  daß  die  ersten 
zwei  Bücher  Boetius  de  consolatione  philosophiae  für  sich  entstanden 
seien,  durch  die  Anlaut  Schreibung  bestätigen  zu  können. 

Bei  der  Wertung  des  Anlautgesetzes  geht  W.  recht  vorsichtig  vor, 
er  stellt  auch  die  verschiedenen  Erklärungen  zusammen,  welche  seit  der 
ersten  Feststellung  durch  J.  Grimm  gegeben  worden  sind.  Aus  der  un- 
gleichen Behandlung  der  Schreibung  im  Satzinnern  einerseits,  im  Anlaut 
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des  Satzes  oder  Satzteiles  anderseits,  möchte  W.  schließen,  daß  Notker 
selbst  schon  im  letzteren  Falle  geschwankt  habe,  weil  hier  andere  pho- 
netische Verhältnisse  geherrscht  hätten  als  im  Satzinnern.  Die  verstärkte 
Bildung  der  Laute  im  Satzanfange  und  nach  Pause  ist  bisher  nur  ver- 
einzelt nachgewiesen  (z.  B.  in  Westtirol,  Mundart  von  Imst),  während  die 
Verstärkung  der  mit  Geräuschlauten  zusammentreffenden  Geräuschlenes 
zu  halben  oder  vollen  Portes  im  Obd.  weit  verbreitet  ist.  Die  Grundlage 
des  obd.  Konsonantismus  ist  durch  die  hd.  Lautverschiebung  geschaffen 
worden  und  ein  charakteristischer  Teil  davon,  die  Stimmlosigkeit  der  Ge- 
räuschlaute, im  geschlossenen  alten  Sprachgebiet  bereits  im  Ahd.  vorhanden 
gewesen.  Ich  sehe  kein  Hindernis  dafür,  daß  man  ansetzt,  in  Notkers 
Mundart  seien  die  Verhältnisse  gleichartig  gewesen  wie  in  Imst  (sie 
müssen  nicht  völlig  gleich  gewesen  sein) ;  er  hat  im  Anlaut  des  Satztaktes 
die  Geräuschlenes  ebenso  verstärkt  gesprochen  uud  geschrieben  wie  im 
Innern.  Abschreiber  seiner  Niederschriften  können  aus  Gegenden  gewesen 
sein,  in  welchen  der  Satzanlaut  ohne  Verstärkung  blieb,  sie  hatten  dann 
fürs  Satzinnere  Notkers  Schreibregel  in  Übereinstimmung  mit  ihrer  Aus- 
sprache, für  den  Anfang  des  Satztaktes  davon  verschieden,  das  erklärt 
die  Ungleichmäßigkeit  und  mechanische  Regelung  ihrer  Schreibung  im 
Satzanlaut  in  befriedigender  Weise. 

J.  Schatz. 

Elaboratior  grammatica  hungarica,  von  Joh.  Nie.  Revai,  volumen 
tertium,  herausgegeben  von  Sigmund  Simonyi,  Budapest  1908.  358  S. 
Fast  allgemein  gilt  noch  heute  Bopp  als  der  Begründer  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung.  Das  ist  nur  bedingt  richtig.  Die  Ungarn 
Sajnovics  und  Gyarmathi  haben  vor  Bopp  die  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  des  finnischen  Sprachstammes  in  durchaus  wissenschaft- 
lichem Sinne  auf  das  glücklichste  inauguriert.  Auch  R6vai  ist  von  der 
tiefen  Zusammengehörigkeit  des  Magyarischen  mit  dem  Lappischen  und 
Suomifinnischen  vor  Bopps  Entdeckung  klar  überzeugt  und  behandelt  diese 
Verwandtschaft  im  einzelnen  vielfach  durchaus  treffend  in  einer  noch 
heut  einwandfreien  Weise.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Revais  Grammatik  herausgeben  zu  lassen, 
deren  dritter  Band  hier  vorliegt,  von  Simonyis  Meisterhand  bearbeitet; 
darum  so  glücklich,  weil  man  daraus  mit  ehrlicher  Bewunderung  ersieht, 
mit  welcher  Klarheit  und  echt  wissenschaftlichen  Methode  vor  100  Jahren 
schon  R6vai  Ursprung,  Bedeutung  und  Entwickelung  des  unermeßlichen 
Formenreichtums  seiner  schönen  Muttersprache  beleuchtet.  Auch  der  mit 
dem  Wesen  des  Magyarischen  nicht  vertraute  Sprachforscher  wird  aus 
dieser  Arbeit  zunächst  einen  Überblick  gewinnen  über  diesen  Reichtum 
auf  Gebieten,  die  dem  Indogermanischen  z.  T.  ganz  fremd,  z.  T.  in  ihm 
kaum  andeutungsweise  vertreten  sind;  dann  aber  wird  er  mit  Staunen 
sehen,  mit  welcher  Klarheit  und  Schärfe  dieser  Mann  vor  mehr  als  einem 
Jahrhundert  im  weitesten  Umfange  die  formbildenden  und  oft  stark  ge- 
häuften Elemente  seiner  Sprache  anatomisch  zergliedert  und  deutet.  Freilich 
wird  diese  Fülle  manchmal  verwirrend  wirken,  da  R6vai  viele  innere 
Zusammenhänge  nicht  kennen  kann,  die  das  vergangene  Jahrhundert  all- 
mähhch  festgestellt  hat,  und  da  er  infolgedessen  oft  eigentlich  Zusammen- 
gehöriges als  gesonderte  Erscheinungen  behandelt,  wodurch  die  Übersicht 
über  das  eigentliche  Wesen  nicht  gerade  erleichtert  wird;  jedenfalls  aber 
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tritt  hier  gerade  das,  was  man  als  das  Wesentliche  in  Bopps  Forschungs- 
methode anzusehen  hat,  klar  hervor. 

Die  wenigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  sog.  Wurzeln  und 
deren  Ursprung  und  Bedeutung  sind  veraltet  und  verdienen  keine  Beach- 
tung, überhaupt  die  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Ansichten,  was 
man  ihm  nicht  anrechnen  darf,  da  im  wesentlichen  gleiche  Ansichten 
noch  heute  einen  großen  Teil  der  Spezialforscher  auf  dem  Gebiete  des 
Indogermanischen,  Semitischen  beherrscht;  so  die,  daß  jede  Sprache  neben 
dem  Aktiv  ein  Passiv  besitzen  müsse,  daß  es  keine  einzige  ohne  ein  solches 
gebe,  eine  geradezu  abenteuerliche  Ansicht,  aber  dadurch  erklärlich,  daß 
man  sich  eben  ein  Verb  nicht  anders  denken  kann  als  im  Sinne  einer 
klar  ausgeprägten  subjektiven  Tätigkeitsform  oder  eines  ebenso  subjektiv 
gedachten  Zustandes ;  während  doch  gerade  diese  unsere  Auffassung  eine 
recht  seltene  Erscheinung  im  Leben  der  Sprache  darstellt.  Überhaupt  ist 
R.  natürlich,  ebenso  wie  noch  heute  sehr  viele  Sprachgelehrte,  von  der 
Ansicht  beherrscht,  als  ob  im  wesentHchen  die  Sprachen  von  gleicher 
Auffassung  ausgehen  und  somit  auch  zu  innerlich  wesentlich  denselben 
Ausdrucksformen  gelangen  müßten;  eine  der  unheilvollsten  Ansichten,  die 
jede  klare  Erkenntnis  der  so  unendlich  verschiedenen  Grundlagen  des 
Baues  und  der  Ausführung  dieses  Baues  im  Einzelnen  unmöglich  macht. 
Ebenso  ist  R.  in  dem  ebenfalls  von  vielen  Gelehrten  seiner  und  noch  weit 
späterer  Zeit  geteilten  Irrtum  befangen,  daß  das  Semitische  und  insbe- 
sondere das  Hebräische  unbedingt  mit  den  anderen  bekannten  Sprach- 
typen, so  dem  Finnischen,  in  Verbindung  stehen  müsse  und,  wenn  auch 
nicht  die  Ursprache,  so  doch  eine  der  Ursprache  recht  nahestehende  Ge- 
staltung aufweise;  und  infolge  dieser  unseligen  vorgefaßten  Meinung  ver- 
läßt den  in  der  Beurteilung  seiner  Muttersprache  und  der  wirklich  mit 
dieser  verwandten  Idiome  so  kritisch  und  geistvoll  vorgehende  Mann  hier 
vollständig  das  Urteil.  Es  lohnt  sich  nicht,  ihm  auf  diesen  Irrwegen  zu 
folgen,  wobei  er  bis  ins  einzelnste  die  Formelemente  seiner  Sprache  oder 
deren  Urgestalten  aus  dem  ihm  nebenbei  recht  fernliegenden  Semitischen 
ableitet  *). 

BezügHch  seiner  eigenen  Sprache  hat  R.  ein  feines  Gefühl,  das  selten 
irregeleitet  wird,  ein  viel  feineres  als  viele  heutige  gebildete  und  selbst 
sprachkundige  Magyaren.  Wenn  er  da  einmal  irrt,  da  sind  das  vorwiegend 
Punkte,  in  denen  auch  sprachwissenschaftlich  gebildete  Magyaren  heute 
noch  ebenso  im  Dunkeln  tappen ;  so  wenn  er,  ganz  wie  das  jetzt  gewöhn- 
lich geschieht,  in  der  Anwendung  des  singularischen  Possessivs  bei  einer 
Mehrheit  von  Besitzern  eine  fehlerhafte  Licenz  sieht.  Er  konnte  nicht 
wissen,  daß  die  gleiche  Erscheinung  uns  oft  und  in  verschiedenen 
uralaltaischen  Sprachen  begegnet  und  durchaus  berechtigt  ist.  Es  soll 
nämhch  wie  beim  lateinischen  sibi,  se  nur  die  Vorstellung  der  dritten 
Person,  gleichviel  ob  der  Zusammenhang  einen  Singular  oder  Plural  er- 


1)  Das  geht  soweit,  daß  er  z.  B.  die  gewöhnlichen  und  meist- 
gebrauchten örtlichen  Kasussuffixe  und  Postpositionen  meist  glatt  aus 
dem  Hebräischen  herleitet;  so  setzt  er  nek  =  nakah,  ndl  =  mül]],  6ta  =  eth, 
hos  =  chäge\,  vd  =  hä\,  ig  =  ad\,  ben  =  bain,  benl  Zum  Glück  bleibt  diese 
unglückselige  Gleichmacherei  meist  eine  ganz  äußerliche,  ohne  auf  die 
Beurteilung  der  magyarischen  Spracherscheinungen  unheilvoll  einzuwirken. 
Auch  bei  den  Ableitungsformen  tritt  sie  vielfach  hervor. 
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gibt,  zum  Ausdruck  kommen,  und  das  ja^  je  .  .  .,  welches  sich  naturgemäß 
zunächst  als  ein  sein  (auroO)  darstellt,  bedeutet  eigentlich  nur :  der  dritten 
Person  angehörig,  im  Gegenteil  zu  m,  d,  die  mir,  dir  angehörig  heißen, 
und  es  ist  geradezu  zu  einem  determinierenden  Artikel  geworden:  der 
von  ihm  oder  der  von  ihnen,  der  ihm  oder  der  ihnen  angehörige,  so  be- 
deutet also  ein  von  R.  als  fehlerhaft  bezeichnetes  sok  nemzetsegeknek  aty- 
ja:  der  Ahnherr  (Vater)  vieler  Geschlechter,  während  das  regelrechter 
scheinende  aty-jok  heißt  ihr  Vater. 

Nach  dem  kurzen  einleitenden  Teile  bespricht  R.  zuerst  die  im 
Magyarischen  unendlich  reiche  Gestaltung  der  Ableitungen  von  der  ein- 
fachen Verbalwurzel,  also  die  Bildungen  mit  inchohativem,  frequentativem, 
momentanem,  intensivem,  deminutivem,  reflexivem,  reziprokem,  kausativem 
.  .  .  Sinne.  Um  zu  zeigen,  wie  scharf  und  klar  er  hier  in  einwandfrei 
sprachwissenschaftlicher  Weise  die  noch  heute  maßgebenden  Punkte  trifft, 
möge  wörtlich  die  diesen  Gegenstand  zusammenfassende  Hauptstelle  folgen: 
^'Habent  ea  significationem  ut  plurimum  inchoandi,  mutandi  in  ali- 
quid,  continuandi,  frequentandi;  quibus  accedit  intensio,  dimi- 
nutio,  praesertim  in  compositis.  Aliud  indicat  reflexionem  agentis 
in  se,  immo  et  Status  puri  in  subiectum,  item  reciprocationem; 
aliud  exprimit  prior  um  oninium  effectorem  per  alium;  aliud  denique 
potentiam.  Atque  ita  horum  usu,  prima  verborum  genera  increverunt 
speciebus  pluribus:  inchoativis,  mutativis,  continuativis ,  frequen- 
tativis,  intensiviSj  diminutivis;  deinde  reflexis  et  reciprocis; 
demum  factitivis  et  potentialibus."  Wie  R.  diesen  für  indogerma- 
nische Auffassung  fast  unfaßbar  reichhaltigen  Gegenstand  von  S.  17 — 181 
im  einzelnen  ausführt,  das  muß  noch  heute  für  einen  Kenner  ein  Genuß 
sein,  dem  sich  oft  eine  Art  Bewunderung  beimischt.  Natürlich  kann  man 
heute  nicht  jedes  Wort  unterschreiben;  so  z.  B.  hat  er  die  so  charakte- 
ristische und  so  ungemein  wesentliche  Richtung  des  Momentanen  nicht 
immer  *)  scharf  genug  erfaßt  und  zu  sehr  das  Intensive  betont,  hat  manches 
Zusammengehörige  oder  Verwandte  auseinandergerissen,  überhaupt  manche 
Ansichten  geäußert  und  Aufstellungen  gemacht,  die  sich  heute  nicht  mehr 
halten  lassen,  auch  andere  zu  Unrecht  mit  großer  Schärfe  angegriffen  — 
das  ist  alles  nicht  zu  leugnen,  und  doch  bleibt  das  Gebäude,  das  er  auf- 
geführt hat,  in  seiner  Grundlage  unerschüttert;  dabei  soll  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  er  keineswegs  diesen  Gegenstand  zuerst  behandelt  hat,  daß 
er  auf  diesem  Wege  Vorgänger  hat;  er  setzt  sich  mit  ihnen  auseinander, 
und  dabei  sieht  wieder  auch  der  diesem  Studium  Fernstehende,  wie 
energisch,  sachgemäß  und  echt  wissenschaftlich  diese  Dinge  doch  vielfach 
schon  mehrere  Jahrzehnte  früher  in  Angriff  genommen  worden  sind  *).  Mit 


1)  Entgangen  ist  Revai  die  Bezeichnung  des  Momentanen  am 
Verb  nicht. 

2)  Es  lohnt  sich  wohl,  daß  Indogermanisten  sich  von  diesem  Stande 
der  Dinge  überzeugen,  er  ist  im  allgemeinen  sehr  wenig  bekannt  und 
geeignet,  einen  gewissen  Dünkel  stark  zurückzudämmen,  der  gar  zu  leicht 
wirklich  systematische  Sprachwissenschaft  für  den  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  als  die  alleinige  Domäne  der  Indogermanisten  anzusehen 
pflegt.  Hier  sehen  wir  Sprachwissenschaft  im  besten  Sinne  des  Wortes 
vor  140  Jahren  betrieben,  und  mit  einem  Eifer  und  Blrfolg  betrieben, 
der  geradezu  den  Neid  von  indogermanistischer  Seite  herausfordern  könnte, 
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voller  Klarheit  und  oft  durchaus  treffend,  zieht  R.  hier  und  da  auch  die 
Art  zu  Rate,  wie  dieselben  Bildungselemente  in  den  verwandten  Sprachen, 
dem  Suomifinnischen,  Lappischen  in  derselben  oder  ähnlicher  Weise  ver- 
wendet werden.  Für  den  des  Magyarischen  weniger  Kundigen,  der  kaum 
die  ganze  Entwickelung  dieses  lehrreichsten  Haupiteiles  der  Arbeit  Schritt 
für  Schritt  verfolgen  dürfte,  sei  besonders  auf  die  Partie  hingewiesen,  wo  er 
zusammenfassend  von  S.  171 — 179  in  größter  Kürze  und  unübertrefflicher 
Klarheit  eine  Übersicht  über  die  Hauptbildungen  und  insbesondere  über 
die  ein- und  vielfach  komphzierten  Verbindungen  gibt*);  aber  auch  der 
Kenner  des  Magyarischen  wird  hier  auf  manches  aufmerksam  gemacht 
werden,  was  er  vielleicht  bisher  weniger  beachtet  hat.  Schließlich  noch 
eine  Bemerkung.  Wir  müssen  ehrlich  staunen  über  die  Weise,  wie  R.  die 
in  dieses  Gebiet  schlagenden  Erscheinungen  seiner  Sprache  in  den  zahl- 
losen Einzelheiten  und  Einzelfällen,  auch  bezüglich  der  obsolet  gewordenen, 
aber  oft  gerade  sehr  bezeichnenden  Bildungen  der  älteren  Sprache,  be- 
herrscht, und  wie  er  überall  Ordnung  und  Zusammenhang  hineinzubringen 
bestrebt  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  der  darauf  folgenden  Behandlung  der 
nominalen  Ableitung,  und  ganz  besonders  von  dem  reichhaltigen  Kapitel 
über  die  Anwendung  der  Possessivsufixe  am  Substantiv,  wenn  wir  auch 
nicht  immer  mit  ihm  übereinstimmen  können;  kritischen,  echt  wissen- 
schaftlichen Geist  vermissen  wir  selten. 

Ebenso  eingehend  wie  die  Ableitung  der  Verba  behandelt  R.  die 
der  Nomina,  zuerst  der  Substantiva.  dann  der  Adjektiva;  bei  beiden  be- 
spricht er  zuerst  die  Ableitungen  von  Verben,  dann  solche,  die  von  Verbal- 
wie  Nominalstämmen  stattfinden  können,  zuletzt  die  von  Nomina;  im 
Streben  nach  Genauigkeit  und  Klarheit  unterscheidet  er  wieder  unter 
den  Bildungselementen  frequentissima,  frequentiora  und  rariora,  und,  so 
wenig  das  im  allgemeinen  das  Wesen  der  Sache  berührt,  kann  man  doch 
nicht  leugnen,  daß  auch  diese  Unterscheidung  gerade  für  den  Ferner- 
stehenden einen  gewissen  informatorischen  Wert  hat.  Mit  dem  meisten 
hier  Gesagten  wird  man  sich  auch  heute  noch  einverstanden  erklären 


wenn  man  eben  davon  Kenntnis  hätte.  Jedenfalls  sind  die  Ergebnisse 
dieser  Forschung  auf  dem  Boden  des  Magyarischen  bedeutender  und  nach- 
haltiger, d.  h.  bis  zum  heutigen  Tage  unerschütterter  als  die  meisten  gleich- 
zeitigen Ergebnisse  auf  indogermanischem  Gebiete.  Allerdings  muß.  um 
Licht  und  Schatten  gleichmäßig  zu  verteilen,  zugegeben  werden,  daß  eine 
Sprache  wie  die  magyarische  mit  ihren  bei  aller  Kompliziertheit  so  wunder- 
bar klaren  und  durchsichtigen  Formen  ein  Eindringen  in  ihr  innerstes 
Wesen  ungleich  mehr  begünstigt  und  mit  einer  gewissen  Naturnotwendig- 
keit erheischt  als  die  unverhältnismäßig  weniger  durchsichtigen  indo- 
germanischen Sprachen.  Trotzdem  sei  auf  das  nachdrücklichste  auf  diese 
schönen  Ergebnisse  hingewiesen. 

1)  Er  tut  hier  auf  engstem  Räume  einen  Blick  in  eine  dem  Indo- 
germanischen ganz  neue,  unerschöpflich  reiche  Welt;  da  es  unmöglich  ist, 
hier  die  vielen  Hunderte  von  ganz  regelmäßigen,  gehäuften  und  dabei 
doch  absolut  nicht  mißzudeutenden  Verbindungen  auch  nur  anzudeuten, 
so  mag  eine  Bemerkung  genügen.  In  einer  einzigen,  durchsichtigen  Ver- 
balform kann  der  Magyare  Gedankengänge  klar  zum  Ausdruck  bringen 
wie:  ich  bin  imstande,  ihn  (sie  .  .  .)  zu  veranlassen,  etwas  plötzlich 
wiederholt  ein  wenig  zu  tun. 
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dürfen;  auch  hier  schimmert  in  seiner  Darstellung  vielfach  der  ganz 
eigenartige  Charakter  der  Sprache  deutUch  durch,  wenn  auch  naturgemäß 
viel  weniger  als  bei  der  Behandlung  der  verbalen  Ableitungen,  und  auch 
dieser  Teil  verdient  volle  Beachtung  gerade  von  selten  der  Forscher  auf 
anderen  Sprachgebieten.  Allerdings  irrt  er  oft  bei  Vergleichungen  mit 
fremden  Erscheinungen,  so  natürlich  wieder  bei  denen  mit  semitischen, 
aber  die  vielen  treffenden  Vergleichungen  mit  solchen  auf  uralaltaischem 
Gebiet,  besonders  aus  anderen  finnischen  Sprachen,  sind  keineswegs 
wertlos;  und  auch,  wo  er  irrt,  wird  dadurch  kaum  irgendwo  die  richtige 
Auffassung  der  magyarischen  Erscheinung  ungünstig  beeinflußt.  Einzelne 
Kapitel  dieses  Teiles  sind  auch  heute  in  hohem  Grade  lesenswert  und 
belehrend,  so  neben  vielen  anderen  das  über  das  Bildungselement  sig^ 
über  die  Deminutivbildungen,  über  talan  {atlan);  überall  aber  fällt  uns 
die  kritische,  streng  wägende  und  vergleichende,  weitsichtige  Richtung 
der  Forschung  von  R.  auch  auf  diesem  Gebiet  auf. 

Der  dritte  Hauptteil  handelt  von  den  überaus  zahlreichen  Post- 
positionen, wieder  in  anerkennenswert  methodischer  Weise  und  so  streng 
wissenschaftlich,  daß  dieses  Kapitel  zum  allergrößten  Teile  einfach  in 
eine  heutige  Darstellung  der  magyarischen  Sprache  übernommen  werden 
könnte.  So  erkennt  er  klar,  daß  ein  ndl-am,  ndl-ad  .  .  .  = 'bei  mir,  bei 
dir',  in  Wirkhchkeit  bedeutet:  'meine  Nähe,  deine  Nähe'.  Ebenso  erliegt 
er  nicht  der  gerade  in  der  damaligen  Zeit  recht  naheliegenden  Versuchung, 
z.  B.  neh  von  anderen  ähnlichen  Elementen  zu  trennen  und  dem  indo- 
germanischen Dativzeichen  gleichzusetzen,  sondern  er  behandelt  es  durch- 
aus richtig  wie  alle  die  anderen  mit  dem  Substantiv  zu  einer  Worteinheit 
verwachsenen  Formen  ndl,  hoz,  ig,  be  .  .  .;  nur  das  Akkusativzeichen  t 
spielt  hierbei  doch  eine  etwas  andere  Rolle,  es  ist  ein  determinierender 
Artikel,  aber  das  konnte  er  nicht  wissen ').  Auch  mancher  andere  kleine 
Irrtum  läuft  mit  unter,  ohne  aber  dem  Werte  seiner  klaren,  scharfen,  oft 
geradezu  überraschend  richtigen  Ausführungen  irgend  wesentlichen  Ab- 
bruch zu  tun.  So  sieht  er  z.  B.,  daß  ein  ert  =  "für'  schon  eine  Ableitung 
von  er  = 'Ursache'  darstellt  mit  der  Bedeutung  in,  aus  der  Ursache,  Ver- 
anlassung =' zum  Zweck  von',  und  weiß  vieles  andere,  was  heute  ver- 
dunkelt einer  festgewordenen  Funktion  dient,  aufzulösen  und  seine  ur- 
sprüngliche Form  und  Bedeutung  herauszuschälen.  So  vorurteilslos  und 
richtig  R.  hier  überall  die  magyarischen  Erscheinungen  selbst  beurteilt, 
so   störend   wirkt   gerade  bei  diesem  Kapitel  nun  die  unselige  erwähnte 


1)  Ähnhch  liegt  es  bei  einigen  anderen  sehr  einfachen  Elementen, 
z.  B.  dem  allen  finnischen  Sprachen  gemeinsamen,  unbestimmtesten  und 
allgemeinsten  Ortsweiser  n  und  dem  ebenfalls  im  Altaischen  überaus 
häufigen  bestimmteren  Ortsweiser  t;  beide  bezeichnen  die  Ruhe  an  einem 
Orte  und  sind  uralte  Bildungen  anscheinend  eher  pronominaler,  hin- 
weisender Art,  wodurch  etwa  im  Sinne  eines  da,  dort,  lediglich  die  Hand- 
lung oder  der  Zustand  leicht  mit  dem  Orte  der  Handlung  oder  des  Zustandes 
deutend  in  Verbindung  gebracht  wird,  ähnlich  wie  beim  Akkusativ  Hand- 
lung und  Objekt,  nur  hier  im  rein  örtlichen  Sinne.  Jedenfalls  können  wir 
beide  kaum  als  eigentliche  Postpositionen  ansehen  oder  nachweisen,  so 
nahe  es  zu  liegen  scheint,  ihnen  eine  ursprünglich  materielle  Bedeutung 
wie  Ort  unterzuschieben.  Doch  das  sind  geringfügige  Bedenken,  die  wenig 
ins  Gewicht  fallen. 
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Neigung  Revais,  wo  möglich  alle  diese  so  echt  magyarischen  und  finnischen 
Elemente  auf  semitische  Formen  zurückzuführen,  diese  größte  Schwäche 
der  ganzen  Arbeit.  Daß  R.  die  recht  verschiedenen  Arten  von  Postpositionen 
streng  auseinanderhält,  ist  selbstverständlich;  also  die  suffixartigen,  mit 
dem  Substantiv  zu  einer  Worteinheit  verbundenen,  die  dann  großenteils 
auch  den  Gesetzen  der  Verbalharmonie  folgen,  wie  nek  (später  auch  nak), 
ndl  (später  auch  nel\  die  von  ihrem  zu  bestimmenden  Substantiv  ge- 
trennten, die  wieder  z.  T.  ohne  Bildungselemente  auftreten,  wie  tiU,  oder 
doch  wenigstens  nicht  immer  mit  klar  erkennbarem  Bildungselement ;  die 
vielen  getrennten  oder  selbständigen  Postpositionen  mit  einem  deutlich 
erkennbaren  kasusartigen  Zeichen  wie  n.  tt,  e,  ül,  wodurch  das  'wo?  wo- 
hin? woher?'  zum  Ausdruck  kommt,  wie  oW='nach  unten',  aZa/f  ='unten', 
rt7t<;  =  'von  unten';  die  dem  Substantiv  suffigierten,  die  nebenbei  auch  als 
selbständige  Nomina  Possessivsuffixe  annehmen,  wie  nek,  welches  nekem, 
neked,  neki,  nekünk  .  .  .  bildet;  die  vom  Substantiv  getrennten,  die  die 
gleichen  Suffixe  annehmen  wie  elött  =  Vor',  welches  ebenso  elöttem,  elofted, 
elotti,  elöttünk  .  .  .  bildet.  [Die  kurze  Übersichtstafel  S.  264—266  ist  ein 
Muster  von  innerer  Ordnung  und  Klarheit.]  Diese  letzteren,  d.  h.  alle  die 
Postpositionen,  die  mit  Possessiven  sich  verbinden,  werden  dann  nach 
der  Besprechung  der  Possessiva  im  letzten  Hauptteile  noch  einmal  in 
dieser  ihrer  Possessivanwendung  eingehend  behandelt,  und  es  werden 
ihnen  sehr  treffend  ebenso  geordnet  und  systematisch  lappische  Bildungen 
gegenübergestellt,  die  ebenfalls  Postpositionen  mit  und  ohne  klar  erkenn- 
bare Kasusbildung  und  mit  Possessivsuffixen  enthalten  und  überdies  in 
der  Form  der  Possessiva  großenteils  die  innigste  Verwandtschaft  mit  den 
magyarischen  zeigen. 

Auch  bei  dem  letzten  Hauplteile,  der  von  der  Form  und  Anwendung 
der  Possessivsuffixe  handelt,  müssen  wir,  abgesehen  von  dem  einen  schon 
genannten  Irrtum,  den  auch  heutigen  Tages  noch  die  meisten  selbst  wissen- 
schafthch  geschulten  Magyaren  teilen,  zugeben,  daß  R.  tief  in  den  Geist 
seiner  Sprache  eingedrungen  ist ;  wie  tief,  das  wird  jedem  Kenner  des 
Magyarischen  ein  einziges  Beispiel  schon  deutlich  zeigen.  S.  295  spricht 
er  von  der  Verbindung  eines  mit  dem  Possessiv  verbundenen  Substantivs 
mit  einem  vorangehenden  Substantiv  in  der  Dativ  form;  eine  Verbindung, 
die  er  entschieden  richtig  als  eine  verhältnismäßig  späte,  pointierte,  em- 
phatische erklärt  gegenüber  der  von  ihm  mit  Recht  als  ursprünglicher 
angesehenen  mit  vorangehendem  unflektiertem  Nomen  des  Besitzers,  in- 
dem er  meint,  der  Deuthchkeit  werde  genügt  durch  ein  a  paraazt  csurje 
=  'der  Bauer  seine  Scheuer  =  die  Scheuer  des  Bauern',  während  ein  a 
parnsztnak  csurje  bedeute:  'für  den  Bauern,  inbezug  auf  den 
Bauern  —  seine  Scheuer'.  Solche  feine  kleine  Züge  sprechen  eine  deut- 
lichere Sprache  als  lange  Ausführungen.  Im  übrigen  legt  er  in  einer 
ungemein  reichen  Auswahl  von  allen  möglichen  Kombinationen,  aus  der 
seine  vollständige  Beherrschung  aller  Erscheinungen  aus  der  älteren  und 
aus  der  Sprache  seiner  Zeit  hervorgeht,  die  ganze  höchst  charakteristische 
Fülle  von  Tatsachen  dar,  die  die  Entwickelung  der  Sprache  auf  diesem 
reichen  Gebiete  gezeitigt  hat;  wobei  er  freilich  eine  große  Menge  gerade 
in  hohem  Grade  bezeichnender,  freier  gestalteter  Fälle  für  fehlerhaft  er- 
klärt, vgl.  oben  die  Bemerkung  über  die  Anwendung  des  scheinbar  singu- 
larischen Possessivs,  wo  man  eines  erwartet,  das  auf  eine  Mehrheit  von 
Besitzern  hinweist.    R.  konnte  nicht  gut  anders  urteilen,  als  er  tut,  aber 
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jedenfalls  muß  dieses  Kapitel,  so  lehrreich  es  gerade  durch  die  vielen 
anscheinend  fehlerhaften  Beispiele  für  einen  Eingeweihten  ist,  auf  einen 
Fernerstehenden  irreführend  wirken,  es  ist  einem  solchen  nicht  anzu- 
empfehlen, und  es  ist  auch  infolge  dieser  irrtümlichen  Auffassung  das 
schwächste  von  allen.  Störend  wirkt  auch  hier  wieder  die  Vorstellung, 
als  ob  die  Erklärung  dieser  echtfinnischen  und  echtaltaischen  •)  Er- 
scheinungen eigentlich  aus  dem  Hebräischen  hergeleitet  werden  müßte. 
Für  denjenigen  aber,  der  alle  die  so  zahlreichen  Beispiele,  besonders  aus 
der  älteren  Zeit,  und  besonders  auch  die  von  R.  zwar  angeführten,  aber 
für  fehlerhaft  erklärten,  auf  sich  wirken  läßt,  die  noch  nicht  in  bewußt 
hergestellter  schematischer,  nüchterner  Regelmäßigkeit  das  heutige  kon- 
ventionelle Gepräge  tragen,  sind  gerade  diese  in  ihrer  freieren,  oft  nur 
andeutenden,  nicht  allseitig  korrekt  ausgeführten  Fälle  sprachwissenschaft- 
lich und  psychologisch  gerade  die  anregendsten,  und  überall  auf  altaischem 
Gebiete  bieten  sich  ihm  ganz  unerwartete  Parallelen  und  Perspektiven; 
für  ihn  ist  auch  dieses  breit  ausgeführte  Kapitel  ein  Genuß,  wie  es  ein 
hoher  solcher  für  den  Schreiber  dieser  Zeilen  gewesen  ist.  Und  so  sei 
dieses  eigentümliche  Buch,  dessen  jedenfalls  nicht  gerade  leichte  Her- 
stellung in  der  vorliegenden,  klaren  und  übersichtlichen  Gestalt  wir  dem 
unermüdlichen  Eifer  Simonyis,  des  besten  und  ersten  Kenners  und  Be- 
arbeiters des  Magyarischen,  verdanken,  Indogermanisten  und  Forschern 
auf  anderen  Sprachgebieten  angelegentlich  empfohlen. 

Breslau.  Heinrich  Winkler. 


1)  Es  verdient  die  höchste  Beachtung,  daß  gerade  auch  diese 
scheinbar  regellose  Anwendung  des  sonst  singularischen  Possessivs  der 
3.  Person  trotz  einer  Mehrheit  der  Besitzer  sich  in  ganz  ähnlicher  und 
derselben  Weise  auch  in  anderen  altaischen  Sprachgruppen  ganz  gewöhn- 
lich findet,  so  in  bezeichnender  Weise  im  Türkischen,  weil  eben  die  oben 
gegebene  Erklärung  auch  für  dieses  zutrifft. 


Mitteilungen. 


Bericht  über  die  Tagung  des  Gymnasialvereins  und  die 
PhilologenYersammlung  zu  Posen  1911. 

Die  diesmalige  Versammlung  war  von  den  Indogermanisten  ganz 
besonders  schlecht  besucht.  Es  war  das  umsomehr  zu  bedauern,  als  die 
Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  für  das  humanistische  Gymnasium 
zweimal  auf  der  Tagesordnung  stand.  Wenn  den  Sprachvergleichern  an 
den  Universitäten  so  häufig  zu  Unrecht  der  Vorwurf  gemacht  worden  ist, 
daß  sie  sich  die  enge  Verbindung  mit  der  klassischen  Philologie  nicht 
genügend  am  Herzen  liegen  ließen,  so  wird  man  dieses  Mal  leider  mit 
Recht  behaupten  dürfen,  daß  es  die  Herren  Indogermanisten  an  sich  haben 
fehlen  lassen. 

Der  erste  der  beiden  Vorträge  wurde  in  der  Sitzung  des  Gymnasial- 
vereins, die  regelmäßig  mit  der  Philologenversammlung  verknüpft  ist,  am 
Montag,  2.  Oktober,  von  Herrn  Gymnasialdirektor  Niepmann  aus  Bonn 
gehalten.  Er  behandelte  die  Einführung  der  historischen  vergleichenden 
Betrachtungsweise  in  den  grammatischen  Unterricht,  vornehmlich  des 
Lateinischen.  Leider  war  kein  einziger  Vertreter  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  von  den  Universitäten  zugegen.  Die  Stimmung  für 
die  sprachwissenschaftliche  Methode  hat  —  wohl  auch  dank  der  Brug- 
mannschen  Schrift  und  ihrer  verschiedenen  Besprechungen  —  sehr  zuge- 
nommen, das  war  an  der  Diskussion  deutlich  zu  bemerken.  Denn  von 
einem  Herrn,  der  bislang  sehr  wenig  für  die  Sprachwissenschaft  übrig 
gehabt  haben  soll,  Herrn  Geheimrat  Immelmann-Berlin,  wurde  zum 
Schluß  der  Vorschlag  gemacht,  der  Gymnasialverein  möge  sich  in  einer 
Resolution  für  die  Vorbildung  der  klassischen  Philologen  in  der  Sprach- 
wissenschaft aussprechen.  Daraufhin  wurde  einstimmig  bis  auf  eine  Stimme 
folgende  von  Herrn  Professor  Skutsch  und  dem  Unterzeichneten  formulierte 
Resolution  angenommen:  "Die  Versammlung  erklärt  es  für  not- 
wendig, daß  in  die  Prüfungsordnungen  für  das  höhere  Lehr- 
amt eine  Bestimmung  folgenden  Inhalts  aufgenommen  werde: 
Diejenigen  Kandidaten,  die  eine  Prüfung  in  den  klassischen 
Sprachen  bestehen  wollen,  haben  im  Staatsexamen  Kennt- 
nisse der  historischen  Grammatik  beider  Sprachen  nachzu- 
weisen, gleichgültig  für  welche  Stufe  die  Lehrbefähigung  er- 
strebt wird."  Es  war  das  ein  entschiedener  Sieg  der  von  unserer  Seite 
längst  verteidigten  Anschauung.  Er  ist  ohne  Anwesenheit  der  indogerma- 
nischen Fachprofessoren  erfochten  worden,  weil  die  Sache  für  sich  sprach ; 
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taktisch  verkehrt  war  das  gänzliche  Fehlen  aber  doch.  Unsere  Gegner, 
deren  es,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  nur  noch  zu  viele  gibt, 
würden  sich  doch  leichter  zu  manchem  Zugeständnis  herlassen,  wenn  sie 
das  Interesse,  das  die  indogermanischen  Fachprofessoren  an  dieser  wich- 
tigen Frage  haben,  auch  im  Gymnasialverein  gesehen  hätten.  Hoffen  wir, 
daß  besonders  die  preußische  Prüfungsordnung  im  Sinn  der  Resolution 
recht  bald  umgeändert  wird !  Andere  Prüfungsordnungen,  wie  neuerdings 
auch  die  sächsische,  enthalten  ja  jetzt  schon  glücklicherweise  eine  der- 
artige Bestimmung. 

Der  zweite  Vortrag,  der  sich  ebenfalls  mit  dem  Verhältnis  von 
Sprachwissenschaft  und  Schule  befaßte,  wurde  in  einer  kombinierten 
Sitzung  der  indogermanischen  und  der  philologischen  Sektion  von  Herrn 
Professor  Hart  mann  aus  Schöneberg  gehalten.  Die  Absicht  des  Vortragen- 
den war  genau  dieselbe  wie  die  Niepmanns.  Wir  Mitglieder  der  idg.  Sektion 
haben  aber  den  Eindruck  gehabt,  daß  uns  dieser  Vortrag  eher  geschadet 
als  genützt  hat.  Der  Vortragende  stellte  die  unrichtige  Behauptung  auf, 
daß  an  den  Universitäten  für  den  klassischen  Philologen  so  gut  wie  keine 
Gelegenheit  vorhanden  sei,  in  bequemer  Weise  in  die  Sprachwissenschaft 
eingeführt  zu  werden.  Diese  Behauptung  ist  unwidersprochen  geblieben, 
weil  keiner  derjenigen  Fachprofessoren,  die  seil  Jahren  die  klassischen 
Philologen  für  die  Sprachwissenschaft  zu  interessieren  suchen,  anwesend 
war.  Ehe  aber  die  wenigen  anwesenden  Indogermanisten  durch  gegenseitige 
Rücksprache  in  Eile  ein  paar  positive  Angaben  zusammentragen  konnten, 
um  den  Vortragenden  in  diesem  Punkt  zu  widerlegen,  drängten  die  Zuhörer 
zu  den  Türen,  da  die  Zeit  knapp  war.  Genau  so  wurde  übrigens  auch  am 
folgenden  Tag  die  Debatte  über  die  Vorträge  der  Herren  Witte,  Fraenkel. 
Mellzer  dadurch  abgeschnitten,  daß  die  Zeit  fehlte.  So  blieben  z.  B.  die 
Zweifel  gänzlich  unterdrückt,  die  Meltzers  Ansichten  besonders  bei  den 
Germanisten  begegnen  mußten.  Damit  zeigte  sich  ein  Übelstand  in  der 
Organisation  der  kombinierten  Sitzungen,  dem  für  die  Zukunft  abgeholfen 
werden  muß. 

Die  idg.  Sektion  konstituierte  sich  am  Dienstag,  3.  Oktober.  Zu 
Obmännern  wurden  Herr  Professor  Dr.  Schrader-Breslau  und  der  Unter- 
zeichnete, zu  Schriftführern  die  Herren  Dr.  Löwenthal-Posen  und  Dr.  Kaiser- 
Posen  gewählt.  Außer  diesen  trugen  sich  als  Mitgheder  der  Sektion  ein 
die  Herren  Professor  Siebs-Breslau,  Direktor  Feist-Berlin,  Professor  Meltzer- 
Hannover,  Professor  Fritsch-Hamburg,  Oberlehrer  Heidenreich-Eisenach, 
Dr.  Neisser-Breslau,  Dr.  Hoffmann-Kutschke-Berlin,  Professor  Heller-Greifs- 
wald, Dr.  Christiani-Posen,  Professor  Hartmann-Schöneberg,  Dr.  Burandt- 
Fraustadt,  Dr.  Jansen-Rogasen,  Professor  Findeis -Wien,  Privatdozent 
Fraenkel-Kiel,  Gymnasialrektor  Dittmar-Zwickau. 

Als  Festgabe  wurde  den  Mitgliedern  der  Sektion  eine  vonW.Christiani 
verfaßte  kurze  Abhandlung  über  das  Warschauer  Wörterbuch  überreicht. 
An  Herrn  Geheimrat  Brugmann  und  den  Nestor  der  Indogermanisten, 
Herrn  Professor  Fick,  wurden  Begrüßungstelegramme  von  der  Sektion 
gesandt. 

Die  Vorträge  verteilten  sich  auf  die  folgenden  drei  Tage.  Nur  Herr 
Professor  Heller  und  der  Unterzeichnete  sprachen  vor  der  idg.  Sektion 
allein ;  zu  den  Vorträgen  der  Herren  Professor  Hartmann  und  Dr.  Fraenkel 
war  die  philologische,  zu  dem  des  Herrn  Professor  Schrader  die  volks- 
kundhche  Sektion  eingeladen;  für  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Mellzer 
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waren  die  philologische  und  die  germanistische  Sektion  mit  der  indo- 
germanischen vereinigt.  Ferner  war  unsere  Sektion  von  der  philologischen 
für  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Witte  geladen. 

Außer  den  der  idg.  Sektion  gebotenen  Vorträgen  waren  von  Interesse 
für  die  Sprachforscher  aus  den  allgemeinen  Sitzungen  die  Rede  des  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  Frischeisen-Köhler,  aus  der  germanistischen  Sektion 
der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Meißner  und  der  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Lochner- Göttingen  über  die  Arbeiten  der  Zentralsammelstelle  des 
Deutschen  Wörterbuchs  seit  ihrer  Gründung,  aus  der  archäologischen  der 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Schuchhardt,  aus  der  orientahschen  der  Be- 
richt des  Herrn  Dr.  Hoffmann-Kutschke  über  Neues  aus  den  altpersischen 
Keilinschriften,  aus  der  anglistischen  die  Vorschläge  des  Herrn  Professor 
Krüger  aus  Berlin  zur  Verbesserung  der  grammatischen  Begriffe,  im  be- 
sonderen der  englischen  Sprachlehre. 

Die  folgenden  Referate  haben  die  Herren  Redner  in  hebenswürdiger 
Weise  selber  zur  Verfügung  gestellt. 

Bergedorf.  Ed.  Hermann. 

A.  Vortrag  im  Gymnasialverein. 

Herr  Gymnasialdirektor  Dr.  Niepmann-Bonn  sprach  über  die  Ein- 
führung der  historischen  vergleichenden  Betrachtungsweise 
in  den  grammmatischen  Unterricht,  vornehmlich  des  Latei- 
nischen. 

Der  Vortragende  ging  aus  von  den  Klagen  über  die  Öde  und  Lang- 
weiligkeit des  grammatischen  Schulunterrichts.  Diese  seien  hauptsächlich 
begründet  in  der  übermäßigen  Betonung  und  Einübung  verhältnismäßig 
seltener  Abweichungen  der  Fremdsprachen  von  der  Muttersprache.  Da- 
gegen sei  ein  wirklicher  Einbhck  in  den  Bau  der  Sprache  und  die  Ent- 
wicklung ihrer  Ausdrucksformen  nicht  angestrebt,  geschweige  denn  erreicht 
worden.  Zur  Erreichung  dieses  höheren  Zieles  des  grammatischen  Unter- 
richts sei  notwendig  die  Einführung  der  sprachwissenschaftlichen  Be- 
trachtungsweise. Wie  auf  diese  Weise  der  grammatische  Unterricht  ge- 
fördert, belebt  und  vertieft  werde,  wies  der  Vortragende  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  aus  der  Laut-,  Formenlehre  und  Syntax  nach. 

B.  Die  Vorträge  der  indogermanischen  Sektion. 

1.  Mittwoch,  den  4:  Oktober,  sprach  Prof.  Dr.  Heller-Greifswald 
über  "Die  relative  Chronologie  vorgeschichtlicher  Lautüber- 
gänge". 

Der  Vortragende  suchte  an  der  Hand  von  Beispielen  aus  dem  Alt- 
indischen, den  klassischen  Sprachen  und  dem  Germanischen  die  verschie- 
denen Bedingungen  klarzulegen,  unter  denen  es  ihm  möglich  scheint,  das 
gegenseitige  Zeitverhältnis  prähistorischer  Lautübergänge  zu  bestimmen. 
Nach  einer  Besprechung  der  Fehlerquellen  wurde  eine  Tabelle  vorgelegt, 
in  der  der  Versuch  gemacht  war,  eine  Anzahl  der  wichtigeren  vorge- 
schichtlichen Lautgesetze  des  vedischen  Indisch  chronologisch  anzuordnen. 
Diese  Tabelle  sollte  zeigen,  wie  sich  der  Vortragende  im  Prinzip  die 
graphische  Darstellung  einer  gegenseitigen  zeitlichen  Fixierung  der  ein- 
zelnen Gesetze  denkt. 

Hierzu  ergriffen  das  Wort  die  Herren  Dr.  Neißer,  Prof.  Meltzer, 
Prof.  Findeis,  Prof.  Schrader,  Dr.  Hermann. 
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2.  Herr  Dr.  Felix  Hartmann,  Professor  am  Kadettenkorps  zu 
Schöneberg,  sprach  über  das  Thema:  Was  kann  die  Sprachwissen- 
schaft tun,  um  die  Einführung  sprachhistorischer  Betrach- 
tungsweise in  dem  Schulunterricht  zu  erleichtern? 

Der  Vortragende  ging  von  den  lebhaften  Klagen  aus,  daß  die  sprach- 
wissenschaftlichen Ergebnisse  von  Seiten  der  klassischen  Philologie  und 
besonders  von  seilen  der  Schule  zu  wenig  Beachtung  finden,  wies  aber 
die  Schuld  an  diesem  anerkannten  Mangel  nicht  allein  der  Philologie  und 
den  Prüfungsbesiimmungen  zu,  sondern  leitete  sie  auch  aus  dem  Umstände 
her,  daß  die  sprachwissenschaftlichen  Studien,  wenn  sie  mit  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  betrieben  werden  sollen,  außerordentlich  umfassend 
sein  müssen,  daher  sehr  zeitraubend  und  schwierig  sind.  Daß  die  deutsche 
Spracliwissenschaft  nicht  in  der  richtigen  Weise  bedacht  gewesen  sei. 
den  Zugang  zu  den  Schätzen  ihrer  Erkenntnis  zu  erleichtern,  beweise 
rein  äußerlich  der  Umstand,  daß  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahre  eine 
französische  und  eine  russische  Einführung  in  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft in  deutscher  Übersetzung  erschienen  seien.  Für  den  Weg,  der 
einzuschlagen  ist.  um  dem  Altphilologen  die  Sprachwissenschaft  zu  er- 
schließen, kann  in  erster  Linie  das  germanistische,  anglistische  und  ro- 
manistische Studium  als  Vorbild  dienen,  denn  in  diesen  Fächern  erwerben 
die  Studierenden,  ohne  das  Gesamtgebiet  der  indogermanischen  Sprachen 
zu  durchwandern,  sicher  geschultes  grammatisches  Verständnis  und  rich- 
tiges Urteil  über  historische  Sprachentwicklung.  Es  empfiehlt  sich  eine 
lesbare  elementar  gehaltene  Grammatik  des  Urgriechischen  und  des  Ur- 
italischen zu  verfassen;  in  England  und  Frankreich  versucht  man  die 
Einführung  in  das  historische  Verständnis  durch  die  Vergleichung  der 
beiden  klassischen  Sprachen  zu  erleichtern.  Erst  wenn  so  das  Verständnis 
für  Methode  und  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  auf  engerem  Gebiete 
eröffnet  sei,  werde  das  Studium  der  großen  gelehrten  Werke,  mit  denen 
Deutschland  der  Lehrmeister  aller  andern  Völker  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachwissenschaft  geworden  sei,  auch  bei  uns  den  erwarteten  Nutzen 
tragen.  Ferner  sind  elementar  gehaltene  Vorlesungen,  die  die  philologische 
Behandlung  altlateinischer  Texte  oder  griechischer  Dialektinschriften  oder 
besonders  der  homerischen  Sprachen  mit  sprachwissenschaftlicher  Be- 
handlung der  Erscheinungen  verbinden,  an  den  deutschen  Universitäten 
wenig  häufig ;  auch  sie  könnten  Interesse  und  Verständnis  für  historische 
Sprachbetrachtung  wecken.  Bis  vor  kurzem  hat  es  an  einer  brauchbaren 
und  vollständigen  Übersicht  über  die  sprachwissenschaftlichen  Erschei- 
nungen in  den  alt  philologischen  Zeitschriften  überhaupt  gefehlt.  Jetzt  ist 
dem  Mangel  durch  die  Zeilschrift  'Glotta'  abgeholfen,  deren  Jahresberichte 
der  Beachtung  der  Schule  warm  zu  empfehlen  sind. 

Bei  der  Frage,  wie  die  Sprachwissenschaft  dem  Bedürfnisse  der 
Schule  entgegenkommen  könne,  bereitet  zunächst  die  übliche  Form  der 
Schulgrammatik  eine  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeil.  Diese  besteht 
meist  aus  einem  systemlosen  Durcheinander  von  Einzelheiten  der  Formen- 
lehre, der  Funktionslehre,  der  Wortbildung,  der  Syntax,  der  Stilistik,  der 
Semantik,  in  das  obendrein  zahlreiche  lexikalische  Elemente  planlos  ein- 
gemischt werden.  Die  wissenschaftliche  Grammatik  hat  hauptsächlich  die 
Lautlehre  gefördert,  deren  Hineinziehung  in  die  Schulgrammatik  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Erscheinungen  nur  noch  weiter  zu  verwirren  droht.   Man 

zur  Sonderung  der  einzelnen  Ge- 
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biete  zu  schreiten,  um  in  das  Verständnis  der  Erscheinungen  einzudringen. 
Dadurch  würden  z.  B.  die  Formenlehre  und  die  Syntax  stark  entlastet 
werden,  aber  es  erwüchse  auch  die  Notwendigkeit,  dem  Kapitel  der  Wort- 
bildung weit  größere  Beachtung  zu  schenken,  als  es  jetzt  üblich  ist,  und 
dem  Wortschatz  eine  systematische  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Gerade 
auf  diesem  Gebiete  kann  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  die  histo- 
rische Sprachwissenschaft  in  erster  Linie  und  am  wirksamsten  in  den 
Schulunterricht  eingeführt  werden.  An  einigen  Beispielen  aus  seinen 
'Wortfamihen  der  lateinischen  Sprache'  zeigte  er  zum  Schluß,  wie  er  sich 
die  Einführung  in  die  historische  Sprachbetrachtung  auf  dem  Gebiete  der 
Wortbildung  und  der  Semantik  bei  der  Behandlung  des  Wortschatzes  denke. 

8.  Herr  Prof.  Schrader-Breslau  sprach  über  "Die  Anschau- 
ungen V.  Hehns  von  der  Herkunft  unserer  Kulturpflanzen  und 
Haustiere  im  Lichte  neuerer  Forschung".  Der  Redner  weist  auf 
die  demnächst  von  ihm  herauszugebende  (inzwischen  erschienene)  8.  Auf- 
lage von  Hehns  "Kulturpflanzen  und  Haustiere"  hin  und  zeigt,  daß  Hehns 
Buch,  obwohl  in  vielen  Beziehungen  veraltet,  gleichwohl  als  Gesamtbild 
unserer  durch  die  Geschichte  der  Kulturpflanzen  und  Haustiere  bedingten 
Kulturentwicklung  noch  heute  unerreicht  dasteht  und  die  Einzelforscher 
auf  diesem  Gebiet  auch  jetzt  noch  befruchtet.  Der  Vortrag  wird  Anfang 
1912  im  Verlage  des  Hehnschen  Buches  erscheinen. 

Hieran  knüpft  sich  eine  längere  Erörterung,  an  der  sich  die  Herren 
Direktor  Feist,  Dr.  Hahn-Berlin,  Privatdoz.  Fraenkel,  Prof.  Meltzer  und 
Prof.  Hart  mann  beteiligten. 

4.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Eduard  Hermann-Bergedorf  hielt  einen 
Vortrag  über  die  Entwicklung  der  litauischen  Konjunktional- 
sätze. Er  wies  darauf  hin,  daß  das  Altlitauische  bisher  noch  nicht  für  die 
vergleichende  Syntax  ausgebeutet  sei,  und  zeigte,  wie  man  im  Litauischen 
die  Verdrängung  des  Stammes  *yo-  besonders  durch  den  Stamm  *q^o  genau 
verfolgen  kann.  Dabei  bediente  er  sich  statistischen  Materials,  das  dem 
Katechismus  von  1547,  der  Forma  chrikstima,  der  Urkunde  von  1578, 
Willents  Enchiridion,  Dauksza,  Szyrwid  usw.  entnommen  war.  Am  frühesten 
sind  die  Modal-  und  Vergleichungssätze  (außer  bei  jü  'je')  und  die  Tem- 
poralsätze von  *qtfo-  erobert.  Ihnen  folgen  die  Kausal-,  Explikativ-  und 
Konsekutivsätze.  Partikeln  anderer  Stämme  dringen  frühzeitig  in  die  Final-, 
Konzessiv-  und  Interrogativsätze  ('ob')  ein,  ohne  aber  *io-  ganz  zu  ver- 
drängen. Am  längsten  hat  sich  *io-  außer  in  jü  in  den  Final-  und  Kon- 
dizionalsätzcn  gehalten.  Die  Gründe,  warum  *io-  in  den  verschiedenen 
Satzarten  zu  verschiedenen  Zeiten  verdrängt  worden  ist,  lassen  sich  noch 
herausfinden.  Ihre  Erkenntnis  führt  auch  zur  Rekonstruktion  einer  ehe- 
maligen litauischen  Konjunktion  *jada,  die  im  Slavischen  und  Arischen 
noch  vorhanden  ist.  Daß  */o-  im  Litauischen  einmal  auch  als  Relativum 
fungiert  hat,  beweist  die  Bestimmtheitsform  des  Adjektivums.  Der  Prozeß, 
der  sich  so  im  Litauischen  zum  großen  Teil  noch  vor  unseren  Augen 
abspielt,  ist  im  Lettischen  schon  in  dem  ältesten  Denkmal  viel  weiter 
vorangeschritten,  im  Preußischen  ganz  beendet.  —  Der  Vertrag  soll,  weiter 
ausgearbeitet,  in  der  Beilage  des  Programms  der  Hansaschule  in  Berge- 
dorf Ostern  1912  erscheinen. 

An  die  Ausführungen  des  Redners  schloß  sich  eine  Debatte,  an  der 
sich  die  Herren  Prof.  Heller-Greifswald,  Privatdozent  Dr.  Fraenkel-Kiel, 
Rektor  Dittmar-Zwickau  beteiligten. 
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5.  Herr  Privatdozent  Dr.  Ernst  Fraenkel  (Kiel)  lieferte  Bei- 
träge zur  griechischen  und  indogermanischen  Grammatik 
und  Syntax.*) 

Er  wendet  gegen  die  herkömmliche  Deutung  der  von  Nominal- 
stämmen abgeleiteten  Substantiva  auf  -rric  wie  bniiAÖTric  (bf||Lioc),  iroXiTric 
(ttöXic),  oiK^Tric  (oiKoc)  sowie  der  Nomina  agentis  dieses  Ausgangs  wie 
vo|uo9^Tric,  dpicT€pocTdTric,  irpobÖTric  ein,  daß  Abstrakta  auf  -tä,  von  denen 
diese  Maskulina  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben  sollen,  im  Grie- 
chischen zunächst  von  Nominalstämmen  bis  auf  ßioTr)  =  lit.  gyvatä,  lat. 
Vita  (aus  *mvtta)  nicht  anzutreffen  sind;  vielmehr  bedient  man  sich  in 
diesem  Falle  des  Parallelsuffixes,  -ttit-,  dor.  -tot-  =  ai.  lat.  -tat- ;  daher 
v€ÖTr|C,  KttKÖrric,  ßpaxuxrjc  usw.  Auch  Verbalabstrakta  auf  -ty],  soweit 
sie  nicht  auf  sekundärer  Substantivierung  des  Femininums  der  Verbal- 
abjektiva  auf  -xoc  beruhen,  wie  irivurri  'Verstand'  :  ttivutöc  'verständig', 
sind  im  Griechischen  nicht  häufig ;  dazu  kommt,  daß  sie  sämtlich  nur  in 
einfacher  Form  zu  belegen  sind,  wie  TeXeuxr),  fevexr],  dKxri  usw.,  während 
die  Nomina  agentis  auf  -rrjc,  wie  es  der  Vortragende  früher  nachgewiesen 
hatte,  ursprünglich  nur  zusammengesetzt  waren  und  erst  später  auch  die 
Funktion  von  Simplicia,  die  anfangs  den  Suffixen  -xrip,  -xuüp  =  lat.  -for, 
ai.  -tar-  reserviert  war,  annahmen.  Der  Vortragende  führt  vielmehr  sämt- 
liche Nomina  auf  -xric  auf  alte  -x-Stämme  zurück,  mit  denen  sie  noch  in 
historischer  Zeit  mehrfach  wechseln;  vgl.  irXavrixric  :  irXavrjC,  x^pvrixnc  : 
Xepvrjc;  ebenso  liriröxric  :  lat.  eg'Mes,  TeYedxnc,  ^v^ap\T)-\c  :  Fidenas,  Antias, 
Samnis,  (bec)iTÖxric  :  {hos)pes,  slav.  {gos)podt  (wegen  des  d  notwendig  auf 
einem  konsonantischen  Stamme  beruhend,  indem  die  Tenuis  vor  tönend 
beginnenden  Endungen  in  d  überging  und  die  Media  später  verallgemeinert 
wurde),  KX^Trxric  :  got.  hliftus  (konsonantischer,  vom  Akk.  Sing,  aus  in  die 
-i<-Flexion  übergetretener  Stamm).  Die  -x-St.  wurden  zu  Nomina  auf  -x^c 
durch  den  Einfluß  der  zu  -ä-Basen  gehörigen  Wurzelnomina.  Wie  ai. 
ved.  nom.  pari^fhäs,  akk.  pari^fhäm  :  gen.  pari^fhds,  dat.  pari^fhe  be- 
weist, flektierte  das  genau  entsprechend  gebildete  laexavdcxric  ursprüng- 
lich im  Akkusativ  luexavdcxriv,  gen.  *|Liexavacxoc,  lok.  *|uexavacxi  usw. 
Darnach  erwuchsen  dann  zu  irXavfjxoc,  -i,  x^pvfixoc,  -i  usw.  die  Nomi- 
native trXavrixric  (neben  irXuvric),  x^pvrjxric  (neben  xtpvrjc),  die  Akkusative 
TrXavr|xr|v  =  uXavfixa  und  x(p\r\Tr\v  ==  xepvnxa.  Schließlich  drang  die 
-^«-Flexion  auch  in  die  übrigen  Kasus,  sodaß  es  nur  noch  wenige  un- 
erweiterte -x-St.  im  Griechischen  gab.  Auch  die  zu  konsonantischen 
Basen  gehörigen  Wurzelnomina  gerieten  im  Griechischen  zum  Teil  unter 
den  Einfluß  derer  von  -ä-Wurzeln;  daher  -djirric  neben  -djvy,  -ZÜYrjc  (in 
Bou^uYnc)  :  't\)l  {h-t\il,  c6-2uE  usw.),  iraiboxpißric  :  o{KÖxpiv|i  u.  m.  a.  Die 
lateinischen  -a-Maskulina  des  Typus  agricola,  indigena,  conviva,  collega 
können,  wie  es  de  Saussure  in  den  m61.  Havet  gezeigt  hat,  teilweise  auf 
zweisilbigen  Wurzeln  beruhen,  so  wahrscheinlich  agricola  (ai.  cäritum, 
ctritiä-),  indigetia  {aii.  jamtär-,  jätd-  usw.).  Den  alten  Nominativ  auf  -« 
zeigen  die  bei  Festus  überlieferten  altlateinischen  hosticapäs^  par{r)icidäs. 
Der  Nominativ  auf  -a  ist  eine  Satzsandhiform  von  -ö*-,  die,  ursprünglich 


1)  Der  Vortrag  soll  mit  ausführlicher  Begründung  der  Einzelheiten 
im  zweiten  Teile  eines  Werkes  über  die  Gescliichte  der  griechischen 
Nomina  agentis  erscheinen,  dessen  erster  Teil  im  Jahre  1910  in  Straß- 
burg (Trübner)  herausgekommen  ist. 
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vor  Konsonanten  entstanden,  nachlier  auch  in  die  Stellung  vor  vokalischem 
Anlaute  übertragen  wurde ;  j)ar{r)icida  verhält  sich  daher  zu  par{r)icidäs 
wie  pote  in  pote  sunt  (woraus  possum)  zu  poti's  und  andere  von  Leo  und 
Skutsch  ins  rechte  Licht  gebrachte  Beispiele.  Der  Sieg  der  -«-losen  Form 
erklärt  sich  durch  den  Einfluß  der  Feminina,  mit  denen  die  Maskulina 
im  Akk.  Sing,  reimten. 

Zum  Vortrag  ergriff  Prof.  Skutsch  das  Wort. 

6.  Herr  Professor  Dr.  Hans  M  e  1 1  z  e  r  -  Hannover  sprach  über 
Griechen  und  Germanen.  Auf  Grund  eingehenderer  V^ergleichung  von 
Übereinstimmungen  in  Rasse.  Siedlung,  Nahrung,  Kleidung.  Bestattung, 
Familien-,  Rechts-,  Staatsleben,  Kult,  Mythus  und  Weltanschauung  suchte 
er  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  hellenische,  vorzüglich  die  ho- 
merische Kultur  in  letzter  Linie  nichts  anderes  sei  als  die  reife  Frucht 
einer  glückhchen  Mischung  nord-  und  südeuropäischer  Anlagen  und  daß 
insbesondere  der  unwiderstehliche  Zug  des  Deutschtums  zum  Griechentum 
in  diesem  Umstände  seine  natürliche  Erklärung  finde.  Redner  schloß  mit 
einem  warmen  Aufruf,  festzuhalten  an  den  klassischen  Studien,  deren  tiefe 
Verankerung  in  unserem  eigensten  Wesen  nunmehr  auch  die  Wissenschaft 
in  immer  steigendem  Maße  ins  Licht  stelle. 

Zur  Besprechung  ergriff  das  Wort  Prof.  Dr.  Gercke  von  der 
Universität  Breslau.  Er  machte  einige  Fragezeichen  zu  Einzelheiten  und 
hob  besonders  die  ägäische  Seite  der  hellenischen  Kultur  stärker  hervor, 
erklärte  sich  aber  im  wesentlichen  mit  den  Darlegungen  Meltzers  einver- 
standen und  betonte  besonders,  daß  es  nach  langer  Kleinarbeit  wohl 
wiederum  am  Platze  scheine,  die  Beziehungen  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft zu  den  Aufgaben  und  Problemen  unserer  Zeit  und  unseres 
Volkes  unter  weitreichenden  Gesichtspunkten  zu  behandeln.  Der  Vortrag 
wird  ausführlich  abgedruckt  werden  in  Ilbergs  Jbb.  f.  kl.  Alt,  1912. 

7.  Herr  Privatdozent  Dr,  Kurt  Witte -Münster  i.  W,  sprach  über 
die  Beziehungen  zwischen  der  homerischen  Sprach-  und  Vers- 
geschichte. Um  zum  Verständnis  der  Sprache  des  griechischen  Epos  zu 
gelangen,  ist  der  Einfluß  des  daktylischen  Rhythmus  auf  die  Sprachformen 
zu  berücksichtigen.  Er  erscheint  als  ein  doppelter;  als  ein  konservierender 
und  ein  ewig  fördernder.  Das  Metrum  hat  einerseits  Wortformen,  die 
von  Natur  brauchbar  waren  oder  nachdem  sie  es  einmal  geworden  waren, 
vor  einer  Weiterentwickelung  möglichst  bewahrt.  Andererseits  waren  die 
Dichter  bemüht,  Formen,  die  sich  dem  Rhythmus  schlecht  oder  gerade 
fügten,  immer  schmiegsamer  zu  gestalten.  Dieser  doppelten  Wirkung  des 
Verses  dankt  die  Sprache  Homers  das  ihr  eigentümliche  Gepräge:  jenes 
bunte  Durcheinander  ganz  später  und  archaisch  anmutender  Elemente. 
Der  Einfluß  des  Verses  auf  die  Sprache  macht  sich  besonders  an  vier 
Stellen  geltend,  hinter  und  vor  der  bukolischen  Diärese,  hinter  der 
Hepthemimeres  und  der  weiblichen  Zäsur. 

Die  eigens  für  die  Verwendung  im  fünften  und  sechsten  Fuß  neu- 
geprägten Wortformen  sowie  die  ebendort  entstandenen  längst  erstarrten 
Wortverbindungen  und  Formeln,  die  zum  frühesten  Requisit  altepischer 
Technik  gehören,  lassen  vermuten,  daß  die  bukolische  Diärese  keine 
gewöhnliche  Rezitationspause,  sondern  einen  uralten  Einschnitt  repräsen- 
tiert. D.  h. :  Unserer  Ilias  und  Odyssee  ist  eine  Zeit  epischer  Poesie 
vorangegangen,  die  stets  einen  daktyhschen  Vierheber  mit  einem  zwei- 
hebigen  Kurzvers  zur  Strophe  verband. 
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Der  Anschluß  des  Kurzverses  an  den  Vierheber  war  nur  möglich, 
wenn  dieser  auf  daktylisch  (spondeisch)  auslautende  Wortformen  oder  auf 
solche  schloß,  die  zwei  Kürzen  bzw.  eine  Länge  bildeten;  auch  hier  hat 
der  Vers  auf  die  Sprachformen  eine  teils  fördernde,  teils  konservierende 
Wirkung  ausgeübt.  Unter  den  zweimorigen  Formen,  welche  die  letzte 
Senkung  des  Vierhebers  zu  füllen  pflegten,  nahmen  die  vornehmste  Stelle 
die  zweisilbigen  Präpositionen,  dtrö  u.  a.,  ein.  Sie  wurden  allmählich, 
anstatt  dem  Kurzvers  vorangeschickt  zu  werden,  mit  der  ihn  eröffnenden 
Form  zu  einer  Wörteinheit  verbunden  (vgl.  z.  B.  dirö  TeOx€a  bvw  ^  dTco- 
aivuTO  vöcTov) ;  der  neuentstandene  Verstypus  fand  bald  weitere  Verbrei- 
tung, als  für  die  Komposita  z.  B.  Simplicia  eintraten.  So  erfolgte  allmäh- 
lich der  Zusammenschluß  der  beiden  ursprünglich  selbständigen  Verse  zur 
ionischen  Langzeile.  Diese  Entwickelung  erklärt,  warum  es  im  vierten 
Fuß  keine  weibhche,  sondern  bloß  eine  männliche  Zäsur  gibt. 

Die  Verwendung  anapästisch  (spondeisch)  anlautender  Wortformen 
von  der  letzten  Senkung  des  Vierhebers  ab  bildet  aber  erst  die  erste 
Phase  des  Zusammenschlusses  der  beiden  ursprünglich  selbsländigen 
Verse.  Eine  zweite  und  letzte  Phase  erfolgte,  als  nun  auch  der  Vers- 
schluß v^  w  _  w  w  _  ^,  wiederum  durch  Komposita,  überbrückt  wurde; 
diesmal  durch  solche,  die  von  der  Zäsur  des  dritten  Fußes  ab  bis  über 
die  Hepthemimeres  hinausreichten  (vgl.  z.  B.  KaraBvriTujv  dvepdjTiujv).  Zur 
Bildung  solcher  Zusammensetzungen  waren  iambische  Kompositionsglieder 
viel  leichter  als  anapästische  (spondeische)  zu  beschaffen.  So  erklärt  sich, 
warum  dieser  letzte  Verstypus,  der  also  weder  die  bukolische  Diärese 
noch  die  Hepthemimeres  enthält,  im  dritten  Fuß  ungleich  häufiger  die 
weibliche  als  die  männliche  Zäsur  aufweist. 

Das  gewonnene  Resultat,  wonach  alle  Homerverse  ohne  bukolische 
Diärese  einen  jüngeren  Typus  bilden  als  die  mit  diesem  Einschnitt,  läßt 
sich  durch  zahlreiche  andere  Argumente  stützen,  die  sämtlich  die  Be- 
trachtung der  homerischen  Sprachgeschichte  ergibt. 

C.  Anderweitige  Vorträge. 

1.  Herr  Privatdozent  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler  aus  Berlin 
beleuchtete  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprachphilosophie. 

Die  Sprachphilosophie  teilt  mit  anderen  philosophischen  Disziplinen 
wie  die  Natur-  oder  die  Rechtsphilosophie  das  Schicksal,  daß  über  ihren 
Gegenstand  und  ihre  Aufgaben  keine  Einstimmigkeit  herrscht.  Daher  hat 
ein  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprachphilosophie  zunäclist 
mit  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  Sprachphilosophie  zu  beginnen. 

1)  Hat  es  einst  als  Hauptaufgabe  der  Sprachphilosophie  gegolten, 
den  Ursprung  der  Sprache  und  ihr  Wesen  Spekula! iv  zu  erforschen,  so  hat 
sich  das  unter  den  Bedingungen  unseres  Wissens  gründlich  geändert.  Nicht 
als  ob  das  Problem  des  Ursprunges  der  Sprache  keine  Frage  mehr  wäre. 
Vielmehr  gewinnt  die  positive  Forschung,  indem  sie  die  gesetzmäßigen 
Bedingungen  der  Sprachentwicklung  überhaupt  erkennt,  die  Mittel,  um  das 
Problem  der  Auflösung  näher  zu  bringen.  Wieweit  hier  allgemeine  Hypothesen 
berechtigt  und  fruchtbar  sind :  jedenfalls  sieht  die  Entscheidung  über  sie 
nicht  der  Philosophie  zu.  Sprachphilosophie  kann  nur  als  Prinzipien-  und 
Methoden-Lehre  der  Sprachwissenschaft  einerseits,  als  eine  Ergänzung  der 
positiven  Forschung  durch  Psychologie  und  Logik  andrerseits  gelten  wollen. 
In  jenem  Sinne  ist  sie  seit  Begründung  der  modernen  Spachwissenschaft 
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immer  lebendig  gewesen,  nicht  zum  geringsten  in  dem  großen  Streite,  der 
im  vorigen  Jahrhundert  darüber  entbrannt  war,  ob  die  Sprachwissenschaft 
zu  den  Naturwissenschaften  oder  den  Geisteswissenschaften  zu  rechnen  ist. 
In  letzterem  Sinne  treten  besonders  in  unserer  Zeit  V^ersuche  hervor,  die 
Sprachwissenschaft  durch  die  Berücksichtigung  der  Psychologie  aus  einer 
deskriptiven  in  eine  erklärende  Wissenschaft  überzuführen  und  durch 
Berücksichtigung  logischer  Erwägungen  die  Fundamente  einer  neuen  philo- 
sophischen Grammatik  zu  legen.  Die  Arbeiten  von  Paul,  Wundt,  Marty 
und  anderen  streben  so  einer  Sprachphilosophie  entgegen,  auch  wenn 
vereinzelt  dieser  Name  für  ihre  Untersuchungen  abgelehnt  wird. 

2)  Unter  den  theoretischen  Prinzipien-Fragen  nimmt  zur  Zeit  die 
Frage  nach  dem  Anteil  des  Einzelnen  und  der  Gemeinschaft  an  der 
Schöpfung  der  Sprache  einen  besonderen  Platz  ein.  In  ihr  spiegelt  sich 
ein  Gegensatz  von  Auffassungen,  der  über  die  Grenzen  der  Sprachwissen- 
schaft hinaus  auf  allen  Gebieten  der  Geisteswissenschaften  wiederkehrt 
Sind  die  geistigen  Schöpfungen  der  Menschheit,  insbesondere  die  Sprache, 
aber  auch  Sitte,  Mythos,  Recht  und  Staat  in  letzter  Hinsicht  aus  dem 
Geistesleben  der  einzelnen  Individuen  zu  begreifen  oder  sind  sie  als 
spezifische  Produkte  eines  Gemeinschaftsbewußtseins,  das  sich  niemals 
in  die  Summe  von  Einzelgeistern  und  deren  Beziehungen  zu  einander 
auflösen  lassen  will,  zu  verstehen  ?  Die  erstere  Auffassung,  die  man  wohl 
auch  als  Individualismus  bezeichnet,  wurde  durch  die  natürliche  Gesell- 
schaftstheorie des  18.  Jahrhunderts  entwickelt;  die  letztere  erhielt  ihren 
prägnantesten  Ausdruck  in  der  romantischen  Geschichts-Auffassung  und 
ihren  Begriff  vom  Volksgeist.  In  der  Gegenwart  wird  dieser  Gegensatz 
in  der  Sprachwissenschaft  durch  Paul  und  Wundt  repräsentiert.  Während 
Paul  mit  aller  Schärfe  und  Konsequenz  den  individualistischen  Standpunkt 
festhält,  versucht  Wundt  eine  Rehabilitation  des  Begriffes  der  Volksseele. 
In  diesem  Gegensatz  liegt  der  tiefste  Grund  für  die  Dissens  der  Auffassungen 
beider  Forscher,  aus  ihm  folgt  alles  weitere,  auch  die  verschiedene  Stellung- 
nahme dieser  Denker  zur  Psychologie.  Denn  wenn  das  sprachliche  Leben 
das  Ergebnis  der  Wechselwirkung  der  einzelnen  Individuen  und  ihrer 
Sprechbetätigung  ist,  so  können  allein  diese  einzelnen  Vorgänge  den 
Gegenstand  der  Psychologie  bilden,  dagegen  nicht  die  Ergebnisse,  die  als 
Abstraktionsprodukt  des  Sprachhistorikers  überhaupt  nichts  sind,  das  sich 
entwickeln  könnte.  Faßt  man  aber  die  Sprache  als  ein  Produkt  der  Volksseele 
auf  (wobei  diese  in  keinem  anderen  Sinne  als  der  empirische  Begriff  der 
Einzelseele  zu  verstehen  ist),  so  ist  es  eine  besondere  Aufgabe,  nicht  nur 
die  Sprechbetätigungen,  sondern  auch  die  Entwicklung  der  Sprache  selbst 
auf  psychologische  Gesetze  dieser  Volksseele  zurückzuführen.  Die  Völker- 
psychologie Wu  n  d  t  s  will  nicht  die  Sprache  aus  einem  System  der  Psychologie 
ableiten,  das  von  dem  abstrakten  und  ungeschichtlich  gedachten  Individuum 
abgezogen  ist,  sondern  umgekehrt  die  sprachliche  Entwicklung  als  eine 
eigene  Quelle  einer  psychologischen  Erfahrung  betrachten,  welche  anf  das 
geschichtUche  Gemeinschaftsbewußtsein  des  Menschen  gegründet  ist. 

3)  Nach  einer  Zeit  langer  Entfremdung  der  Logik  und  Sprachwissen- 
schaft sind  gegenwärtig  die  Fragen  nach  dem  Verhältnis  der  Logik  und 
Grammatik  wieder  in  den  Vordergrund  gerückt.  Insbesondere  hat  die  Logik, 
welche  zeitweise  ausschließhch  den  Problemen  der  Methodenlehre  nachging, 
die  elementaren  Beziehungen  von  Sprechen  und  Denken  in  den  Kreis  ihrer 
Untersuchung  gezogen.  Repräsentativ  hierfür  ist  etwa  die  groß  angelegte 
Logik  von  Benno  Erdmann,  welche  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Untersuchung 
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das  formulierte  in  den  verschiedenen  Formen  der  Sprache  sich  vollziehende 
Denken  stellt.  Erdmann  unternimmt,  nachzuweisen,  daß  das  formulierte 
Denken,  das  sich  von  dem  intuitiven  Denken  als  wesensverschieden  unter- 
scheiden läßt,  mit  der  Sprache  im  weiteren  Sinne  identisch  ist.  Die  Spache 
ist  nach  ihm  nicht  als  der  sinnliche  Ausdruck  von  Gedanken,  sondern 
als  die  dem  Menschen  eigene  Art  des  Denkens  selbst  aufzufassen.  Dem- 
gegenüber hat  Mar ty  in  seinen  verschiedenen  Arbeiten  und  noch  zuletzt 
in  seinen  Untersuchungen  zur  Grundlegung  der  allgemeinen  Grammatik 
die  Theorie  verteidigt,  nach  der  die  Sprache  nicht  eine  innerliche  not- 
wendige, sondern  eine  absichtlich  zum  Zwecke  der  Verständigung,  aber 
planlos  und  unsystematisch  durchgeführte  Darstellung  der  Gedankenwelt 
ist.  Hieraus  ergibt  sich  ihm  die  Berechtigung  der  Aufgabe  der  früheren 
philosophischen  Grammatik,  die  eigenartigen  Züge,  die  das  Antlitz  aller 
menschlichen  Rede  als  solche  kenntlich  machen,  aufzudecken  und  die 
fundamentalen  Bedeutungsunterschiede,  die  in  der  elementaren  Struktur 
der  Gedankenwelt  allenthalben  wiederkehren,  von  den  Verschiedenheiten 
der  äußeren  und  inneren  Sprachformen,  die  auf  individuelle  und  nationale 
Bedingungen  zurückzuführen  sind,  zu  sondern.  Von  der  Untersuchung  der 
Möglichkeit  einer  reinen  apriorischen  Logik  aus  ist  auch  Husserl  zu  der 
Wiederaufnahme  der  Idee  einer  'grammaire  raisonnee'  gelangt.  Nach  ihm 
muß  innerhalb  der  reinen  Logik  eine  besondere  Sphäre  als  reine  Formen- 
lehre der  Bedeutungen  abgegrenzt  werden,  die  das  ideale  Gerüst  bloß- 
legt, welches  jede  faktische  Sprache,  wechselnden  empirischen  Motiven 
folgend,  in  verschiedener  Weise  mit  empirischem  Material  ausfüllt  und 
umkleidet.  So  hat  die  Sprache  nicht  bloß  ein  physiologisches,  psycho- 
logisches und  kulturhistorisches,  sondern  auch  ein  apriorisches  Fundament, 
das  die  wesentlichen  Bedeutungsformen  und  die  apriorischen  Gesetze  ihrer 
Komplexionen,  Bezugsweisen,  Modifikationen  betrifft.  — 

Noch  ist  ein  Ausgleich  zwischen  den  hier  angedeuteten,  zum  Teil 
miteinander  widerstreitenden,  zum  Teil  einander  ergänzenden  Auffassungen 
nicht  erfolgt,  und  der  Bericht  kann  auch  zu  diesen  mannigfachen  und 
bedeutenden  Gesichtspunkten  nicht  Stellung  nehmen.  Nur  daß  in  der 
Sprachphilosophie  unserer  Zeit  ein  neues  und  reiches  Leben  sich  ent- 
faltet, wollte  er  schildern. 

2.  Herr  Professor  Dr.  R.Meißner-Königsberg  gab  Beiträge  zum 
Wortschatze  d"erVoluspä. 

Der  Vortragende  spricht  über  die  Bedeutung  der  Wortwahl  in  der 
altnordischen  Dichtung  und  berichtet  über  seine  Vorarbeiten  zu  einer 
systematischen  Darstellung  der  Wortzusammensetzung  und  Ableitung  als 
poetischer  Stilmittel  in  der  skaldischen  und  eddischen  Dichtung.  An- 
knüpfend an  einen  Aufsatz  von  Sverdrup  (Arkiv  27)  behandelt  er  die 
Adj.  auf  -ligr  und  Adv.  auf  -liga  und  zeigt,  daß  das  Verhältnis  der  alter- 
tümlichsten Gruppe  (Ableitungen  von  Adj.)  zu  der  Gruppe  der  von  Subst. 
abgeleiteten  Adj.  auf  -ligr  in  der  Edda  ein  anderes  ist  als  in  der  ältesten 
Skaldenpoesie.  Von  den  in  der  Vspä  bezeugten  Adj.  auf  -ligr  ist  undr- 
samligr  (61)  bemerkenswert.  Die  Bildungen  auf  -samligr  sind  charakte- 
ristisch für  die  geistliche  Prosa  und  Dichtung.  Nur  noch  ein  Beispiel  hat 
die  Edda:  nytsamligr  Hav.  153.  Von  den  ca.  130  Adj.,  die  Sverdrup  ge- 
sammelt hat,  kommen  nur  etwa  6  in  der  älteren  Island.  Saga  vor.  Die 
Skaldenpoesie  des  11./12.  Jahrh.  bietet  kein  Beispiel.  Dagegen  treten  die 
Adj.  auf  -samligr  in  geistlichen  oder  unter  geistlichem  Einfluß  stehenden 
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Gedichten  auf.  —  Zu  beachten  sind  ferner  die  Ableitungen  mit  domr  in 
der  Vspä  {hordomr  45,  megindömar  60,  regindömr  65).  Die  Edda  bezeugt 
nur  noch  Tconungdmnr  (Sig.  sk.  14),  das  doch  anders  zu  beurteilen  ist.  Die 
Ableitungen  mit  domr,  in  denen  dies  Würde,  Stand,  Verhalten,  Wesen  be- 
zeichnet, gehören  der  geistlichen  Sprache  an  und  sind  unter  englischem 
Einflüsse  eingedrungen.  Diese  Bildungen  fehlen  der  skaldischen  Dichtung 
völlig;  wo  sie  vereinzelt  vorkommen,  lassen  sie  den  christlichen  Einfluß 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  (z.  B.  bei  Markus  Skeggjason).  Die  Skalden 
haben  nur  poetischen  Zusammensetzungen  mit  ddmr  'Gericht'  {hjgt'', 
vdpnadomr  u.  ä.).  In  megindömar  ist  megin  verstärkend  und  dömar  hat 
den  Sinn  mysteria  angenommen.  Ferner  wird  besprochen  tungh  tjügari 
(Vspä  40),  das  mit  Sveinbjörn  Egilsson  als  raptor  aufgefaßt  wird.  In  der 
Edda  begegnet  kein  einziges  zu  einem  Verbum  gebildetes  Wort  auf  -ori, 
ebenso  fehlen  sie  in  der  Skaldendichtung  durchaus:  sie  gehören  wieder 
der  geistlichen  Prosa  an,  besonders  in  der  Verbindung  mit  einem  Objekts- 
genitiv. Einfluß  der  geistlichen  Sprache  zeigen  ferner  heimstgp  (Vspä  56), 
das  in  der  poetischen  Sprache  keine  Entsprechung  hat  und  nicht  von 
dem  heimstada  der  geistlichen  Sprache  getrennt  werden  kann,  ferner  das 
in  der  Vspä  zweimal  (45.  29),  sonst  in  der  Edda  und  der  skaldischen 
Poesie  nicht  vorkommende  verpld. 

3.  Herr  Prof.  Dr.  S  c  buch  ha  rdt- Berlin  hielt  einen  Vortrag  über 
Suebenkultur. 

Die  Lausitz  und  die  südliche  Mark  bilden  in  vorgeschichtlicher 
Zeil  (von  der  mittleren  Bronzezeit  an)  den  Mittelpunkt  einer  eigenartigen 
Kultur.  Hier  ist  der  Burgenbau  und  die  sog.  'Lausitzer  Keramik'  zu  Hause, 
die  nach  ihrem  Stil  sich  aus  der  steinzeitlichen  Keramik  an  der  mittleren 
Elbe  (Walternienburg)  entwickelt  und  einen  gewissen  Einfluß  aus  Süd- 
deutschland erfahren  hat.  Beide,  der  Burgenbau  und  die  Lausitzer  Keramik, 
haben  in  ihrer  Heimat  eine  lange  Entwicklung  genommen  und  haben  sich 
in  ihren  späteren  Phasen  nach  allen  Richtungen  hin:  südlich  und  süd- 
östlich nach  Böhmen,  Mähren  und  bis  Ungarn  hinein,  westlich  nach 
Thüringen,  nördhch  die  Elbe  hinunter  und  weit  an  der  Ostsee  entlang 
verbreitet.  Sie  müssen  die  Kultur  eines  starken  und  großen  Volkes  be- 
zeichnen, das  seine  Nachbarvölker  ringsum  Jahrhunderte  hindurch  beein- 
flußt hat.  Die  Deutungen  der  letzten  .Jahrzehnte  auf  Kelten  oder  Thraker 
beruhen  auf  einer  Verkennung  des  Brennpunktes  der  Kultur  und  des 
Ursprungs  ihres  Stils,  den  man  fälschlich  im  Süden  oder  Südosten  suchte. 
Um  welches  Volk  es  sich  in  Wirklichkeit  handelt,  sagt  Tacitus  sehr  deut- 
lich. Er  nennt  (Germ.  39)  die  Semnonen,  die  gerade  in  der  südlichen 
Mark  und  der  Lausitz  anzusetzen  sind,  'die  ältesten  und  edelsten  unter 
den  Sueben'.  Bei  ihnen  werde  die  Wiege  der  ganzen  Suebenvölker  an- 
genommen, bei  ihnen  throne  der  Weltenherrscher,  von  ihnen  sei  alles 
ringsum  abhängig.  Seine  Aufzählung  der  Sueben  mit  den  Semnonen  im 
Mittelpunkte  umfaßt  dann  genau  das  Gebiet  der  Lausitzer  Kultur:  von 
der  Elbe  bis  zur  Weichsel,  von  Thüringen  und  Böhmen-Mähren  bis  zur 
Ostsee.  Die  weithin  ebenmäßige  Kultur  der  Kaiserzeit  würde  dies  alte 
Verhältnis  innerhalb  der  suebischen  Völkerfamilie  nicht  mehr  erkennen 
lassen.  Um  so  schärfer  spricht  es  sich  aus  in  der  Kultur  der  vorauf- 
gegangenen Jahrhunderte,  die  damit  zum  Zeugnis  wird,  daß  Tacitus  über 
die  Geschichte  dieser  Gegenden  recht  unterrichtet  war.  Es  ist  somit 
alles,   was  wir  in  den  nordostdeutschen  Museen  an  vorslavischer  Kultur 
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finden,  altgermanisches  Gut,  Hinterlassenschaft  der  großen  suebischen 
Völkerfamilie. 

4  HerrDr.  Joh.  Lochner -Göttingen  berichtete  über  die  Tätigkeit 
der  Centr  als  am  meist  eile  des  deutsch  enWörterbuchs  seit  ihrer 
Gründung.  Die  CSSt.  hat  zwei  wesentliche  Aufgaben :  a)  systematische 
Sammlung  der  Belege,  b)  unmittelbare  Unterstützung  der  Mitarbeiter.  Seit 
Eröffnung  (4.  Aug.  1908)  hat  sie  in  Summa  1,28  MilHonen  Belege  gesammelt  : 
hiervon  1,04  Millionen  durch  Exzerptoren,  99000  in  der  CSSt.  selbst,  140000 
aus  dem  alten  Zettelmaterial.  Von  den  von  der  Akademie  vorgesehenen 
Quellen  ist  damit  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Bände  erledigt.  Zur 
zweiten  Aufgabe  nennt  Ref.  zwei  Quellenverzeichnisse:  1.  ein  kleineres 
der  wissenschaftlichen  Hilfsmittel,  die  in  der  CSSt.  selbst  bearbeitet  werden 
(ca.  800  Titel,  an  die  Mitarbeiter  im  Sept.  1909  versandt) ;  2.  ein  großes 
als  Manuskript  gedrucktes  (eben  beendet) ;  dieses  enthält  mit  ca.  7800 
Titeln  die  in  den  Verzeichnissen  des  DWB.  I — VII  genannten,  alle  jetzt 
durch  die  CSSt.  durch  Exzerptoren  systematisch  bearbeiteten  und  sämt- 
liche aus  dem  alten  Material  eruierten  Quellen.  *)  Ref.  erläutert  ferner 
die  aus  den  speziellen  Wünschen  und  Anfragen  der  Mitarbeiter  erwachsene 
Arbeit  —  meist  Kollationierung  verdächtiger  Belege,  besondere  Samm- 
lungen u.  dgl.  Es  sind  jetzt  15  Mitarbeiter  tätig:  Prof.  Wunderlich,  Prof. 
Helm  und  Dr.  Hübner  für  G ;  Dr.  Crome  und  Dr.  Meyer-Benfey  für  S ;  Dr. 
Kralik  für  T ;  Prof.  Dollmayr  und  Prof.  Euling  für  U ;  Prof.  Meißner  und 
Dr.  Leopold  für  V;  Prof.  v.  Bahder,  Dr.  Götze  und  Prof.  Sütt  erlin  für  W; 
Prof.  Seedorf  und  Prof.  Rosenhägen  für  Z. 

Ref.  schließt  mit  der  Bitte,  der  CSSt.  Belege  aus  der  Berufssprache 
der  gewöhnlichen  Handwerke  zuzusenden,  da  solche  aus  der  Literatur 
entweder  garnicht  oder  doch  nur  sehr  mühsam  und  mehr  zufällig  zu 
gewinnen  seien. 


1)  Dieses  Verzeichnis  ist  von  der  CSSt.  (Göttingen,  Paulinerstr.  21) 
gegen  Einsendung  von  Mk.  8,50  zu  beziehen. 
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Bopp-Stiftung. 

Der  Zinsertrag  der  von  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  verwalteten  Bopp-Stiftung  ist  bestimmt,  alljähr- 
lich am  16.  Mai  entweder  1)  zur  Unterstützung  eines  jungen  Gelehrten, 
wes  Landes  immer,  der  seine  Studien  auf  der  Universität  bereits  vollendet 
hat,  behufs  Fortsetzung  derselben,  wo  es  auch  sei,  oder  2)  zu  Preisen 
für  vorliegende  wissenschaftliche  Leistungen  oder  zur  Unterstützung  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen  verwandt  zu  werden,  —  beides  unter  Be- 
schränkung auf  das  Gebiet  der  Sanskrit-Philologie  sowie  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  namentlich  innerhalb  des  indogermanischen  Völker- 
kreises. Bewerbungen  müssen  bis  zum  1.  Februar  des  Jahres,  zu  dessen 
16.  Mai  die  Verleihung  erfolgen  soll,  an  die  Akademie  gerichtet  werden. 


Georg  Cnrtins-Stiftung. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  diesjährigen  Preis  Herrn 
Dr.  Wilhelm  Havers,  Privatdozenten  der  idg.  Sprachwissenschaft  an 
der  Universität  Straßburg  verliehen  in  Anerkennung  seiner  Schrift  "Unter- 
suchungen zur  Kasussyntax  der  indogermanischen  Sprachen"  (Straß- 
burg 1911). 

Leipzig,  29.  Januar  1912. 

Dr.  K.  Brugmann.       Dr.  H.  Lipsius.       Dr.  R.  Meister. 


Personalien. 


Der  Privatdozent  der  idg.  Sprachwissenschaft  und  des  Sanskrit  an 
der  Universität  Gießen,  Dr.  Hans  Reich elt,  ist  zum  außerordentlichen 
Professor  an  der  Universität  Czemowitz  ernannt  worden. 

Der  ausgezeichnete  Sprachforscher  Professor  Vilh.  Thomsen  an 
der  Universität  Kopenhagen  hat  am  25.  Januar  d.  J.  seinen  siebzigsten 
Geburtstag  gefeiert.  Seine  Freunde  und  Schüler  haben  ihm  zu  diesem 
Tage  eine  Festschrift  gewidmet. 

Hugo  Schuchardt,  ein  Meister  der  romanischen  Sprachforschung, 
dem  auch  die  idg.  Sprachwissenschaft  so  manche  wertvolle  Gabe  verdankt, 
hat  am  4.  Februar  das  siebzigste  Lebensjahr  vollendet. 
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